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ZWEI  REPUBLIKEN 

Hinter  uns  auf  dem  Markusplatz  lärmt  eine  Militär- 
kapelle  Cavalleria   rusticana.    Im  Hafen  liegt 
die  Jacht  des  Deutschen  Kaisers,  bunt  bewimpelt 
und  hell  erleuchtet.    Und  Venedig  ist  wieder  auf  den 
Beinen,  füllt  die  stolze  Riva  della  Schiavoni  und  starrt 
hinüber    auf    das   weiße   Schiff,   schreit,  gestikuliert, 
prophezeit  und  ist  über  alles,  was  drüben  an  Bord  ge- 
sprochen werden  soll,  schon  im  voraus  genau  orientiert. 
Gondeln   und   Barkassen   mit  Offizieren,  Gästen  und 
Soldaten  tanzen  zwischen  schwarzen  italienischen  Kriegs- 
schiffen hin  und  her.    Mit  Pelzen,  Muffen,  und  Hand- 
schuhen ausstaffiert,   steht  ein  Trupp  Amerikaner  auf 
der  Ponte  dei  Sospiri,  schwätzt  durcheinander  und  will 
den   Kaiser  sehen.    Nußmänner   drängen  sich  heran, 
Amuletteweiber  zeigen  allerlei  Andenken  und  Krims- 
krams vor,  junge  barhäuptige  Burschen  bieten  Post- 
karten feil,   handeln,  feilschen  mit  ekstatischem  Eifer. 
Venedig  hats  gut.    Venedig  blüht  und  gedeiht.  Venedig 
hat  herrliche  Zeiten.    Alles  kauft.    Alles  schlemmt  und 
praßt.    In  den  Restaurants  staut  sich  die  Menge,  rennen 
und   drängen  die  Bedienten  und   stöhnen  die  Köche. 
In  Seitenkanälen  zieht  eine  Gondel  hinter  der  andern 
her,  und  Seiden-  und  Spitzenhändler  finden  noch  spät 
am  Abend  ihre  Profitchen.    Am  Bahnhof  verlangt  der 
Kofferträger  sechs  Soldi,  wo  ers  früher  für  einen  tat.  Und 
sogar  der  Schalterbeamte  ist  angesteckt  und  weiß  bei 
manchem  Billett  einen  Aufschlag  durchzusetzen.  In  der 
Trattoria   brüllt  einer,  den  der  Ubermut  plagt:  Bella 
27     Venezia!  und  zahlt  seine  Zeche  mit  einem  Goldstück. 


418    Venedig  wächst  und  gedeiht.   Alle  sind  zufrieden.  Alle 
loben  das  gute  Jahr  und  die  guten  Zeiten. 

Morgen,  wenn  die  Zugereisten  noch  in  den  Federn 
liegen,  gehst  du  allein  im  Dogensaal  umher,  bleibst  vor 
den  Tintorettos  in  Gedanken  stehen.  Du  betrachtest  die 
schweren  dunklen  Holzschnitzereien  und  kletterst  neugierig 
in  kleinen  muffigen  Zellen  umher,  in  denen  die  strenge 
Republik  ihren  Widersachern  die  Zunge  ausriß  oder  die 
Glieder  verrenkte.  Du  stehst  vor  dem  Colieoni,  be- 
trittst die  Markuskirche  und  bestaunst  orientalischen 
Prunk,  der  von  reichen,  überreichen  Kaufherren  hier  zu- 
sammengeschleppt wurde.  Du  liest  die  Ruhmesliste  der 
Republik.  Im  15.  Jahrhundert  ließ  sie  ihren  Handel 
durch  3345  Schiffe  mit  35  000  Matrosen  besorgen.  Du 
hörst  von  stolzen  Eroberungen  im  Orient  und  Rivalen- 
schaft mit  Frankreich  und  der  Türkei.  1204  eroberte 
der  Doge  Enrico  Dandolo  Konstantinopel  und  erwarb 
Kandia.  Venetianische  Waren  schlugen  jede  Konkurrenz 
im  Mittelmeer  und  der  königliche  Kaufmann  ließ  Fürsten 
und  Herren  um  seinen  Beistand  betteln.  Eisern  und 
straff  herrschte  der  Senat.  Kräftig  und  gesund  blieb 
die  Rasse.  Künstler  drängten  sich  heran,  malten, 
meißelten,  dichteten  und  sangen.  Verschwenderisch 
wurden  Paläste  ausgeschmückt  mit  kostbaren  Seiden, 
schweren  Säulen,  und  mit  Sorgfalt  und  mit  wollüstiger 
Verschwendungspracht  entstand  aus  Marmor  und  Stein 
die  Königin  der  Adria.  Orient  und  Okzident  ver- 
mengten sich.  Puppenspiel  und  Theater  schufen  ihren 
eignen  Stiel.  Buchkunst  kam  zu  hoher  Blüte.  Und 
im  Orient,  in  Afrika,  an  französischen  Höfen  wurde 
venetianischer  Kleiderschnitt  Sitte  und  Brauch.  .  .  Das 
alles  prahlt  dir  jeder  Fremdenführer  in  die  Ohren,  wenn 
du  ihn  bei  guter  Laune  triffst.  Und  der  Mann  aus  Pisa 
doer  Piacenza  ist  besonders  stolz  darauf,  daß  im 
geeinigten  neuen  Königreich  Kraft  genug  vorhanden  war, 
das  ewig  eigenherrische  Venedig  von  österreichischen 
Gewalthabern  abzulösen  und  im  italienischen  Staaten- 
verband festzulegen.  —  Heute  ist  der  Dütchenkrämer  an 
die  Stelle  von  Großkauf  leuten  getreten.  Venetianische  Ban- 
ken haben  ihre  Geltung  verloren  und  arbeiten  noch  müh- 
sam um  ihre  Existenz.  Der  gesamte  Schiffsverkehr  ist  noch 
nicht  größer,  als  früher  die  Zahl  der  eigenen  Flotte,  Ge- 
treide, Baumwolle,  Hanf,  Petroleum  und  Wein  schaffen 
keine  Weltstellung  mehr.  Triest  als  Konkurrent  macht  sich 
bemerkbar.    Das  italienische  Hinterland  kann  sich  nicht 


auf  Venedig  als  Ein-  und  Ausfuhrhafen  konzentrieren.  419 
Genua  wächst,  und  die  Eisenbahnen  nehmen  den  Rest. 

Da  sitzt  der  alte  Republikaner  an  der  Riva  della 
Schiavoni,  hat  von  einem  Fremden  einige  Soldi  als 
Botenlohn  verdient  und  guckt  mißmutig  auf  die  Adria, 
guckt  mißmutig  auf  die  Kriegsschiffe  und  denkt,  daß 
der  Deutsche  Kaiser  seinen  italienischen  Gästen  jetzt 
wohl  Liebenswürdigkeiten  sagt,  aber  deswegen  noch  nicht 
nach  Rom  zum  Feste  fährt.  Sechs  oder  sieben  Handels- 
schiffe liegen  im  Hafen.  Daneben  ein  paar  Kriegs- 
schiffe. Kein  Mensch  kommt jnehr  nach  Venedig,  etwas 
zu  erbitten.  Die  Österreicher  wollen  Dreadnoughts 
bauen.  Dann  kostet  es  neue  Mühe  und  Not,  die 
magere  Ubermacht  zu  wahren.  Der  österreichische 
Lloyd  schnappt  italienischen  Konkurrenten  manchen 
fetten  Bissen  vor  der  Nase  weg.  Und  unten  die  Pfosten, 
auf  denen  Venedig  ruht,  fangen  an  zu  morschen.  In 
den  Amtsstuben  sitzen  kleine  Bureaukraten,  und  in  alten 
Palästen  wohnen  die  Fremden.  Der  Kampanile  brach 
zusammen  und  St.  Markus  wurde  rissig. 

Zu  dieser  Zeit  hat  im  Norden  eine  andere  alte  Stadt- 
republik ihre  Machtstellung  erweitert,  regiert  neben 
England  auf  allen  Meeren  der  Erde  und  ist  am  Werke, 
kleinere  Konkurrenten  langsam  zu  erdrosseln.  Eine 
Stadtrepublik,  die  ihre  Flotte  in  alle  Weltteile  sendet, 
74  000  Schiffe  jährlich  ein-  und  auslaufen  sieht,  einen 
Handelsverkehr  von  26  000  000  Tonnen  treibt  und  die 
Höhe  des  französischen  Gesamthandels  fast  erreicht. 
Eine  Stadtrepublik,  deren  Einwohnerzahl  die  erste 
Million  überschritt  und  fast  die  alten  Landesgrenzen 
sprengt.  An  ihren  Kais  häufen  sich  Felle  aus  Sibirien; 
Kaffee,  Tabak  aus  Brasilien;  Tee,  Kautschuk,  Baumwolle 
aus  Indien;  Reis  aus  Siam;  Edelmetalle  aus  Australien, 
Mexiko,  Südafrika;  Seide  und  Pelzwerk  aus  China; 
Mais  aus  Brasilien;  Wein  aus  Spanien  und  Portugal. 
Der  Tonnengehalt  der  hamburgischen  Seeflotte  hat  sich 
in  sechzig  Jahren  verzwölffacht,  und  jeden  Tag  liegen 
neue  Schiffe  in  den  Werften.  Unablässig  wird  ge- 
hämmert und  geklopft,  gerechnet,  spekuliert  und  ver- 
dient. Im  Innern  der  Stadt  fallen  ganze  Straßenzüge, 
entstehen  im  Handumdrehen  neue  Häuserblöcke,  ameri- 
kanisch in  langen  schweren  Massen  und  Lagerhaustyp. 
Mäzene  machen  ihre  Gelder  flüssig  für  Musikhallen, 
27*   Theater,  Bildungsanstalten.    Eine  alte,  zähe  Generation 


420  von  Künstlern  weicht  Eindringlingen,  die  ungenügsames 
und  rücksichtsloses  Luxusverlangen  von  weither  sich 
holten.  Die  Stadt  skrupelloser  Kaufmannspolitik,  die  mit 
kluger  Berechnung  für  einen  flüchtigen  Besuch  des  Kaisers 
eine  Insel  aus  Holz  mit  Papierfetzen  und  Felsdekorationen 
in  der  Alster  schuf,  um  dem  Gast  Gelegenheit  zu  geben, 
das  Stadtbild  von  einem  festen  Punkt  in  der  Alster  zu 
betrachten.  Man  kannte  den  Kaiser  und  zog  von  seiner 
Vorliebe  für  Hamburg  und  hanseatische  Großzügigkeit 
lohnenden  Vorteil.  Draußen  wurde  von  Potemkinschen 
Dörfern  und  republikanischem  Größenwahn  gesprochen. 
Niemand  hat  sich  dran  gestoßen.  Die  Stadt  kühler 
Berechnung,  die  sich  von  dem  deutschen  Zollverein  und 
dem  Reich  zurückhielt,  solange  der  Säckel  noch  in  Gefahr 
schwebte.  Heinrich  von  Treitschke,  der  außerpreu- 
ßischem Partikularismus  auf  die  Füße  trat,  wo  er  nur 
konnte,  wetterte  über  hanseatische  Korruption.  „Am 
lautesten  (so  schrieb  er)  äußerte  sich  die  vaterländische 
Begeisterung  bei  den  Übungen  des  „Bürgermilitärs",  das 
aus  sieben  Linienbataillonen,  Jägern,  Reitern  und 
Artillerie  bestand  und  mit  grenzenloser  Verachtung  auf 
die  „Hanseaten",  die  armen  Teufel  des  stehenden  Heeres, 
herniederblickte.  Welch  ein  Fest,  wenn  am  Morgen 
die  Trommler  ihr  „Kamrad  komm"  durch  die  Straßen 
ertönen  ließen  und  dann  der  regierende  Bürgermeister 
—  „der  hohe  Herr"  hieß  er  beim  Volke  — ,  mit  Drei- 
master und  Galanteriedegen  feierlich  angetan,  draußen 
vor  den  Toren  die  große  Heerschau  über  das  Bürger- 
heer abhielt;  nach  einem  ungeheuren  Zechgelage  wälzten 
sich  schließlich  die  Bataillone  wieder  zur  Stadt  herein, 
die  meisten  Krieger  stark  angetrunken,  manche  auch 
mit  einer  Marketenderin  am  Arm,  nebenher  die  Straßen- 
jugend, die,  nach  der  Melodie  „Bringt  dat  Swin  na'n 
Swinmarkt  hen",  das  stolze  Nationallied  sang:  „De 
Hamborgers  hebbt  den  Sieg  gewunnen,  ho,  ho,  ho!" 
Unbedenklich  war  es  doch  nicht,  daß  in  der  dritten 
Stadt  des  deutschen  Bundes  das  edle  Handwerk  so 
undeutsch,  so  ganz  nach  der  Weise  der  geldstolzen 
Pariser  Bourgeoisie  behandelt  wurde:  Für  die  Armen 
der  Ernst  und  die  Last  der  Landesverteidigung,  für  die 
Wohlhabenden  die  behagliche  Spielerei  der  National- 
garde!" —  Für  Korruption  und  Spielerei  ist  in  der 
kalten  Börsenstadt  kein  Platz  mehr.  Fest  und  reinlich 
war  der  Anschluß  ans  Reich,  und  die  Wirkung  des 
Zollvereins  ließ  dickschädlige  Widersacher  allmählich 
verstummen.  Und  im  Vertrauen  auf  die  Kraft  des 
Reiches  traute  sich  die  Spekulation  hervor,  schloß  Ge- 
schäfte ab  im  Osten  und  Westen,  Süden  und  Norden, 
trug  die  Kapitalien  zum  Lande  hinaus  und  begnügte 


sich  lange  mit  schmalem  Zinsgewinn.  Alter  Bürger- 
stolz, der  stolz  gewesen  war,  wenn  er  sein  Siegel 
neben  das  Wappen  des  Königs  von  England  oder  des 
Herrschers  von  Dänemark  pressen  durfte,  begnügte 
sich  neben  Tagesgeschäften  jetzt  mit  Kommunalpolitik. 
„Der  Kaiser,  mein  hoher  Bundesgenosse",  verkündete 
vor  einigen  Jahren  beim  Gastmahl  ein  hamburgischer 
Bürgermeister  und  erntete  nur  noch  stilles  Lächeln  und 
Spötteleien  für  sein  Auftrumpfen  mit  verfassungs- 
mäßigen Rechten.  Für  Sondergelüste,  Quertreibereien 
und  kleine  Eitelkeiten  fand  sich  beim  neuen  Geschlecht 
kein  Echo  mehr.  Da  kam  eine  Erkenntnis,  die  manche 
schöne  Hoffnung  seitwärts  in  die  Binsen  warf.  Die 
Republik  hatte  sich  weiter  vorgetraut  als  die  Macht 
des  verbündeten  Reiches  ging.  Einem  Kaufmann,  der 
in  Ostasien  unter  chinesischer  Silbenstecherei  und 
Kontraktdeutelei  zu  leiden  hatte,  wurde  in  Berlin  ge- 
sagt: „Deutsche  Expansion  ist  eine  Notwendigkeit  für 
den  einzelnen,  ist  aber  auch  ein  Risiko,  das  dieser 
einzelne  allein  zu  tragen  hat."  Fällt  es  England  oder 
sonst  einer  Großmacht  ein,  ihm  einen  Strich  durch  die 
Spekulation  zu  machen  —  dann  sind  wir  nur  imstande, 
durch  Worte  zu  wirken.  Unsere  Machtmittel  reichen 
heute  nicht  weiter.  Solange  wir  kühles  Blut  behalten, 
muß  es  einleuchten,  daß  es  Torheit  wäre,  heute  Händel 
anzufangen,  bevor  die  Waffen,  die  wir  zum  Dreinschla- 
gen  brauchen,  genügend  abgehärtet  sind.  Frankreich 
wird  mit  jedem  Jahre  schwächer.  Englands  Vormacht 
zweifelhafter,  und  Rußland  geht  uns  durch  seine  asiatische 
Politik  aus  dem  Wege.  Warum  sollen  wir  aus  dem 
Loche  kriechen,  solange  draußen  die  ganze  Meute  steht 
Wartet  ab,  bis  es  ihnen  zu  langweilig  wird,  bis  der 
eine  links  geht  und  der  andere  rechts.  Mit  den  übrigen 
läßt  sich  dann  schon  reden.  Wartet  ruhig  ab,  bis  ihr  euch 
in  der  Höhle  genug  rangiert  und  hergerichtet  habt.  Eine 
Nation  verfolgt  doch  nicht  die  Taktik  eines  Studenten, 
der  bei  jedem  Dreck  zur  Mensur  fordern  möchte.  Ihr  wißt, 
daß  die  Wartezeit  nicht  allzulange  dauert.  Ihr  könnt 
in  Berlin  schon  stärkere  Töne  hören.  Solange  tragt 
euer  Risiko.  Mancher  wird  seine  Stimmuskel  strapa- 
zieren und  Zeter  schreien  über  Entwürdigung  und  un- 
nötige Warterei.  Das  wird  sich  geben.  Und  die 
Taktik  der  alten  Handelsrepublik  ist  zur  Taktik  des 
ganzen  Reiches  geworden.  Vorsicht  trat  an  die  Stelle 
von  Wagemut.  Kaufmannspolitik  und  kühle  Kalku- 
lation gewann  den  Ausschlag.  Von  Abrüstung  und 
von  Nachgeben  ist  da  nicht  die  Rede.  Nur  von  Ab- 
warten und  Geduld.  Das  Kapital  ist  gut  verzinslich 
angelegt  und  darf  nicht   voreilig  abgehoben  werden. 
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Das  als  „gefährlich"  bezeichnete  Rückbildungs- 
alter, die  Zeit  der  „Stufenjahre"  oder  „Wechsel- 
jahre" oder  —  wie  der  technische  Ausdruck 
dafür  lautet  —  das  „Klimakterium"  des  weiblichen 
Geschlechts  stellt,  auf  seine  zeitliche  Umgrenzung  hin 
gesehen,  einen  ziemlich  schwankenden  und  unbestimmten 
Begriff  dar.  Die  individuellen  Verschiedenheiten  seines 
Einsetzens  und  seiner  Dauer  können  selbst  unter  sonst 
ziemlich  gleichartigen  Verhältnissen  5  bis  10  Jahre  und, 
in  vereinzelten  Fällen,  noch  weit  darüber  betragen! 
Nach  größeren  Durchschnittsberechnungen  kann  bei  uns 
im  Mittel  das  48.  Lebensjahr  als  das  in  diesem  Sinne  am 
meisten  „gefährdete"  gelten  —  aber  die  Abweichungen 
von  dieser  Norm  sind,  wie  gesagt,  nach  unten  wie  nach 
oben  hin  gleich  bedeutend  und  häufig;  und  zwar  kann, 
der  herkömmlichen  Meinung  entgegen,  im  allgemeinen 
angenommen  werden,  daß,  je  früher  die  körperlichen 
Anzeichen  und  Begleiterscheinungen  der  weiblichen 
Geschlechtsreifung  eingesetzt  haben,  desto  später .  sie 
wieder  zu  verschwinden,  den  Anzeichen  der  „Rück- 
bildung" Platz  zu  machen  pflegen.  In  diesem  soge- 
nannten klimakterischen  Alter  also  sind  die  Frauen 
mannigfachen  Störungen  ihres  Nerven-  und  Seelenlebens 
und  dadurch  bedingten  Gefahren  unterworfen.  Aller- 
dings pflegen  diese  Störungen  sich  in  erheblichem,  zu 
wirklicher  Krankheit  gesteigertem  Maße  nur  bei  solchen 
Frauen  geltend  zu  machen,  deren  Nervensystem  auch 
vorher  schon  ein  leicht  affizierbares,  in  labilem  Gleich- 
gewicht befindliches  war  und  die  zum  Ubergang  in 
abnorme  Zustände  seelischer  Erregung  und  Depression 
stets  erhöhte  Neigung  bekundeten  —  während  übrigens 
an  Körper  und  Geist  gesunde  Frauen  von  ruhigem 
Charakter  und  gleichmäßigem  Temperament  auch  die 
unvermeidlichen  Wandlungen  und  Veränderungen  der 
„Wechseljahre"  in  der  Regel  ohne  besondere  Be- 
schwerden, jedenfalls  ohne  direkte  Krankheitser- 
scheinungen meist  überstehen.  Nervenstörungen  leichterer 
Art  machen  sich  in  der  Form  von  allerlei  abnormen 
Sensationen,  Hitzegefühlen,  Schwindel,  Unsicherheit  bei 
Bewegungen,  leichter  Ermüdbarkeit,  Schlaflosigkeit  usw. 

Schluß  zu  dem  Artikel  in  Heft  9  der  „Zeitschrift". 


gewöhnlich  bemerkbar  und  sind  hauptsächlich  auf  die  423 
dieser  „kritischen"  Zeit  eigenen  Unregelmäßigkeiten 
der  Blutzirkulation,  auf  vorübergehende  Blutstockungen 
und  Blutwallungen  zurückzuführen  —  werden  daher 
durch  ein  der  Sachlage  entsprechendes,  einsichtsvolles 
hygienisches  Verhalten,  durch  geeignete  Ernährung, 
Bewegung  usw.  nötigenfalls  unter  Zuhilfenahme  be- 
stimmter Kurmittel  bald  gemildert  und  in  der  Regel 
verhältnismäßig  glatt  und  rasch  erledigt.  Freilich  machen 
sich  neben  den  rein  körperlichen  Momenten,  veränderter 
Biutverteilung  u.  dgl.  nicht  selten  auch  schädigende  Ein- 
flüsse seelischer  Art  geltend,  wie  sie  gerade  in  dieser 
Lebensepoche  besonders  leicht  aufkommen  und  wachsen. 
Es  sind  das  stark  affektbetonte  Vorstellungen  in  dem 
Sinne  und  dem  Inhalt,  nun  nicht  mehr  als  Weib  mit- 
zurechnen, die  Attribute  der  Weiblichkeit  eingebüßt  zu 
haben,  nicht  mehr  begehrenswürdig,  überhaupt  über- 
flüssig geworden  zu  sein,  keinen  Lebenszweck,  keine 
Lebensinteressen  mehr  zu  besitzen  und  ähnliche,  im  Einzel- 
falle natürlich  sehr  verschieden  gestaltet,  aber  immer  auf 
die  Einwirkung  und  Befestigung  schwermütig  trüber  Affekte 
und  Stimmungen  hinauslaufend.  Und  hierin,  in  dieser 
sich  mit  überwertiger  Gewalt  aufdrängenden  Idee  des 
Uberflüssiggewordenseins,  des  Andernzurlastseins  und 
den  damit  verknüpften  unbesiegbaren  Unlustgefühlen 
liegt  häufig  eine  seelische  Wurzel  der  diesem  Alter 
eigenen  Formen  schwerer  depressiver  Gemütsstörung, 
die  sich  in  leider  nicht  seltenen  Fällen  bis  zu  aus- 
gebildeter, mit  qualvollen  Beunruhigungs-  und  Angst- 
zuständen und  darauf  gebauten  Wahnideen  einher- 
gehender Melancholie  steigern.  Mir  schwebt  das 
Schicksal  einer  vortrefflichen,  als  heiter  und  lebenslustig 
bekannten,  dabei  hochgebildeten  Frau  und  Mutter  vor, 
die  ihre  zahlreichen  Töchter  mit  einer  wahren  Genialität 
glücklich  zu  verheiraten  verstand  und  bei  der,  nachdem 
sie  auch  die  letzte  von  ihnen  gut  versorgt  wußte  und 
sie  nun  nach  dem  Tode  des  Mannes  im  Hause  ganz 
allein  stand,  völlig  plötzlich  und  unerwartet  der  seelische 
Zusammenbruch  erfolgte,  der  sie  nun  fast  den  ganzen 
Rest  ihres  Lebens  als  unheilbar  gewordene  Melancholische 
in  Anstalten  zuzubringen  nötigte!  Ähnliche  Fälle  gibt 
es  genug,  wenn  auch  natürlich  nicht  immer  der  seelische 
Zusammenhang  greifbar  hervorspringt  und  überdies  noch 
manche  andere  seelische  und  körperliche  Momente  mit- 
wirkend hinzutreten.    Auch  braucht  der  Verlauf  nicht 


424  notwendig  ein  ungünstiger  zu  sein;  vielmehr  kommen, 
wenn  auch  endgültige  Heilungen  ziemlich  selten  sind, 
doch  häufig  genug  Stillstände  und  weitgehende 
Besserungen  vor,  namentlich  wenn  die  Kranken  früh 
genug  in  Anstalten  übergeführt  wurden,  wozu  wegen 
der  mit  den  charakteristischen  Wahnideen  (Ver- 
sündigungswahn) zusammenhängenden  Selbstmord- 
neigung und  der  kaum  minder  gefährlichen  Nahrungs- 
verweigerung der  Melancholischen  fast  stets  eine 
zwingende  Notwendigkeit  vorliegt.  Nur  in  Anstalten 
kann  überdies  dem  gerade  bei  diesen  Kranken  vor- 
liegenden Bedürfnis  nach  Fernhaltung  aller  schädigenden 
Reize,  nach  Zurückgezogenheit  und  absoluter  Ruhe  aus- 
giebig entsprochen  und  damit  die  Möglichkeit  der 
Genesung  in  wirksamer  Weise  gefördert  werden.  —  — 
Macht  sich  schon  bei  diesen  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht eigenen  Erkrankungen  der  „Rückbildungsperiode" 
eine  gewisse  Abnahme  der  das  Leben  beherrschenden 
und  erhaltenden  Energiebildung  fühlbar,  infolge  deren 
sich  Körper  und  Geist  den  darauf  eindringenden  ge- 
wöhnlichen Lebensforderungen  nicht  mehr  gewachsen 
zeigen,  so  tritt  dieses  Mißverhältnis,  die  raschere  Er- 
schöpfung des  vorhandenen  Energievorrats  und  seine 
in  wachsendem  Maße  erschwerte  Ergänzung  und  Neu- 
bildung nun  nach  erreichter  Höhe  der  Lebenskurve  und 
in  ihrem  stetig  absinkenden  Teile  immer  deutlicher 
hervor,  so  daß  die  als  gefährlich  bezeichneten  Stufen  des 
höheren  Alters,  des  Greisenalters  und  der  ihm  unmittel- 
bar voraufgehenden  Jahre  dadurch  ihr  eigentliches  kenn- 
zeichnendes, individuell  allerdings  in  äußerst  verschie- 
denem Maße  ausgesprochenes  Gepräge  erhalten.  Wir 
sehen  Hoch-  und  Höchstbetagte,  die  sich  selbst  als 
Neunziger  noch  ein  erstaunliches  Maß  geistiger  und 
zum  Teil  selbst  körperlicher  Frische  und  Rüstigkeit  be- 
wahrt haben  —  ich  erinnere  nur  an  Alexander  von 
Humboldt,  an  Moltke,  an  unsern  großen  Kaiser  Wilhelm 
und  an  den  bayrischen  Prinzregenten,  den  90jährigen 
Gemsjäger,  dessen  Jubiläum  soeben  festlich  begangen 
wurde;  und  wir  sehen  demgegenüber  leider  weit  zahl- 
reichere Individuen  aller  Klassen  und  Berufsstände, 
deren  Lebenskraft,  deren  geistige  Spannkraft  und  Energie 
zumal  sich  schon  in  den  fünfziger,  noch  mehr  in  den 
sechziger  Jahren  völlig  erschöpft  zeigt  und  die  unter 
der  Last  ihrer  bisherigen  Lebensleistung  hilflos  und 
widerstandslos  körperlich  und  seelisch  zusammenbrechen. 


Dies  sind  die  Altersperioden,  in  denen  die  als  „präsenil" 
und  „senil"  bezeichneten  Formen  schwerer,  meist  auch 
mit  fortschreitendem  körperlichen  Verfall  einhergehender 
Störung  und  Entartung  des  Nerven-  und  Seelenlebens 
am  gewöhnlichsten  einsetzen.  Von  entscheidender  ur- 
sächlicher Bedeutung  sind  dabei  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  die  dem  höheren  Alter  vorzugsweise  eigenen 
Veränderungen  an  den  Organen  des  Blutkreislaufs,  be- 
sonders am  Herzen  und  an  den  größeren  und  kleineren 
Pulsadern,  die  wir  unter  dem  zusammenfassenden  Begriff 
der  „Arteriosklerose"  (der  „Schlagaderverhär- 
tung" oder  wie  es  im  Publikum  mit  Vorliebe,  aber  nicht 
immer  zutreffend  heißt,  der  „Aderverkalkung") 
zu  vereinigen  pflegen.  Wenn  diese  Veränderungen 
einen  höheren  Grad  erlangt  haben  oder  wenn  sie  die 
zum  Zentralorgan  des  Nervensystems,  zum  Gehirn,  füh- 
renden Schlagadern  besonders  beteiligen,  können  sie 
dadurch  zu  mehr  oder  minder  umfassenden  Ernährungs- 
störungen und  zu  feineren  und  gröberen  Gewebsver- 
letzungen  der  als  Sitz  der  Empfindung  und  willkürlichen 
Bewegung  sowie  aller  höheren  Seelentätigkeit  betrach- 
teten Gehirnabschnitte  Veranlassung  geben.  So  ent- 
stehen einerseits  durch  plötzliche  Aderzerreißung  und 
Bluterguß  im  Gehirn  oder  durch  ebenso  plötzlich  er- 
folgende Aderverstopfung  jene  im  höheren  Lebensalter 
so  häufigen,  mit  Bewußtseinsverlust  und  einseitiger 
Lähmung  einhergehenden,  bedrohlichen  „Schlagan- 
fälle", die  oft  genug  zur  unmittelbaren  Todesursache 
werden,  oft  auch  eine  wenigstens  teilweise  und  vorüber- 
gehende Ausgleichung  gestatten  —  anderseits  jene 
für  das  höhere  Alter  charakteristischen  Formen  fort- 
schreitender geistiger  Abschwächung  und  Abstumpfung 
bis  zu  völliger  Verblödung,  die  wir  anatomisch  unter 
dem  Begriffe  des  senilen  arteriosklerotischen  Ge- 
hirnschwunds, klinisch  unter  dem  äquivalenten  Be- 
griffe des  Altersschwachsinns  und  Altersblödsinns, 
der  „senilen"  und  „präsenilen"  Demenz  zusammen- 
fassen. Auch  hier  haben  wir  es  im  Anfange  häufig  mit 
seelischen  Verstimmungen  und  Depressionszuständen 
zu  tun,  die  aber  im  ganzen  eine  mehr  hypochondrische 
Färbung  bekunden  und  übrigens  das  gesamte  Krank- 
heitsbild weitaus  nicht  in  dem  Maße  beherrschen,  wie 
es  bei  den  vorher  geschilderten  schweren  Melancholien 
der  weiblichen  Rückbildungsperiode  durchgängig  der 
Fall  ist.    Vielmehr  tritt  bei   dem   eigentlichen  Alters- 


irrsinn  schon  frühzeitig  die  Abschwächung  der  eigent- 
lichen  Verstandestätigkeiten,    der  intellektuellen 
Fähigkeiten  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund,  die 
sich   in  der  zunehmenden  Einbuße  der  Merkfähigkeit, 
des  Gedächtnisses,  des  Auffassungs-  und  Konzentrations- 
vermögens,  in  der  immer  ersichtlicher  hervortretenden 
Abnahme  der  Einsicht  und  der  Urteilskraft  erschreckend 
kundgibt.    Daneben  geht  dann  freilich   auch   in  zahl- 
reichen  Fällen    eine    kaum   minder   bedenkliche  Ab- 
sen wächung  und  Abstumpfung  des  gesamten  Gemüts- 
lebens bis  zu  dessen  völliger  unheilvoller  Verwüstung 
einher;  die  Kranken  verlieren  jedes  Interesse  für  andere, 
werden  —  auch  wenn  dies  sonst  ihrem  Wesen  ganz 
fremd  war  —  in  unerhörter  Weise  selbstsüchtig,  nur 
um  ihr  eigenes  und  rein  körperliches  Wohlergehen  be- 
kümmert, bis  sie  auf  den  höchsten  Stufen  fortschreiten- 
der Verblödung  schließlich  auch  dieses  vernachlässigen 
und  völliger  körperlicher  Verwahrlosung,  ja  Vertierung 
anheimfallen!  —  Lange,  bevor  es  zu  diesem  äußersten 
Verfall  kommt,  der  die  unglücklichen  Kranken  zu  nur 
noch  pflegebedürftigen  Objekten  erniedrigt,  machen  sich 
häufig  Erscheinungen  zwanghafter  Erregbarkeit  und  Un- 
ruhe, Schlaflosigkeit,  Delirien,  bis  zu  Wutausbrüchen 
gesteigerte  jähe  Reizzustände  bemerkbar;  und,  was  be- 
sonders hervorgehoben  zu  werden  verdient,  nicht  selten 
geraten  auch  schon  im  noch  unerkannten  Beginne  ihres 
Leidens  alternde  Personen  in  Konflikt   mit  dem  Straf- 
gesetz und  zwar  in  meist  eigentümlichen,  für  die  „Alters- 
kriminalität" ziemlich  charakteristischen  Formen.  Es 
ist  eine  erfahrenen  Gerichtsärzten  schon  längst  bekannte 
und  auffällige  Tatsache,  daß,  wie  die  Kriminalstatistik 
ergibt,  unter  den  im  höheren  Lebensalter  strafbar  ge- 
wordenen Personen   sich   ein  ungemein  hoher  Prozent- 
satz von  solchen  befindet,  die  in  ihrem  ganzen  vorauf- 
gegangenen Leben,  oft  bis  in  die  siebziger  Jahre  hinein, 
niemals   in  einer  derartigen  Weise  schuldig  geworden 
waren,  deren  Straftaten  also  ganz  offenbar  mit  der  er- 
reichten   hohen   Alterstufe    in    ursächlichem  Zusam- 
menhang stehen;  und  zwar  handelt  es  sich  bei  den  von 
ihnen  begangenen  Vergehungen  und  Verbrechen  keines- 
wegs, wie  man  vielleicht  zunächst  denken  könnte,  vor- 
zugsweise um  solche,   die  aus  trüben  und  ungünstigen 
wirtschaftlichen  Verhältnissen,  aus  dem  erschwerten  oder 
unmöglich   gewordenen  Kampfe  ums  Dasein,   aus  Not- 
lage entspringen  —  also  um  Eigentumsverbrechen  und 


Ähnliches  — ,  sondern  weit  überwiegend  um  ganz  andere  427 
Dinge.  Es  sind  Delikte,  die  aus  der  vorgeschilderten 
zwanghaften  Unruhe  und  Aufgeregtheit,  aus  der  Selbst- 
sucht und  der  Rücksichtslosigkeit  gegen  andere  ent- 
springen, wie  Körperverletzung  und  Bedrohung  anderer, 
Beleidigung,  Hausfriedensbruch  und  dergleichen  —  oder 
aus  der  Einsichts-  und  Urteilslosigkeit,  die  namentlich 
zu  Fahrlässigkeitsvergehen  (fahrlässiger  Brandstiftung) 
führt  —  oder  endlich,  und  das  ist  leider  etwas  recht 
Häufiges,  Sittlichkeitsvergehen  und  Verbrechen,  die  offen- 
bar in  dem  fortschreitenden  Verfall  sittlicher  altru- 
istischer Gefühle,  in  dem  Verlorengehen  auch  des  Scham- 
gefühls und  in  dem  krankhaften  Wiederaufflackern  längst 
erloschener  geschlechtlicher  Regungen  und  Antriebe,  zu- 
weilen mit  überraschendem  Wechsel  der  Triebrichtung 
(z.  B.  in  gleichgeschlechtlichem  Sinne  oder  in  ver- 
brecherischer Betätigung  an  Kindern)  ihre  Ursachen 
finden.  Für  die  gerichtliche  Würdigung  solcher  Alters- 
delikte ist  natürlich  die  genaue  Kenntnis  dieser  Tat- 
sachen von  höchster  Bedeutung;  sie  muß  uns  lehren, 
vieles  sonst  Unbegreifliche  aus  seinen  Wurzeln  und 
Triebfedern  heraus  zu  verstehen,  und  nicht  als  Ver- 
i  schuldung,  sondern  als  der  „freien  Willensbestimmung" 
entrückte  Entladung  eines  kranken  Gehirns  nachsichtig 
zu  werten. 


DIE  POLITISCHEN  RIVALEN  AM  GAR- 
DASEE  VON  HANS  VON  HENTIG  (ARCO) 

Ruckweise  schleudert  mit  grellem  Pfiff  die  kleine  Berg- 
bahn bei  Nago  um  eine  Felsecke.  Und  plötzlich  tritt 
die  Straße,  neben  der  die  Gleise  liegen,  aus  dem  grauen 
Steingeröll  der  Berge  hinaus  und  läßt  ein  Bild  von 
seltener  Kraft  und  Schönheit  sehen.  Zwischen  steilen  Berg- 
wänden dehnt  sich  in  ganz  unwahrscheinlichem  Blau  ein  See 
—  so  weit  das  Auge  reicht,  bis  weit  hinein  in  die  ferne 
lombardische  Ebene.  Unter  uns  liegt  mit  Häusern  besät  ein 
fruchtbares  Tal,  mitten  darin  ein  steiler  Felshang  an  drei 
Stellen  mit  mächtigen  Forts  besetzt.  Und  drüben,  noch  tief 
eingeschneit,  auf  dem  Tombio  richtet  600  m  über  dem  Tal 
eine  kleine  Militärstadt  ihre  drehbaren  Panzertürme  nach  Süden. 

Das  ist  die  Grenze  zweier  Bundesgenossen.    Das  ist  die 
Grenze  Österreichs  und  Italiens.    Der  mit  stiller  Schärfe  aber 
28*     äußerer  Höflichkeit  geführte  Kampf  um  die  Schiffahrt  auf 


428  dem  Gardasee  (Italien  wehrte  sich  gegen  die  Konzessionierung 
einer  österreichischen  Gesellschaft)  hat  die  Aufmerksamkeit 
der  politischen  Welt  auf  jenen  entzückenden  Fleck  Erde  ge- 
lenkt, der  sonst  nur  in  Programmen  romantisch  veranlagter 
Hochzeitspärchen  stand. 

Langsam  schiebt  Osterreich  immer  neue  Truppen  aus  dem 
Innern  gegen  jenen  südlichsten  Punkt  vor,  wo  zwischen  Palmen 
Oliven  und  dunkeläugigen,  lärmenden  Gesellen  die  schwarz- 
gelbe Flagge  weht. 

Italien  seinerseits  massiert  auf  der  Linie  Mailand — Venedig 
unablässig  neue  Streitkräfte,  und  wir  sehen  schon,  daß  die 
Furcht  vor  österreichischen  Dampfern  auf  dem  Gardasee  nichts 
anderes  ist  als  Furcht  vor  allzu  geeigneten  Truppentransport- 
mitteln. 

Als  ich  vor  Jahren  einmal  eine  österreichische  Dorfschule 
zwischen  Rovereto  und  Ala  besuchte,  sah  ich  im  Klassenzimmer 
die  Bilder  Viktor  Emanuels  und  Garibaldis  hängen.  .  .  .  Aber  es 
wäre  falsch,  wollte  man  daraus  auf  die  Stimmung  der  Land- 
bevölkerung schließen.  Der  Südtiroler  Bauer  italienischen 
Blutes  ist  ein  fleißiger,  anspruchsloser,  etwas  undisziplinierter 
Mensch,  der  sich  unter  österreichischer  Herrschaft  wohl  fühlt, 
soweit  man  überhaupt  mit  einer  Regierung  zufrieden  ist. 
Die  im  Jahre  1866  plötzlich  zwischen  der  Lombardei,  wohin 
bis  dahin  alles  Wirtschaftsleben  gravitierte,  und  den  Berg- 
tälern gezogene  Zollgrenze  kommt  den  Weinpreisen  sehr  zu- 
gute, und  starke  geistige  Interessen,  die  zu  einer  dauernden 
Berührung  mit  den  Fratelli  im  Königreiche  führen  könnten, 
sind  nicht  vorhanden. 

Ganz  anders  die  Gebildeten,  die  Richter,  Rechtsanwälte, 
Ärzte  und  Kaufleute.  Sie  sind  die  Träger  des  Irridentismus, 
der  mit  großen  Geldopfern  (ich  erinnere  nur  an  die  mit  einem 
ganz  unsinnigen,  aber  bewundernswerten  Aufwand  erbauten 
Schutzhäuser  der  Alpinisti  tridentini  auf  nahezu  jedem  Berg- 
gipfel vom  Ortler  bis  Brescia)  viel  idealen  Eifer,  aber  doch 
im  Grunde  geringen  Erfolge  die  Erlösung  Südtirols  aus  den 
Klauen  des  Doppeladlers  betreibt.  Der  Umstand,  daß  die 
irridentistische  Bewegung  sich  als  eine  demokratische  und  als 
eine  zwar  nicht  antireligiöse,  so  doch  nach  gut  italienischem 
Muster  antiklerikale  darstellt,  trägt  wesentlich  dazu  bei,  ihre 
Stoßkraft  durch  Ausschaltung  der  so  wichtigen  geistlichen 
Hilfe  zu  schwächen  und  zu  paralysieren. 

Hier  drängt  sich  wieder  die  Frage  auf:  wie  ist  es  nur 
möglich,  daß  dieses  herrliche  Land,  das  einst  kerndeutsch  war, 
in  dem  Hunderte  von  Deutschen  wohnen,  und  wo  jährlich 
Tausende  von  Deutschen  sich  längere  oder  kürzere  Zeit  auf- 
halten, in  solchem  Grade  rein  italienisch,  in  solchem  Grade 
innerlich  unberührt  und  innerlich  feindlich  einer  so  gewaltigen 
Kulturmacht  wie  dem  Deutschtum  gegenüber  sich  halten  konnte? 

Ich  sehe  davon  ab,  daß  die  Verwaltung,  die  Gerichte 
und  alle  Behörden,  in  Südtirol  antideutsch  sind.  Daß  Be- 
hörden den  Aufsaugungsprozeß  eines  schwachen  Volkstums 
durch  ein  stärkeres  nicht  in  Gang  bringen  und  in  Gang  halten 
können,  haben  wir  in  Posen  und  im  Elsaß-Lothringen  gesehen. 


So  bleibt  auf  die  Frage  nur  die  alte,  peinliche  Antwort:  429 
Noch  entspricht  unsere  innere  Kraft  nicht  unserer  äußeren 
Kraftentwicklung.  Mit  den  65  Mill.  Deutschen  im  Reich  und 
den  100  Mill.  Volksdeutschen  werden  wir  erst  dann  ein  großes 
Volk  sein,  wenn  unsere  Kultur  wie  unser  Geschenk,  unser 
Volkstum  wie  unsere  Ehre  wirken  wird,  deren  Besitz  jeden 
anderen  reich  und  stolz  macht. 

Solange  wir  zu  Hause  noch  Tag  für  Tag  zeigen,  daß  wir 
ein  politisches  Naturvolk  sind,  solange  jede  zugesagte  Lokal- 
bahn, jeder  versprochene  Annoncenauftrag  unsere  politische 
Uberzeugung  umwirft,  solange  wir  unsere  Regierung  im  falschen 
Augenblick  beschimpfen  und  im  geeigneten  Moment  nicht  mit 
aller  Schärfe  anzufassen  wissen,  können  wir  Polen,  Elsässern 
und  Italienern  nicht  imponieren.  Solche  kleinliche  Verhält- 
nisse, noch  dazu  verklärt  durch  einen  liebenswürdigen  Lokal- 
kolorit, haben  andere  Völker  bei  sich  selbst  zu  Hause.  Nicht 
unsere  Geisteskultur,  die  die  breiten  fremden  Volksmassen 
nie  vom  Ofen  locken  wird,  nur  unsere  Lebenskultur  wird 
machtvoll  für  uns  sprechen. 

Unsere  Staatsmänner  sind  lange  nicht  so  schlecht  wie 
unsere  Staatsbürger;  solange  wir  nicht  imstande  sind,  dem 
Bewunderungsdrang  der  Italiener  in  Tirol  neue  Lebensideale 
zu  zeigen,  solange  wir  Deutsche  im  Reich  und  in  Osterreich 
ihm  nicht  ein  Bild  stärkerer  Verehrung  und  Anziehung  ins 
Zimmer  hängen,  und  ins  Leben  geben  können,  wird  Garibaldis 
Insurgentenkopf  spöttisch  auf  unsere  Panzerforts  herabsehen, 
wird  Garibaldis  Sprache  und  Garibaldis  Geist  in  den  braunen 
Söhnen  Südtirols  wirken  und  wohnen. 


BESCHAULICHE  REISE  IN  SPANIEN 
VON  DR.  JOACHIM  VON  BÜLOW 

Ich  fahre  im  Auslande  stets  dritter  Klasse.  In  der  ersten 
fahren  die  Engländer,  in  der  zweiten  in  romanischen  Ländern 
die  Leute,  die  aus  irgend  einem  Grunde  ein  Freibillett  haben 
und  wie  überall  die  Handlungsreisenden,  und  nur  in  der 
dritten  Klasse  kann  man  die  Leute  aus  dem  Volke  kennen 
lernen. 

Ich  fand  die  Spanier  als  angenehme  Reisegefährten,  wenn  man 
davon  absieht,  daß  sie  dem  Mitmenschen  auf  die  Füße  spucken 
und  ihre  neugeborenen  Kinder  zum  Halten  geben.  Sie  fühlten 
sich  wie  zu  Hause  im  Kupee.  Ein  Hidalgo  erklomm  das  Gefährt 
mit  einem  großen  Vogelbauer,  zog  einen  Hammer  und  einen 
Nagel  aus  der  Tasche,  schlug  ihn  in  die  Rückwand  und  hing 
seinen  Piepmatz  daran  mit  einer  göttlichen  Selbstverständlichkeit. 

Die  Frauen  schwatzten  unaufhörlich,  im  Gegensatz  zu  den 
Männern,  die  sich  meist  in  Schweigen  hüllten  und  einen  höf- 
lichen bescheidenen  Eindruck  machten.  Die  ganze  Reise  über 
wurde  gefuttert,  Melonen,  Granatäpfel  und  Brot,  wozu  sie 
sich  langer,  furchterregender  Dolchmesser  bedienten. 


430  Plötzlich  entstand  eine  Bewegung  in  der  Masse,  man  hörte 
draußen  schrille  Pfiffe,  die  das  Rasseln  des  Wagens  übertönten, 
alles  stürzt  an  die  Fenster,  auf  einmal  zieht  ein  Mann  einen 
Riesenrevolver  aus  der  Tasche  und  fängt  an,  aus  dem  Fenster 
hinauszuschießen,  ich  glaubte  schon  an  einen  Uberfall  der 
romantischen  Räuberbanden,  als  endlich  der  Zug  hielt  und 
sich  herausstellte,  daß  ein  Bremsschuh  abgegangen  war  und 
Furcht  und  Schrecken  verbreitet  hatte. 

Das  Schießen  scheint  das  übliche  Notsignal  in  Spanien  zu 
sein,  denn  obgleich  sofort  sechs  bis  an  die  Zähne  bewaffnete 
Guardia  civil  (Gendarmen)  zur  Stelle  waren,  forschte  niemand 
nach  dem  Schützen. 

Nach  erfolgter  Reparatur  sauste  der  Zug  mit  der  unheim- 
lichen Geschwindigkeit  von  20  Kilometern  die  Stunde  weiter; 
es  ist  aber  auch  das  entschieden  zu  viel,  denn  die  Wagen 
schleuderten  auf  dem  schlechten  Unterbau  und  schoben  sich 
in  sich  hin  und  her,  so  daß  man  in  einer  Ziehharmonika  zu 
sitzen  glaubte.  —  —  — 

Napoleon  erklärte,  daß  Europa  nach  Süden  mit  den  Pyrenäen 
abschlösse  und  ich  fand  die  Behauptung  bestätigt,  als  ich 
über  die  Bidassoa  gefahren  war.  Zäh  halten  die  spanischen 
Provinzialen  an  ihrer  Religion  fest,  und  wenn  heut  im  aller- 
gottgefälligsten  Lande  Spanien  Ketzer  und  Heiden,  Zauberer 
und  Hexen  mit  dem  Sammelnamen  Franzosen  belegt  werden, 
so  ist  das  ein  bedauerliches  Quiproquo,  das  den  Franzosen 
trotz  der  jüngsten  Allianz  recht  peinlich  sein  muß.  Früher 
nannte  man  in  Spanien  im  Innern,  wo  fast  kein  Fremder  hin- 
kam, diese  einfach  Juden  —  heut  nennt  man  sie  Franzes  und 
mischt  dahinein  dieselbe  Mißachtung.  So  gleichen  sie  ihren 
alten  Landsleuten  und  Feinden,  den  Marokkanern,  die  auch 
den  Juden  verachten  und  den  Franzosen  hassen.  —  Was  sofort 
auffällt,  ist  der  größere  Mangel  an  Reinlichkeit.  Schon  wenn 
man  aus  den  schwarzweißroten  Grenzpfählen  hinaustritt,  erfaßt 
einen  gelindes  Grauen  bei  der  gallischen  Schmierigkeit.  An 
die  hatte  ich  mich  nun  so  langsam  gewöhnt,  hatte  selbst  bei 
Marokkanern  Schlimmeres  erwartet,  dann  aber  das  Ärgste  bei 
den  Spaniern  gefunden  und  hier  wieder  bei  den  Basken,  die 
sich  nur  mit  Bretonen  und  den  Ostlondonern  vergleichen  lassen. 
Dennoch  bin  ich  schon  vier  Wochen  mit  diesem  Volk  zu- 
sammen und  gedenke  es  auch  noch  längere  Zeit  zu  tun,  denn 
das  Land  ist  wunderschön  und  die  Leute  malerisch,  das  Meer 
kühl  und  die  Berge  blau.  Es  ist  das  Unglück  der  Maler,  daß 
das  Schönste  immer  fast  das  Schmutzigste  ist,  und  wenn  mich 
einer  fragen  sollte,  was  man  sein  muß,  um  Maler  zu  werden, 
so  würde  ich  nicht  nur  antworten:  „geboren",  sondern  auch: 
„ohne  Nase". 

Fuenterrabia.  —  Auf  den  Sand  gebaut,  heißt  dies  nach 
Tausend  und  einer  Nacht  klingende  Wort,  hat  mit  Quellen 
und  Arabern  nichts  zu  tun,  sondern  bezeichnet  eine  kleine, 
uralte  Feste  auf  dem  Südufer  der  Bidassoa,  welche  den  von 
Norden  her  andringenden  Feinden  oft  energischen  Widerstand 


entgegengesetzt  hat.  Manche  französische  Armee  hat  sich  die 
Nase  an  ihren  Wällen  eingerannt,  und  wenn  es  heute  strategisch 
ohne  Wert  ist,  so  ist  es  die  Schuld  des  allmächtigen  Fort- 
schritts. Da  hat  sie  nicht  mitgekonnt,  weder  als  Festung  noch 
als  friedliche  Burg,  und  die  elektrischen  Lampen,  die  sie  durch- 
weg erhellen,  die  in  der  alten  Kirche  aufglimmen  und  im 
kleinsten  Fischerhause,  beleuchten  noch  genau  denselben 
Schmutz,  Stumpfsinn  und  Aberglauben  wie  vordem.  Ich  wage 
kein  Alter  dafür  anzugeben,  denn  er  war  gewiß  schon  vor 
den  Römern  da,  vor  den  christlichen  Missionaren  und  den 
muhamedanischen  Heerscharen,  und  die  Kirche  weiß,  daß  sie 
nichts  Besseres  tun  kann,  als  ihn  kultivieren.  Nach  Westen 
zu  trennt  die  kleine  Ebene  der  Bidassoamündung  den  Berg- 
rücken des  jaizeuibel  vom  Meer.  Sein  Rücken  trägt  ein  altes 
verfallenes  Fort  und  ein  neueres  im  Zustande  der  Aktivität. 
Dieses  liegt  näher  wie  das  Alte  bei  der  Kapelle  des  Eremiten 
von  Guadelupe,  ich  weiß  nicht,  ob  es  ihn  schützen  soll  oder 
ob  die  tapferen  Streiter,  die,  in  der  Woche  in  Tennisanzügen 
gekleidet,  sich  im  Tal  nur  Sonntags  und  betrunken  auf- 
halten, Rettung  im  Ernstfall  von  der  uralten  Madonna  dort 
oben  erwarten.  Jedenfalls  haben  sie  einen  herrlichen  Blick 
über  eins  der  reizvollsten  Täler  der  Welt.  Es  ist  wie  ein 
Velasquezscher  Hintergrund,  diese  Landschaft,  wo  nur  ab  und 
zu  eine  Pinie  oder  ein  Feigenbaum  uns  daran  erinnert,  daß 
wir  im  Süden  sind. 

Sonst  ist  die  Vegetation,  die  unsern  Aufstieg  begleitete, 
mir  eine  Erinnerung  an  das  heimatliche  Riesengebirge  gewesen. 
Farrenkräuter,  Heide,  Brombeeren.  Die  Wege  sind  unaus- 
denkbar. Eine  vorzügliche  Chaussee  zwar  gibts,  die  sich  recht 
verirrt  dort  ausnimmt,  aber  sie  macht  so  wahnsinnige  Schleifen, 
daß  sie  nur  für  Wagen  brauchbar  ist.  Wer  zu  Fuß  hinauf 
will,  findet  ein  altes  Bachbett.  In  ihm  fahren  die  baskischen 
Bauern  mit  primitiven  Wagen  den  Ertrag  ihres  reichen  Feldes 
zum  Speicher.  Es  sind  zweirädrige  Ochsenkarren,  deren  Räder 
aber  nur  runde  Scheiben  aus  Hartholz  sind,  ein  festes  Joch 
an  der  Deichsel  wird  den  Tieren  auf  die  Hörner  gelegt  und 
ein  Schaffell  zum  Schutz  gegen  Sonnenstrahlen  und  Fliegen 
darüber  gebreitet.  Es  gibt  außerhalb  des  Ortes  eine  ganze 
Villenkolonie,  wo  es  von  Grafen  und  Marquis  mit  herrlichen 
Namen  hinter  herrlichen  Titeln  wimmelt.  Die  haben  dann 
gewöhnlich  ihr  Auto  zur  Hand  und  sind  in  einer  halben 
Stunde  im  Zentrum  spanischer  Sommereleganz,  dem  berühmten 
San  Sebastian,  in  dem  der  König  die  spanische  Hitze  zu  ver- 
gessen hofft.  In  einer  Mulde  gelegen,  gegen  das  Meer  und 
jeden  erfrischenden  Seewind  prachtvoll  geschützt,  entwickelt 
es  trotzdem  eine  Treibhaushitze,  die  auch  an  sonnen- 
losen Tagen  unerträglich  ist.  Zwar  hat  es  schattige  Prome- 
naden, ein  elegantes  Kasino,  wo  fleißig  gejeut  wird  und  einen 
schönen  Badestrand,  üppige  Paläste  und  ein  paar  gute  Cafes, 
aber  was  es  an  brauchbaren  Geschäften  besitzt,  schien  mir 
französisch  zu  sein  und  hatte  Preise,  wie  sie  nur  in  den 
Ländern,  wo  Gold  gesucht  wird,  wieder  dagewesen  sein 
dürften.  Das  hat  ja  seine  Berechtigung,  denn  alles,  was  Geld 
hat  in  Spanien,  ist  mit  dem  Hofe  liiert  und  reist  ihm  getreulich 


nach.    Geradezu   jämmerlich  ist  alles,  was  mit  Kunst  und. 
Wissenschaft  zu  tun  hat.   Hingegen  hat  es  elektrische  Bahnen 
und  zwei  Stierkampfplätze. 

Karl  der  Fünfte  wohnte  hier  in  einem  Schlosse,  wie  ich 
es  mir  nicht  prunkloser  denken  kann.  Es  muß  wohl  seinem 
Geschmack  entsprochen  haben,  denn  er  war  es,  der,  recht  ein 
echter  Spanier,  die  Alhambra  und  die  Moschee  von  Cordova 
verhunzt  hat,  indem  er  sie  verschönen  wollte.  Es  ist  ein 
großer  viereckiger  Kasten,  der  jetzt  einem  Tischler  gehört, 
Von  seinem  Dach  hat  man  einen  guten  Rundblick  und  bei 
dem  Aufstieg  die  Annehmlichkeit,  sein  Leben  auf  den  mor- 
schen Treppenstufen,  zu  riskieren  was  25  Centimes  kostet. 
Bemerkenswert  ist  sonst  noch  daß  in  englischer  Sprache  daran 
steht,  es  sei  zu  verkaufen,  eine  Menschenkenntnis,  die  man 
sonst  Spaniern  nicht  zutraut.  Einst  war  jedes  Haus  hier  ein 
Palast,  einige  ganz  respektable  Renaissancebauten  lassen  die 
Besucher  der  Stadt,  mit  der  Nase  in  die  Luft,  die  Haupt- 
straße entlangwandern.  Aber  auch  die  bescheidenste  Hütte 
hat  ein  Sandsteinwappen,  oft  wohl  der  einzige  Zeuge  vom 
Vorhandensein  einer  edlen  Familie  und  der  Fischer,  der  darin 
wohnt,  sonnt  sich  in  dem  alten  Glänze,  von  dem  er  nicht 
fett  wird. 

Auf  der  See  sind  die  Leute  wirklich  ganz  betriebsam,  aber 
am  Land  sind  sie  empörend  faul.  Seilerwaren  und  Strick- 
sohlen  sind  die  einzige  Industrie,  die  ich  gesehen.  Nebenbei 
wird  der  Fremde  ausgebeutet,  wie  recht  und  billig.  An  An- 
sichtskarten und  all  dem  Andenkentand  mangelt  es  nicht. 

Zentrum  für  dies  Geschäft  ist  die  Kirche. 

Hier  lohnt  sich  allerdings  das  Trinkgeld.  Denn  diese 
Kirche  ist  prachtvoll.  Nicht  allein  das  Gebäude  auf  gotischen 
Grundlagen,  ein  Renaissanceinneres,  ein  barocker  Turm,  son- 
dern vor  allem,  was  sie  besitzt,  an  Schätzen,  Heiligenbildern. 
Skulpturen  und  Gewändern. 

In  einem  herrlichen  Renaissancekapitelsaal  liegen  sie  in 
einer  schweren  Eichenkommode,  die  alten  handgestickten  Brokat- 
stoffe, in  den  unbeschreiblichsten  Farbenzusammenstellungen. 
Jedes  Marien-  oder  andere  Heiligenbild  hat  seinen  eigenen 
Schatz,  und  gestern  kam  ich  gerade  dazu,  wie  die  Jungfrau, 
die  die  des  Ortes  beschützt,  zur  heutigen  Prozession  umge- 
zogen wurde.  Eine  Honoratiorin  des  Ortes  hatte  sich  extra 
dazu  herausstaffiert,  um  die  Heilige  zu  bedienen. 

Sie  wurde  herabgehoben  von  ihrem  Piedestal  und  langsam 
und  förmlich  entkleidet.  Ich  hatte  die  gute  Zofe  im  Verdacht, 
daß  sie  dabei  entschuldigende  Gebete  murmelte. 

Immerhin  konnte  ich  feststellen,  daß  die  Unterkleider  den 
Obergewändern  nicht  entsprachen,  waren  diese  aus  altem  ge- 
stickten Seidenstoff,  so  war  das  Hemd  aus  Shirting  und  mit 
einer  groben  Fabrikspitze  verziert.  Das  Merkwürdigste  aber 
war  ein  altes  Korsett,  das  sich  um  die  Taille  der  Himmels- 
königin schmiegte,  und  das  so  abgenutzt  war,  daß  es  eben- 
so gut  eine  echte  Reliquie  sein  könnte,  wie  von  der  Küsters- 
frau stammen,  als  diese  noch  die  Schlankheit  der  Heiligen 
besessen. 


Leider  war  es  mit  Nägeln,  zugleich  mit  einem  weißen  433 
Unterrock,  auf  dem  hölzernen  Leibe  befestigt.  Eine  Perücke 
aus  echtem  Frauenhaar  verbarg  den  kahlen  Scheitel  der  Puppe, 
ein  kokettes  Seidenschleifchen  hielt  sie  zusammen,  und  ich  war 
indiskret  genug,  eine  der  Haarnadeln  herauszuziehen.  Es  war 
eine  Lockennadel. 

Das  Festgewand,  was  man  ihr  anlegte,  war  ein  gemeiner 
bedruckter  Halbseidenstoff  modernster  Mache,  in  den  Händen 
trug  sie  nachher  einen  Rosenkranz  aus  Glasperlen  mit  reizen- 
den Silberamuletten  und  auch  sonst  war  sie  mit  Schmuck 
behangen. 

Heute  Morgen  durchwankte  sie  auf  den  Schultern  von 
vier  alten  Männern  die  Kirche,  die  Ältesten  des  Ortes  zogen 
mit  brennenden  Kerzen  vorweg,  hinterher  der  Klerus  und  ein 
Dutzend  alte  Weiber  und  alles  sank  vor  dem  Bilde  in  die 
Knie. 

Weißgelbe  Räucherwolken  steigen  auf,  im  goldenen  Scheine 
der  hohen  Aitarkerzen  rotviolette  Gestalten,  die  sich  verneigen 
und  Weihrauchbecken  schwenken,  hell  abstechend  gegen  den 
dunkelpurpurnen  Baldachin  dahinter. 

Weiße  Säulen  mit  jenem  gelben  Schimmer,  den  nur  Tiepolo 
malen  konnte,  rahmen  das  Bild  ein,  und  ein  verlorener  Sonnen- 
strahl vergoldet  die  Blumenkapitäle. 

Grelle  Kinderstimmen  mischen  sich  mit  dem  hohlen  Baß 
des  Vorsängers.  Im  Halbdunkel  knien  einzelne  Gestalten, 
Männer  mit  dem  Audruck  stumpfsinniger  Wildheit  und  Aber- 
glaubens auf  den  groben  Zügen,  Frauen,  die  schwarze  Mantilla 
über  den  Kopf  gelegt,  zusammengebeugt,  wie  wenn  jede  ein- 
zelne den  jahrhundertelangen  Druck  der  allein  seligmachen- 
den Kirche  auf  ihren  Schultern  lastend  fühlte. 

Das  ist  die  Kathedrale  von  Granada  ....  Daneben 
erscheint  das  in  den  Straßen  lebhaft  pulsierende  Leben  fast 
unwahrscheinlich,  wie  gekünstelt,  wie  eine  Clownsmaske. 

Es  ist  seltsam  zu  beobachten,  welches  Resultat  die  mit 
dem  Schwerte  erzwungene  Mischung  von  Iberern,  Germanen, 
Mauren  und  Juden  ergeben  hat.  Hier  in  Andalusien  ist  das 
Volk  kindlich  wie  die  Germanen,  großsprecherisch  und  gerissen 
wie  die  Mauren,  das  jüdische  Blut  tritt  im  Äußern,  in  dem 
Gesichtsschnitt,  den  Bewegungen  häufig  hervor. 

Ein  Geschichtchen,  das  mir  passierte,  möge  die  Naivität 
der  Landbewohner  illustrieren.  Ich  stand  träumend  am  Fenster 
eines  Saales  der  Alhambra,  als  der  Führer  ein  paar  Bauers- 
leute herein  brachte.  Sie  besahen  sich  alles,  ohne  mich  zu  be- 
achten, bis  der  Cicerone  sage:  „Dies  ist  der  Saal  Karls  des 
Fünften",  worauf  sie  mich  zeremoniell  begrüßten,  da  sie  die 
Worte  für  eine  Vorstellung  nahmen. 

Ich  fühlte  mich  nicht  so  geehrt,  wie  ich  es  hätte  sollen, 
denn  grade  dieser  alte  Knabe  war  es,  der  durch  seine  Großmanns- 
sucht einen  beträchtlichen  Teil  der  Alhambra  verhunzt  hat, 
aus  der  Moschee  eine  Kirche  machte  und  mit  seinem  unge- 
fügen Palastbau  das  graziöse  Bild  des  maurischen  Schlößchens 
verdarb. 
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zwischen  kurzgeschnittenen  Buchsbaumhecken,  am  Ende  ein 
Turm,  die  Mauer  bezogen  mit  einer  hellblaublühenden 
Pflanze.  An  seiner  Seite  eine  Ruhebank,  wo  man  hinabschaut 
auf  die  Stadt  Granada  im  letzten  Abendscheine. 

Die  Sonne  drängt  sich  hinter  Wolken  am  Westhimmel, 
die  sich  vor  sie  hängen,  wie  schwarze  Tücher  mit  silbernen 
Borten.  Ihre  Strahlen  verlassen  die  Stadt  und  färben  die 
Granitklippen  der  Sierra  Nevada  rötlich.  Ihre  höchsten  Gipfel 
sind  verschleiert  und  in  den  Schründen  zieht  der  Nebel. 

Jetzt  hüllt  sich  der  ganze  Himmel  in  ein  Feuermeer,  und 
eine  senkrechte  Öffnung  tut  sich  gerade  da  auf,  wo  die 
Sonne  verschwinden  will,  so  daß  sie  aussieht  wie  eine  Riesen- 
fackel. 

Kaum  ist  sie  versunken,  geht  ein  Eishauch  über  das  Land, 
alle  Farben  werden  kalt,  trostlos,  wie  wenn  die  Erwärmerin 
auf  ewig  gegangen  


FASTEN  VON  HANS  HEINRICH  EHRLER 
(FRIEDRICHSHAFEN  a.  B.) 

Es  ist  gerade  Aschermittwoch,  frühmorgens.  Ich  bin 
noch  mit  dem  Licht  aufgestanden  und  lösche  die 
Kerze,  da  ich  an  meinem  Schreibtisch  sitze.  Draußen 
vor  dem  Fenster  ist  durch  ein  leichtes  Morgenrot 
ein  frischer,  stiller  Tag  über  den  See  gekommen.  Ich  habe 
die  Fenster  offen. 

„Die  Luft,  die  riecht  nach  Frühling." 

Der  Kopf  ist  noch  ein  bißchen  dämpfig,  weil  ich  gestern 
bis  spät  in  einer  Maskenkneipe  saß.  Aber  der  gelind  schmerz- 
hafte Zustand  ist  darum  nur  feiner  empfänglich.  Aus  dem 
Gemisch  der  verschleppten  Stimmungen  und  Reize  wittern 
die  Sinne  nach  der  kühlen,  weiten  Klarheit  der  Stunde. 

Ich  spüre  es  leiblich,  diese  Morgenstunde  hebt  mich  aus 

dem  Winter  in  den  Frühling. 

*  * 
* 

Und  ein  Entschluß,  der  schon  keinen  Bodensatz  von 
Moralinsäure  mehr  hat,  erhellt  mich.  Es  ist  mir,  als  müsse 
ich  etwas  hinter  mir  lassen  und  mich  darum  leichter  machen. 
Die  Menschlichkeiten  dieser  Wochen,  die  sich  einzeln  als  Ge- 
nüsse in  mir  aufgespeichert  haben,  sind  eine  Traglast  ge- 
worden, etwas  Verdicktes,  Fremdes,  Unsauberes,  dessen  ich 
mich  entledigen,  aus  dem  ich  heraussteigen  muß. 

*  * 
•  * 

Ich  werde  —  fasten. 

„Fasten."  Man  hat  das  Wort  schwer  gemacht  und  grau, 
man  hat  das  Gewicht  der  Reue  daran  gehängt  und  das 
Gewand  der  Buße  darum  gelegt. 
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Das  historische  Kurmittel  der  Menschheit,  dessen  ursprüng- 
licher Sinn  uns  verloren  ging,   indem  es  zum  Instrument  der 
Religionsübung  und  darum  zur  Formel  wurde.    Zur  Formel 
der  Askese,  die  das  Leben  töten  will. 

Es  ist  auch  das  Kurmittel  der  Natur.  Eine  schwere  Fieber- 
krankheit etwa,  die  wir  glücklich  durchgemacht  haben,  gehört 
zu  unsern  inhaltreichsten  und  schönsten  Erlebnissen.  Das 
Wunder  daran  war  jedoch  nicht,  daß  wir  der  dunklen  Stunde 
entschlüpften,  sondern  jene  merkwürdige,  geräumigere  Hellig- 
keit der  neugewordenen  Welt,  in  die  wir  selber  neu  und  hell 
geworden  hineinschauten  und  hineingingen.  Jener  kostbare 
Zustand  der  Genesung. 

Was  anders  ging  da,  wie  wir  wochenlang  ohne  Nahrung 
in  heiß  brennendem  inneren  Stoffwechsel  lagen,  vor  sich,  als 
eine  rasche,  wenn  auch  gefährliche  Aufzehrung  abgelagerten 
Ballasts,  eine  Entlastung  und  Ausräumung? 

Der  kritisch  kondensierte  Prozeß,  den  ich  jetzt  in  lang- 
samer, gewaltloser  Form  an  mir  vollziehen  will.  Nicht  voll- 
ziehen im  Sinn  und  als  Bekenner  einer  naturapostolischen, 
vegetarischen  oder  antialkoholischen  Schule,  sondern  bewußt, 
überlegen  und  genießend. 

In  einem  medizinischen  Buch  las  ich  von  der  ausschlag- 
gebenden Beobachtung,  daß  bei  Hungerleichen  die  Masse  und 
Materie  der  Zerebrospinalien,  Hirn,  Rückenmark  und  Nerven- 
substanz unversehrt  befunden  würden,  während  die  andern 
Körperorgane  nach  dem  Grad  ihrer  funktionären  Wichtigkeit 
verbraucht  und  angegriffen  seien. 

Vorausgesetzt,  daß  die  Beobachtung  richtig  ist,  muß  ihr 
eine  fundamentale  Bedeutung  zugewiesen  werden.  Sie  stimmt 
auch  mit  dem  Ergebnis  jenes  Krankheitsprozesses. 

Sie  erschließt  mit  einemmal  klar  die  schöne  Aussicht,  daß 
eine  diätetische  Entlastung  des  Leibes  eben  auch  eine 
Beflügelung  der  Seele  ist:  wenn  der  Luftschiffer  Ballast 
auswirft,  steigt  der  Ballon. 

Und  eine  andere  Erwägung  gibt  sich  dazu,  über  die  viel- 
leicht auch  einmal  ein  Gelehrter  ein  Buch  schreibt:  Die  Kultur 
der  vielessenden  und  der  wenigessenden  Völker.  Wobei  das 
vielessende  Volk  wohl  meist  auch  als  das  fleischessende  an- 
zusprechen ist. 

Die  verschiedenen  klimatischen  Vorbedingungen  außer 
Betracht  lassend,  v/ird  man  in  den  vielessenden  Völkern  wohl 
eine  voll  geladene,  zivilisatorisch  aktive,  aber  auch  brutale 
Energie  finden,  in  den  wenigessenden  Völkern  eine  nach  außen 
mehr  unproduktive,  beschauliche  Passivität.  Der  Amerikanismus 
auf  jener,  der  Buddhismus  auf  dieser  Seite  veranschaulichen 
das  Extrem. 

Auch  der  deutsche  Tatmensch  ist  Vielesser.  Das  neue 
Deutschland  verdankt  dem  wachsenden  Fleischverbrauch  an 
Wirtschafts-  und  Bevölkerungsüberschüssen  viel.  (Einiger- 
maßen brüchig  scheint  diese  Bemerkung  allerdings  zu  werden 
durch  die  Erscheinung,  daß  auch  das  deutsche  Phlegma,  der 
deutsche  Philister  Vielesser  sind.) 
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kannten Regel,  die  nicht  ohne  Ausnahme  bleibt,  mäßige  Esser, 
wie  es  Kant  und  Goethe  waren. 

Wie  es  diese  Kategorie  auch  anderwärts  ist.  Von 
Flaubert  (glaube  ich)  sagt  man,  er  habe  in  produzierendem 
Zustand  wochenlang  von  trocknen  Hafergraupen  gelebt. 

Und  Christus,  Moses  und  Muhamed  und  Buddha  fasteten 

hart,  ehe  sie  in  sich  licht  genug  geworden,  um  als  Verkünder 

unter  die  Menschen  zu  gehen. 

*  * 
* 

Ich  werde  also  auch  fasten  und  in  edler  Gesellschaft  sein. 
Ich  werde  meine  reinen  Stunden  in  dieser  Gesellschaft  haben. 

Ein  wenig  werde  ich  es  wohl  auch  darum  tun,  weil  schon 
allgemach  Ermüdungsstoffe  sich  in  mir  herumlegen  wollen  und 
weil  der  Doktor  neulich  nachdenklich  an  meinem  Herzen 
horchte.  Ich  will  dem  Doktor  zu  Ostern  eine  Freude  machen, 
und  er  soll  mich  in  keinen  Sauerbrunnen  schicken  müssen. 
Er  liebt  das  Wort  „Regenerieren";  er  soll  mich  regeneriert 
finden. 

Ich  will  ein  Auferstandener  sein. 

Doch,  ich  werde  nicht  büßend  fasten.  Das  Stück  Brot  soll 
mir  ein  Leckerbissen  werden  und  das  Glas  Wein  eine  duftige 
Viertelstunde.    Ich  werde   beim   sparsamen  Mahl  schlemmen. 

Dieweil,  zur  Ergänzung,  werde  ich  mich  draußen  der 
Märzluft  preisgeben  und  die  junge  Sonne  in  mein  frisch- 
säftiges  Blut  scheinen  lassen. 

O  nein,  ich  werde  nicht  büßend  fasten.  Niemand  soll, 
wenn  das  „diätetische  Training"  mich  ganz  zum  überlegenen, 
reifen  Genießer  gemacht  hat,  mit  gleichem  Behagen  in  die 
erste  pralle  Kirsche  beißen. 

Ich  werde  mir  zu  dem  Fest  einen  extra  hellen  Fleck  am 
Ufer  unseres  schönen  Bodensees  aufsuchen. 

Und  nicht  einmal  die  schönste  meiner  Freundinnen  dazu 
einladen. 


DAS  DEUTSCHE  REICH  UND  DIE 
NEUTRALEN  VON  GRAF  ERNST  RE- 
VENTLOW 

Staaten,  welche  von  einer  kriegerischen  Verwicklung  sich 
nur  Nachteile  versprechen  zu  können  glauben,  versuchen 
ihr  Verhalten  so  einzurichten,  daß  sie  auch  einer  Partei- 
nahme während  des  Ringens  anderer  Mächte  überhoben 
sind,  sie  werden  zu  sogenannten  neutralen  Mächten.  Von 
dem  Augenblick  an,  wo  sie  in  Friedenszeiten  schon  vor- 
bereitend diesen  Standpunkt  einnehmen,  geht  ihr  ganzes 
Trachten  darauf  hin,  daß  ihr  Standpunkt  möglichst  allseitig 
von  den  andern  Mächten  anerkannt  werde.  Diese  Aner- 
kennung hat  keinen  akademischen  Charakter  an  sich,  sondern 
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tralität  tragen,  nach  dem  Grundsatze,  daß  die  neutrale  Macht 
zum  Lohn  und  Ausgleich  dafür,  daß  sie  selbst  sich  jedes 
Versuches  zur  Einmischung  in  den  Kampf,  zur  Begünstigung 
oder  Benachteiligung  einer  der  kämpfenden  Mächte  enthält,  — 
auch  selbst  von  den  Kämpfenden  als  sakrosankt  betrachtet 
wird  und  zwar  auch  dann,  wenn  ein  entgegengesetztes  Ver- 
halten der  einen  oder  andern  Partei  der  Kämpfenden  den 
Vorteil  brächte.  So  selbstverständlich  diese  Gegenseitigkeit 
theoretisch  und  als  Wesen  eines  „ehrlichen  Spieles"  auf  den 
ersten  Blick  erscheint,  so  wirft  sich  auf  der  andern  Seite  doch 
auch  gleich  die  Frage  auf,  ob  in  heutigen  Kriegen,  wo  es 
ohne  Zweifel  um  Sein  oder  Nichtsein  der  kämpfenden  Staaten  in 
ihrer  Eigenschaft  als  Großmacht  gehen  wird,  ob  da  nicht  im 
Augenblick  der  höchsten  Gefahr  alle  diese  schönen  und  edlen 
Neutralitätsregeln  ohne  weiteres  über  den  Haufen  geworfen 
werden.  —  Der  Gedanke  liegt  wie  gesagt  sehr  nahe,  und 
ebenso,  wie  nach  Bismarck  kein  Staat  verpflichtet  ist,  eigene 
wesentliche  Lebensinteressen  auf  dem  Altar  der  Bündnistreue 
zu  opfern,  würde  im  Augenblicke  des  Kampfes  um  Sein  oder 
Nichtsein  die  Rücksicht  auf  die  Neutralität  eines  kleinen 
Staates  maßgebend  sein,  denn  er  ist  ja  nicht  einmal  im 
Bündnisverhältnisse  zu  dem  betreffenden  anderen.  Aus  dieser 
Überlegung,  die  sich  ja  auch  die  kleinen  Staaten  machen 
müssen,  ist  unmittelbar  der  Wunsch  und  das  Bestreben  her- 
vorgegangen, sich  gegen  derartige  Gelüste  und  Versuche  zu 
sichern.  Dafür  sind  zwei  Wege  eingeschlagen  worden,  der 
eine  der  Neutralisation,  der  andere  der  einer  selbständigen  Wahl 
und  Verteidigung  der  Neutralität.  Es  liegt  ohne  weiteres  auf  der 
Hand,  daß  die  Neutralisierung  in  völliger  Reinkultur  gleichzeitig 
politische  Entmannung  bedeutet,  und  daß  jedes,  wenn  schon 
schwache,  jedoch  selbstbewußte  Volk  sich  auf  das  äußerste 
gegen  Neutralisierung  sträuben  wird.  Belgien  ist  ein  staat- 
liches Kunstprodukt  der  europäischen  Großmächte  und  wurde 
im  selben  Augenblick,  als  es  gemacht  wurde,  auch  schon 
neutralisiert.  Mit  der  Neutralisation  geht  dem  Staate  auch 
das  Recht,  politische  Verträge  zu  schließen,  verloren,  jeden- 
falls, soweit  sie  direkt  oder  indirekt  Einfluß  auf  die  Ver- 
hältnisse im  Kriege  ausüben  könnten.  In  der  Regel  wird  eine 
Macht,  die  neutral  zu  bleiben  wünscht,  trachten,  ihre  Neutralität 
mit  eigenen  Mitteln  zu  schützen.  Auch  da  haben  wir  wieder 
zwei  Mittel,  nämlich  das  der  Wehrkraft  und  das  einer  ent- 
sprechenden Politik.  So  denken  außer  den  Niederlanden  auch 
Dänemark,  Schweden  und  Norwegen,  ohne  daß  freilich  diese 
Mächte  durchweg  die  praktischen  Konsequenzen  aus  ihrer 
Erkenntnis  der  Dinge  in  vollem  Maße  gezogen  hätten. 

Der  Streit  um  die  niederländischen  Küstenbefestigungen 
hat  die  ganze  Frage  der  neutralen  Staaten  in  Europa  wieder 
aktuell  werden  lassen.  Latent  sind  die  Fragen  immer  vor- 
handen. Auch  die  internationalen  Neutralisationsverträge 
können  zu  wertlosem  Papier  werden.  Seit  der  Gründung  des 
Deutschen  Reiches  und  noch  mehr  im  Laufe  seiner  fortschreiten- 
den wirtschaftlichen  und  militärischen  Erstarkung  zu  Lande 
und  zu  Wasser  sind   diese  Fragen   in   noch  höherem  Grade 
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mächtiger Staatengebilde  im  Herzen  Europas  ist  ein  gewaltiger 
fester  Block  getreten  und  hat  sich  unmittelbar  neben  jene 
kleinere  Staaten  gestellt,  welche  die  harmlose  Nachbarschaft 
schwacher  deutscher  Bundesstaaten  gewohnt  waren.  Die  zu- 
nehmende Macht  des  geeinten  Deutschen  Reiches,  wirtschaftlich 
wie  militärisch  verstanden,  legt  den  kleinen  Staaten  mit  einer 
gewissen  Selbstverständlichkeit  den  Gedanken  nahe,  daß  sie 
rettungslos  über  kurz  oder  lang  nach  dem  Gesetze  der  Massen- 
anziehung und  Aufsaugung  dem  großen  Nachbarn  anheim  fallen 
würden.  Denn  nicht  nur  in  der  Größe  des  Nachbarn  liegt 
hauptsächlich  diese  vermeintliche  Gefahr,  sondern  vor  allem  in 
seiner  Eigenschaft  als  Nachbar:  er  braucht  nur  Soldaten  über 
die  Grenze  zu  schicken  oder  ein  Ultimatum  zu  stellen  und 
dann  anzugliedern.  Es  sei  auch  gern  zugegeben,  daß  in  den 
ersten  Jahrzehnten  nach  der  Gründung  des  Reiches  der  Ver- 
dacht und  die  Befürchtung  sehr  entschuldbar  waren,  es  möge 
nun  die  Ära  der  Eroberungen  fortgesetzt  werden.  Jetzt  glaubt 
das  wohl  keine  von  den  neutralen  Mächten  mehr,  wohl  aber 
gilt  heute  die  Auffassung,  daß  angesichts  der  schnellen  und 
starken  Bevölkerungszunahme  im  Deutschen  Reiche  dieses 
demnächst  „voll"  sein  werde,  und,  um  der  dann  entstehenden 
Raumverlegenheit  abzuhelfen,  nichts  übrigbleibe,  als  eine  kon- 
tinentale oder  überseeische  Expansion.  Mit  der  Zeit  wird  sich 
ja  wohl  auch  hier  eine  andere  Überlegung  Bahn  brechen,  ins- 
besondere die  Erkenntnis,  daß  dieses  bestechende  Bild  von 
dem  überfüllten  Deutschland  auf  absehbare  Zeit  nicht  mit  der 
Wirklichkeit  übereinstimmt.  Die  Bevölkerungsdichtigkeit  ist 
stellenweise  zwar  erheblich,  aber  durchaus  nicht  an  der  Grenze 
angelangt.  Daß  durch  überseeischen  Handel  und  entsprechende 
Beschäftigung  unserer  Industrie  noch  viel  geschaffen  werden 
kann,  ist  bekannt,  weniger,  daß  nach  Urbarmachung  der  Moore 
und  anderer  ©dländereien  noch  vielen  Millionen  Deutscher 
Nahrung  und  Existenzmöglichkeit  verschafft  werden  wird.  Bei- 
läufig bemerkt,  liegt  darin  auch  die  sichere  Möglichkeit,  daß 
die  Selbständigkeit  des  Deutschen  Reiches  in  bezug  auf  die 
Ernährung  der  Bevölkerung  auch  bei  weiterm  Fortgange  des 
Bevölkerungszuwachses  durchaus  gewährleistet  wird. 

Ausgezeichnet  paßt  aber  das  Bild  vom  überfüllten  und 
deswegen  zu  expansiven  Ubergriffen  geradezu  gezwungenen 
Deutschen  Reiche  den  anderen  europäischen  Großmächten,  in- 
sonderheit Großbritannien  und  Frankreich.  Hier,  so  sagen  sie, 
liegt  die  eigentliche  deutsche  Gefahr,  und  es  muß  früher  oder 
später  mit  Notwendigkeit  der  Augenblick  kommen,  wo  dieser 
überhitzte  Dampfkessel  gesprengt  wird  und  sich  die  deutschen 
Scharen  millionenweise  über  das  übrige  europäische  Festland 
ergießen,  um  dort  Land  zu  suchen.  Da  wären  naturgemäß,  so 
wird  weiter  gefolgert,  die  kleinen  neutralen  Mächte  die  ersten 
Opfer,  und  um  so  mehr,  weil  sie  der  germanischen  Rasse  an- 
gehören und  schon  jetzt  die  Pangermanen  einen  Zusammen- 
schluß dieser  Art  propagieren.  In  Frankreich  ist  die  Befürchtung, 
allmählich  erdrückt  oder  jedenfalls  über  Gebühr  eingeschränkt 
zu  werden,  durchaus  lebendig,  und  um  so  mehr,  weil  dort  die 
Bevölkerung  nicht  mehr  wächst  und  in  ihrer  körperlichen  Be- 
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fühlt  sich  schon  seit  Jahren  dadurch  in  seinen  heiligsten  Rechten 
bedroht,  daß  es  ihm  bis  jetzt  unmöglich  gewesen  ist,  unter  seinem 
Protektorate  eine  wirksame  Festlandkoalition  gegen  Deutschland 
aufzubringen.  Das  ist  seine  Jahrhunderte  alte  Praxis:  auf 
diese  Weise  immer  die  jeweilig  stärkste  Festlandmacht  im 
Schach  zu  halten  und,  wenn  den  britischen  Interessen  ent- 
sprechend, mit  Waffengewalt  durch  die  übrigen  Festlandmächte 
schwächen  zu  lassen.  Nur  im  äußersten  Falle  hat  Großbritan- 
nien selbst  zu  den  Waffen  gegriffen,  und  es  verdient  gerade  in 
dieser  Betrachtung  bemerkt  zu  werden,  wie  oft  das  später  neutra- 
lisierte Belgien  das  Schlachtfeld  für  Großbritanniens  Landtruppen 
gebildet  hat.  Beide,  Frankreich  und  Großbritannien,  betrachten 
die  kleinen  neutralen  Mächte  als  unter  Umständen  sehr  wirk- 
sam zu  machende  Helfer  gegen  das  Deutsche  Reich  und  lassen 
deswegen  kein  Mittel  unversucht,  um  sie  mit  Mißtrauen  gegen 
uns  zu  erfüllen  und  ihnen  die  „deutsche  Drohung"  möglichst 
lebendig  zu  erhalten.  Sie  sagen  ihnen  auch,  daß  nicht  nur 
zwingende  Expansionsbedürftigkeit,  sondern  auch  ein  englisch- 
französisch-deutscher Krieg  den  neutralen  Staaten  ein  Ende 
machen  wird,  wenn  sie  nicht  sich  tatsächlich  die  militärischen 
Mittel  anschaffen,  um  eine  Verletzung  ihrer  Neutralität  als  zu 
verlustreich  für  Deutschland  erscheinen  zu  lassen,  oder  noch 
besser,  sich  gleich  für  den  Anschluß  an  die  Gegner  des 
Deutschen  Reiches  zu  entscheiden.  Wenn  wir  im  Norden 
anfangen,  so  ist  da  in  erster  Linie  Dänemark.  Hier  sind 
die  alten  Wünsche  noch  vorhanden,  und  die  in  ihrer  Un- 
beständigkeit und  Schlappheit  ungeheuer  schädliche  Nord- 
markpolitik des  preußischen  Staates  hat  mehr,  als  man  vielfach 
im  Reiche  meint,  zur  Belebung  dieser  Hoffnungen  beigetragen. 
In  Dänemark  besteht  eine  Strömung,  von  Großbritannien 
auf  das  sorgfältigste  gepflegt,  welche  auf  wirkungsvollen 
englischen  Beistand  im  nächsten  großen  europäischen  Kriege 
hofft.  Die  Hoffnung  gründete  sich  einmal  auf  die  Überlegen- 
heit der  englischen  Flotte  und  dann  auf  die  erfolgreiche  Durch- 
führung der  Delcasse'schen  Landungspläne.  Waren  diese  schon 
damals  phantastisch,  so  sind  sie  es  erst  recht  jetzt,  und  werden 
es  noch  mehr,  weil  die  deutsche  Wehrkraft  zur  See  offensiv 
wie  defensiv  stärker  wird  und  die  englischen  Invasionskräfte, 
soweit  absehbar  ist,  keine  Aussicht  auf  Wachsen  besitzen. 
Wenn  die  Dänen  sachlich  denken  könnten,  so  würden  sie  sich 
außerdem  mit  Landkarte  und  Zirkel  ausrechnen,  daß  angesichts 
jeder  denkbaren  Kriegslage  und  militärischen  Kombination  die 
deutschen  Streitkräfte  zur  See  wie  zu  Lande  immer  den 
bei  weitem  kürzeren  Weg  haben  werden,  wie  die  englischen. 
Bevor  ein  einziges  englisches  Schiff  in  den  Balten  und  ein 
englischer  Soldat  in  Jütland  erschienen  sind,  haben  die 
deutschen  Truppen  das  dänische  Land  überflutet  und  die 
deutschen  Seestreitkräfte  die  dänischen  Gewässer  gesperrt; 
letzteres  wird  um  so  leichter,  je  mehr  die  Größe  der  Kriegs- 
schiffe wächst.  Anderseits  kann  Dänemark  sieh  mit  Gewiß- 
heit sagen,  daß  das  Deutsche  Reich  ihm  bei  loyaler  Innehal- 
tung seiner  Neutralität  seine  Grenzen  lassen  wird.  Selbstver- 
ständlich  müssen  wir  aber  unter  allen  Umständen  zu  dieser 


440  Neutralität  auch  rechnen,  daß  die  Belte  und  der  Sund  feind- 
lichen Kriegsschiffen  nicht  geöffnet  werden;  widrigenfalls  ist 
es  selbstverständlich  und  sicher,  daß  deutsche  Seestreitkräfte 
und  Seehindernisse  den  Abschluß  übernehmen.  Wir  würden 
nie  dulden  können,  daß  ein  neutrales  Land  unter  Berufung 
auf  seine  Neutralität  seine  territorialen  Gewässer  als  Angriffs- 
straßen gegen  uns  offen  hält  und  zur  Verfügung  stellt.  Es  ist 
mir  wohl  bekannt,  daß  England  sich  auf  den  Boden  eines 
alten  Vertrages,  nämlich  des  der  Aufhebung  der  Sundzölle 
stellt  und  daraus  die  freie  Passierbarkeit  ableiten  will.  In 
diesem  Zusammenhange  sei  nur  andeutungsweise  gesagt,  daß 
wir  nach  den  heutigen  Verhältnissen  eine  solche  Interpretation 
des  alten  Vertrages  unter  allen  Umständen  ablehnen  müssen. 
Wenn  die  Dänen  sich  das  alles  kühl  überlegen  könnten,  so 
müßten  sie  schließlich  zu  dem  Ergebnis  gelangen,  daß  es  am 
vernünftigsten  von  ihnen  wäre,  überhaupt  eine  Militärkonvention 
mit  Deutschland  anzustreben.  Denn  Deutschland  kann  sie 
gegen  jeden  Feind  schützen,  England  und  Frankreich  können 
dies  aber  nicht. 

Uber  die  Niederlande  ist  gerade  in  den  letzten  Monaten 
ja  viel  geredet  worden.  Es  scheint,  als  ob  die  Regierung  hier 
auch  zur  Erkenntnis  gekommen  ist,  daß  ein  Schutz  des  Landes 
nur  Zweck  hat  gegen  Angriffe  von  der  Seeseite.  Selbst  wenn 
man  von  deutscher  Seite  übelwollende  und  agressive  Absich- 
ten voraussetzte,  so  würde  man  sich  auch  hier  wie  in  Däne- 
mark sagen  müssen,  daß  die  deutschen  Truppen  einen  kürze- 
zen  Weg  nach  dem  Herzen  des  Landes  haben,  als  die  engli- 
schen und  französischen,  und  daß  vollends  die  englischen 
Schlachtschiffe  das  Land  nicht  retten  können.  Umgekehrt 
müssen  sie  wissen,  daß  Deutschland  stets  in  der  Lage  ist, 
die  Niederlande  gegen  Gebietsverletzung  von  englischer  und 
französischer  Seite  wirksam  zu  schützen.  Ich  glaube,  daß 
neben  der  Regierung  auch  die  Mehrheit  der  Bevölkerung  in 
den  Niederlanden  heute  nicht  mehr  das  alte  Mißtrauen  gegen 
das  Deutsche  Reich  besitzt  wie  früher.  In  der  Tat  wäre  es 
auch  im  Falle  des  glücklichsten  Krieges  eine  große  Torheit,  die 
Niederlande  zum  Anschluß  an  das  Deutsche  Reich  zu  zwingen, 
und  ich  glaube,  daß  in  Deutschland  tatsächlich  niemand  daran 
denkt,  geschv/eige  denn  der  Kaiser  oder  die  leitenden  Staats- 
männer. Der  vor  einigen  Jahren  geschlossene  Vertrag  über 
den  Statusquo  in  der  Nordsee  ist  auf  deutsche  Anregung  ent- 
standen und  hat  vielleicht  noch  manches  getan,  um  das  Miß- 
trauen zu  beseitigen  oder  mindestens  abzuschwächen.  Wie  die 
Befestigungsvorlage  erledigt  wird,  ist  eine  Sache  für  sich  und 
ändert  auch  die  machtpolitischen  bzw.  militärischen  Verhältnisse 
für  viele  Jahre  nur  in  sehr  unerheblicher  Weise. 

Was  Belgien  anlangt,  so  herrscht  hier  nicht  die  Befürchtung, 
annektiert,  sondern  vielmehr  als  Durchmarschgebiet  und  Schlacht- 
feld benutzt  zu  werden.  Diese  Befürchtung  ruht  auf  geographi- 
schem und  historischem  Grunde  und  außerdem  auf  der  Behaup- 
tung Englands  und  Frankreichs:  die  deutschen  Truppenkonzen- 
trationen nahe  der  belgischen  Grenze  bewiesen  aufs  deutlichste, 
daß  die  Heeresleitung  auf  dem  Wege  Belgiens  den  linken 
Flügel  der  französischen  Stellung  zu   umgehen  beabsichtige 


Um  dieses  zu  verhindern,  und  um  ihrerseits  den  französischen 
Flügel  zu  stärken  und  zu  verlängern,  sind  dann  die  eng- 
lischen Pläne  einer  Truppenlandung  in  Antwerpen 
entstanden,  und  damit  hängt  wieder  ihre  Aufregung  über 
die  Befestigungspläne  der  Niederlande  bei  Vlissingen  zu- 
sammen. Vlissingen  als  das  Tor  der  Scheidemündung  be- 
herrscht den  Zugang  nach  Antwerpen.  Als  allgemeinen 
Grundsatz  deutscherseits  möchte  ich  als  wahrscheinlich  fest- 
stellen, daß  das  Deutsche  Reich  die  belgische  Neutralität 
zu  verletzen  kein  Bedürfnis  hat,  daß  aber  mit  den  größten 
Mitteln  und  denkbarer  Geschwindigkeit  Belgien  von  deutschen 
Truppen  überflutet  werden  wird,  sobald  auch  nur  der  An- 
fang einer  Bewegung  auf  englischer  oder  französischer  Seite 
bemerkbar  wird,  daß  von  ihnen  aus  die  belgische  Neu- 
tralität verletzt  werden  sollte.  Das  wäre  deutscherseits  ein 
Akt  der  Notwehr  und  umso  mehr  selbstverständlich,  weil 
Belgien  weit  entfernt  ist,  seine  Neutralität  selbst  mit  den 
Waffen  verteidigen  zu  können.  Ähnliche  Grundsätze  ließen 
sich  auch  für  die  Schweiz  aufstellen,  die  in  wachsender 
pekuniärer  Abhängigkeit  von  Frankreich  dieser  Macht  immer 
stärker  zuneigt,  während  in  Belgien  sich  seit  einiger  Zeit  ein 
Wechsel  bemerkbar  zu  machen  scheint.  Der  hängt  einmal  mit 
der  vlämischen  Bewegung,  dann  mit  dem  Herrscherwechsel 
und  endlich  in  steigendem  Maße  mit  dem  wirtschaftlichen 
Einflüsse  Deutschlands  in  Belgien  zusammen.  In  einem  der 
früheren  Hefte  der  „Zeitschrift"  ist  auf  die  Wichtigkeit  jener 
wirtschaftlichen  Durchdringung  richtig  hingewiesen.  Sie  wird 
gerade  in  solchen  Lagen,  wie  sie  während  einer  Krisis 
für  eine  kleine  neutrale  Macht  entscheidend  erscheinen  müßte, 
von  sehr  großer  Bedeutung  sein. 

Alles  in  allem  kann  man  also  auch  als  überzeugter  Ver- 
fechter einer  tatkräftigen  und  vor  keinem  Risiko  zurück- 
schreckenden nationalen  deutschen  Politik  mit  voller  Wahrheit 
sagen,  daß  das  Deutsche  Reich  an  einer  Verletzung  der  Neu- 
tralität der  angrenzenden  kleinen  Mächte  ebenso  wenig  Inter- 
esse hat,  als  an  ihrer  gewaltsamen  Angliederung,  daß  es 
anderseits  grade  wegen  seiner  zentralen  Lage,  also  immer  im 
Besitze  der  inneren  Linie,  die  Möglichkeit  besitzt,  jene  Mächte 
zu  schützen,  und  falls  sie  nicht  ihren  Neutralitätsbedingungen 
genügen,  auch  über  alle  Mittel  verfügt,  um  sich  seinen  eigenen 
Vorteil  unter  Umständen  zu  sichern. 


442  DER  PROZESS  GEGEN  DEN  KÖNIG 
VON  ENGLAND  —  UND  ICH  VON 
SHYAMAJI  KRISHNAVARMA,  M.  A. 


Du  magst  zwanzigtausend  Freunde  haben,"  sagt  ein 
altpersisches  Sprichwort,  „und  du  wirst  nicht  zugeben, 
daß  nur  einer  davon  verloren  gehe.  So  du  aber  hast 
nur  einen  einzigen  Feind,  wirst  du  ihn  überall  und 
auf  allen  Wegen  treffen,  wo  er  dir  schaden  will."  Zu  Anfang 
dieses  Jahres  wurde  in  London  ein  sonderbarer  Prozeß  ge- 
führt. Der  Prozeß  des  Königs  von  England  gegen  Mylius, 
der  behauptet  hatte,  König  Georg  sei  bereits  früher  verheiratet 
gewesen  und  lebe  heute  in  Bigamie.  Dafür  wurde  der  Ange- 
klagte verurteilt.  Aber  die  Presse  begnügte  sich  nicht  damit 
sondern  behauptete,  der  eigentliche  Schuldige  sei  ich  gewesen. 
Die  große  englische,  französische  und  auch  ein  Teil  der 
deutschen  Presse  schrieb:  „Shyamaji  Krishnavarma,  der  dik- 
tatorische Führer  der  indischen  Los-von-England-Bewegung, 
ist  der  eigentliche  Inspirator  des  Ganzen".  Die  Times, 
Daily  Telegraph,  Globe,  Daily  Mail,  Standard  fügten  un- 
glaubliche Beschimpfungen  hinzu,  die  auch  zum  Teil  in  die 
europäische  Presse  übergingen.  Dagegen  habe  ich  mich  hier 
zu  verteidigen  und  die  Angelegenheit  zu  berichtigen.  Klein- 
liche persönliche  Kampf esmethc den  liegen  mir  fern.  Ich  ver- 
trete die  indische  Nation  gegen  die  englische  Nation,  aber  ich 
führe  keinen  Kampf  gegen  Familienangelegenheiten,  gegen 
einen  Engländer,  den  ich  als  Gentlemen  anerkenne.  Ich  habe 
mit  der  ganzen  Sache  nichts  zu  tun.  Wie  könnte  ich  als 
Inder  einem  Engländer,  selbst  angenommen,  der  Vorwurf  der 
Bigamie  wäre  wahr,  daraus  einen  Vorwurf  machen  wollen,  da 
ich  doch  weiß,  daß  Polygamie  bei  Hindus  und  Mohamedanern 
gesetzlich  erlaubt  ist.  Für  mich  handelt  es  sich  um  wichtigere 
Sachen  als  persönliche  Reibereien.  In  geschäftlichen  Angelegen- 
heiten habe  ich  früher  mit  Mylius,  den  ich  persönlich  gar  nicht 
kenne,  Briefe  gewechselt.  Das  war  genug  für  die  Presse  um 
über  mich  herzufallen,  meinen  Namen  zu  beleidigen  und  die 
gesetzlichen  Maßnahmen  in  Indien  verschärfen  zu  wollen. 
Eins  ist  so  ungerechtfertigt  wie  das  andere.  Aber  England 
sucht  mit  altbewährter  Schlauheit,  jetzt  wo  seine  Macht  zu 
bröckeln  beginnt,  nach  Auswegen.  Es  weiß,  daß  die 
250  000  000  Inder  sich  fester  zusammengeschlossen  haben 
und  sich  eines  Tages  losreißen  werden.  Da  bietet  es  Deutsch- 
land den  Abrüstungsvertrag  an  und  sucht  sich  mit  Amerika 
durch  den  Schiedsgerichtsvertrag  in  Frieden  zu  setzen,  um 
seine  Kräfte  im  Osten  konzentrieren  zu  können.  Im  Osten 
aus  dem  es  die  Reichtümer  holt,  die  ihm  die  Weltherrschaft 
gegen  alle  Rivalen  sichert.  Aber  es  ist  nur  so  lange  ungefähr- 
lich, jemandem  etwas  wegzunehmen,  solange  es  der  Bestohlene 
nicht  merkt.  Die  Inder  sind  bereits  zum  großen  Teile  unter- 
richtet über  das,  was  ihnen  von  England  geschieht.  1756 
schrieb  der  Herrscher,   der  Nawab  von  Bengalen,   an  seinen 
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der  Liebe  zum  Gold  und  zur  Macht.  Und  ihre  Handlungen 
haben  dem  ganzen  Osten  bewiesen,  wie  wenig  sie  die  Vor- 
schriften halten,  die  sie  von  Gott  erhalten  haben.  Ihre  Politik, 
ihre  Macht,  stehen  im  Widerspruch  zu  ihrem  Glauben.  Noch- 
mals sage  ich  dir,  o  mein  Sohn,  verjage  die  Engländer. 
Wenn  du  ihnen  erlaubst,  in  deinem  Lande  Soldaten  und 
Faktoreien  zu  lassen,  so  wird  das  Land,  das  du  regierst,  bald 
das  ihrige  se'in".  Und  heute  gestehen  sogar  die  Direktoren 
der  East  India  Company,  daß  „die  immensen  Reichtümer  im 
Innenhandel  nur  durch  die  ungeheuerlichste  Erpressung  und 
Tyrannei,  wie  sie  in  diesem  Maße  niemals  und  nirgends  ausgeübt 
wurden,  zusammengekommen  sind".  So  etwas  wirkt  in  Indien  wie 
eine  Fackel.  Der  französische  Gelehrte  I.  Techeuer  schrieb  1857: 
„Wir  sollten  die  Engländer,  die  sich  so  tugendhaft  gegen  die 
Inder  entrüsten,  gegen  die  Inder,  die  in  ihrem  Lande  Revolte 
und  Unterdrückung  der  Unterdrücker  predigen,  einmal  fragen, 
warum  sie  überall  in  Europa  das  Erwachen  dessen,  was  sie 
Nation  nennen,  ermutigen,  d.  h.  die  Annullierung  der  Ver- 
träge, die  die  betreffenden  Regierungen  zur  Zeit  der  Restau- 
rierung Europas  im  Jahre  1815  geschlossen  hatten;  warum  finden 
sie  es  ganz  in  der  Ordnung,  daß  Italiener  und  Ungarn  sich 
gegen  Osterreich  auflehnen,  Polen  gegen  Russen,  während  sie 
in  Malta,  in  den  jonischen  Inseln,  in  Gibraltar  und  in  Indien 
das  Erwachen  der  Nationen  nicht  zugeben  wollen.  Wir 
sollten  die  Engländer  fragen,  warum  sie,  die  gegen  die  indischen 
Aufrührer  so  entrüstet  sind,  den  Anstiftern  und  Vertretern  von 
politischen  Morden,  ja  sogar  den  verurteilten  und  überführten 
Komplizen  dieser  Morde,  die  in  anderen  mit  England  kon- 
kurrierenden Nationen  verübt  wurden,  Asyl  gewähren".  Eng- 
land hat  eben  für  sich  einen  besonderen  Sittenkodex  und  für 
jedes  Land  einen  anderen.  England  ist  Egoist  und  von 
diesem  Egoisten  sucht  sich  Indien  zu  trennen.  Und  dieses 
England  verleumdet  mich  wiederum.  Und  dagegen  habe  ich 
mich  zu  verteidigen. 


DEUTSCHLAND  ALS  GELDGEBER  — 
DIE  NEUE  GOLDENTENTE.  ST.  PE- 
TERSBURG ODER  WIEN?  VON  H. 
PREHN-VON  DEWITZ  (BRÜSSEL) 

Seit  den  Tagen  der  Potsdamer  Entrevue  geht  Deutsch- 
lands auswärtige  Politik  einen  neuen  Weg,  einen  bisher 
noch  wenig  erprobten,  dessen  Fährnisse  man  nicht 
kennt,  den  Weg,  der  nach  Petersburg,  der  ins  un- 
ermeßliche Zarenreich  führt.  Wir  werden  als  bevorzugter 
Bankier  des  Zarenreiches  debütieren.    Wir  werden  darüber 


444  die  Anleihen  der  Habsburg -Monarchie,  die  bis  jetzt  unseren 
Geldmarkt  suchten,  zum  Teil  an  andere  Goldquellen  weisen 
müssen.  Wird  es  sich  lohnen,  daß  wir  das  „Spekulative"  dem 
sogenannten  „Soliden"  voraussetzen,  daß  wir  mit  den  Reich- 
tumern Rußlands,  mit  seiner  Entwicklungsfähigkeit,  Deutsch- 
lands Volks-  und  Geldwirtschaft  verbinden,  statt  uns  im  ver- 
änderungsarmen Osterreich  festzulegen.  Soll  der  deutsche 
Kapitalist  in  Zukunft  den  gut  verzinslichen  Anleihen  seine 
Mittel  zuwenden  oder  soll  er  sich  lieber  aus  Furcht  vor  an- 
geblich schlechterer  Fundierung  der  russischen  Anleihen  mit 
dem  geringen  Nutzen  österreichischer  Staatspapiere  begnügen? 

Das  russische  Reich  in  allen  seinen  Teilen  ist  heute  noch 
überwiegend  Agrarstaat.  Nichts  zeigt  dies  deutlicher  als  ein 
Blick  auf  seinen  Ausfuhrhandel.  Von  1375  Millionen  Rubel 
der  Gesamtausfuhr  entfielen  (1909)  847  Millionen  Rubel  auf 
Getreide,  62  Millionen  auf  Eier,  48  Millionen  auf  Butter  und 
20,4  Millionen  auf  Zucker,  d.  h.  978  Millionen  Rubel  auf 
landwirtschaftliche  Produkte,  denen  nur  eine  Ausfuhr  an  In- 
dustrieerzeugnissen im  Werte  von  24,7  Millionen  Rubel  gegen- 
überstand. Ganz  anders  dagegen  Osterreich,  dessen  Gesamt- 
ausfuhr (1908)  zirka  2V3  Milliarden  Kronen  betrug,  von  denen 
auf  Land-,  Forstwirtschaft  und  Fischerei  nur  726  Millionen 
Kronen  entfielen  und  1^2  Milliarden  Kronen  auf  Industrie- 
produkte. Osterreich  —  ein  Staatengebilde,  ein  Völkerstaat 
in  den  denkbar  schwierigsten  Verhältnissen,  dessen  Staats- 
gewalt in  der  Abhängigkeit  so  vieler  zentrifugaler  Kräfte 
steht,  die  erst  nach  und  nach  überwunden  werden  sollen,  hat 
sich  infolge  des  schnellen  Aufschwungs  seiner  Industrie  auf 
Kosten  der  Landwirtschaft  von  neuem  in  Abhängigkeit,  dies- 
mal in  Abhängigkeit  vom  Auslande,  und  was  noch  schlimmer 
ist,  in  die  Abhängigkeit  eines  reichen  Agrarstaates,  einer 
jener  zentrifugalen  Kräfte  —  in  die  Abhängigkeit  Ungarns 
begeben.  Man  möchte  es  nicht  wahr  haben,  und  doch  führten 
die  im  Reichsrate  vertretenen  Königreiche  und  Länder  (1907) 
bei  einer  Gesamteinfuhr  an  Getreide,  Mehl,  Hülsenfrüchten, 
Malz,  Reis  usw.  von  27,5  Millionen  Meterzentern,  25,6  Millionen 
Meterzentner  aus  Ungarn  ein.  Daß  es  bei  den  übrigen  land- 
wirtschaftlichen Produkten  und  den  aus  ihnen  gewonnenen 
Erzeugnissen  (z.  B.  Zucker)  ähnlich  ist,  wird  man  mir  glauben. 
Wir  sehen  Osterreich  bereits  in  einer  Abhängigkeit  von 
Ungarn.  Eine  zweite,  noch  wichtigere,  ergibt  sich  aus  der 
hohen  Verschuldung  Ungarns,  dessen  Schuld  sich  (1908)  auf 
zirka  5,7  Milliarden  Kronen  belief,  denen  ein  Staatsvermögen 
von  nur  zirka  7,5  Milliarden  Kronen  gegenüberstand.  Fassen 
wir  dies  ins  Auge  und  bedenken,  daß  z.  B.  anläßlich  der 
geplanten  Einführung  einer  neuen  ungarischen  Anleihe  in 
Paris  die  Finanzverwaltung  eine  andere  Handhabung  der 
österreichisch-ungarischen  Eisenbahngesetze  zugunsten  der  fran- 
zösischen Obligationsbesitzer  forderte  und  teilweise  auch  er- 
langte, so  Hegt  die  zweite  traurige  Abhängigkeit,  in  welcher 
der  uns  nahestehende  Körper  der  Doppelmonarchie  vom 
Magyarenreich  gehalten  wird,  offen  da.  Wollen  wir  deshalb 
weiter  Österreichs  Bankier  spielen,  wenn  Ungarn  bei  eigen- 
mächtigen Anleihen  Vorteile  verschenken  muß,   die  nur  die 


Gesamtmonarchie  bieten  kann?  —  Bei  Rußland  läßt  sich  ein 
gleiches  oder  auch  nur  annähernd  ähnliches  Abhängigkeits- 
verhältnis der  Staatsleitung  von  einer  oder  mehreren  Natio- 
nalitäten nicht  finden.  Auch  an  eine  Abhängigkeit  des  Zaren- 
reiches von  den  Kornkammern  anderer  Länder  ist  nicht  zu 
denken.  Rußland  ist  imstande,  sich  selbst  zu  ernähren  und 
noch  einen  hohen  Prozentsatz  seiner  Ernte,  zirka  13°/o»  ans 
Ausland  zu  verkaufen.  Fehlt  nur  noch  eine  kräftig  wachsende 
Industrie.  —  Aber  wie  stehts  mit  der  Montanindustrie, 
deren  Erfolge  ja  vielfach  aus  den  Bodenschätzen  des  eignen 
Landes  resultieren  und  in  der  man  eine  der  Hauptgeld- 
quellen jeden  Landes  zu  sehen  gewohnt  ist,  in  Osterreich 
und  in  Rußland. 

Rußlands  Bergbau  ist  mannigfaltig.  Gold,  Silber,  Platin, 
Kupfer,  Eisen  und  sämtliche  übrigen  Metalle,  Edelsteine, 
Halbedelsteine,  Asbest  usw.  bis  zum  Steinsalz  hinunter  kommen 
vor.  In  Manganerzen  und  Naphtha  ist  Rußland  einer  der 
größten  Faktoren  auf  dem  Weltmarkte.  Die  Ergebnisse  der 
Montanindustrie  Rußlands  und  Österreich-Ungarns  (einschließ- 
lich Bosniens  und  der  Herzegowina)  ergeben  folgendes 
drastische  Bild. 
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Es  wurden  gewonnen  (1908)  in: 
Rußland 
kg 

an  Gold   42  200 

„  Piatina     ....  5600 

„   Silber   — 

„  Kupfer     ....  22820000 

t 

„  Roheisen  .    .    .    .  ca.  3  000  000 

„  Blei   500 

„   Manganerzen     .    .  ca.  1  Milliarde 

kg 

„   Stein-  und  Braun-  t 

kohlen  ....     26  000  000 


Österreich 
kg 

1488 

40  000 
683  000 


12  669 


Öst.-Ungarn 
+  Bosnien 

und  der 
Herzegowina 

kg 

3  715 

55  000 
1  800  000 


2  000  000 
15  800 


gering 
(Wert  ca.  283  000  K.) 

t  t 
—       47  800  000 


Das  Zarenreich  ist  der  Donaumonarchie  außer  auf  drei 
Gebieten,  der  Silber-,  Blei-  und  Kohlenerzeugung,  überlegen. 
Der  Silberbergbau,  für  den  einst  das  Altai  berühmt  war,  ist 
zurzeit  fast  ganz  zur  Ruhe  gekommen.  Mit  der  Silber- 
gewinnung aber  steigt  und  fällt  die  Bleiausbeute  Rußlands. 
Doch  man  spricht  bereits  von  neuangestochenen  ergiebigen 
Silberadern.  —  Russische  Kohlenproduktion  endlich  ist  mit 
der  zunehmenden  Eisengewinnung  rastlos  im  Steigen  begriffen 
und  muß  bald  die  österreichische  eingeholt  und  überholt 
haben. 

Schon  durch  dieses  Dominieren  in  zwei  Gebieten  der  Ur- 
produktion gibt  Rußland  den  Ansprüchen  seiner  Gläubiger 
einen  gewissen  Fundus.  Und  dazu  seine  enorme  Ausdehnungs- 


446  fähigkeit,  die  ihm  erlaubt,  sein  Volk  jährlich  um  2^4  Millionen 
Seelen  zu  vermehren  und  so  schnell  einen  Arbeiterstamm 
heranzuziehen,  der  es  ihm  ermöglicht,  seine  Schätze  in  immer 
intensiveren  Ausbeutungsmethoden  dem  Lande  nützlich  zu 
machen.  Rußland  zählt  noch  kaum  sechs  Einwohner  auf 
1  qkm  (in  einigen  an  Metallschätzen  reichen  Gebieten  Sibiriens 
und  Mittelasiens  nur  0,46 — 2,17  Einwohner  per  Quadratkilo- 
meter), während  Österreich-Ungarn  deren  72,6  auf  1  qkm  ver- 
zeichnet. 

Es  ist  mir  nicht  möglich,  auch  nur  eine  halbwegs  voll- 
ständige Aufstellung  aller  Schätze  und  Produkte  hier  zu 
geben,  die  der  reiche  Boden  Rußlands  verwahrt  und  hervor- 
bringt. Nur  noch  kurz  eine  Erwähnung  russischen  Tabakbaues, 
russsichen  Brennereibetriebs.  In  der  Tabakproduktion  steht 
Rußland  bereits  an  dritter  Stelle  unter  den  Weltproduzenten 
und  wird  nur  noch  von  Amerika  und  Britisch-Indien  über- 
troffen. Die  russischen  Tabakfabriken  verarbeiteten  (1907) 
6V4  Millionen  Pud  (1  Pud  =  16,38  kg)  Tabak  und  ver- 
wendeten hierzu  nur  33  500  Pud  ausländischen  Blättertabak. 
Aus  der  Monopolisierung  kann  dereinst  eine  weitere  Ein- 
nahmequelle erwachsen!  Zum  Vergleich  erwähne  ich  nur,  daß 
Osterreich  aus  seinen  (1907)  verarbeiteten  zirka  36  Millionen 
Kilogramm  Tabak  durch  den  Monopolverkauf  zirka  243  Millionen 
Kronen  mit  einem  Gewinn  von  160  Millionen  Kronen  löste. 
(NB.  Der  gesamte  Tabakbau  in  Osterreich  lieferte  (1908)  nur 
zirka  6  Millionen  Kilogramm.) 

An  allererster  Stelle  jedoch,  sowohl  für  die  Landwirtschaft 
als  auch  für  das  Staatsbudget,  steht  Rußlands  Brennereibetrieb, 
der  in  der  Neuzeit  zum  überwiegenden  Teile  auf  dem  Kar- 
toffelbau basiert.  Aus  dem  Verkauf  des  Branntweins,  der 
Staatsmonopol  ist,  zieht  der  Fiskus  jährlich  zirka  500  Millionen 
Rubel,  das  heißt  über  eine  Milliarde  Mark  Gewinn.  Dabei 
ließe  sich  der  Gewinn  noch  bedeutend,  und  ohne  daß  der 
Konsum  überlastet  wird,  steigern.  —  Die  vom  Forstdeparte- 
ment bewirtschafteten  Wälder  im  europäischen  Rußland  um- 
fassen 106  Millionen  Desjatin  (1  Desjatin  zirka  1,09  ha), 
außerdem  5  Millionen  Desjatin  im  Kaukasus  und  244  Mil- 
lionen Desjatin  im  asiatischen  Rußland  (zusammen  zirka  sieben- 
mal den  gesamten  Flächeninhalt  Deutschlands).  Dabei  sind 
im  europäischen  Rußland  die  Wälder  im  Archangelsker  Ge- 
biet, die  noch  nicht  vermessen  sind,  unberücksichtigt  ge- 
blieben. Dagegen  weisen  Osterreich  und  Ungarn  nur  eine 
Gesamtwaldfläche  von  zirka  11,4  Millionen  Hektar  auf  und 
einen  Holzexport  (1907)  von  zirka  280  Millionen  Kronen 
(gegen  zirka  111  Millionen  Rubel  in  Rußland).  Man  sieht, 
wie  Österreich-Ungarn  bereits  imstande  ist,  seine  Schätze  aus- 
zubeuten, während  sie  in  Rußland  noch  zum  allergrößten  Teil 
unberührt  liegen  und  nur  aus  den  günstig  an  Eisenbahnen 
und  Flüssen  gelegenen  Forsten  (hier  allerdings  noch  häufig 
Raubbau)  auf  die  internationalen  Märkte  gelangen. 

Für  den  enormen  Exporthandel  Rußlands  (ich  mache  hier 
besonders  darauf  aufmerksam,  daß  Rußland  kein  Transitland 
wie  z.  B.  Osterreich  ist,  daß  alles,  was  Rußland  exportiert, 


russisches  Erzeugnis  ist,  daß  alles,  was  von  Rußland  impor-  447 
tiert  wird,  im  Lande  auch  konsumiert  wird)  ist  eine  Gesamt- 
länge des  Eisenweges  von  zirka  70  000  km  und  ein  Güter- 
beförderungsmaterial von  zirka  435  000  Wagen  mit  335  Mil- 
lionen Pud  Tragfähigkeit  entschieden  zu  wenig.  Wenn  man 
die  Summen  mustert,  die  für  Neubauten  vorgesehen  sind,  so 
fällt  vor  allem  auf,  daß  die  meisten  Bahnprojekte  Asien  zu- 
gute kommen.  Es  kann  kein  Zweifel  bestehen,  daß  Rußland 
durch  die  Aufschließung  der  asiatischen  Gebiete  nicht  nur 
seine  Macht  im  fernen  Osten  stärkt,  sondern  auch  eine  Kul- 
turarbeit von  außerordentlicher  Bedeutung  für  Asien  leistet. 
Es  fragt  sich  nur,  ob  es  ratsam  ist,  das  Bedürfnis  des  euro- 
päischen Rußlands  fast  ganz  außer  acht  zu  lassen.  Eine 
gigantische  und  fruchttragende  Arbeit  gibt  es  auf  diesem 
Gebiet  für  Rußland  zu  verrichten,  z.  B.  durch  das  berühmte 
Marienkanal-System,  durch  das  der  Kaspische  See  mittels  der 
Wolga,  dem  Ladogasee  und  der  Newa  mit  St.  Petersburg  und 
der  Ostsee  verbunden  ist. 

Schon  eingangs  erwähnte  ich,  daß  die  in  mancher  Hinsicht 
abhängige  Lage  Österreichs  von  Ungarn,  die  Gesamtmonarchie 
auch  leicht  in  eine  finanziell  prekäre  Lage  brächte.  Ungarn 
ist  verschuldet  und  Osterreich  wird  vielleicht  in  absehbarer 
Zeit  gezwungen  sein,  die  Länder  der  ungarischen  Krone  zu 
entlasten.  Auch  anderseits  sind  die  Finanzen  der  österreichi- 
schen Länder  in  schier  unhaltbarer  Situation,  so  daß  bei  dem 
(für  1911)  veranschlagten  Defizit  im  Staatshaushalt  von  zirka 
75  Millionen  Kronen  (1906  ergab  sich  noch  ein  Uberschuß 
von  146  Millionen  Kronen)  mit  einer  baldigen,  wohl  äußeren 
Anleihe  zu  rechnen  sein  wird.  Im  ganzen  beträgt  die  Staatsschuld 
der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  heute  9843  Millionen 
Kronen,  wofür  das  Reich  jährlich  an  Verzinsung  und  Tilgung 
zirka  384  Millionen  Kronen  aufzubringen  hat,  wahrlich  eine 
beträchtliche  Last  bei  einer  sich  schwach  vermehrenden  Be- 
völkerung von  50  Millionen  Seelen.  Die  russische  Schuld  da- 
gegen beläuft  sich  auf  9217  Millionen  Rubel,  das  ist  über 
das  Doppelte  der  Österreich-ungarischen  Schuld.  Für  die  jähr- 
liche Verzinsung  und  Tilgung  sind  zirka  408  Millionen  Rubel 
aufzubringen.  Letztere  Summe  hat  man  vielfach  als  erdrückend 
für  die  russischen  Finanzen  angesprochen.  Dies  ist  jedoch 
keineswegs  der  Fall.  Österreich-Ungarn  hat  bei  einer  jähr- 
lichen Zins-  und  Tilgungssumme  von  306  Millionen  Mark 
und  bei  einer  Bevölkerung  von  zirka  50  Millionen  Seelen  zirka 
6,52  M.  per  Kopf  der  Bevölkerung  aufzubringen,  während 
Rußland  bei  einer  Tilgungs-  und  Zinssumme  von  p.  a.  879  Mil- 
lionen Mark  und  einer  Bevölkerung  von  162  Millionen  Seelen 
nur  5,4  M.  per  Kopf  der  Bevölkerung  aufzubringen  hat.  In 
anderer  Hinsicht  hat  man  mit  Vorliebe  die  russischen  An- 
leihen in  produktive  und  unproduktive  geteilt  und  als  erstere 
die  Eisenbahnanleihen  in  Höhe  von  zirka  6,3  Milliarden  Mark 
bezeichnet.  Da  nun  die  russischen  Bahnen  infolge  ihrer  häufig 
mehr  nach  strategischen  denn  nach  wirtschaftlichen  Gesichts- 
punkten erfolgten  Anlage  mit  einem  ständigen  Defizit  (1907 
zirka  60  Millionen  Rubel)  arbeiten,  so  hat  man  berechnet,  daß 
sie  nicht  einmal  die  Zinsen  und  Amortisation  des  Anlage- 


448  kapitals  decken.  Ich  brauche  wohl  kaum  zu  sagen,  daß  solche 
Berechnungen,  die  so  manche  Faktoren  des  gesamten  Staats- 
haushalts außer  Ansatz  lassen  und  sich  auf  einem  einzigen 
Gebiet  betätigen,  für  die  Bestimmung  der  Zinssicherheit  aller 
Anleihen  ziemlich  unwichtig  sind.  Daß  der  heutige  Wert  der 
Bahnen  als  Staatsvermögen  die  für  sie  aufgenommenen  An- 
leihen vollständig  deckt,  steht  fest. 

Ich  wollte  gezeigt  haben,  daß  der  immense  Reichtum  des 
Zarenreichs  eine  bessere  Fundierung  der  Anleihen  gewährt 
als  die  solidere  Geschäftsführung  Österreichs.  Ich  wollte  nur  ge- 
zeigt haben,  daß,  wenn  in  Rußland  die  fortschreitende  Kul- 
tivierung der  Massen  die  Einnahmen  des  Staats  steigert  und 
das  Budget  zum  Ausgleich  bringt,  in  Osterreich  die  Steuer- 
schraube überscharf  angezogen  werden  muß,  um  denselben 
Effekt  zu  erreichen.  Und  —  „la  Russie  se  recueille"  — . 
Seine  leitenden  Staatsmänner  haben  das  Ziel  klar  erkannt, 
als  sie  die  Ausgaben  für  kulturelle  Zwecke  in  den  letzten 
vier  Jahren  um  61°/o  steigerten  (in  den  Jahren  1907 — 1911 
von  229  Millionen  Rubel  bis  368  Millionen  Rubel). 

Als  nach  dem  großen  Krieg  tiefe  Schatten  über  das  Zaren- 
reich zogen,  als  von  Turkistan  bis  zum  hohen  Norden,  von 
Kamtschatkas  Gestaden  bis  an  die  Küsten  der  Ostsee  der 
russische  Riese  geknebelt  war,  da  mochte  mancher  die  billige 
Prophezeiung  unterschrieben  haben,  daß  Rußlands  Staats- 
bankrott unabwendbar  sei.  Es  sollte  anders  kommen.  Was 
man  dem  Giganten  an  gemünztem  Gold  entzog,  das  brachte 
sein  Boden  in  neuer  kostbarer  Fülle  zutage.  —  Noch  setzten 
Rußlands  Staatsmänner  dem  Fremdling  nicht  die  Schranken 
der  Monroedoktrin.  Noch  eint  der  Gedanke  des  „Allrussen- 
tums"  nicht  die  vielen  Völker  unter  dem  Zarenzepter.  Noch 
liegt  Rußlands  Boden  frei  und  empfänglich  für  Europas  Kultur. 
Noch  bedarf  seine  junge  Industrie  des  Lehrmeisters,  um  die 
Gold-  und  Silberschätze  Sibiriens,  die  Kupfer-  und  Erzlager 
Turkistans,  die  Platin-  und  Edelsteinfelder  des  Ural,  die  Erz- 
und  Steinkohlenminen  Kaukasiens,  den  Bodenreichtum  Süd- 
rußlands auszubeuten.  Bis  jetzt  haben  wir  mißtrauisch  über 
die  Grenze  geblickt,  haben  an  andere  Nationen  Vorteile  ver- 
schenkt, die  wir  selber  hätten  gewinnen  können.  ... 
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DER  KAMPF  UM  DIE  KONZESSIONS- 
GESELLSCHAFTEN IN  SÜDWEST- 
AFRIKA VON  GOUVERNEUR  a.  D.  TH. 
LEUTWEIN 

Am  Anfang  des  Jahres  1883  war  es,  als  der  Bremer 
Kaufmann  Lüderitz  in  Angra  Pequena,  heute  Lüde- 
ritzbucht  genannt,  landete  und  daselbst  eine  Fakto- 
rei gründete.  Demnächst  durchquerte  er  die  Sand- 
wüste das  Küstengebietes  und  ließ  sich  von  dem  nächst 
erreichbaren  eingeborenen  Stammesfürsten,  dem  Kapitän  von 
Bethanien,  den  genannten  Hafen  nebst  einen  entsprechenden 
Teil  des  Küstengebietes  abtreten.  Im  ganzen  waren  es  etwa 
900  Quadratmeilen,  reichend  südwärts  vom  Oranje-Fluß  bis 
zum  26.  Breitengrad  nordwärts  und  von  der  Küste  in  das 
Innere  20  Meilen.  Ob  unter  letzteren  geographische  oder 
englische  Meilen  zu  verstehen  seien,  diese  Bestimmung  hatten 
beide  Teile  im  Vertrage  vermieden,  obwohl  der  Unterschied 
zwischen  den  beiden  Größenverhältnissen  ein  ganz  wesentlicher 
ist.  Denn  die  geographische  Meile  beträgt  nahezu  7,  die 
englische  dagegen  kaum  2  Kilometer.  Das  war  eine  Vogel- 
Straußpolitik,  die  später,  als  es  galt,  den  Vertrag  in  die 
Wirklichkeit  umzusetzen,  zu  vielen  Schwierigkeiten  Anlaß 
gegeben  hat.  Denn  naturgemäß  erstrebten  Käufer  und  Ver- 
käufer jeder  eine  Lösung  zu  seinen  Gunsten.  Die  Regierung 
aber  hatte  die  angenehme  Aufgabe  der  Entscheidung,  die 
schließlich  zu  Gunsten  der  geographischen  Meilen  gefallen  ist. 

Etwa  ein  Jahr  nach  der  Landung  von  Lüderitz,  am 
24.  April  1884,  erging  das  berühmte  Telegramm  des  damaligen 
Reichskanzlers  Fürsten  Bismarck  an  den  deutschen  General- 
konsul in  Kapstadt,  durch  welches  die  Lüderitz'schen  Er- 
werbungen unter  den  Schutz  des  Reichs  gestellt  wurden. 
Damit  war  der  erste  Schritt  zur  Einleitung  unserer  Kolonial- 
politik getan,  leider  aber  auch  zur  Einleitung  unseres  kolonialen 
Konzessionswesens,  welches  bis  auf  weiteres  —  am  meisten 
aber  in  Südwestafrika  —  untrennbar  mit  der  ersteren  ver- 
29     quiekt  geblieben  ist. 


Die  Art  und  Weise,  wie  Fürst  Bismarck  unsere  beginnende 
Kolonialpolitik  gegen  Mißgunst  von  außen  durchzusetzen 
wußte,  ist  unübertrefflich  und  auch  nur  bei  seiner  Autorität 
möglich  gewesen.  Deren  inneren  Aufbau  jedoch  kann  man 
von  unserem  heutigen  Standpunkte  aus  beim  besten  Willen 
nicht  über  allen  Tadel  erhaben  finden.  Bei  der  damaligen 
geringen  Begeisterung  unserer  öffentlichen  Meinung  für 
koloniale  Dinge  ist  es  indessen  zu  verstehen,  wenn  der  Fürst 
auch  seinerseits  mit  Vorsicht  dieses  bis  jetzt  ihm  fremde 
Gebiet  betreten  hat,  und  wenn  er  daher  auf  das  System 
zurückgriff,  mit  welchem  sämtliche  ältere  Kolonialstaaten  ihre 
Kolonialpolitik  eingeleitet  hatten.  Er  schickte  kaufmännische 
Gesellschaften  vor,  für  welche  das  Reich  nur  eine  gewisse 
Oberaufsicht  nebst  dem  internationalen  Schutz  übernehmen 
sollte.  Auf  diese  Weise  hatten  von  Anfang  an  alle  koloni- 
sierenden Staaten  versucht,  sich  die  Vorteile  des  Kolonisierens 
zu  sichern,  die  Lasten  aber  abzuwälzen.  In  der  Theorie  ein 
ganz  guter  Gedanke,  in  der  Praxis  aber  ist  es  gerade  umgekehrt 
gekommen.  Die  Gesellschaften  zeigten  sich  den  über- 
nommenen Pflichten  nicht  gewachsen,  und  das  Mutterland 
mußte  im  Interesse  seines  Ansehens  schließlich  doch  eingreifen. 
Aber  nur  die  Pflichten  konnte  es  wieder  an  sich  nehmen, 
die  einmal  vergebenen  Rechte  dagegen  waren  nicht  so  leicht 
wieder  erhältlich.  Uberall  hat  man  daher  in  der  Folge  dieses 
System  wieder  verlassen,  und  auch  wir  haben  dies  getan, 
nachdem  wir  durch  Schaden  klug  geworden  waren. 

Vorläufig  aber  feierte  in  Südwestafrika  die  Konzessions- 
politik wahre  Orgien.  Zunächst  fuhr  Lüderitz  mit  der  Er- 
werbung von  Land-  und  Minengerechtsamen  fort,  indem  er 
sich  mittels  weiterer  Verträge  den  Rest  des  Küstenstrichs 
Südwestafrikas  bis  nördlich  zum  Kunene-Fluß  sicherte.  Diese 
Verträge  ließen  jedoch  an  Anfechtbarkeit  nichts  zu  wünschen 
übrig.  Infolge  der  ewigen  Kriegsunruhen  waren  in  Südwest- 
afrika die  Grenzen  der  Stammesgebiete,  sogar  zum  Teil  diese 
selbst,  in  jenen  Zeiten  überhaupt  durchaus  ungeregelt.  Dort 
gab  es  damals  wenig  Land ,  auf  das  nicht  zwei  bis  drei 
Stämme  gleichzeitig  Anspruch  erhoben.  Gleichviel,  von  wem 
der  Weiße  kaufte,  stets  fand  sich  infolgedessen  ein  weiterer 
angeblicher  Besitzer,  der  sich  durch  den  Kauf  benachteiligt 
fühlte.  Das  Risiko  aber  für  diese  auf  so  zweifelhaften  Besitz- 
rechten beruhenden  Käufe  ging  mit  dem  Federstrich,  mit 
welchem  seine  Vertreter  ihre  Unterschrift  vollzogen  hatten, 
auf  das  Reich  über.  Die  weißen  Käufer  dagegen  besaßen 
mit  dieser  Unterschrift  mindestens  einen  Wechsel  auf  die 
Zukunft,  welchen  bei  guter  Gelegenheit  zu  präsentieren  sie 
sich  vorbehalten  konnten.  Für  sie  blieb  mithin  der  Erwerb 
immer  ein  gutes  Geschäft,  zumal  die  Kaufpreise  meist  minimal 
gewesen  sind.  Für  ganze  Königreiche  wurden  in  der  Regel 
50—100  £  (1000—2000  M.)  vergütet,  dazu  einige  Gewehre 
mit  Munition  und  während  der  Verhandlungen  wohl  auch 
Alkohol,  welchem  Zugmittel  die  Eingeborenen  nie  zu  wider- 
stehen vermögen. 

Diejenigen  Verträge,  mittels  welcher  Lüderitz  sich  den 
Rest  des  Küstengebietes  bis  zum  Kunene-Fluß  sicherte,  waren 
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abgeschlossen.  Beide  Stämme  saßen  jedoch  im  Augenblick 
des  Vertragsabschlusses  selbst  seit  noch  nicht  allzu  langer 
Zeit  als  Flüchtlinge  in  den  von  ihnen  verkauften  Gebieten, 
welche  vorher  entweder  als  herrenlos  gegolten  hatten  oder 
seitens  der  Hereros  beansprucht  worden  waren.  Die  Topnaars 
hatten  sich  sogar  auf  der  Flucht  in  zwei  Teile  gespalten,  von 
denen  der  eine  sich  in  den  Dünen  der  Walfischbai  niederließ, 
mithin  auf  englischem  Gebiete.  Der  mit  diesem  Stammesteil 
abgeschlossene  Vertrag  war  der  allermerkwürdigste.  Durch 
ihn  v/ar  der  Küstenstrich  vom  26.  bis  zum  22.  Breitegrad  an 
Lüderitz  übergegangen,  ein  Gebiet,  welches  der  Verkäufer 
weder  am  Tage  des  Verkaufsabschlusses  noch  sonst  je  besessen 
hatte.  Dieses  zweifelhafte  Besitzrecht  sprach  sich  auch  schon 
im  Kaufspreis  aus.  Er  betrug  20  £  =  400  M.  für  einen 
Flächenraum  etwa  so  groß  wie  der  seinerzeit  seitens  des 
Kapitain  von  Bethanien  an  Lüderitz  verkaufte,  welcher 
wenigstens  600  £  =  12  000  M.  und  260  Gewehre  eingebracht 
hatte.  Der  andere  Teil  der  Topnaars  war  in  das  Kaokofeld 
geflüchtet  und  verkaufte  dieses  gemeinsam  mit  den  Zwartbois 
an  Lüderitz  zu  einer  Zeit,  in  der  sich  beide  Stämme  selbst 
nur  mühsam  dort  gegen  die  Hereros  behaupten  konnten. 

Zuletzt  machte  Lüderitz  auch  noch  einen  Vorstoß  in  das 
Innere  des  Landes,  indem  er  von  dem  Hottentottenstamm  der 
Afrikaner  das  Gebiet  zwischen  Kuiseb-  und  Swakop-Fluß 
erwarb.  Aber  auch  dieser  ehemals  so  mächtige  Stamm  besaß 
zur  Zeit  des  Verkaufs  —  hart  bedrängt  von  Hereros  und 
Bastards  —  tatsächlich  nur  noch  den  Platz  Hudaub  am  Kuiseb- 
Fluß  und  das  Eigentumsrecht  gerade  an  diesem  Platze  behielt 
er  sich  vor.  Später  verjagte  ihn  auch  von  da  der  bekannte 
Kapitain  Witboi ,  um  sich  selbst  inmitten  des  verkauften  Gebiets 
dauernd  festzusetzen  (in  Hoornkranz),  bis  auch  über  ihn  ein  Stär- 
kerer kam,  nämlich  die  deutsche  Schutztruppe,  l1/^  Jahre  ver- 
teidigte sich  Witboi  gegen  diese  und  zwar  stets  in  Gebieten, 
die  nominell  das  Eigentum  von  Lüderitz  und  dessen  Erben 
waren.  Zum  Schlüsse  geschah  dies  in  der  Naukluft,  welche 
zu  dem  auf  dem  Papier  von  dem  Stamme  der  Topnaars  ver- 
kauften Landesteil  gehörte.  Aber  während  dieses  ganzen 
Kampfes  hat  sich  kein  eingeborener  Stamm  zur  Wahrung  der 
früher  beanspruchten  Rechte  gerührt.  Diese  Mühe  überließen 
sie  gern  der  deutschen  Schutztruppe,  welche  mithin  ihre 
Arbeit  lediglich  für  Lüderitz  und  seine  Nachfolger  getan  hat. 

Mit  einer  solchen  Möglichkeit,  nämlich  die  Lüderitz  sehen 
Besitztitel  gegen  die  Eingeborenen  verteidigen  zu  müssen, 
hatte  das  Mutterland  nicht  im  entferntesten  gerechnet,  als  es 
seine  Sanktion  erteilte.  Es  dachte  garnicht  daran,  zu  deren 
Durchsetzung  auch  nur  einen  Finger  zu  rühren.  Mochte  der 
Konzessionsinhaber  selbst  zusehen,  wie  er  zu  seinem  angeblichen 
Rechte  kam.  Ein  bequemer  Standpunkt,  aber  auf  die  Dauer 
nur  Eingeborenen  ganz  unkriegerischer  Art  gegenüber  haltbar. 
Und  solche  Eingeborenen  haben  wir  in  Südwestafrika  nicht 
gefunden.  Derjenige,  der  uns  dies  zuerst  klarmachte,  war  der 
bereits  genannte  Kapitain  Witboi,  welcher  über  die  seitens 
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452  Konzessionen  einfach  zur  Tagesordnung  überging.  Es  erübrigte 
sich  daher  nichts,  als  schließlich,  was  aber  erst  nach  langem 
Zögern  geschah,  mit  den  Waffen  gegen  ihn  einzuschreiten. 

Nachträglich  sei  noch  erwähnt,  daß  Lüderitz  außer  den 
Landkonzessionen  auch  noch  zahlreiche  Bergwerksgerechtsame, 
teils  mit  ersteren  verbunden,  teils  für  sich  gesondert,  erworben 
hat.  Sie  können  jedoch  hier  außer  Betracht  bleiben,  da  die 
Eingeborenen  mit  dem  Bergbau  nichts  anzufangen  wissen,  und 
die  Konzessionen  auf  diesem  Gebiete  daher  bei  den  letzteren 
nie  auf  irgend  welche  Schwierigkeiten  gestoßen  sind. 

Lüderitz  selbst  konnte  sich  seiner  Erwerbungen  nicht  lange 
erfreuen.  Er  verunglückte  im  Jahre  1886  auf  einer  allzu 
kühnen  Entdeckungsfahrt,  worauf  seine  *  Unternehmungen  in 
Zahlungsschwierigkeiten  gerieten,  sodaß  unsere  junge  Kolonial- 
politik jetzt  schon  zu  scheitern  drohte.  Um  dies  zu  verhindern 
wurde  eine  neue  Gesellschaft  gegründet,  welche  unter  dem 
Namen  „Deutsche  Kolonialgesellschaft  für  Südwestafrika"  mit 
einem  Betriebskapital  von  1  300  000  M.  die  Lüderitz 'sehen 
Rechte  übernahm.  Aber  auch  diese  Gesellschaft  hat  mit  ihren 
Unternehmungen  nicht  viel  Glück  gehabt,  bis  die  bekannten 
Diamantfunde  in  dem  anscheinend  wertlosen  Sande  des 
Küstenstriches  sie  von  ihrer  Geldknappheit  befreite. 

Aus  vorstehenden  Ausführungen  ist  zu  ersehen,  daß  die 
Besitztitel,  auf  welche  die  heute  viel  genannte  Deutsche 
Kolonialgesellschaft  für  Südwestafrika  sich  stützt,  durchaus 
zweifelhafter  Art  sind.  Die  Angriffe,  die  sie  innerhalb  der 
letzten  Jahre  in  der  Öffentlichkeit,  wie  im  Reichstag  hat  er- 
fahren müssen,  waren  daher  nicht  ungerechtfertigt.  Trotzdem 
aber  erscheint  es  als  richtig,  wenn  die  Kolonialverwaltung  es 
abgelehnt  hat,  an  den  nun  einmal  bestätigten  Verträgen 
rütteln  zu  lassen.  Die  in  dieser  Sache  begangenen  Fehler 
stammen  aus  einer  weit  hinter  uns  liegenden  Zeit  und  in  die 
Schuld  an  ihnen  können  sich  Reichstag  und  Kolonialverwaltung 
brüderlich  teilen.  Letztere,  weil  sie  die  ihr  vorgelegten  Kon- 
zessionen zu  leichten  Herzens  bestätigt  hat,  —  sie  hatte  ja 
auch  damals  niemand  an  Ort  und  Stelle,  der  die  in  Frage 
stehenden  Verträge  hätte  nachprüfen  können,  —  der  Reichs- 
tag, weil  er  unserer  Kolonialpolitik  zu  deren  Beginn  gün- 
stigsten Falls  mit  Teilnamslosigkeit  gegenüber  gestanden  hat. 
Die  Kolonialverwaltung  war  daher,  sollte  überhaupt  etwas 
geschehen,  auf  den  Weg  der  Konzessionspolitik  geradezu  ge- 
drängt, überdies  hatte  man  damals  von  dem  Werte  der  ver- 
schenkten Güter  im  Mutterlande  im  allgemeinen  nur  eine 
recht  geringe  Meinung. 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
wenn  die  Lüderitzschen  Konzessionen  nicht  lange  die  einzigen 
geblieben  sind,  zumal  die  sogenannten  Konzessionsjäger  das 
Schutzgebiet  reichlich  zu  überschwemmen  begonnen  hatten. 
Wenn  auch  in  der  Folge  nicht  jede  vorgelegte  Konzession 
bestätigt  worden  ist,  so  entstanden  doch  innerhalb  der  nächsten 
10  Jahre  noch  vier  weitere  große  Konzessionsgesellschaften, 
von  denen  zwei  sogar  seitens  der  Regierung  selbst  mit  Rechten 
ausgestattet  worden  sind.    Es  sind  dies: 
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2.  Die  South- Afrika  Territories, 

3.  Die  South-West-Afrika  Company, 

4.  Die  Siedlungsgesellschaft  für  Südwestafrika, 

von  welchen  die  beiden  letztgenannten  seitens  der  Regierung 
direkt  konzessioniert  sind. 

Die  Besitztitel  aller  dieser  vier  Gesellschaften  sind,  soweit 
die  Eingeborenen  in  Betracht  kommen,  nicht  minder  zweifel- 
hafter Art,  als  diejenigen  der  Lüderitzschen  Erwerbungen. 
Insofern  sie  auf  direkter  Verleihung  seitens  der  Regierung 
beruhten,  hatte  sich  diese  somit  selbst  auf  den  Weg  der 
Schaffung  zweifelhafter  Besitzrechte  begeben.  Letzteres  trifft 
namentlich  bei  der  Hanseatischen  Land-  und  Minengesellschaft 
(No.  1)  zu,  welche  sich  auch  zum  Teil  auf  Regierungskonzessionen 
stützt.  Die  letzteren  waren  in  dem  Gebiete  eines  Hotten- 
tottenstammes verliehen,  welcher  zur  Zeit  der  Verleihung  (1893) 
noch  nicht  einmal  einen  Schutzvertrag  abgeschlossen  hatte, 
dafür  aber  sich  des  denkbar  übelsten  Rufes  erfreute.  Es 
waren  dies  die  Khauashottentotten,  in  deren  Nähe  sich  zu 
wagen  ich  weder  einem  Mineralsucher  noch  einem  Viehzüchter 
hätte  raten  mögen.  Nicht  einmal  die  Mission  hatte  es  bei 
ihnen  ausgehalten,  sondern  deren  Gebiet  nach  kurzer  Tätig- 
keit wieder  geräumt. 

Etwas  besser  begründet  erschienen  die  Besitztitel  der 
South-Afrika  Territories  (No.  2).  Aber  es  erschien  nur  so. 
Die  drei  den  südlichen  Teil  des  Schutzgebietes  bewohnenden 
Hottentottenstämme,  die  Bondelzwaarts,  die  Feldschuhträger 
und  die  Keetmanshooper-Hottentotten  hatten  an  die  Vorgängerin 
der  genannten  Gesellschaft,  das  Kharaskhoma-Syndikat,  so 
ziemlich  alle  Rechte  verkauft,  die  sie  überhaupt  zu  vergeben 
hatten.  Sie  hatten  dies  weder  gewußt  noch  gewollt.  Da 
indessen  unter  den  eingeborenen  Unterhändlern  keiner  gewesen 
war,  der  lesen  und  schreiben  konnte,  so  hatten  sie  von  dem 
Inhalt  der  Verträge  nur  oberflächlich  Kenntnis  nehmen  können. 
Dafür  aber  besaßen  diese  Verträge  ohne  die  Bestätigung  seitens 
einer  weißen  Regierung  wenig  Wert.  Die  weißen  Konzessions- 
empfänger sorgten  daher  zunächst  dafür,  daß  die  drei 
genannten  Stämme  sich  unter  deutschen  Schutz  stellten  und 
präsentierten  dann  der  Schutzmacht  die  erworbenen  Besitztitel 
behufs  Bestätigung.  In  Berlin  glaubte  man  damals  mit  dieser 
Bestätigung  den  Eingeborenen  sogar  einen  besonderen  Gefallen 
zu  erweisen.  Indessen  nahm  man  doch  Anstoß  an  dem  Um- 
fang der  abgetretenen  Rechte  und  schraubte  diese  wesentlich 
zurück.  Immerhin  aber  blieben  noch  genug  übrig,  um  die 
Eingeborenen,  als  sie  deren  Tragweite  erkannten,  in  Entsetzen 
geraten  zu  lassen.  Nur  das  vermittelnde  Eintreten  des  Gou- 
verneurs vermochte  damals  (1894)  einen  Aufstand  zu  ver- 
hindern. Später  trat  der  glückliche  Umstand  hinzu,  daß  die 
Nachfolgerin  des  Kharaskhoma-Syndikats,  die  bereits  genannte 
South-Afrika  Territories,  sich  in  der  Folge  nicht  in  der  Lage 
zeigte,  den  als  Gegenleistung  für  die  Uberweisung  ihrer 
gesamten  Landrechte  ihr  auferlegten  Bahnbau  auszuführen. 
Sie  erhielt  daher  nur  einen  Teil  der  letzteren  überwiesen, 
während  der  Rest  im  Jahre  1897  für  verfallen  erklärt  werden 


454    konnte,  ein  Umstand,  der  die  Kolonialverwaltung  aus  einer 
peinlichen  Lage  befreit  hat. 

Im  übrigen  aber  muß  man  es  dem  Kharaskhoma-Syndikate 
lassen,  daß  es  zu  Beginn  seiner  Tätigkeit  an  einer  gewissen 
Großzügigkeit,  wie  sie  englischen  Kolonialunternehmungen 
eigen  zu  sein  pflegt,  es  auch  seinerseits  nicht  hat  fehlen  lassen. 
Nur  so  sind  auch  seine  anfänglichen  Erfolge  zu  erklären.  Die 
bereits  angesessenen,  angesehensten  Weißen,  namentlich  die 
Mission,  wurden  mittelst  reichlicher  Zuwendung  von  Anteil- 
scheinen an  dem  Unternehmen  mit  interessiert,  und  ein  etwa 
sich  rührender  Widerspruch  der  Eingeborenen  durch  Uber- 
schüttung  mit  Geschenken,  unter  denen  wohl  auch  Alkohol 
eine  Rolle  gespielt  hat,  zum  Schweigen  gebracht.  Durch  der- 
artige Mittel  gelang  es  dem  Syndikat  vor  allem,  sich  den 
Häuptling  des  mächtigsten  der  drei  Stämme,  der  Bondel- 
zwaarts,  in  die  Hände  zu  arbeiten.  Letzterer  wurde  sogar 
bewogen,  sich  mittelst  kriegerischer  und  diplomatischer  Mittel 
die  beiden  anderen  vertragschließenden  Stämme  anzugliedern, 
damit  das  Syndikat  nur  noch  mit  einem  Stammesoberhaupt 
zu  tun  hätte.  Bei  einem  Stamm  (Keetmanshoop)  gelang  dies 
auch  vollkommen,  bei  dem  andern  (Feldschuhträger)  blieb  die 
Angliederung  zweifelhaft  und  wurde  später  seitens  der  deutschen 
Regierung  ganz  annulliert.  Eine  Zeitlang  betrachtete  sich 
sogar  Kapitän  Witboi  auf  Grund  kriegerischer  Erfolge  als 
Herr  des  Feldschuhträgergebietes.  Er  schrieb  in  kapländischen 
Zeitungen  aus  demselben  Farmen  zum  Verkaufe  aus,  zu  einer 
Zeit,  als  das  Reich  sich  als  dessen  Schutzherrn,  das  Syndikat 
als  dessen  Besitzer  betrachtete. 

Nicht  über  alle  Zweifel  erhaben  waren  schließlich  auch  die 
Landrechte  der  South- Westafrika  Company  und  der  Siedelungs- 
gesellschaft  (No.  3  und  4),  welche  beide  seitens  der  Re- 
gierung direkt  konzessioniert  waren.  Der  South-Westafrika 
Company  wurde  das  angeblich  „herrenlose"  Gebiet  zwischen 
den  Hereros  und  den  Ovambos  überwiesen,  nachdem  das- 
selbe vorher  kurzerhand  unter  den  Schutz  des  Reiches  gestellt 
worden  war.  Indessen  „herrenlos"  konnte  man  dieses  Gebiet 
nur  mit  demjenigen  Rechte  nennen,  mit  welchem  man  einen, 
bissigen  Hunden  vorgeworfenen,  Knochen  so  bezeichnen  kann. 
Er  bleibt  liegen,  weil  ihn  keiner  dem  andern  gönnt.  In  diesem 
Sinne  hatten  weder  Hereros  noch  Ovambos  das  streitige  Ge- 
biet dauernd  zu  besetzen  gewagt,  Anspruch  auf  dasselbe  aber 
erhoben  beide.  Der  erste  rührige  Vertreter  der  South-Afrika 
Company  Dr.  Hartmann  hatte,  als  er  seine  Erschließungs- 
arbeiten begann,  sich  nur  mittelst  großer  diplomatischer  Ge- 
wandheit  durch  diesen  Zwiespalt  durchlavieren  können.  Der 
Landbesitz  der  Siedelungsgesellschaft  endlich  begann  zwar 
vor  den  Toren  Windhuks,  reichte  aber  tief  in  Gebiete  hinein, 
auf  welche  der  Hottentottenstamm  von  Hoachanas  Anspruch 
erhob.  Nach  dessen  Vertreibung  von  dort,  1892,  betrachtete 
sich  Kapitän  Witboi  als  Herr  derselben. 

In  all  diese  Irrungen  und  Wirrungen  hat  schließlich  die 
kaiserliche  Schutztruppe  Ordnung  gebracht.  Sie  beseitigte  in 
den  Jahren  1894 — 1896  die  Khauashottentotten  ganz  —  der 
Stamm  sitzt  heute  noch  als  kriegsgefangen  in  Windhuk  — 


warf  1893 — 1894  den  Hauptstörenfried,  Kapitän  Witboi,  nieder 
und  brachte,  gestützt  auf  diese  Erfolge,  mittelst  mehr  diplo- 
matischer Maßnahmen  die  übrigen  Eingeborenenstämme  all- 
mählich zur  Botmäßigkeit.  Was  mithin  die  Konzessionspolitik 
vermeiden  wollte,  nämlich  eine  kostspielige  Gewaltpolitik,  hat 
dieselbe  geradezu  herbeiführen  helfen.  Die  Schutztruppe 
mußte  schließlich  doch  eingreifen,  aber  nunmehr  in  erster 
Linie  zugunsten  der  Gesellschaften. 

Noch  schlimmer  aber  ist,  daß  die  Konzessionspolitik  auch 
das  zweite  mit  ihr  erstrebte  Ziel,  nämlich  dem  Reich  die  Last 
der  wirtschaftlichen  Erschließung  des  Schutzgebiets  abzu- 
nehmen, gleichfalls  nicht  hat  erreichen  können.  Denn  das 
Dasein  der  Gesellschaften  hat  in  der  Folge  die  Entwicklung 
des  Schutzgebiets  mehr  gehindert,  als  gefördert.  Die  Hauptschuld 
an  diesem  Mißstand  trug  deren  Kapitalsarmut.  Bei  jedem 
Unternehmen  auf  genossenschaftlicher  Grundlage  muß  mit  dem 
Umstände  gerechnet  werden,  daß  eine  Anzahl  der  ausgegebenen 
Anteilscheinen  in  den  Händen  der  Gründer  usw.  verschwindet. 
Aber  in  dem  Maße,  in  dem  dies  bei  den  Gesellschaftsgrün- 
dungen in  Südwestafrika  der  Fall  gewesen,  ist  es  wohl  noch 
nirgends  vorgekommen. 

Wie  aus  meinen  bisherigen  Ausführungen  hervorgeht,  hatten 
sich  im  Schutzgebiete  allmählich  folgende  sechs  Gesellschaften 
entwickelt: 

1.  Die  deutsche  Kolonialgesellschaft  für  Südwestafrika, 

2.  deren  Tochtergesellschaft,   die  Kaoko-,   Land-  und 
Minengesellschaft, 

3.  die  hanseatische  Land-  und  Minengesellschaft, 

4.  die  South-Afrikan  Territories, 

5.  die  South-West-Afrika  Company, 

6.  die  Siedelungsgesellschaft  für  Südwestafrika. 
Dazu  traten  später  noch: 

7.  Die  Otavi-Gesellschaft,  eine  Tochtergesellschaft  von 
Nr.  5, 

8.  die  Gibeon-Schürf-  und  Handelsgesellschaft. 

Die  Konzessionen  dieser  beiden  zuletzt  genannten  Gesell- 
schaften stammen  indessen  bereits  aus  einer  Zeit,  in  welcher 
man  die  verliehenen  Rechte  höher  bewertete,  als  früher.  Sie 
sind  daher  auf  einer  viel  solideren  Grundlage  aufgebaut  und 
können  infolgedessen  hier,  wo  lediglich  der  „Kampf  um  die 
Konzessionsgesellschaften"  geschildert  werden  soll,  außer  Be- 
tracht bleiben. 

Die  sechs  alten  Gesellschaften  dagegen  besaßen  nach  der 
amtlichen  Denkschrift  vom  28.  Februar  1905  zusammen  rund 
65  Millionen  M.  nominelles  Aktienkapital  und  nur  13V2  Mil- 
lionen Mark  wirkliches  Betriebskapital,  somit  ein  gewaltiges 
Mißverhältnis.  Denn  auf  Erfolge  kann  auf  geschäftlichem 
Boden  nur  hoffen,  wer  zunächst  in  sein  Geschäft  tüchtig  hin- 
einzustecken vermag,  und  dazu  reicht  ein  so  geringes  Betriebs- 
kapital nicht. 

Am  größten  ist  das  Mißverhältnis  bei  der  Kaoko-Land- 
und  Minengesellschaft,  nämlich  10  Mill.  gegen  800000  Mark, 
mithin  100  zu  8.  Und  dabei  wurden  die  Anteilscheine  dieser 
Gesellschaft  an  der  Börse  eine  Zeitlang  zu  über  100  %  ge- 


456  handelt.  Ein  gutes  Geschäft  für  denjenigen,  welcher  sie  zu 
diesem  Kurs  loszuschlagen  verstanden  hat.  Heute  stehen  sie 
zirka  40  °/o,  immer  noch  ein  hauptsächlich  auf  Zukunftshoff- 
nungen gegründeter  Preis.  Seitdem  im  Sande  bei  Lüderitz- 
bucht  Diamanten  gefunden  worden  sind,  kann  man  ja  nicht 
wissen!  Äußerlich  ein  geringeres,  aber  immer  noch  ein  be- 
deutendes Mißverhältnis  findet  sich  auch  bei  der  heute  gleich- 
falls vielgenannten  South- Afrika  Territories,  nämlich  10  Mil- 
lionen gegen  2400000  Mark.  Indessen  bei  diesem  nach  eng- 
lischem Gesetz  gegründeten  Unternehmen  kann  man  schwer 
hinter  die  Kulissen  sehen.  Bei  ihm  erscheint  der  Verdacht  ge- 
rechtfertigt, daß  auf  die  Anteile  überhaupt  nichts  einbezahlt, 
das  notwendigste  Betriebskapital  vielmehr  durch  allerlei  Kapi- 
talsschiebungen beschafft  worden  ist.  Dafür  wurden  die  An- 
teile zeitweise  zu  200  %  gehandelt,  jetzt  stehen  sie  —  immer 
noch  hoch  genug  —  .50  %.  Nicht  viel  besser  sieht  es  mit 
dem  Kapital  der  Hanseatischen  Land-  und  Minengesellschaft 
aus,  nämlich  2400000  gegen  380000  Mark,  mithin  etwa  24  %. 
Diese  Gesellschaft  ist  auch  an  ihrem  Kapitalsmangel  schließlich 
eingegangen.  Ihren  Landbesitz  hat  sie  freiwillig  zurückgegeben, 
während  ihre  Minenrechte  unter  Zustimmung  der  Kolonial- 
verwaltung an  eine  neue  Gesellschaft  und  zwar  die  Hanseatische 
Minengesellschaft  mit  einem  Grundkapital  von  1  Mill.  Mark 
übergegangen  sind.  Wieviel  aber  von  dem  letzteren  tat- 
sächlich zur  Verfügung  steht,  ist  mir  nicht  bekannt  geworden. 

Besser  sah  es  mit  dem  Kapitalsverhältnis  bei  den  übrigen 
drei  Gesellschaften  aus.  Aber  ein  gewisses  Mißverhältnis  ist 
auch  bei  ihnen  nicht  zu  verkennen,  wie  aus  folgender  Zu- 
sammenstellung zu  ersehen  ist: 

Nominelles  Wirkliches 
Grundkapital  Kapital 

1.  Deutsche  Kolonialgesellschaft 

für  Südwestafrika    ....         2  000  000       1  300  000 

2.  South-West -Afrika  Company        40  000  000       8  493  460 

3.  Siedelungsgesellschaft  ...  300  000  165  000 
Nr.  1  hat  mittlerweile  ihr  Kapital  um  2  Mill.  Mark  ver- 
mehrt. Ihre  Anteilscheine  stehen  zurzeit  an  der  Börse  rund 
800  °/o,  waren  aber  infolge  der  Diamantfunde  auch  schon  um 
2000  °/o  verkäuflich.  Die  Anteile  von  Nr.  2,  der  kapital- 
kräftigsten aller  unserer  Gesellschaften,  gelten  gegenwärtig 
rund  160  °/q,  während  die  dritte  ganz  verschwunden  ist.  Auch 
sie  hat  ihr  Land  freiwillig  zurückgegeben,  bis  auf  einen 
kleineren  Teil,  auf  welchem  sie  unter  dem  Titel  „Windhuker 
Farmgesellschaft"  nun  selbst  Landwirtschaft  betreibt.  Ihre  An- 
teilscheine stehen  zurzeit  an  der  Börse  etwa  130  %.  Im 
übrigen  hat  bei  allen  drei  Gesellschaften,  namentlich  bei  Nr.  2, 
immerhin  ein  gewisses  wirtschaftliches  Leben  geherrscht.  Aber 
an  dem  Übel  jeder  Erwerbsgesellschaft  krankten  vom  kolonial- 
politischen  Standpunkte  aus  auch  sie  und  mußten  daran 
kranken.  Stets  hat  die  naturgemäße  Rücksicht  auf  den  eigenen 
Vorteil  diejenige  auf  die  wirtschaftliche  Entwicklung  des  ihnen 
anvertrauten  Land-  und  Minenbesitzes  überwogen.  Schon  die 
Verkaufspreise  für  die  ihnen  selbst  geschenkten  Rechte  hielten 
sie  immer  höher,  als  diejenigen  der  Regierung. 


Kein  Wunder  daher,  wenn  die  Gesellschaften  in  der  Offent-  457 
lichkeit,  vor  allem  in  Südwestafrika  selbst,  einschließlich  des 
dortigen  Gouvernements,  fortgesetzt  Anstoß  erregt  haben. 
Der  Hauptfaktor  in  der  Sache  aber,  der  Reichstag,  trat  lange 
Zeit  aus  seiner  Passivität  nicht  heraus.  Auf  amtlicher  Seite 
stand  daher  der  Gouverneur  in  diesem  Kampfe  vorläufig  so 
gut  wie  allein,  zumal  auch  die  heimatliche  Presse,  in  Un- 
kenntnis über  die  wahre  Sachlage,  sich  in  überwiegender 
Mehrzahl  auf  Seiten  der  Konzessionsgesellschaften  gestellt  hatte. 
Unrecht  wäre  es  aber  von  mir,  hier  nicht  einer  Hauptstütze  in 
diesem  Kampfe,  nämlich  des  ehemaligen  stellvertretenden 
Gouverneurs  von  Südwestafrika,  des  heutigen  Staatssekretärs 
v.  Lindequist,  zu  gedenken.  Was  man  seinem  Vorgänger  im 
Staatssekretariat  vorwirft,  ob  mit  Recht  oder  mit  Unrecht,  sei 
hier  dahingestellt,  nämlich  allzu  weitgehendes  Entgegenkommen 
gegen  das  „Großkapital",  das  wird  bei  ihm  daher  nicht  zu 
befürchten  sein.  Eine  Sprache,  wie  er  sie  jüngst  einer  der 
Konzessionsgesellschaften  gegenüber  geführt  hat,  haben  diese 
wohl  noch  nie  gehört.  „Unter  diesen  Umständen  sehe  ich  mich 
gezwungen,  gemäß  meinem  Schreiben  vom  13.  Mai  d.  J.  — 
A.  IV.  745/765  —  die  Folgerungen  aus  der  wiederholten 
Weigerung  der  Gesellschaft  zu  ziehen,  ihre  Verpflichtungen 
aus  §  6  b  bis  d  in  Vertragsgebiete  (§1)  zu  erfüllen.  Auf 
Grund  dieser  Weigerung  trete  ich  hierdurch  vom  Vertrage  vom 
31.  Juli  1899  zurück,"  heißt  es  in  einem  Schreiben  des  Staats- 
sekretärs an  die  Nord- West-Kamerun-Gesellschaft.  Wenn  in 
dieser  Weise  angefaßt,  könnten  wir  in  Südwestafrika  längst 
schon  manche  unserer  Konzessionsgesellschaften  los  sein. 

Fragen  wir  nun,  wie  es  kommen  konnte,  daß  die  im 
Schutzgebiete  vorhandenen  Werte  seinerzeit  derart  verschleudert 
worden  sind,  so  gibt  es  hierauf  nur  die  bereits  angedeutete 
Antwort.  Es  war  die  allgemeine  Uberzeugung  von  der  Wert- 
losigkeit des  Landes.  Solange  die  Landeskenner,  einschließ- 
lich des  Gouverneurs,  für  dessen  Wert  keinen  andern  Beweis 
beizubringen  vermochten,  als  ihre  subjektive  Ansicht,  war  auch 
an  dieser  Uberzeugung  nichts  zu  ändern.  Sie  verleitete  die 
Öffentlichkeit,  noch  mehr  aber  den  Reichstag,  zu  der  ihnen 
bereits  nachgesagten  Passivität  auf  kolonialem  Gebiete  und 
trieb  daher  die  Regierung  rettungslos  auf  den  Weg  zur  Kon- 
zessionspolitik. 

Durchgreifenden  Wandel  in  diesem  Mangel  an  Interesse 
konnte  nur  ein  elementares,  das  ganze  Schutzgebiet  bis  in 
seine  tiefsten  Tiefen  aufrüttelndes  Ereignis  bringen.  Und  ein 
solches  Ereignis  fand  sich  in  dem  großen  Eingeborenenaufstand 
1904—1906.  Mit  einem  Aufwand  von  1/2  Milliarde  Mark  und 
einem  Verlust  von  2000  seiner  besten  Söhne  mußte  ihn  das 
Reich  niederschlagen.  Angesichts  derartiger  Opfer  nahm  der 
Reichstag  mit  Recht  Veranlassung,  sich  die  dafür  eingetauschten 
Gegenwerte  genau  anzusehen.  Und  so  entdeckte  man  end- 
lich, daß  das  Reich,  wie  schon  bisher,  so  auch  jetzt  wieder, 
zum  großen  Teile  für  die  Konzessionsgesellschaften  gearbeitet 
hatte.  Sie  nahmen  Teil  an  dem  infolge  der  Überschwemmung 
des  Schutzgebietes  mit  Soldaten  eintretenden  Aufschwung  von 
30     Handel  und  Wandel,  an  der  Steigerung  der  Bodenwerte  und 


458  an  der  Sicherheit  der  Besitzverhältnisse.  Denn  nachdem  das 
Gebiet  der  aufständischen  Stämme  kurzerhand  annektiert 
worden  war,  gab  es  in  Südwestafrika  keine  Landfrage  mehr. 
Und  daher  sah  sich  der  Reichstag  veranlaßt,  sich  nun- 
mehr auch  die  Rechtstitel,  wie  die  Gegenleistungen  der  Ge- 
sellschaften näher  anzusehen.  Dies  um  so  mehr,  als  die  plötz- 
lichen Diamantfunde  in  dem  Sande  der  Namib-Wüste  die  An- 
sichten über  den  Wert  des  Schutzgebietes  wesentlich  geändert 
hatten.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  Kommissionen  eingesetzt, 
deren  Beratungen  in  der  Reichstagssession  1909 — 1910  ab- 
geschlossen worden  sind.  Welche  Folgen  die  letzteren  für 
die  Gesellschaften,  wie  für  unsere  ganze  Kolonialpolitik  ge- 
habt haben,  das  zu  schildern,  behalte  ich  mir  in  einem 
weiteren  Artikel  vor. 


NORWEGEN  VON  JOHANNES  V.  JEN- 
SEN (KOPENHAGEN) 

Seit  der  Anlage  der  Bergenbahn  kann  man  in  einem 
halben  Tag  von  Christiania  mitten  ins  Hochgebirge 
zum  ewigen  Schnee  gelangen  und  vor  Abend 
wieder  im  vollblühenden  Sommer  sein,  nachdem  man 
unterwegs  einen  Querschnitt  von  allen  Jahreszeiten  und 
Zonen  passiert  hat. 

Die  Bahn  ist  an  sich  eine  große  Sehenswürdigkeit 
und  wohl  eine  Reise  wert,  zudem  aber  ist  sie  von  Be- 
deutung, weil  man  durch  sie  leichter  Zugang  zu  Hardanger 
bekommt,  demjenigen  Teil  Hochnorwegens,  der  mir 
imponierender  dünkt  als  der  Jotunheim.  Für  Berg- 
steiger ist  hier  allerdings  weniger  Gelegenheit  zu  Rekord- 
leistungen, die  Landschaft  aber  ist  reiche  rnuanciert  und 
ebenso  großartig,  und  dann  gibt  es  hier  Menschen;  der 
Jotunheim  ist  zu  öde.  Als  ich  seinerzeit  auf  dem  Weg 
dorthin  Björnson  auf  Aulestad  besuchte,  riet  er  mir 
ab,  hinaufzugehen,  was  sehr  bezeichnend  für  ihn  war; 
aber  man  muß  doch  einmal  oben  gewesen  sein,  und 
sei  es  auch  nur,  um  von  der  Einsamkeit  zu  Menschen 
zurückgetrieben  zu  werden.  In  Hardanger  entgeht  man 
nicht  den  Touristen.  Na,  man  ist  ja  selbst  Tourist,  und 
vielleicht  gehören  die  Touristen  heutzutage  aus  Mangel 
an  Wild  mit  zur  Landschaft,  sie  sind  an  Stelle  der  Tiere 
getreten.  Es  ist  natürlich  verboten,  auf  sie  zu  schießen, 
aber  man  kann  ihre  Gewohnheiten  studieren  und  Moment- 
photographien  mit  nach  Hause  bringen,  die  ja  jetzt  an 
Stelle  des  alten,  anständigen  Mordes  mit  der  Büchse 
modern  geworden  sind. 


Der  Zug  geht  ungefähr  um  halb  sieben  Uhr  von  459 
Christiania  ab,  eine  ziemlich  unkontinentale  Zeit.  Lange, 
rote  Feldblumen  schaukeln  sich  beim  Zugwind  der 
Eisenbahn  zwischen  den  Felsen,  über  die  wir  hinfahren, 
die  Flockenblume  und  das  Wollkraut  des  Augustes 
grüßen  uns  von  den  öden  Feldern.  Es  ist  Heuernte- 
zeit, die  Landleute  mähen  das  Gras  auf  den  mit  Steinen 
bedeckten  Abhängen,  wo  gerade  so  viel  wächst,  daß 
sie  es  mit  ihren  kurzen  Sensen  fassen  können. 
Oben  im  Wald  sieht  man  das  Vieh  zwischen  Fels- 
blöcken und  Baumstämmen  bergauf  ziehen  und  hört 
vereinzelte  musikalische  Laute  von  den  Glocken,  die  sie 
um  den  Hals  tragen.  Dann  fahren  wir  in  einen  Tunnel 
hinein  und  sitzen  einige  Minuten  in  totaler  Finsternis 
und  einem  Geruch  von  Schmiede  und  Funken,  und  als 
wir  wieder  herauskommen,  breiten  sich  neue,  gewaltige 
Bergstrecken  vor  unserm  Blick,  mit  grünen  Flecken  in 
der  Tiefe,  die  Höfe  bedeuten,  und  mit  Wolken,  die 
tief  über  waldbekleidete,  dunkle  Firste  hängen.  Man 
sieht  die  ersten  Bergweiden. 

Und  jetzt  legen  wir  den  langen,  schönen  Weg 
zurück,  der  immer  mächtiger  wird,  bis  wir  alle  Klüfte, 
Umwege  und  Felsentore  hinter  uns  haben  und  ins 
Hochgebirge  einrollen.  Als  wir  von  Christiania  ab- 
fuhren, war  eine  genierende  Sonnenhitze  gewesen,  jetzt 
aber  dringt  eisige  Kellerluft  durch  die  Fenster,  und 
beugt  man  sich  hinaus,  sieht  man  blendende,  weiße 
Fahnen,  wir  nähern  uns  der  Schneegrenze. 

Eine  Beschreibung  der  Einzelheiten  der  Reise  beab- 
sichtige ich  nicht,  jeder  mag  selbst  sehen.  Für  mich 
ist  es  hauptsächlich  von  unbeschreiblichem  Reiz,  an 
einem  Vormittag  in  der  Eisenbahn  zu  sitzen  und  zu 
sehen,  wie  die  Landschaft  sich  gradweise  verändert, 
wie  man  zuerst  durch  die  ganze  Tieflandsflora  dorthin 
kommt,  wo  die  Wälder  dünner  und  die  Kiefern  bucklig 
und  untersetzt  werden,  bis  sie  schließlich  ganz  ver- 
schwinden, und  Weiden,  Zwergbirken  und  Heidekraut 
Platz  machen,  bis  auch  sie  sich  nach  und  nach  verlieren, 
und  der  nackte,  gefurchte  Felsen  nur  eine  Schicht  von 
Moos  und  Flächten  behält,  wenn  er  nicht  von  Schnee 
bedeckt  ist.  Noch  hübscher,  in  einer  noch  eindring- 
licheren Reihenfolge  präsentiert  sich  der  Vegetations- 
wechsel, wenn  man  vom  Hochgebirge  herunterkommt, 
wenn  die  Vegetation  sich  nach  und  nach  meldet  und 
30*   im  Laufe  von  einigen  Stunden  alle  Stadien  vom  ark- 


460  tischen  bis  zum  hochsommerlichen  durchläuft,  von  der 
Urzeit  durch  Kiefern,  Birken  und  der  allgemeinen  Wald- 
periode bis  zu  unserer  eigenen  Zeit,  die  in  Bergens 
Park  und  dem  Palmengarten  im  Hotel  „Norwegen" 
kulminiert.  Denselben  gradweisen  Übergang,  vom  Hoch- 
gebirge durch  alle  Vegetationsgürtel  bis  zum  kultivierten 
Bauernland,  findet  man  auch,  wenn  man  vom  Jotunheim 
nach  Valders  hinunterfährt,  dort  mit  dem  Karriol;  diese 
Tour  ist  mit  einer  Süßigkeit  in  meiner  Erinnerung  haften 
geblieben,  als  hätte  ich  die  Erschaffung  der  Welt  dabei 
durchlebt  und  die  ganze  Erde  geschenkt  bekommen. 

Diesmal  wollte  ich  aber  nicht  gleich  wieder  nach 
unten.  Ich  stieg  in  Finse  aus,  von  wo  ich  über  den 
Hardangergletscher  nach  Odda  gehen  wollte.  Auf  dem 
Bahnhof  von  Finse  schlägt  einem  die  Luft  wie  eine 
Dusche  entgegen,  hier  ist  es  kalt  wie  in  einem  Keller, 
trotz  des  blendenden  Sonnenscheins,  und  die  dünne  Luft 
macht  sich  bemerkbar,  man  schwankt  und  das  Herz 
schlägt  schneller.  Die  Station  liegt  am  Hardanger- 
gletscher, der  um  diese  Jahreszeit  nackte,  blaustein- 
farbige  Felsstrecken  zeigt,  während  der  Gipfel  einge- 
schneit und,  wie  gewöhnlich,  in  Nebel  eingehüllt  ist. 

Als  ich  das  letzte  Mal  hier  war,  im  Mai,  lag  das 
ganze  Land  unter  Schnee,  und  nur  an  vereinzelten 
Stellen  brach  das  blaue,  abgrundfarbige  Eis  wie  eine 
mächtige,  erstarrte  Welle  durch.  Es  war  vollständiger 
Winter,  nur  auf  Schneeschuhen  konnte  man  vorwärts 
kommen,  die  Berge  lagen  in  dem  hohen,  schneidenden 
Maisonnenschein  wie  eine  blendende  Welt  da,  ein  ein- 
ziger weißer  Raum,  ohne  Höhen  und  Tiefen.  Der 
Schnee  fegte  in  hohem  Gestöber  um  den  Zug  herum, 
während  er  sich  vorwärts  pflügte  und  durch  Tunnel  und 
Windschirme  ein-  und  ausarbeitete.  Ich  ging  mit  einem 
Führer  auf  Schneeschuhen  übers  Gebirge;  es  war  wie 
eine  verzauberte  Welt.  Die  gewaltigen  Schneefelder 
waren  von  Sonne  und  Schatten  wie  ein  Leopardenfell 
gefleckt,  die  Gipfel  schwebten  in  einem  unaufhörlichen 
Schneerauch  —  luftig,  unendlich  weit,  kalt  und  keine 
Spur  von  etwas  Lebendigem  auf  dem  weißen  Schnee! 
Der  Hund,  den  wir  bei  uns  hatten,  lief  halbe  Meilen 
im  voraus  und  sah  wie  ein  ferner,  verlassener  Punkt  in 
der  weiten  Schneewelt  aus.  Und  als  wir  zur  Kuppel 
kamen,  unter  der  der  Gletscher  lag,  brach  der  Himmel 
durch  den  Schneerauch,  kobaltblau,  als  sei  er  eine 
Scherbe  von  einer  handgreiflichen,  blauen  Masse  über 


unserm  Kopfe.  Sonst  war  alles  nur  eine  blendende 
Weiße,  die  uns  nicht  einmal  den  Schnee,  auf  dem  wir 
gingen,  unterscheiden  ließ. 

Die  Tour  abwärts  war  wie  ein  Fall  durch  den  leeren 
Raum,  ich  sah  den  Führer  unter  mir  verschwinden  und 
in  einer  Sekunde  winzigklein  werden,  und  als  ich  hinter 
ihm  herraste,  ohne  den  Schnee  und  den  langen,  steilen 
Abhang  sehen  zu  können,  da  verlor  ich  bald  das  Ge- 
fühl von  festem  Grund  .  .  .  etwas  schlug  mich  im 
Nacken,  während  ich  schwebte,  etwas  Großes  und  Rundes, 
und  mir  war,  als  sähe  ich  meine  Schneeschuhe  über 
mir  im  Himmel,  wo  sie  doch  gar  nicht  hingehörten 
verflucht,  dachte  ich,  das  ist  das  talentvolle  Gesetz 
der  Schwere,  die  ganze  Erde  ist  auf  mich  herabge- 
plumpst, während  ich  im  Universum  hänge  —  oder 
sollte  ich  vielleicht  auf  den  Rücken  gefallen  sein?  Ich 
kam  wieder  auf  die  Beine  und  weiter  ging  es  durch 
den  leeren  Raum,  und  jetzt  fiel  ein  Schatten  über  den 
Schnee,  so  daß  ich  die  Spuren  sah  und  einigermaßen 
den  richtigen  Kurs  nach  unten  halten  konnte.  Der 
Führer  hing  wie  ein  winzig  kleiner  Himmelskörper  tief 
unten  auf  den  Schneefeldern,  und  ein  kleinerer  um- 
schwärmte ihn  wie  ein  Planet,  der  Hund,  und  weit, 
weit  unten  sah  ich  etwas,  das  einem  Bindfaden  mit 
Knoten  glich,  der  sich  übers  Plateau  zog,  die  Bergen- 
bahn, mit  der  Station  Finse,  unterm  Schnee  begraben. 

So  ist  es  dort  oben  im  Mai.  Noch  im  Juni  wurden 
große  Skirennen  bei  Finse  veranstaltet!  Wie  mag  es  hier 
im  Winter  sein,  bei  Mondschein!  Niflheim!  Und  hier 
fährt  die  Eisenbahn  täglich,  mit  und  ohne  Genehmigung 
der  Schneestürme,  lange  Salonwagen,  Restauration  im 
Zug,  das  ganze  Europa!  Wenn  hier  Rodelbahnen  an- 
gelegt werden,  wozu  das  Terrain  sich  großartig  eignet, 
wird  es  ein  zweites  St.  Moritz  geben.  Und  warum 
nicht?  Die  Natur  ist  für  die  Menschen  da.  Nichts 
kann  den  Touristen  besser  zum  Menschen  machen,  als 
Reisen. 

Jetzt,  im  August,  war  das  Hochgebirge  bei  Finse 
schneefrei,  und  die  untersten  Partien  des  Gletschers 
lagen  entblößt  da.  Dorthin  wollte  ich.  Ich  gehe  sehr 
gern  auf  Schneeschuhen,  wenn  man  auf  andere  Weise 
nicht  vorwärts  kommen  kann,  aber  die  gebundenen 
Füße  sind  mir  unangenehm,  ich  mag  mich  lieber  frei 
bewegen.  Und  darum  freute  ich  mich  aufs  Wandern, 
es  kribbelte  mir  in  den  Füßen  vor  Verlangen,  sie  auf 


462  Norwegens  breiten  Rücken  zu  setzen  und  den  Boden 
des  Grundfelsens  unter  meinen  Sohlen  zu  fühlen.  Nichts 
ist  so  frei  wie  eine  Bergwanderung,  wenn  man  sich 
Norwegens  wunderbare  Natur  auf  eigene  Faust  aneignet 
und  sie  wie  ein  Rausch  zu  genießen  versteht,  während 
man  den  einen  Gesichtskreis  nach  dem  andern  ein- 
wandert. 

Am  ersten  Tage  ging  ich  mit  einem  Führer  von  Finse 
über  den  Hardangergletscher  nach  der  Dämmevandshütte. 

(Ubers,  v.  J.  Koppel.) 

DIE  GRUNDLAGEN  UNSERER  ZEIT 
-  SCHNELLIGKEIT  UND  VOLL- 
KOMMENHEIT-VON  PROF.  GUGLIELMO 
FERRERO  (TURIN) 

Vor  wenigen  Wochen  dinierte  ich  mit  einigen 
Freunden  in  einem  der  berühmten  Restaurants 
in  Paris,  und  zwar  so  gut,  wie  man  nur  in  Paris 
allein  und  da  nur  in  ganz  gewissen  Restaurants  essen 
kann.  Das  Gespräch  drehte  sich  um  hunderterlei 
Dinge:  von  der  türkischen  Revolution  bis  zur  Potsdamer 
Entrevue,  vom  Tode  Tolstois  bis  zur  letzten  Ausstellung 
im  Salon.  Zum  Schlüsse  gedachte  einer  der  Einge- 
ladenen in  Dankbarkeit  des  Kochs,  der  ein  so  delikates 
Diner  zubereitet  hatte.  Da  nun  alle  Eingeladenen  Leute 
der  Feder  und  des  Gedankens  waren,  erwies  sich  auch 
die  gastronomische  Dankbarkeit  in  Form  von  Philosophie 
und  nahm  die  Kleidung  einer  allgemeinen  Theorie  an. 
Von  unserm  Essen  glitten  wir  leicht  hinweg,  um  über 
die  wunderbare  Bequemlichkeit  unserer  Zeit  zu  sprechen : 
einer  bemerkte,  daß  nicht  einmal  Ludwig  XIV.  es  ver- 
mocht hätte,  zwei  Jahrhunderte  früher,  so  zu  Mittag  zu 
essen,  wie  wir  es  heute  getan  hatten.  Das  Gespräch 
erweiterte  sich  gar  bald  in  eine  Art  von  allgemeinem 
Lob  des  wunderbaren  modernen  Fortschritts.  Ich  allein 
schwieg.  Und  zum  Schluß,  indem  ich  dem  Widerspruchs- 
geist nachgab,  zu  dem  das  Gespräch  immer  reizt,  wenn 
feingebildete  und  intelligente  Leute  unter  sich  sind,  warf 

Prof.  Guglielmo  Ferrero,  der  seit  seiner  „Geschichte  Roms" 
als  der  nahmhafteste  Gelehrte  Italiens  gilt,  schrieb  nach  seiner  Rück- 
kehr von  Amerika  für  „Die  Zeitschrift"  diese  Beobachtungen  nieder, 
mit  deren  Publikation  sich  „Die  Zeitschrift"  wiederum  ein  neues 
Stoffgebiet  erschließt. 


ich  mich  der  allgemeinen  Ubereinstimmung  mit  einer 
entschlossenen  Opposition  entgegen  .... 

„Ihr  sprecht  so,  weil  ihr  in  einer  der  zwei  oder  drei 
großen  Städte  Europas  lebt,  wo  der  Reichtum  das 
bischen  wahrhaft  Außerordentliche,  welches  man  noch 
hervorbringt,  zusammenholt.  Ihr  müßtet  einige  Zeit 
in  eine  Stadt  von  vielleicht  400000  bis  500000  Ein- 
wohnern gehen,  in  eine  jener  vielen  Städte  mittlerer 
Größe,  welche  Europa  bedecken.  Ihr  würdet  sehen, 
wie  ungeheuer  schwer  es  ist,  noch  wirklich  gute  Sachen 
zu  finden.  Fast  alle  Lebensmittel,  vom  Fleisch  bis  zum 
Brot,  von  der  Butter  bis  zur  Milch,  verschlechtern  sich 
fortwährend;  die  ausgezeichneten  Qualitäten  ver- 
schwinden und  werden  durch  mittlere  Qualitäten  ersetzt. 

Nehmen  wir  ein  Beispiel:  England  ist  ein  reiches 
Land,  nicht  wahr?  Nun  gut,  wer  aus  London  heraus- 
geht, ist  verloren.  Ich  werde  niemals  den  Monat  ver- 
gessen, den  ich  1908  auf  der  Insel  Wight  zugebracht 
habe.  Ich  war  dort  im  August  zur  Saison,  in  der  die 
Insel  voll  von  Badenden  ist,  die  zum  größeren  Teile  den 
wohlhabenden  oder  reichen  Klassen  angehören,  die 
Vermögen  ausgeben,  ohne  viel  zu  rechnen,  besonders 
in  England.  Also:  man  aß  auf  eine  schreckliche  Weise. 
Brot,  Butter  waren  mittelmäßig,  die  Gemüse  unschmack- 
haft, die  Früchte  bitter.    Und  der  Kaffee  

Welche  teuflische  Kraft  veränderte  das  kostbare  Ge- 
tränk, welches  ich  in  San  Paulo  in  Brasilien  mit  Genuß 
getrunken  habe,  in  jenes  schreckliche  Gift,  welches  ich 
unter  demselben  Namen  und  derselben  Farbe  nun  in 
Sandown  hinunterzuschlucken  gezwungen  war?" 

Alle  erhoben  sich  bei  diesen  Worten,  warfen  mir 
Ruskinismus,  systematischen  Pessimismus  vor  und  reak- 
tionäre Gesinnung.  Wie  man  den  Fortschritt  leugnen 
könne!  Früher  praßte  eine  kleine  Minderzahl  von 
Privilegierten  und  verzehrte  alle  Leckerbissen  und  Erst- 
linge, welche  die  Erde  hervorbringt,  und  die  Mehrzahl 
starb  vor  Hunger.  Heute  dagegen  essen  alle  und  viele 
essen  gut:  jede  Generation  verbessert  ihre  eigne  Er- 
nährung, verbessert  auch  ihr  Haus  und  ihre  Klei- 
dung. Oder  soll  man  darüber  klagen,  daß  im  Vergleich 
zu  so  großer  Verbesserung  manche  Delikatesse  absolut 
verschwunden  ist,  die  einstmals  für  sehr  wenige  Aus- 
erwählte reserviert  war?  Ich  wäre  vielleicht  im  Begriff 
ein  Anhänger  Nietzsches  zu  werden,  wenigstens  bei 
Tisch? 


Ich  mußte  mich  energisch  verteidigen.  Ich  verlangte, 
daß  man  Ruskin  und  Nietzsche  beiseite  lasse:  es  han- 
delte sich  darum,  Tatsachen  festzustellen  und  nicht  über 
Theorien  Erörterungen  anzustellen.  Und  welches  waren 
die  Tatsachen?  „Seht"  —  sagte  ich  —  „die  Zunahme 
der  Bevölkerung  und  die  Steigerung  der  Be- 
dürfnisse haben  eine  große  Vermehrung  der  Produk- 
tion notwendig  gemacht.  Alle  Produzenten  müssen  die 
Menge  der  Dinge,  die  sie  produzieren,  auch  vermehren : 
der  Baum  muß  so  viel  Obst  geben,  wie  möglich,  die 
Kuh  möglichst  viel  Milch,  das  Feld  und  der  Wein  mög- 
lichst viel  Korn  und  Wein.  Aber  diese  um  so  reich- 
lichere und  um  so  schnellere  Produktion  geschieht  nur 
auf  Kosten  der  Qualität;  da  es  nicht  mehr  möglich 
ist,  die  Produktion  so  sorgfältig  zu  besorgen  wie  zu 
einer  Zeit,  in  der  man  nicht  so  viel  und  vor  allen  Din- 
gen langsamer  produzierte,  mit  Methoden,  welche  aller- 
dings langsamer  und  kostspieliger  waren,  die  aber  eine 
Überlieferung  von  Jahrhunderten  vervollkommnet  hatte. 
Die  andere  Ursache  scheint  mir  diese  zu  sein:  die 
Internationalisierung  der  Nahrungsmittel.  Ich 
bestehe  auf  dem  Glauben,  daß  die  Menschen  einstmals 
besser  lebten,  bessere  Dinge  aßen,  aber  deren  weniger 
und  weniger  verschiedenartige.  Jede  Gegend  hatte  ihre 
eigne  Küche,  die  sich  zusammensetzte  aus  den  Nah- 
rungsmitteln, welche  in  der  Gegend  selbst  produziert 
wurden.  Jetzt  wollen  durch  eine  Summe  von  Gründen, 
welche  aufzusuchen  zu  weitläufig  sein  würde,  die  Nord- 
länder, die  „Leute  des  Nebels"  die  Dinge  essen,  welche 
in  den  Tropen  gereift  sind.  Und  umgekehrt.  Nicht  nur 
Getreide  und  Früchte,  die  man  konserviert,  sondern  auch 
jene,  welche  rasch  verzehrt  werden  sollen,  wie  Fleisch, 
Butter,  Obst,  überschreiten  die  Ozeane  und  die  Konti- 
nente, bevor  sie  gegessen  werden.  Diese  Zerstörung  der 
Naturgesetze  rächt  sich.  Die  Chemie  und  die  Physik 
können  sich  wohl  im  Kampf  gegen  die  Gesetze  der  Auf- 
lösung aller  organischen  Stoffe  anstrengen:  sie  können 
sie  verlangsamen,  aber  können  sie  nicht  aufheben  — 
durch  eine  Art  Wunder.  Jene  unwahrscheinlichen 
Reisen,  welche  die  Lebensmittel  heutzutage  machen,  um 
zum  Käufer  zu  gelangen,  verderben  sie  mehr  oder  weniger. 
Die  Produkte  der  Natur,  auch  die  ausgezeichnetsten, 
die  am  wenigsten  vergänglichsten,  bleiben  nicht  mehr 
dieselben,  wenn  sie  außerhalb  ihres  Klimas  und  ihres 
Heimatlandes  sind."  — 


Endlich  verlief  das  Gespräch  ruhiger.  Einige  der  465 
Eingeladenen  fanden  in  den  Dingen,  welche  ich  gesagt 
hatte,  einen  Teil  ihrer  eignen  Erfahrungen  wieder  und 
begannen  zur  Diskussion  Tatsachen  zu  erbringen.  Einer, 
der  seit  30  Jahren  regelmäßig  alle  4  bis  5  Jahre  Italien 
besuchte,  gestand,  einen  progressiven  Verfall  in  der  Küche 
bemerkt  zu  haben.  Vor  30  Jahren  existierte  noch  überall 
in  Italien  eine  lokale  Küche,  deren  Leckerbissen  unüber- 
trefflich waren;  diese  verschwanden  unter  der  Einförmig- 
keit einer  einzigen  Küche,  die  die  französische  Küche 
schwächlich  nachahmt  und  die  überall  zu  wünschen 
übrig  läßt.  Zu  dieser  Beobachtung,  welche  ich  für 
meinen  Teil  vollkommen  bestätigte,  fügte  ich  eine  andere 
von  meinen  Reisen  in  Amerika  hinzu;  ich  sagte,  daß 
wir  in  Amerika,  hauptsächlich  in  Südamerika  viel  mehr 
Nationalgerichte  gekostet  hätten,  als  Essen  nach  euro- 
päischer Art.  Und  jene  waren  viel  schmackhafter,  viel 
frischer,  viel  besser  gewürzt.  Ich  schwelgte  insbeson- 
dere in  einem  ausgezeichneten,  rein  brasilianischen  Früh- 
stück, bestehend  nur  aus  Nationalgerichten,  gekocht  und 
serviert  ganz  nach  einheimischer  Art,  welches  uns  eines 
Morgens  auf  einer  im  Staate  San  Paula  gelegenen  Farm 
dargeboten  wurde. 

So  endigte  nach  und  nach  das  Gespräch,  indem  wir 
uns  fast  einigten.  Es  war  spät,  und  wir  trennten  uns; 
wir  trennten  uns,  ohne  bemerkt  zu  haben  oder  uns 
dessen  bewußt  geworden  zu  sein,  daß  wir  bei  einer 
Zigarre,  bei  Gelegenheit  eines  guten  verdienterweise 
schmackhaften  Mittagessens  eine  der  ernstesten  Fragen 
des  Lebens  unserer  Zeit  aufgeworfen  hatten:  eine  Frage, 
welche  nicht  nur  die  Nahrung  des  Körpers,  sondern 

auch  die  des  Geistes  betrifft. 

*  * 
* 

Das  Charakteristische  an  der  modernen  Kultur  ist 
die  wachsende  Übermacht  der  Quantität  auf  Kosten  der 
Qualität,  der  Schnelligkeit  auf  Kosten  der  Vollkommenheit. 

Die  Zunahme  der  Bevölkerung  und  ihrer  Bedürfnisse 
gibt  den  Menschen  keine  Ruhe  mehr.  Auf  den  Feldern, 
wie  in  den  Werkstätten,  in  den  Studierzimmern  der 
Schriftsteller,  wie  im  Kabinett  des  Arztes,  im  Atelier 
des  Künstlers,  wie  in  der  Gelehrtenstube,  überall  ist 
man  genötigt  viel  und  schnell  zu  produzieren.  Was 
macht  es,  wenn  die  Qualität  dieser  produzierten  Dinge 
im  Verfall  ist.  Diejenigen,  welche  mit  den  gegen- 
wärtigen Bedingungen  der  geistigen  Kultur  nicht  zu- 


466  frieden  sind  und  in  der  Welt  der  Ideen  Zeichen  des 
Verfalls  sehen,  sagen,  daß  die  Menschen  nicht  mehr 
lesen  und  nicht  mehr  studieren.  Aber  dies  ist  sicher 
ein  Irrtum.  Heutzutage  lesen  die  Menschen  hundertmal 
mehr  als  sie  vor  70  oder  80  Jahren  gelesen  haben;  sie 
lesen  Zeitungen,  Revuen,  Bücher;  sie  lesen  in  der  Eisen- 
bahn, der  Tramway,  vor  dem  Einschlafen,  Sonntags, 
wenn  sie  spazieren  gehen;  sie  lesen  im  Auszug,  was  sie 
nicht  im  ganzen  Text  lesen  können;  sie  halten  sich  mehr 
oder  weniger  über  alles  auf  dem  Laufenden.  Ein  Mensch 
von  mittlerer  Bildung  kennt  wenigstens  die  Namen  und 
weiß  summarisch  den  Inhalt  der  Hauptwerke  der  berühm- 
testen Schriftsteller  der  ganzen  Welt;  er  ist  über  die  sen- 
sationellsten wissenschaftlichen  Erfindungen  unterrichtet; 
er  hat  eine  gewisse  Kenntnis  der  großen  politischen  und 
ökonomischen  Fragen  der  ganzen  Erde.  Er  weiß,  was 
die  Menschen  sinnen,  er  kennt  diejenigen,  die  wie  die 
Vögel  fliegen,  und  die  Leute,  die  unter  dem  Wasser 
segeln  wie  die  Fische.  Sicher  sind  diese  Kenntnisse 
bei  vielen  Geistern  sehr  summarisch;  aber  in  welcher 
Zeit  sammelten  die  Menschen  so  viele  Kenntnisse  in 
ihren  armen  Köpfen,  die  doch  so  leicht  unter  der  über- 
last der  Wissenschaft  zu  beugen  sind? 

Trotzdem,  wenn  die  Menschen  auch  wirklich  mehr 
lesen  und  studieren,  haben  diejenigen  nicht  unrecht, 
welche  die  allgemeine  Bildung  der  modernen  Zeiten 
nicht  für  siegreich,  blühend  und  gedeihend  halten  wollen 
und  die  darum  für  die  Zukunft  besorgt  sind.  Die 
geistige  Bildung  ist  heute  vielleicht,  wenn  nicht  in  Ge- 
fahr, so  doch  in  einer  gewissen  Krisis  begriffen,  nicht 
weil  die  Menschen  zu  wenig  oder  gar  nicht  mehr  lesen, 
wie  man  sagt,  sondern  weil  sie  in  zu  großer  Eile  lesen: 
zu  viel  verschiedene,  zu  schnell  geschriebene  Zeitungen, 
Revuen  und  Bücher.  Man  liest  heute  viel,  sagte  mir 
kürzlich  scharfsinnig  ein  Pariser  Verleger:  „aber  man 
liest  nur  noch  in  der  wenigen  freien  Zeit,  wie  z.  B.  in  der 
Eisenbahn,  oder  bevor  man  das  Licht  auslöscht  um  ein- 
zuschlafen. Die  Literatur  muß  sich  dieser  neuen  Be- 
dingung ihres  Publikums  anpassen".  Die  Schnelligkeit 
und  Vielfältigkeit  der  Lektüre  vereint  sich  mit  der 
Schnelligkeit  und  Vielfältigkeit  der  Produktion.  Diese 
zwei  Phänomene  sind  unauflöslich  verbunden;  Ursache 
und  Wirkung  zu  gleicher  Zeit  beeinflussen  sie  ein- 
ander fortwährend.  Ein  moderner  Schriftsteller  kann 
gewöhnlich   —   mit   seltenen  Ausnahmen  —  nicht  zur 


Berühmtheit  gelangen,  wenn  er  nicht  fähig  ist,  eine  467 
kleine  Bibliothek  zu  schreiben,  oder  viele  Bände  mit 
unerschöpflicher   Fruchtbarkeit    nacheinander    zu  ver- 
öffentlichen. 

Warum  er  das  muß?  Die  Konkurrenz  ist  so  groß, 
das  Publikum  ist  so  flatterhaft,  zerstreut,  vergeßlich. 
Aber  diese  ganze  moderne  Produktion  nötigt  auch  das 
Publikum,  sie  schnell  zu  lesen.  Sie  vermehrt  ihm  die 
Schwierigkeit  sich  zu  orientieren,  sich  auf  einen  einzigen 
Schriftsteller  zu  beschränken,  ihm  mit  verlängertem 
Wohlwollen  die  Bequemlichkeit  und  die  Zeit  zu  ge- 
währen, ein  wahres  Hauptwerk  zu  schreiben.  Und  da- 
her wächst  für  die  Schriftsteller  die  Notwendigkeit  viel 
zu  schreiben. 

Wenn  ihr  euch  von  der  Literatur  dem  Unterricht 
zuwendet,  werdet  ihr  dieselbe  Erscheinung  bemerken. 
Alle  Pädagogen  werden  euch  sagen,  daß  der  Elementar- 
und  Mittelschulunterricht  bemerkenswerte  Fortschritte 
gemacht  hat,  aber  daß  er  einen  Fehler  hat,  der 
sich  von  Jahr  zu  Jahr  verschlimmert;  es  werden  zu 
viele  Gegenstände  gelehrt  und  daher  wird  keiner  gut 
gelehrt.  Die  Menschen  verließen  vor  einem  halben 
Jahrhundert  die  Mittelschulen  Europas  indem  sie  nur  die 
Literatur  ihres  Heimatlandes  kannten,  sowie  Latein  und 
Griechisch.  Aber  diese  Dinge  kannten  sie  gut,  und  daher 
konnten  sie  daraus  den  ganzen  Nutzen  ziehen,  für  den 
sie  empfänglich  waren.  Heute  lernt  der  Jüngling  außer 
der  Literatur  und  den  klassischen  Sprachen  Geschichte, 
Physik  und  Naturwissenschaften,  Mathematik,  Philosophie, 
so  daß  er  mit  18  Jahren  ein  kleines  lebendes  Lexikon 
sein  würde,  wenn  er  nicht  sehr  oft  ein  vollkommener 
Ignorant  wäre,  in  dessen  Geist  alles  Wissen  wie  durch 
ein  Sieb  geflossen  ist.  Die  Quantität  auch  in  diesem 
Falle  geht  auf  Kosten  der  Qualität.  Die  Lehren  haben 
sich  spezialisiert;  die  Zahl  der  Professoren  ist  gewachsen, 
und  die  moderne  Welt,  die  nicht  weiß,  wie  sie  die  Wahl 
treffen  soll  unter  allen  diesen  Elementen  des  geistigen 
Lebens,  nimmt  sie  alle  in  Erziehung,  ohne  sich  die  Frage 
vorzulegen,  ob  sie  nicht  alle  zusammen  die  Kraft  des 
menschlichen  Geistes  überschreiten. 

Dieses  Phänomen  ist  so  allgemein,  so  verbreitet, 
daß  es  notwendigerweise  von  sehr  tiefliegenden  Ursachen 
herrühren  muß,  deren  Wurzeln  sich  mit  unserer  Kultur 
selbst  verwickeln.  Die  Schnelligkeit  und  die  Uberfülle, 
das  Ubermaß,  des  Verbrauchs  wie  der  Produktion  sind 


468  die  besonderen  charakteristischen  Merkmale,  welche  die 
Kultur  des  heutigen  zeitgenössischen  Europas  und 
Amerikas  von  den  Kulturen  unterscheiden,  die  ihr  vor- 
angegangen sind,  wie  von  denen,  die  gleichzeitig  mit 
ihnen  in  anderen  Teilen  der  Welt,  nämlich  in  Asien  und 
in  Afrika,  existieren.  Wenn  wir,  wie  wir  es  jeden  Tag 
tun,  die  Türken  der  Apathie  bezichtigen,  was  wollen 
wir  damit  sagen?  Daß  sie  im  Verbrauch,  wie  in  der 
Produktion  nicht  von  der  teuflischen  Eile  beherrscht  sind, 
wie  wir  vom  Morgen  bis  zum  Abend;  daß  sie  sich  damit 
begnügen,  langsamer  zu  erzeugen  und  weniger  zu  ver- 
brauchen. Und  wir  müssen  dabei  wirklich  der  Uber- 
zeugung sein,  daß  diese  Eile,  diese  Uberfülle  die  Kraft 
und  der  eigentliche  Ruhm  unserer  Kultur  sind,  wenn  wir 
so  entschlossen  die  entgegengesetzten  Eigenschaften  zu 
Zeichen  einer  minderwertigen  Barbarei  stempeln.  —  Ein 
Grund,  warum  es  unnütz  sein  würde,  von  einem  absoluten 
oder  theoretischen  Gesichtspunkte  aus  zu  erörtern,  ob 
diese  Richtung  des  modernen  Lebens  gut  oder  schlecht 
wäre.  Mag  sie  gut  oder  schlecht  sein,  sie  ist  ein  so 
mächtiges  Phänomen,  daß  keine  menschliche  Kraft  sie 
unterdrücken  kann.  Aus  diesem  Grunde  hatte  ich  bei 
dem  Diner  in  Paris  mit  aller  Kraft  gegen  meine  Freunde 
protestiert,  die  mich  bezichtigten,  bei  Tische  wenigstens 
ein  Nachfolger  Ruskins  zu  sein,  des  Träumers,  der 
den  schrecklichen  Strom  des  XIX.  Jahrhunderts  zur 
Quelle  hatte  zurückführen  wollen. 

Ein  Philosoph  allein  kann  sich  fragen,  ob  diese  wie 
alle  Grundlagen  einer  Kultur  nicht  bestimmt  seien,  sich 
auszutoben  bis  zur  Erschöpfung,  damit  die  Menschen 
in  dem  Maße  wie  ihre  relativen  Mängel  (ihr  Nicht- 
genügen)  auch  ihre  unvermeidlichen  Schwächen  erfahren. 
Ist  die  Welt  bestimmt,  noch  durch  viele  Jahrhunderte 
hindurch  eine  so  schnelle  und  zügellose  Zunahme  der  Be- 
völkerung, der  Produktion,  des  Verbrauchs,  der  Schnellig- 
keit, mit  der  alle  Unternehmungen  des  Lebens  sich  voll- 
ziehen, von  den  einfachsten  bis  zu  den  kompliziertesten, 
zu  sehen?  Die  allgemeine  Meinung  bejaht  es.  Aber 
Hoffnung  und  Vernunft  beweisen,  daß  man  vorsichtig 
sein  muß,  wenigstens  etwas  mehr  Zurückhaltung  dieser 
zu  kategorischen  Antwort  gegenüber  zeigen  muß.  Wir 
wollen  nicht  vergessen,  daß  es  für  alles  Grenzen  gibt.  Zu 
viele  Zeichen  beweisen,  daß  die  Fortschritte  dieser  Kultur, 
welche  vorzugsweise  auf  die  Menge  und  die  Schnellig- 
keit zielt,  viele  Wunder  vollbracht  haben,  aber  nicht 


dasjenige,  den  Menschen  glücklich  und  zufrieden  zu  469 
sehen.  In  dem  Maße  wie  die  Schnelligkeit  des  ganzen 
heutigen  Lebens  wächst,  beklagt  sich  der  Mensch  über 
ungeheure  Langsamkeit  aller  Dinge.  In  dem  Maße 
wie  der  Uberfluß  wächst,  erklären  sich  die  Menschen 
unbefriedigt,  schlecht  belohnt,  als  Opfer  von  ungerechten 
Ubergriffen  und  Ungerechtigkeiten ;  wenn  die  Früchte  der 
modernen  Kultur  allen  gefallen,  so  lastet  doch  auf  vielen 
die  übermenschliche  geistige  Anstrengung,  welche  notwen- 
dig ist,  sie  zu  erobern.  Und  die  Unzufriedenheit  war  immer 
in  allen  Kulturen  das  Zeichen,  daß  sie  sich  der  höchsten 
Reife  näherten,  jenem  Punkte,  über  den  hinaus  die 
schöpferischen  Kräfte  sich  in  den  bis  dahin  befolgten  Bah- 
nen nicht  weiter  entwickeln  können,  und  eine  Reaktion, 
eine  Rückwärtsbewegung  beginnt  .... 


JOHANN  ORTH  VON  FREIHERRN  N. 
VON  STETTEN 

Oft  wollte  man  ihn  wiedergefunden  haben,  in  den 
Pampas  von  Argentinien,  in  Japan  und  sonstwo,  den 
seit  30  Jahren  für  die  Mitwelt  und  nun  auch  von 
Gerichtswegen  toten  Habsburger  Prinzen.  Der 
Schlüssel,  der  seinerzeit  zur  Erklärung  der  Umwandlung  des 
populären,  intelligenten  Erzherzogs  Johann  Salvator  in  den 
einfachen  Führer  eines  Handelsseglers,  Johann  Orth,  der  Öffent- 
lichkeit geboten  wurde,  reichte  nicht  zu,  das  Interesse  für  sein 
Verschwinden  überzeugend  abzuschließen.  Erzherzog  Johann 
liebte  es,  Rückständigkeiten  seines  militärischen  Berufs  scharf 
zu  kritisieren.  Dadurch  geriet  er  in  Widerstreit  mit  damals 
als  unfehlbar  in  der  österreichischen  Armee  geltenden  Auto- 
ritäten und  erlebte  Hemmungen  an  seinem  soldatischen  Ehr- 
geiz. Aber  mit  etwas  Ausdauer  und  Wartenkönnen  —  seine 
allmächtigen  Gegner  standen  nahe  ihrem  Lebensabend  —  hätte 
der  jugendliche  General  diese  Epoche  überdauert  und  wäre 
unzweifelhaft  wieder,  seinen  militärischen  Qualitäten  ent- 
sprechend, ein  Führender  geworden.  Seine  politischen  Aspi- 
rations-Bemühungen um  den  bulgarischen  Thron,  welche  den 
sofortigen  Einspruch  der  Wiener  Regierung  zur  Folge  hatten, 
da  diese  einen  Konflikt  mit  Rußland  voraussah,  hatte  er  rasch 
wieder  begraben.  Seine  Heiratspläne  mit  einer  Bürgerlichen 
konnten  bei  den  zahlreichen  morganatischen  Ehen  im  Hause 
Habsburg  und  der  großen  Distanz  des  aus  der  Linie  Toskana 
stammenden  Prinzen  von  der  Thronfolgelinie,  auch  keinen  zu- 
reichenden Grund  für  den  Austritt  aus  der  kaiserlichen  Familie 
abgeben. 

Blieb  also  nur  das  psychologische,  persönliche  Moment, 
das  den  Erzherzog  in  den  Citoyen  Orth  getrieben  haben 


470  mußte.  Und  das  war  es  auch  —  für  alle,  die  ihn  näher  ge- 
kannt hatten.  Er  war  ein  Prinz,  vielleicht  der  Prinz,  den  das 
ungestüme  Verlangen  ganz  erfaßt  hatte,  der  Welt  zu  erweisen, 
daß  ererbte  Vorteile,  überkommene  Bevorzugungen  den  rechten 
Mann  nicht  hindern,  sich  durch  Selbstleistungen  auf  irgend- 
einem Gebiet,  auf  dem  jene  Erleichterungen  nichts  gelten, 
durchzusetzen.  Ich  habe  dies  ungezählte  Male  selbst  aus  seinem 
Munde  gehört.  In  seiner  scharf-satyrischen  Ausdrucksweise 
lautete  der  Ausspruch  ungefähr:  „Ich  will  den  Beweis  liefern, 
daß  ein  Prinz  nicht  unbedingt  ein  —  Esel  sein  muß." 

Daß  er  den  praktisch  schwierigen  Seemannsberuf  wählte  — 
war  seine  Tragödie.  Nun  ist  er  auch  juristisch  tot  —  laut 
Spruch  des  zuständigen  Wiener  Gerichts.  Tatsächlich  muß 
seine  Santa  Margherita,  ein  eisernes  Segelschiff,  schon  vor 
30  Jahren  mit  Mann  und  Maus  von  den  Wellen  verschlungen 
worden  sein. 

An  die  kleine  Lücke,  die  in  der  Beweisführung  dieses 
Untergangs  offen  geblieben  ist,  hatte  die  Volksmeinung 
immer  wieder  die  Hoffnung  geknüpft,  er  sei  doch  nicht 
tot.  Es  ließ  sich  nämlich  nicht  erweisen,  ob  Johann  Orth  tat- 
sächlich an  Bord  des  Schiffes  war  und  es  angeblich  selbst  als 
Kapitän  führte,  als  die  Santa  Margherita  ihre  Todesfahrt  um 
das  Kap  Horn  antrat  und  aus  dem  Hafen  von  Buenos  Ayres 
lief.  So  ist  die  jetzt  erfolgte  Todeserklärung  auch  nur  auf 
dem  niemals  einwandfreien  Indizienwege  zustande  gekommen. 


DIE  FINANZEN  DES  NORDDEUT- 
SCHEN LLOYD 

Aus  Berlin  wird  mir  geschrieben: 
„Die  Zeitschrift"  brachte  kürzlich  einen 
Aufsatz,  in  dem  Bankbilanzen  besprochen  wur- 
den; unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Abschlüsse 
der  200  Millionen-Banken.  Ganz  mit  Recht;  denn  Unter- 
nehmungen, denen  die  heimische  Volkswirtschaft  eine 
so  große  Summe  anvertraut  hat,  wollen  entsprechend 
eintaxiert  sein.  Zu  den  200  Millionenunternehmungen 
unserer  Nation  gehören  die  beiden  großen  Reedereien, 
die  Hamburg-Amerika-Linie  und  der  Norddeutsche  Lloyd, 
die  beide  als  Eckpfeiler  unserer  weltwirtschaftlichen 
Entwicklung  gelten,  wobei  freilich  der  Lloyd  seit  einigen 
Jahren  die  schwächere  Struktur  deutlich  verriet.  Die 
Zeit  der  schlechten  Konjunktur  ist  für  beide  Teile  vor- 
über. Wenigstens  äußerlich:  Die  Zahlung  einer  Divi- 
dende ist  diesmal  auch  vom  Lloyd  wieder  aufgenommen, 
nachdem  die  Hapag  ihren  Aktionären  nur  für  1908  eine 
solche  versagt  hatte.    Eben  glänzend  ist  die  Lloyd- 


dividende  für  1910  nicht.  3°/o  bei  einem  Börsenkurs 
von  etwas  über  Pari  ist  recht  wenig.  Immerhin  muß 
das  Unternehmen  fast  4  Mill.  Mark  flüssig  machen,  und  es 
gibt  daher  Leute,  welche  die  diesjährige  Dividenden- 
zahlung für  unberechtigt  halten.  Ein  solcher  Zweifel 
läßt  sich  naturgemäß  nur  an  der  Hand  der  Bilanz  ent- 
scheiden. Eine  Untersuchung  hierüber  ist  um  so  inter- 
essanter, als  damit  auch  die  Frage  beantwortet  werden 
kann,  ob  der  Lloyd  ebenso  wie  die  Hamburg-Amerika- 
Linie  die  Krisis  von  1908  überwunden  hat.  Diese  Unter- 
suchung soll  mit  diesen  Zeilen,  soweit  dies  in  einem 
kurzen  Artikel  möglich  ist,  „ohne  Eifer  und  Zorn"  in 
sachlichster  Weise  versucht  werden. 

Der  Norddeutsche  Lloyd  hatte  das  Jahr  1908  mit 
einem  Verlust  von  17  652  908  M.  und  95  Pf.  abge- 
schlossen, bei  rund  14  Mill.  Mark  Abschreibungen. 
Dieser  Verlust  wurde  damals  durch  Auflösung  des 
Reservefonds  und  des  Erneuerungsfonds  gedeckt.  Das 
Betriebsergebnis  von  1909  gestattete  erfreulicherweise 
eine  Erhöhung  der  oben  erwähnten,  etwas  niedrigen 
Abschreibungen  auf  20  Mill.  Mark,  eine  Dividenden- 
verteilung war  aber  ebensowenig  wie  eine  Dotierung 
der  verzehrten  Reservefonds  möglich.  Wohl  aber  war 
eine  nicht  unbedeutende  Verbesserung  der  finanziellen 
Lage  des  Lloyd  insofern  zu  verzeichnen,  als  die  Forde- 
rungen der  Schiffswerften  gegen  gelieferte  Dampfer  von 
ca.  33  Mill.  Mark  Ende  1908  auf  ca.  19  Mill.  Mark 
Ende  1909  zurückgegangen  waren.  Der  Lloyd  trat  also 
ohne  Reservefonds,  wenn  auch  finanziell  etwas  gekräftigt, 
in  das  Jahr  1910  ein.  Die  neueste  Bilanz  zeigt  noch 
etwas  höhere  Abschreibungen  als  für  1909,  nämlich  rund 
20,4  Mill.  Mark.  Neben  größeren  Zurückstellungen  für 
Reparaturen  und  Umbauten  und  für  den  Talonsteuer- 
fonds werden  aus  dem  Buchgewinn  des  letzten  Jahres 
die  Dotierung  der  beiden  1908  aufgeflogenen  Reserve- 
fonds, und  zwar  mit  zusammen  518  776,50  M.,  und  die 
Zahlung  von  Dividende  mit  3  750  000  M.  bestritten.  Hätte 
man  auf  die  Ausschüttung  einer  Dividende  verzichtet, 
dann  würde  man  die  in  der  Zeit  der  Not  aufgelösten 
Reservefonds  mit  mehr  als  4  Mill.  Mark  wieder  haben 
aufrichten  können,  d.  h.  mit  einem  Viertel  der  Beträge, 
die  sie  vor  der  Auflösung  enthielten.  Das  wäre  immer- 
hin ein  erheblicher  Fortschritt  gewesen.  Die  jetzigen 
Reserven  von  etwas  über  V2  Mill.  Mark  sind  dagegen 
ein  Schatten. 


472  Aber  prüfen  wir  zunächst,  ob  der  Status  des  Lloyd 
vielleicht  sonst  derart  ist,  daß  man  trotz  dieser  wenig 
repräsentablen  Rücklagenbildung  die  Ausschüttung  einer 
Dividende  doch  für  angängig  halten  konnte.  Da  stoßen  wir 
unter  den  Verbindlichkeiten  zunächst  auf  8  Mill.  Mark 
gestundete  Schiffbaugelder.  Die  Forderungen  der 
Schiffswerften  waren  von  Ende  1908  bis  1909  von  33  auf 
19  Mill.  Mark  zurückgegangen  und  haben  sich  somit 
im  letzten  Jahre  abermals,  und  zwar  um  11  Mill.  Mark 
verringert;  gewiß  erfreulich!  Man  wird  aber  zugeben, 
daß  das  Vorhandensein  einer  so  eigenartigen,  alten 
Schuld  davon  hätte  abhalten  sollen,  einen  Betrag,  der 
der  Hälfte  dieser  Schuld  bald  gleichkam,  als  Dividende 
auszuschütten.  Und  was  bedeuten  diese  8  Millionen 
Schiffbauschulden?  Nichts  anderes,  als  daß  auch  noch  ' 
das  Jahr  1911  dazu  beitragen  muß,  Betriebsmittel,  die 
schon  zu  einem  guten  Teil  abgeschrieben  sein  müssen, 
endgültig  zu  bezahlen!  Große  Betriebe  haben  mehr 
Kredit  (auch  relativ)  als  kleine;  es  ist  aber  doch  nicht 
klug,  solche  Möglichkeiten  allzusehr  auszunutzen.  Die 
Folgen  solcher  Politik  pflegen  der  Fortentwicklung  eines 
Unternehmens  nicht  förderlich  zu  sein.  Diese  Folgen 
kündet  auch  der  Bericht  des  Lloyd  in  dem  Textsatz: 
„Neubauten  haben  wir  im  Berichtsjahr  nicht  in 
Auftrag  gegeben."  Diese  Zeile  spricht  Bände.  In 
einer  Zeit,  in  der  in  England  mehrere,  von  der  Hamburg- 
Amerika -Linie  ein  Riesendampfer  in  Auftrag  gegeben 
sind,  deren  Dimensionen  die  Abmessungen  der  besten 
Lloyddampfer  weit  übertreffen,  muß  der  Norddeutsche 
Lloyd  den  Wettkampf  um  die  höchsten  Betriebs- 
formen aufgeben.  Dabei  sind  gerade  seine  Schnell- 
dampfer für  ihre  Verhältnisse  zum  Teil  recht  alt  geworden. 
„Kronprinz  Wilhelm"  ist  10  Jahre,  „Kaiser  Wilhelm  der 
Große"  14  Jahre  alt.  Unter  solchen  Umständen  muß  man 
sagen,  daß  es  dem  Lloyd  geradezu  an  Betriebsmitteln 
für  eine  gedeihliche  Fortentwicklung  fehlt,  daß  mithin 
Dividendenzahlung  überflüssige  Schwächung 
heißt. 

Aber  auch  sonst  ist  die  Dividendenzahlung  dem 
Lloyd  keineswegs  bequem.  Zur  Illustrierung  dieser 
Tatsache  genügt  ein  Hinweis  darauf,  daß  die  Hamburg- 
Amerika-Linie  für  die  Ausschüttung  ihrer  8%  Dividende 
10  Mill.  Mark  brauchte  und  nach  der  Bilanz  über  fast 
28,4  Mill.  Mark  Kassa-  und  Bankguthaben  verfügte, 
daß  dagegen  der  Lloyd  3,75  Mill.  Mark  ausgeschüttet 


hat,  an  Kassa-  und  Bankguthaben  aber  nur  —  217  936  M.  473 
ausweist,  die  Dividendenzahlung  also  nicht  aus  liquiden 
Mitteln  vornehmen  kann! 

Faßt  man  die  Hauptposten  der  Bilanz  ins  Auge,  so 
findet  man  als  besonders  auffällig  die  großen  Werte, 
die  der  Lloyd  bei  andern  Unternehmungen  in- 
vestiert hat.  In  welchem  Maße  das  Bremer  Unternehmen 
seine  Mittel  festgelegt  hat,  geht  aus  folgender  Gegen- 
überstellung hervor.  Es  war  beteiligt  (Ende  1910)  bei 
fremden  Unternehmungen : 

der  Norddeutsche  Lloyd  mit  32  540  939,65  M. 

die  Hapag  ....  „  3128006—  „ 
Die  Beteiligung  durch  Aktienbesitz,  die  durch  das  Freund- 
schaftsverhältnis zu  verbündeten  Reedereien  erforder- 
lich geworden  ist,  ist  anderweit  verbucht,  also  oben 
noch  nicht  mitenthalten!  Der  enorme  Unterschied  der 
oben  gegebenen  Zahlen  charakterisiert  den  Grund  der 
Situation  des  Lloyd  geradezu  schlagend.  Der  Lloyd 
leidet  heute  unter  den  Folgen  der  Ära  Wiegand. 
Dieser  gewiß  vortreffliche  Mann  hat  die  Kraft  seines 
Unternehmens  überanstrengt  und  seine  Pflichten  gegen 
seine  Vaterstadt  Bremen  überschätzt.  In  dieser  ver- 
fehlten Anschauung  hat  er  den  Lloyd  förmlich  zum 
Finanzinstitut  für  alle  die  Unternehmungen,  auch  indu- 
strieller Art,  gemacht,  durch  die  er  den  Ruhm  Bremens 
heben  wollte.  Auf  einem  andern  Blatt  steht  die  Er- 
werbung der  Hälfte  der  Zeche  Emscher-Lippe.  Die 
Verwaltung  des  Lloyd  hat  sich  in  dieser  Beziehung 
ebenso  geirrt  wie  der  preußische  Staat,  als  er  Berg- 
werke kaufte.  Beide  taten  es,  um  sich  vom  Kohlen- 
syndikat unabhängig  zu  machen.  Heute  wünscht  sogar 
das  preußische  Abgeordnetenhaus  einhellig,  daß  die 
fiskalischen  Zechen  in  das  Kohlensyndikat  hineingehen, 
um  —  das  Syndikat  zu  erhalten.  Auch  der  Lloyd  wird 
das  wohl  tun,  wenn  das  Syndikat  darauf  besteht.  Denn 
geht  das  letztere  zugrunde,  dann  ist  das  große  Kapital, 
welches  der  Lloyd  in  Emscher-Lippe  investiert  hat, 
gefährdet:  In  dieser  Beziehung  ist  auch  die  Abschrei- 
bung dieses  Jahres  von  1,9  Mill.  Mark  auf  Beteili- 
gungen und  Effekten  nicht  gerade  imposant.  Auch 
in  anderer  Hinsicht  muß  das  Konto  Zeche  Emscher- 
Lippe  in  der  Lloydbilanz  Besorgnis  einflößen.  An  der 
Berliner  Börse  erzählte  man  kürzlich,  daß  Schacht  III 
der  Zeche  ersoffen,  wenn  auch  dann  wieder  abgesümpft 
worden   sei;   bedenklich   stimmt  dabei   aber  doch  die 


474  Tatsache,  daß  auf  der  benachbarten  fiskalischen  Zeche 
Waltrop  die  Sümpf  ungsarbeiten  erfolglos  gewesen  seien. 
Diese  Nachricht  beweist  so  recht,  welches  enorme 
Risiko  jenes  Lloydkonto  darstellt.  Es  wären  der 
Bremer  Reederei  recht  große  Mittel  zu  wünschen,  da- 
mit sie  diesen  Besitz  abschreiben  und  später  abstoßen 
konnte. 

Nach  alledem  darf  man  sagen,  daß  angesichts  der 
fehlenden  Reserven,  der  alten  Schulden,  der  in  fremden 
Beteiligungen  angelegten  Mittel  des  Lloyd  die  Vertei- 
lung der  3°/o  Dividende,  die  den  Aktionär  auch  nicht 
selig  macht,  ein  Mißgriff  ist,  daß  aber  anderseits 
—  will  man  nicht  das  Unternehmen  im  Wettbewerb 
mit  anderen  Reedereien  lähmen  —  eine  Zuführung 
neuer  Mittel  unvermeidlich  erscheint.  Auf  welche 
Weise,  —  das  interessiert  hier  nicht.  Es  ist  aber  drin- 
gend nötig,  daß  dem  Lloyd  die  Elastizität  wiedergegeben 
wird,  die  man  ihm  im  Interesse  der  Stellung  der 
deutschen  Schiffahrt,  also  aus  nationalen  Grün- 
den, wünschen  muß. 


DAS  GEHEIMNIS  EINER  KRISIS  VON 
RENE  SCHICKELE 

Unsere  gallischen  Nachbarn  sind  im  Begriff,  eine  kleine, 
aber  bösartige  Nervenkrise  zu  überwinden.  Das 
Fieber  hat  beträchtlich  abgenommen.  Es  ist  für  einen 
deutschen  Mann  bald  wieder  möglich,  auf  französischem 
Boden  eine  Französin  zu  lieben,  ohne  darum  gleich  in  den 
Verdacht  zu  geraten,  für  den  König  von  Preußen  Geheimnisse 
der  Landesverteidigung  auszuspionieren.  Da  die  deutsch- 
feindliche Erregung  abnimmt,  läßt  sich  über  den  Gegenstand 
und  die  Ursache  des  nationalistischen  Wutanfalls  vielleicht 
einiges  mit  Ruhe  sagen,  was  vorgestern  noch  wie  Polemik 
geklungen  hätte.  Schuld  an  der  Erregung  waren  die  manch- 
mal gerechtfertigten,  zum  großen  Teil  übertriebenen,  bis  zur 
krassen  Unwahrheit  übertriebenen  Angriffe  einiger  deutscher 
Blätter  auf  die  Fremdenlegion. 

Diese  Erregung  fand  ihren  „Manager"  in  Herrn  Bunau- 
Varilla,  dem  Besitzer  des  „Matin".  Erstens  ist  Herr  Bunau- 
Varilla  bös  mit  dem  Deutschen  Kaiser.  Als  er  in  Berlin  war, 
kam  er  um  eine  Audienz  im  Schloß  ein  —  die  ihm  leider 
versagt  wurde.  Vielleicht  empfing  der  Kaiser  ihn  nur  des- 
halb nicht,  weil  er  keinen  Präzedenzfall  schaffen  wollte.  Hätte 
er  Bunau-Varilla  empfangen,  so  wäre  er  auch  vor  August 
Scherl  nicht  mehr  sicher  gewesen.  Der  Kaiser  ist  aber  gegen 
August  Scherl  sehr  argwöhnisch.  Es  will  ihm  höchst  ver- 
dächtig erscheinen,  daß  die  „Woche",   die  ihn,   den  Kaiser, 


andauernd  photographiert,  noch  nie  ein  Bild  ihres  Besitzers  475 
August  Scherl  gebracht  hat. 

Herr  Bunau-Varilla  fragte  nicht,  warum  und  wieso  er  nicht 
empfangen  wurde.    Er  grollte. 

Er  grollt  heute  noch. 

übrigens  macht  er  kein  Hehl  daraus,  wie  gering  er  von 
den  Deutschen  denkt.  Da  das  Scharfmachen  sich  in  Frank- 
reich gut  rentiert,  so  macht  er  aus  seinem  Herzen  keine 
Mördergrube,  sondern  hängt  es  im  Gegenteil  am  Boulevard 
Poissonniere  in  Paris,  wo  er  sein  Geschäft  hat,  als  Firmen- 
schild aus. 

Man  kann  bemerken,  daß  alle  größeren  Reklameunter- 
nehmungen des  „Matin"  eine  —  patriotische  —  Spitze  gegen 
Deutschland  haben.  Die  letzte  größere  Reklame  dieser  Art 
war  der  „Circuit  de  l'Est"  ergötzlichen  Angedenkens,  bei  dem 
Herr  Dr.  Bruno  Wagener  seinerseits  in  einem  heftigen  Fieber- 
anfall einen  beträchtlichen  Teil  seines  Denkvermögens  —  vor- 
übergehend —  einbüßte. 

Der  Erfolg  des  „Circuit  de  l'Est"  ließ  die  Konkurrenz 
nicht  schlafen.  Die  Konkurrenz  —  das  „Journal"  —  suchte 
die  geschäftliche  Revanche  und  fand  sie!  Sie  organisierte  mit 
zwei  Berliner,  einer  Brüsseler  und  einer  Londoner  Zeitung  einen 
gewaltigen  internationalen  Uberlandflug.  Die  Aeroplane  sollten 
von  Paris  nach  Berlin  und  von  dort  über  London  und  Brüssel 
nach  Paris  zurückfliegen.  — 

In  Deutschland  gab  es  Schwierigkeiten.  Beim  großen 
Generalstabe  sah  man  es  ungern,  daß  Scharen  von  Aero- 
planen  über  das  reichsländische  Festungsglacis  und  womöglich 
noch  über  andere  deutsche  Forts  fliegen  sollten.  Es  bedurfte 
langwieriger  diplomatischer  Verhandlungen,  bevor  die  deutsche 
Regierung  ihre  Zustimmung  erteilte.  Endlich  war  es  soweit, 
und  in  zwei  Monaten  sollten  die  Friedensvögel  in  Paris  auf- 
flattern. 

Der  „Matin"  war  ratlos.  Daß  die  beispiellose  Welt- 
reklame  der  Konkurrenz  verhindert  werden  müßte, 
stand  fest.  Aber  wie?  Er  wartete  auf  eine  Gelegenheit,  den 
Plan  der  Konkurrenz  zu  vernichten,  er  kannte  das  untrügliche 
Mittel,  eine  Sache  in  Frankreich  unpopulär,  ja  verhaßt  zu 
machen:  die  „Auslieferung  Frankreichs  an  Deutschland"  — 
aber  die  günstige  Stimmung,  die  nötig  war,  um  den  „Hoch- 
verrat" der  Konkurrenz  mit  Erfolg  zu  lancieren,  fehlte.  Sie 
kündigte  sich  an,  als  in  Deutschland  der  Rummel  mit  der 
Fremdenlegion  losging;  das  genügte.  Der  „Matin"  führte  den 
Kampf  gegen  die  Ankläger  der  Fremdenlegion  mit  soviel 
patriotischem  Schwung,  daß  —  der  deutsche  Hausfreund  eines 
Pariser  Ehepaares  (der  seine  und  der  Dame  Stellung  legalisieren 
wollte,  indem  er  sie  nach  einer  schnell  zu  betreibenden  Schei- 
dung heiratete)  vom  plötzlich  entrüsteten  Gatten  unter  dem 
Beifall  der  französischen  Zeitungsleser  über  den  Haufen  ge- 
schossen wurde. 

Das  „Journal"  hatte  eine  böse  Enquete  über  die  Fremden- 
legion veröffentlicht.  Niemand  in  Frankreich  hatte  es  ihm 
übel  genommen.  Als  aber  die  deutschen  Blätter  in  dasselbe 
Horn  stießen,  kam  das  „Journal",  nachträglich  vom  „Matin" 


476  zitiert,  vor  den  Richterstuhl  der  öffentlichen  Meinung.  Einige 
Tage  noch,  und  es  war  allgemein  anerkannt,  daß  das  „Journal", 
von  Deutschland  bestochen,  die  französische  Luftflotte 
dem  preußischen  Generalstabe  habe  ausliefer  n  wollen. 
Von  England  und  Belgien,  wo  die  Aeroplane  doch  auch  hin- 
fliegen sollten,  wurde  gar  nicht  gesprochen,  so  selbstverständ- 
lich war  die  Annahme,  daß  man  sie  nie  wieder  von  Berlin  fort- 
gelassen hätte! 

Das  „Journal"  ist  besiegt.  Es  hat  den  Flug  nach  Berlin 
abbestellt. 

Merkwürdigerweise  ist  die  Erregung  über  die  deutschen 
Beleidigungen  der  Fremdenlegion  im  selben  Augenblick  mit 
der  Plötzlichkeit  eines  Kurssturzes  gesunken,  wo  das  „Journal" 
besiegt  am  Boden  lag. 

Herr  Bunau-Varilla  ist  ein  Mann,  den  nur  der  Kaiser  un- 
gestraft unterschätzen  darf. 


EINE  ENTGEGNUNG 

Die  „Zeitschrift"  brachte  in  Nr.  13  den  Beitrag  eines 
Japaners:  „Wie  wir  Japaner  über  die  deutsche  Frau 
denken".  Für  die  Vielseitigkeit  der  „Zeitschrift" 
gewiß  kein  schlechtes  Zeichen.  Aber  war  es  nötig, 
in  dieser  Weise  Kritik  üben  zu  lassen?  Der  Herausgeber 
schrieb  wohl  in  einer  Fußnote:  „Der  Aufsatz  zeigt  die  Stim- 
mung des  jungen  imperialistischen  Japan,  dessen  Selbstgefühl 
die  Bewunderung  europäischer  Institutionen  überwunden  hat". 
Und  gewiß  kann  es  uns  interessieren,  aus  einem  solchen  Auf- 
satz klar  zu  erkennen,  mit  welcher  Verachtung  die  gelbe  Rasse 
auf  die  weiße  herunterblickt.  Aber  damit  ist  jedenfalls  einer 
Frau,  die  sich  für  eine  Kennerin  ostasiatischer  Verhältnisse 
halten  darf,  nicht  verwehrt,  die  Gelegenheit  wahrzunehmen, 
sich  einen  recht  kräftig  wachgerufenen  Ärger  vom  Halse 
schreiben  zu  dürfen.  Herr  Tamori  hat  bei  uns  in  Europa 
sicher  das  Unglück  gehabt,  nur  den  Typ  des  Blaustrumpfs 
kennen  zu  lernen.  Oder  als  echter  Japaner  wird  er  blind 
gewesen  sein  für  alles,  was  nicht  wie  ein  Blaustrumpf  aus- 
sieht. Er  sieht  nur  das  Karrikierte.  Er  nennt  Gretchen  „ein 
Wesen  das  bis  auf  einige  angelernte  Phrasen  stumm  wie  ein 
Fisch  ist,  intime  Beziehungen  zur  Kupplerin  Martha  pflegt  und 
ihr  Herz  durch  strafbare  Geschenke  bestechen  läßt".  Das  sagt 
viel.  Ich  habe  in  Japan  vielleicht  ebenso  wie  Herr  Kurushima 
Tamori  seinerseits  in  Europa  das  Malheur  gehabt,  nur  das 
Karrikierte  an  der  fremden  Rasse  kennen  zu  lernen.  Ich  habe 
Frauen  von  mindestens  40  Jahren  gesehen,  die  sich  mit  einem 
schauderhaften  Rot  behängt  hatten  (und  wenn  Herr  Tamori 


Nach  der  Veröffentlichung  des  Artikels  von  Tamori  in  Heft  13 
ging  mir  eine  Hochflut  von  Beschwerden  und  Protesten  und  Zu- 
stimmungen zu.  Ich  kann  nur  eine  Entgegnung  hier  bringen  und 
wähle  die  Zeilen  einer  hochgestellten  Frau,  die  Japan  auf  ihren 
Reisen  kennen  lernte  und  damit  wohl  ihr  Recht  zur  Antikritik  be- 
gründen kann. 


auch  zehnmal  behauptet,  seine  Landmänninnen  seien  geborene 
Ästheten,  die  über  die  30  Jahre  hinaus  kein  Rot  mehr  tragen). 
Ich  habe  in  Tokio  eine  Japanerin  gesehen,  die  mit  einem  eng- 
lischen oder  französischen  Matrosen  betrunken  durch  eine 
Straße  wankte.  Ich  habe  auch  in  Japan  Dienstboten  gesehen, 
die  von  ihrer  Herrschaft  nicht  nur  „väterlich"  und  wie  Püpp- 
chen  angefaßt  wurden.  Im  allgemeinen  mag  allerdings  das 
Verhältnis  zwischen  Herrin  und  Dienerin  in  Japan  milder  sein 
als  bei  uns,  weil  die  Japanerin  im  ganzen  Wesen  einge- 
schüchterter ist  als  es  eine  durchschnittliche  Europäerin  zu 
sein  pflegt.  Herr  Tamori  zeigt  so  recht  deutlich  das  Gefühl 
jener  Selbstsicherheit,  von  der  man  sich  in  Europa,  wenn  man 
an  Asiaten  denkt,  keine  Vorstellung  macht.  Jenes  blinde 
Gefühl  der  absoluten  Verachtung  gegen  alles  westlichkulturelle, 
das  sich  beim  Malayen  in  hochmütiges  Mundrümpfen  oder 
hochmütige  Zurückhaltung  zeigt  und  bei  Japanern  jetzt  die 
Form  der  laut  geübten  Kritik  angenommen  hat.  Die  Japaner 
zeigen  nur  noch  für  unsere  maschinenmäßige  Technik  Bewun- 
derung, aber  für  unsere  Kultur  haßvolle  Abneigung,  übrigens 
hat  Herr  Tamori  sicher  in  manchem  recht.  Er  hat  sogar 
manchmal  bitter  recht.  Aber  nur  wo  es  sich  um  einzelnes 
und  nicht  allgemeines  handelt.  Das  soll  in  keiner  Weise  ver- 
kannt sein.  Zweifellos  ist  es  auch  ein  Verdienst  der  „Zeit- 
schrift" zu  nennen,  wenn  sie  weiterhin  Stimmen  zu  Worte 
kommen  läßt,  die  sonst  nicht  zu  hören  sind.  Aber  seit  wann 
hätte  sich  das  Verhältnis  zwischen  weiß  und  gelb  so  ver- 
schoben, daß  der  Asiate  in  der  allerschärfsten  Form  über  uns 
kritteln  darf,  ohne  auch  eine  energische  Abwehr  vorzufinden. 


AUGUREN 

Schön,"  sagte  der  Mann,  der  hinter  einem  Bierglas 
sitzend  in  Behaglichkeit  die  neuesten  Depeschen 
las  und  sich  in  blutroten  Farben  mit  Ausrufezeichen 
und  gesperrten  Lettern  den  Winzeraufstand  in  Frank- 
reich vormalen  ließ.  „Schön,"  sagte  er  und  faßte  stirn- 
runzelnd eine  schlechte  Meinung  von  den  Zuständen 
der  Republik.  Und  ein  anderer  holte  zu  Hause  seinen 
Carlyle  hervor  und  las  ein  Kapitel  aus  der  Geschichte 
der  französischen  Revolution.  Das  Kapitel  „Avignon", 
in  dem  die  düstere  Spannung  einen  Augenblick  stockt 
und  zu  neuen  Schlägen  ausholen  will.  „Nun  muß  es 
doch  bald  wieder  brenzlich  werden.  Das  Cognac- 
Ministerium  in  Paris  schwankt  hin  und  her  und  fühlt 
sich  scheinbar  von  Gott  und  aller  Welt  verlassen.  Was 
tun.  Keine  feste  Hand  zum  Zupacken.  Es  soll  an  der 
Börse  scharf  radikale  Makler  geben,  die  nach  dem  Dik- 
tator Briand  schreien.  Kein  Mensch,  der  entschlossen 
auf  die  fetten  Bäuche  der  Winzer  deutet  und  ihnen 
das  Posieren  mit  Parallelen  zu  1793  austreibt.  Kein 
Mensch,  der  die  Wage,  an  der  Hausse  und  Baisse  auf 


478  und  nieder  schwanken,  zur  Ruhe  bringen  kann.  Gestern 
witterten  Deutz  &  Geldermann  eine  schöne  Reklame, 
heute  hadern  sie  mit  Versicherungskompagnien.  Morgen, 
ja  morgen  .  .  .  vielleicht  sehen  wir  dann  in  Ruhe  einen 
grenzenlosen  Skandal  in  Frankreich  losbrechen.  Viel- 
leicht werden  sie  wieder  henken,  schießen,  pfählen, 
stechen.  Was  sollen  wir  dann  dabei  tun  als  horchen 
und  gucken  und  uns  in  der  eignen  unbeschädigten 
Haut  recht  mollig  fühlen.  Jawohl,  vielleicht  geht  die 
Nachbarfirma  endlich  Pleite.  Oder  macht  vielleicht 
einen  recht  ansehnlichen  Anlauf  dazu.  Man  muß  dem 
lieben  Gott  für  alles  dankbar  sein.  Wie  heißt  es  im 
Bericht  ....  „Das  ist  der  offene  Bürgerkrieg.  Die 
Sturmglocken  läuten  fortgesetzt.  Und  während  das 
Militär  die  Tore  der  Stadt  bewacht,  schleichen  bewaff- 
nete Trupps  durch  Höfe  und  Hintergassen  in  die  Stadt 
und  beginnen  vor  dem  Rathause  lärmend  zu  demon- 
strieren. Drohende  Rufe  werden  laut.  Dann  setzt 
sich  die  Menge  in  Bewegung  zur  Villa  Gauthier,  schlägt 
Türen  und  Fenster  entzwei  und  wirft  Weinflaschen, 
Silber  und  Schmuck  in  einen  lodernden  Scheiterhaufen. 
Inzwischen  sprengt  Kavallerie  heran  und  schlägt  auf 
die  Meuterer  los.  Weiber  und  Kinder,  die  sich  vor 
die  Pferde  werfen,  werden  überritten,  während  die 
Winzer  sich  mit  Beilen,  Sensen  und  Hacken  zur  Wehr 
setzen.  Ein  Magazin,  das  Feuer  gefangen  hat,  bricht 
in  Flammen  zusammen.  18  000  Soldaten  schlagen  sich 
mit  15  000  Aufrührern  umher.  Wer  Rufe  gegen  die 
Republik  ausstößt  oder  rote  Fahnen  entfaltet,  wird 
festgenommen.  Eine  ganze  Anzahl  Winzer  hat  sich 
inzwischen  in  die  Weinberge  geflüchtet,  wo  sich  allerlei 
Gesindel  zu  ihnen  sammelt.  Es  ist  schwer  auf  den 
unbekannten  Wegen  vorzudringen  und  die  Aufrührer 
zu  ergreifen  bevor  sie  sich  wieder  zu  großen  Trupps 
zusammengetan  haben  und  sich  neue  bewaffnen  konnten. 
Ein  Häuserblock  von  800  Quadratmetern  steht  in  Flam- 
men und  dazwischen  treiben  sich  plündernde  Strolche 
umher,  die  sich  an  den  Weinvorräten  betrinken."  — 
Dem  Manne,  der  vorhin  „schön"  sagte,  gruselt  jetzt 
ein  wenig.  Er  bedauert  die  Winzer,  denen  ein  leicht- 
gefaßter Parlamentsbeschluß  das  Recht  auf  die  Signie- 
rung „Champagner"  nahm.  „Wenn  die  Biederen,  die 
nach  ihrer  Steuerliste  in  annehmbaren  Verhältnissen  leben, 
dermaßen  aus  dem  Häuschen  kommen  dürfen,  —  wenn  die 
Regierung  zögernd  erwägen  muß,  ob  es  besser  sei,  sich 
mit  diesem  oder  jenem  Departement  auf  Leben  und 
Tod  zu  verfeinden  —  dann  muß  etwas  faul  sein  in  dem 
großmächtigen  Staate.  Delcasse  wird  genug  zu  tun 
haben,  die  eigne  Stube  sauber  zu  halten  und  wird 
wenig  Zeit  haben,  zum  Fenster  hinaus  zu  sehen  und 
zu  erwägen,  wie  man  Nachbars  Äpfel  mausen  könne."  — 
In  Paris  in  den  Couloirs  der  Kammer  hat  ein  kleiner 
Herr  mit  einem  fauchenden  bürstenartigen  Schnurrbart 
ein  Zeitungsblatt  in  der  Hand  und  liest  Echos,  Börsen- 


berichte  und  das  Neueste  vom  Ausland.  Er  liest  von 
der  neuen  Volkszählung  und  verfolgt  das  Wachsen  der 
deutschen  Großstädte.  Einige  Abgeordnete  treten  zu 
ihm,  begrüßen  ihn  und  stellen  Fragen  wegen  der  Winzer- 
geschichten. Der  eine  Herr  zieht  und  zwirbelt  dabei 
emsig  an  seinem  graumelierten  Napoleonspitzbart.  Der 
andere  kratzt  sich  mit  dem  ausgestreckten  kleinen  Finger 
zart  und  bedenklich  hinter  dem  Ohr.  Drinnen  im  Sitzungs- 
saal klatscht  man  Beifall.  Die  Türen  öffnen  sich  und 
eine  Anzahl  Abgeordneter  mit  roten  Köpfen  kommt 
heraus  und  entfernt  sich  flüsternd  und  gestikulierend. 
„Alles  hat  seine  zwei  Seiten",  doziert  der  kleine  Herr 
mit  dem  fauchenden  Schnurrbart.  „Was  machen  wir  uns 
da  für  unnötige  Gedanken.  Wer  spricht  von  Revolution, 
übertriebene  Worte,  die  wir  nicht  ernst  nehmen  dürfen. 
Luftblasen,  die  das  neidische  Ausland  mit  runden  Backen 
vollbläst,  bis  sie  platzen  und  die  Neidhammel  durch 
den  Knall  erschreckt  werden.  Bedenken  Sie  doch: 
Seit  1870  führt  Deutschland  keinen  Krieg.  Die  Friedens- 
zeit nach  1756  brachte  es  in  die  Schmach  der  napoleo- 
nischen Kriege.  Seit  1870  sind  deutsche  Truppen  nicht 
in  Funktion  getreten.  Vergleichen  Sie  das  bischen  China- 
krieg und  die  deutschen  Kolonialkriege  mit  unseren 
Anstrengungen  und  Kämpfen  in  Afrika  und  im  Osten. 
Bedenken  Sie,  daß  wir  numerisch  die  Schwächeren  sind, 
die  sich  nur  durch  einen  ewig  wach  gehaltenen  kriegerischen 
Geist  vor  den  deutschen  Phlegmatikern  retten  können. 
Unser  Land  darf  nicht  zur  Ruhe  kommen.  Unsere 
Leidenschaften  müssen  rege  bleiben.  Und  Sache  eines 
befähigten  Staatsmannes  ist  es  von  jeher  gewesen,  die 
vorhandenen  Leidenschaften  nach  seinem  Willen  hier 
oder  dorthin  zu  lenken,  von  den  eigentlichen  lokalen 
Ursachen  abzuziehen  und  auf  Dinge,  die  dem  großen 
Ganzen  nützlich  sind,  zu  konzentrieren.  Sind  wir  nicht 
imstande,  jeden  Tag  einen  Krieg  zu  beginnen?  Und 
jeden  Tag  auf  die  Menge  zählen  zu  können?  Wie  ist 
es  dagegen  in  Deutschland?  Lesen  Sie  die  Zeitungen, 
wenn  für  Deutschland  die  Gefahr  eines  Krieges  gegen 
Frankreich  heranrückt.  Wie  sie  widerhaarig  tun.  Wie 
sie  sich  sträuben,  sich  weigern.  Wie  sie  auf  Abrüstungs- 
vorschläge schwören  und  glücklich  sind,  wenn  jemand 
in  London  sagt,  er  sei  bereit,  der  deutschen  Nation  das 
Panzerhemd  mit  aufschneiden  zu  helfen.  Was  sind 
unsere  paar  Herveisten  gegen  unsere  Chauvinisten.  Eins 
zu  Hundert.  Drüben  ist  es  umgekehrt.  Drüben  kennen 
sie  keine  Revolten,  aber  auch  keine  kriegsfreudige  Er- 
regung. Drüben  werden  sie  von  Tag  zu  Tag  fetter,  bis 
sie  sich  schließlich  nicht  mehr  rühren  können.  Bei  uns 
wird  revoltiert,  geschlagen,  geschrien  und  getobt  — 
ein  Zeichen,  daß  unsere  Volkskraft  kampfbereit  ist.  Was 
hat  dagegen  die  Zahl  numerischer  Überlegenheit  zu  sagen. 
Frankreich  hat  sich  geschlagen  gegen  Deutschland, 
Osterreich  und  Rußland  zugleich  und  hat  sie  alle  zum 
Teufel  gejagt.   Frankreich  wird  —  könnte  man  sagen  — 


480  zugleich  mit  Händen  und  Füßen  schlagen,  wo  die 
anderen  nur  die  Hände  rühren  und  wird  dadurch  die 
Ubermacht  ausgleichen.  Wenn  nur  das  gallische  Tem- 
perament bereit  bleibt.  Wir  gelten  als  die  Bankiers 
der  ganzen  Welt.  Das  mag  in  der  Tatsache  hübsch 
und  gut  sein,  ist  aber  als  Ruf  nicht  sonderlich  vorteil- 
haft, weil  es  nach  behaglicher  Rentnerfaulheit  schmeckt. 
Unsere  Winzer  werden  sengen  und  brennen,  werden 
Schlösser  anzünden.  Und  das  eine  oder  das  andere 
Großmaul  mag  in  Paroxismus  sogar  behaupten,  er  wolle 
lieber  Preuße  werden  als  unter  diesen  Verhältnissen 
Franzose  bleiben.  Revolution  wegen  solcher  Dinge  ist 
ausgeschlossen,  weil  die  Leute  im  Norden  Frankreichs 
mit  denen  im  Süden  nicht  durch  gemeinsame  Interessen 
zusammenhängen.  1793  war  der  Hunger  der  ver- 
mittelnde Makler.  Heute  empfindet  der  Norden  bei 
gutbesetzten  Tischen  das  Geschrei  im  Süden  als  über- 
flüssige Störung.  Vielleicht  in  einem  Jahre  ist  es 
umgekehrt.  Wir  haben  nur  zwischen  den  zwei  Herden 
zu  balancieren,  einmal  Wasser  und  einmal  Ol  hinein- 
zugießen. Nicht  offiziell.  Um  Gottes  willen.  Wir  sind 
ja  keine  Anarchisten  —  können  aber  doch  so  im  Stillen 
—  Sie  verstehen  —  mit  den  Dingen  ganz  zufrieden 
sein.  Wenn  wir  gute  Patrioten  sind!"  Darin  sind  die 
Männer  einig  und  drücken  sich  lächelnd  die  Hand.  — 
Und  trotzdem  sich  die  Camelots  auf  den  Straßen  müde 
schreien  mit  La  Revolution  au  Sud!  La  Rebellion. 
La  lutte  ä  Epernay.  Une  incendie  dans  un  chäteau!... 
bleiben  alle  verhältnismäßig  bei  guter  Laune.  Das 
kriegerische  Frankreich,  heißt  es,  die  kampfbereite 
Nation!  „Das  temperamentvolle,  heißblütige  Volk!  Man 
glaubte,  wir  seien  auf  unsern  Geldsäcken  eingeschlafen. 
Man  wolle  nun  erkennen,  daß  wir  noch  regsam  sind 
und  so  wie  wir  heute  auf  unsere  eignen  Nasen  prügeln, 
können  wir  uns  bei  Gelegenheit  an  dritte  machen,  die 
es  gelüstet,  sich  irgendwie  an  uns  zu  reiben!"  —  Das 
Mundwerk  steckt  voll  großer  Worte  und  da  wo  wir 
rechnen  würden  und  Befürchtungen  hegen,  laufen  sie 
umher  und  jonglieren  und  hexen  solange,  bis  die  Sache 
ein  anderes  Gesicht  bekommen  hat.  Dann  prahlen  sie 
munter  und  selbstbewußt  drauflos.  Und  uns  bleibt 
es  überlassen,  im  Mißtrauen  nicht  müde  zu  werden. 
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INQUISITION  IM  MODERNEN  FRANK- 
REICH VON  STAATSMINISTER  A.  D.  CA- 
MILLE  PELLETAN,  MITGLIED  DER  KAMMER 
DER  DEPUTIERTEN  (PARIS) 

Einer  der  Kämpfe,  welche  jetzt  die  Republik 
Frankreich  bis  auf  den  Grund  aufwühlen,  ist  der 
Streit  um  die  weltliche  Schule.  Es  gibt  kaum 
einen  Teil  des  Landes,  in  dem  der  Krieg  nicht  mit 
voller  Wucht  geführt  würde  und  die  Menschen  kalt 
und  gleichgültig  ließe.  Es  handelt  sich  darum,  wem 
die  junge  Generation  in  die  Hände  fällt  —  dem 
Kierikalismus  oder  dem  Republikanismus  —  ob  Frank- 
reich bleibt,  was  es  ist,  oder  ob  es  bald  ein  anderes 
Gesicht  bekommen  wird. 

Ich  muß,  um  deutschen  Lesern  einen  Begriff  vom 
modernen  Frankreich  geben  zu  können,  die  Lage  der 
katholischen  Partei  näher  bezeichnen.  —  Wir  alle  haben 
geglaubt,  sie  besäße  unter  der  Bevölkerung  gewisser 
Provinzen  noch  immer  eine  furchtbare  Macht,  die  zur 
Verteidigung  des  Konkordats  und  der  religiösen  Kon- 
gregationen fanatisieren  könnte.  Besonders  in  der  alten 
Bretagne,  in  Französisch  Flandern,  in  den  Pyrenäen,  in  den 
ärmsten  Teilen  der  zentralen  Hochebene  und  der  Ce- 
vennen  schien  die  Kirche  im  religiösen  Glauben  der 
Massen  eine  unüberwindliche  Waffe  zu  haben.  Aber  es 
lag  alles  anders.  Jede  Machtprobe  der  Kirche  endete 
mit  einem  Fiasko.  Es  sollten  Revolutionen  inszeniert 
werden.  Die  Republik  schlug  alle  Aufstände  ohne 
Mühe  nieder.    Die  Wahlen  zeigten  das  gleiche  Bild. 

Frankreich    war    erstaunt.     Wir   glaubten   an  die 
Schwächung  der  Kirche  noch  nicht,  glaubten  noch  nicht, 
daß  sie  ihren  Boden  im  Volke  verloren  hat.  —  Für  viele 
ist  der  Katholizismus  eine  Modesache  geblieben.    Es  ge- 
31     hört  zum  guten  Ton  bei  uns,  eine  übertriebene  Devotion 


482  zu  bezeugen;  das  ist  für  alle  Emporkömmlinge  der 
Bourgeoisie  unumgänglich,  die  Eintritt  in  die  große 
Welt  erzwingen  wollen.  —  Für  fast  alle  aber  ist  der 
Glaube  eine  politische  und  soziale  Interessenkalkulation 
geworden.  Längst  ist  die  Zeit  entschwunden,  in  der 
das  Evangelium  sagen  durfte,  wie  schwer  es  für  einen 
Reichen  sei,  ins  Himmelreich  zu  kommen.  Die  katho- 
lische Kirche  hat  nun  mit  allen  vom  Glück  Begünstigten 
ein  heiliges,  diplomatisch  bewunderungswert  feines  Bünd- 
nis geschlossen:  Sie  hat  es  sich  —  so  paradox  es  klingt 
—  zur  Aufgabe  gemacht,  den  vierten  Stand,  den  man 
ihr  überliefert,  arm  zu  machen,  um  ihm  eine  mehr  oder 
minder  christliche  Resignation  aufzuzwingen.  Ihr  Genie 
für  Disziplin,  für  Organisation,  ihr  Genie  an  den  Herd 
der  Familien  zu  dringen,  ist  ein  unvergleichliches  Mittel 
im  Kampf  gegen  die  französische  Republik  geworden. 
Die  Bewegung,  die  vor  mehr  als  60  Jahren  die  Vol- 
tairische Bourgeoisie  zur  Zeit  derRegierungLouisPhilippes 
wieder  der  Geistlichkeit  zuführte,  nachdem  sie  in  der 
Revolution  von  1848  das  Schreckgespenst  des  Sozialis- 
mus gegen  das  Bürgertum  aufstehen  sah,  ist  seit  der  Zeit 
ununterbrochen  fortgeschritten.  —  Wenn  es  ihr  nicht  ge- 
lungen ist,  im  Grunde  der  Herzen  die  Asche  eines  er- 
loschenen Glaubens  neu  zu  entfachen,  so  hat  sie  doch 
wenigstens  durch  sehr  materielle  Anlässe  den  sogenannten 
oberen  und  drei  Viertel  der  sogenannten  mittleren  Klassen 
absolutes  Einverständnis  mit  kirchlichen  Maßnahmen  auf- 
gezwungen. Man  wird  nun  auch  in  Deutschland  leicht 
begreifen,  daß  diese  Bewegung  einen  Gegendruck  er- 
zeugen mußte,  der  dann  die  Volksmassen  mehr  und 
mehr  von  der  Kirche  entfernt  hat. 

Es  war  also  nötig,  daß  der  katholische  Klerikalismus 
darauf  verzichtete,  sich  auf  die  breite  Masse  des  Volkes 
zu  stützen  —  sogar  der  ländlichen  Bevölkerung  —  und 
in  seinem  allmächtigen  Einfluß  auf  die  kleine  Minorität 
des  Reichtums  sich  ganz  umgestalten  und  neue  Kampfes- 
mittel suchen  mußte.  —  Wir  sehen  ebenfalls  in  Frank- 
reich Sitten  und  Gebräuche  sich  ausbreiten  und  ent- 
wickeln, die  in  merkwürdigem  Widerspruch  zum  Charakter 
und  Geist  unseres  Landes  stehen.  Soviel  ich  mich  er- 
innere, habe  ich  zum  erstenmal  im  flämischen  Teil  Belgiens 
das  System  als  besondere  Organisation  beobachtet.  Seit- 
dem brauchen  wir  die  Beispiele  nicht  so  weit  zu  suchen. 

Es  handelt  sich  darum,  ein  ganz  neues  System,  eine 
Art   von   Kirchenbann   oder  Exkommunikation  einzu- 


führen,  das  viel  praktischer  ist  als  das  im  Mittel-  483 
alter  gebräuchliche.  —  Es  ist  eine  Art  „Boykottage", 
die  die  gespickten  Portemonnaies  verhängen  können. 
Der  ungläubige  Kaufmann  sieht  seinen  Laden  boy- 
kottiert; der  Arzt,  der  die  seit  Jahrhunderten  diesem 
Berufe  eignen  ungläubigen  Ideen  nicht  verheimlicht 
(ein  mittelalterliches  Sprichwort  sagt:  Medici  —  athei),  ris- 
kiert, die  am  besten  zahlende  Kundschaft  zu  verlieren. 
—  Der  Fabrikarbeiter  riskiert  entlassen  zu  werden, 
wenn  er  sich  nicht  in  die  frommen  Brüderschaften,  die  den 
guten  Priestern  unterstehen,  aufnehmen  läßt.  —  Man 
bedroht  den  Pächter,  seine  Pacht  nicht  zu  erneuern,  den 
Landarbeiter,  ihn  nicht  wieder  zu  beschäftigen,  wenn 
er  bei  den  revolutionären  Ideen  gegen  die  Mutter  Kirche 
verharrt.  —  Kurz,  der  so  außerordentlich  geschickte 
Plan,  der  immer  mehr  in  Anwendung  kommt,  ist:  vom 
Reichtum  als  Verbündeten  zu  profitieren,  um  die  moderne 
Gesellschaft  durch  Hungersnot  zu  besiegen  und  mit 
Gewalt  störrische  Sitten  in  die  Knie  zu  drücken. 

Ich  würde  über  die  Grenze  meines  Sujets  hinausgehen 
und  würde  vielleicht  meine  Leser  in  Staunen  setzen, 
wenn  ich  hinzufügte,  daß  etwas  ganz  Ähnliches  auch 
auf  den  geistigen  Erzeugnissen  des  heutigen  Frankreich 
lastet.  Man  mag  in  Deutschland  bereits  etwas  erstaunt  sein, 
einen  großen  Teil  der  zeitgenössischen  Literatur  des 
Landes  Voltaires,  Diderots,  Victor  Hugos,  Michelets  und 
Flauberts  auf  den  Glauben  der  Landpfarrer  schwören  zu 
sehen  und  zu  beobachten,  wie  die  französische  Literatur 
im  Jahre  1911  der  modernen  Welt  und  der  Wissen- 
schaft den  Krieg  erklärt. 

Ich  habe  in  meiner  Jugend  einige  der  jetzt  berühmtesten 
Schriftsteller  zu  Freunden  und  Kameraden  gehabt,  die  in 
ihren  Büchern  Ehebruch  und  die  heutige  subtilste  Meta- 
physik mit  der  seraphischsten  beharrlichsten  Frömmigkeit 
zu  verbinden  wissen.  —  Alle  waren  die  vollendetsten 
Skeptiker,  die  ich  je  gekannt.  Aber  man  braucht  die  Salons, 
um  emporzukommen.  Und  es  sind  ganz  außergewöhn- 
liche Umstände  erforderlich,  daß  die  Akademien  im 
modernen  Frankreich  ihre  Pforten  ungläubigen  Geistern 
öffnen,  und  je  mehr  diese  Schriftsteller  skeptisch  sind,  je 
weniger  zögern  sie,  den  Pantoffel  des  Papstes  zu  küssen. 
Um  seinen  Weg  zu  machen,  muß  man  das  getan  haben, 
übrigens  ist  das  ihr  gutes  Recht  und  ich  habe  keinen 
Anlaß,  ihnen  die  Art  zu  verbieten,  die  ihnen  die  Kund- 
31*   schaft,  von  der  sie  leben,  aufzwingt.  —  Was  mich  verdrießt, 


484  das  sind  die  Mittel,  das  ist  die  inquisitorische  Kampfes- 
weise. Sie  wird  mit  seltenem  Cynismus  in  Szene  ge- 
setzt, —  besonders  gegen  unsere  weltlichen  Schulen. 

—  Man  begnügt  sich  nicht  mit  mündlichen  Drohungen, 
die  zu  einem  Ohr  hinein-  und  zum  andern  wieder  hin- 
ausgehen könnten.  Ich  habe  seltsame  Briefe  in 
Händen,  Briefe,  die  von  den  Besitzern  der  großen 
ländlichen  Domänen  in  Form  von  Zirkularen  an 
ihre  Pächter  gesandt  wurden,  Briefe,  in  welchen  ihnen 
eingeschärft  wurde,  ihre  Kinder  aus  den  staatlichen 
Schulen  zu  nehmen,  um  sie  den  sogenannten  privaten 
Schulen  unter  der  Leitung  der  Kongreganisten  (die 
Operationsstellung  und  Kostüme  gewechselt  haben)  anzu- 
vertrauen. —  Der  andere  bezeichnet  ihnen  ziemlich 
genau  auch  die  Folgen  ihres  eventuellen  Ungehorsams! 

—  Aber  man  ging  in  einigen  Teilen  des  Ostens,  wo 
sich  die  Geistlichkeit  allmächtig  fühlt,  noch  weiter.  Da 
hat  man  sich  an  die  Bäcker,  an  die  Schlächter  gewandt, 
damit  sie  den  staatlichen  Lehrern  und  Lehrerinnen  ein- 
fach die  Lieferung  aller  Nahrungsmittel  verweigern.  — 
Und  da,  wo  man  nicht  so  weit  zu  gehen  wagt,  ver- 
einigt man  zum  mindesten  die  wohldisziplinierten  Ver- 
bände und  Familienväter,  deren  Unterwerfung  man 
sich  durch  die  erwähnten  Mittel  gesichert  hat:  Sie 
müssen  die  Schulbücher  vorlegen,  sie  ihren  Kindern 
entreißen  und  mit  allen  Mitteln  den  staatlichen  Unter- 
richt desorganisieren. 

Die  Anwendung  solcher  Mittel  ist  ganz  und  gar  revolu- 
tionär. Jede  Tyrannei  ist  hassenswert,  aber  dies  ist  die 
seltsamste  Tyrannei,  die  ich  beobachtet  habe.  —  Man  glaubt 
seinem  Verstände  nicht  zu  trauen  bei  dem  Gedanken, 
daß  eine  solche  Tyrannei  im  Namen  des  Evangeliums 
verübt  wird,  und  daß  diejenigen,  die  sie  organisieren, 
prätentiös  genug  sind,  Christus  auf  Erden  zu  vertreten. 

—  Man  wird  schwerlich  etwas  Dämonischeres  finden, 
als  einen  ehrlichen  Arbeiter  seines  täglichen  Brotes  zu 
berauben  und  seine  Frau  und  Kinder  der  bittersten  Not 
preiszugeben,  nur  damit  er  seine  Uberzeugung  ver- 
neinen soll.  Wahrhaft,  eine  heidnische  Ironie,  zu  sagen, 
daß  man  auf  diese  Weise  die  Seele  dem  Himmel  zu- 
führt. Die  Scheußlichkeiten  der  Inquisitionen  des  Mittel- 
alters waren  sicherlich  grausamer;  aber  sie  waren  nicht 
so  kleinlich,  und  außerdem  waren  sie  von  einem  Fana- 
tismus diktiert,  der  nicht  mit  rein  materiellen  Interessen 
gemischt  war.    Das  ist  die  Sachlage. 


Es  muß  gesagt  werden:  Ein  solches  Drucksystem 
auf  die  abhängigen  Klassen  der  Bevölkerung  wird  das 
Land  zum  Bürgerkrieg  bringen!  —  und  ein  Bürger- 
krieg, der  nicht  mit  der  Flinte,  sondern  mit  Geldstücken 
geführt  würde,  wäre  deshalb  nicht  weniger  tragisch, 
nicht  weniger  mörderisch.  —  Es  wird  aber  in  Deutschland 
sicher  niemand  so  wahnsinnig  sein,  zu  glauben,  daß 
ein  recht-  und  kraftbewußtes  Frankreich,  das  im  Voll- 
besitz seiner  republikanischen  Souveränität  ist,  sich 
durch  eine  unendliche  Minorität,  die  den  Plan  gefaßt 
hat,  sie  durch  Not  und  Hunger  zu  bezwingen,  auf  die 
Dauer  beugen  läßt. 

Was  die  Volksschulen  betrifft,  so  haben  wir  in  der 
Kammer  schon  in  Ubereinstimmung  mit  der  Regierung 
ein  neues  Gesetz  in  Vorbereitung.  Wir  sind  überein- 
gekommen, es  im  Finanzgesetz  für  das  die  Kammer 
soeben  gestimmt  hat,  aufzunehmen.  Die  Verzögerung  des 
Budgets  hat  uns  gezwungen,  die  Frage  bis  nach  den  Oster- 
ferien  zu  verschieben.  —  Wir  befinden  uns  da  vielleicht 
dem  tiefsten  der  zahlreichen  Probleme  gegenüber,  die 
die  römische  Kirche  stellt.  —  Man  weiß,  daß  sie  heute 
ganz  unter  der  Herrschaft  der  Jesuiten  steht,  den  immer 
gern  gehörten  Ratgebern  des  Vatikans.  Mit  Leichtigkeit 
kann  man  aus  den  erwähnten  Tatsachen  ihr  despotisches 
Genie  erkennen.  —  Im  gleichen  Maße,  in  dem  sich  die 
Massen  von  der  Kirche  entfernen,  versuchen  sie,  sie 
mit  brutaler  Gewalt  zurückzuerobern;  bei  uns  durch 
die  Macht  des  Geldes.  Und  dies  ist  der  einzige  Aus- 
weg, der  noch  übrig  blieb. 

ÄNDERUNGEN  IN  DER  HOHEN  POLI- 
TIK VON  PRIVATDOZENT  DR.  ALBRECHT 
WIRTH  (MÜNCHEN) 

Vor  zwanzig  Jahren,  als  die  erste  Frucht  von 
der  Liebe  Rußlands  und  Frankreichs  reifte,  da 
hieß  es  oft:  es  kann  so  nicht  viel  länger  weiter 
gehen,  die  Spannung  ist  zu  groß,  es  muß  bald  ein 
Krieg  ausbrechen!  Den  Krieg  dachte  man  sich  aber 
immer  gleich  als  einen  fürchterlichen  Weltkrieg.  Von 
solchen  Gedanken  ist  man  jetzt  einigermaßen  abgekom- 
men. An  der  Grenze  von  Pendschab  und  Sindh 
sagt  man:  in  Multanabad  ist  es  so  heiß,  daß  es  kein 
Mensch  aushalten  kann;  aber  in  Jakobabad  ist  es  noch 


486  heißer!  Ähnlich  wurde  unser  Gefühl  allmählich  in  der 
hohen  Politik.  Die  Spannung  war  zwar  zu  groß,  als 
daß  man  sie  noch  ertragen  konnte,  aber  man  ertrug 
sie  eben  doch,  selbst  wenn  es  noch  ärger  kam.  Im 
übrigen  waren  zwei  Ablenkungen  für  die  aufgespeicherte 
Elektrizität  vorhanden.  An  die  Stelle  der  großen  Kriege 
traten  die  großen  Bündnisse  mit  ihren  Katastrophen 
Peripetien.  Sodann  aber,  gleichwie  gewaltige  Gruben- 
explosionen in  der  früheren  Bergbautechnik  durch  frei- 
willig entfachte  kleine  Explosionen  von  Grubengasen 
an  verschiedenen  abgelegenen  Ortern  verhütet  wurden, 
so  kam  es  in  der  Gegenwart  zu  einer  ganzen  Reihe 
von  örtlich  beschränkten  Einzelkriegen  an  der  Peripherie 
der  Kulturwelt.  Man  braucht  nur  an  die  Mandschurei 
1894/95,  an  die  Inselkriege  auf  Formosa,  Luzon,  Mada- 
gaskar und  Kuba,  an  die  Buren,  die  Boxer,  Venezuela, 
und  wieder  die  Mandschurei,  endlich  an  Marokko  und 
die  Aufstände  von  Albanien,  Arabien  und  Kurdistan, 
wie  der  Bachtiaren  zu  erinnern.  Zu  einem  Weltkrieg 
hat  sich  dagegen  die  Menschheit  seit  den  Tagen  Napo- 
leons und  Friedrichs  des  Großen  nicht  mehr  aufgerafft; 
es  sei  denn,  daß  man  den  Krimkrieg  als  einen  solchen 
bezeichnen  wollte,  was  kaum  gerechtfertigt  wäre. 

Dennoch  ist  die  jüngste  Zeit  nicht  arm  an  Ereig- 
nissen, die  genau  so  wichtig  sind,  wie  ein  Weltkrieg. 
Durch  das  Aufdämmern  der  gelben  Frage  und  das  tat- 
kräftige Eingreifen  der  Nordamerikaner  in  die  Welt- 
politik sind  Fragen  entstanden,  mit  deren  Größe  und 
mannigfaltigen  Wirkungen  sich  alle  früheren  schlechter- 
dings nicht  messen  können.  Die  jüngste  Weltpolitik 
bewegt  sich  in  erster  Linie  um  das  Verhältnis  der  europä- 
ischen Mächte  zu  Ostasien  und  Amerika,  in  zweiter 
Linie  um  die  Türkei.  Gerade  in  diesen  Verhältnissen 
hat  aber  das  Jahr  seit  dem  Tode  König  Eduards  be- 
deutsame Umwälzungen  gebracht.  Vor  kurzem  hat  ein 
Redner  im  englischen  Unterhaus  die  Flottenstärke  Groß- 
britanniens an  der  Stärke  des  Dreibundes,  zuzüglich 
Japans  gemessen.  Ein  deutscher  Betrachter  bemerkte 
hierzu:  „Die  englische  Politik  empfindet  an  den  Nerven- 
knötchen des  Imperiums,  die  sich  in  allen  Zonen  und 
an  allen  Küsten  gebildet  haben,  immer  zuerst  kommende 
politische  Änderungen.  Darum  pflegt  die  englische 
Politik  immer  sehr  früh  aufzustehen."  Ich  gestatte 
mir,  darauf  hinzuweisen,  daß  ich  gerade  vor  einem 
Jahre   schon   von   den  Liebesanträgen  sprach,   die  die 


Japaner  in  Wien  und  Konstantinopel  machten,  und 
daraus  den  Schluß  zog,  daß  eine  grundstürzende  Neu- 
orientierung der  Weltmächte  bevorstehe,  daß  in  Zukunft 
Japan  es  mit  dem  Dreibund  halten  werde.  Seitdem 
geschah  das  japanisch-russische  Bündnis,  und  —  als 
logische  Folgerung  davon  —  die  Potsdamer  Annäherung 
zwischen  dem  Zarenreiche  und  Deutschland;  ferner  ist  die 
Errichtung  einer  japanischen  Botschaft  in  Konstantinopel 
und  einer  türkischen  in  Tokio  geplant.  Les  amis  de 
mes  amis  sont  mes  amis.  Ein  neuer  gewaltiger  Konzern 
ist  entstanden,  der  aus  den  Nordmächten  Eurasiens 
besteht. 

Demgegenüber  sucht  sich  jetzt  England,  das 
nur  noch  auf  das  nicht  allzu  leistungsfähige  romanische 
Südwesteuropa,  nicht  mehr  aber  den  Zaren,  rechnen 
kann,  an  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  heran- 
zupirschen; es  sucht  die  alten  Pläne  eines  Carnegie, 
White  und  Chamberlain  wieder  aufzunehmen.  Nicht 
ohne  Glück.  Taft  ist  dafür;  aber  die  Deutschen  und  Iren 
Nordamerikas  sind  dagegen. 

Im  Lichte  dieser  Neuorientierung  beschaue  man  nun 
die  beiden  überaus  schwierigen  Probleme  China  und 
Mexiko.  China  ist  augenblicklich  gegen  den  Mikado 
und  den  Zaren,  also  auch  gegen  den  deutsch-öster- 
reichisch-türkischen Block,  aber  ist  mit  Amerika;  Mexiko 
ist  gegen  die  Jankees,  aber  mit  Japan.  Die  mittelbare 
Folge  davon  kann  sein,  daß  auch  Deutschland  den 
Jankees  entfremdet  wird.  England  will  diese  zukünf- 
tige Folge,  die  einstweilen  nur  eine  Möglichkeit  ist, 
schon  jetzt  ausnutzen.  Es  will,  daß  Mexiko,  mit  dem 
es  erstens  sein  wirtschaftliches  Interesse,  zweitens  sein 
annoch  zu  Recht  bestehendes  Bündnis  mit  Japan  eng 
verknüpfen  sollte,  mit  fliegenden  Fahnen  ins  Lager  der 
Jankees  übergehe.  So  steigt  am  Horizont  eine  neue 
Tripelallianz:    England,  Nordamerika,  China,  auf. 

Freilich  sind  heutige  Elektrizitätskonzerne  so  elastisch, 
daß  ihre  einzelnen  Mitglieder  etwa  in  Peru  zusammen- 
gehen, während  sie  sich  in  der  Türkei  unterbieten. 
Ebenso  sind  politische  Bündnisse  so  dehnbar,  daß  die- 
selben Mächte  in  Asien  sich  helfen  und  in  Afrika 
sich  bestreiten. 


488  KAMPF  DEUTSCHER  KAPITA- 
LIEN IM  AUSLAND.  —  DIE  RIVA- 
LEN AUF  DEM  INTERNATIONALEN 
MARKT.  —  UNSERE  TAKTIK,  PLÄNE 
UND  ABSICHTEN  VON  H.  PREHN- 
VON  DEWITZ  (BRÜSSEL) 

Deutschland,  das  auf  die  Einfuhr  von  Nahrungsmitteln 
und  unentbehrlichen  Rohstoffen  angewiesen  ist,  kann 
den  Besitz  ausländischer  Wertpapiere  nicht  entbehren, 
um  mit  ihnen  oder  ihren  Erträgnissen  den  Passivsaldo 
seiner  Handelsbilanz  zu  begleichen.  Schon  in  dieser  Hinsicht 
ist  eine  Beengung  des  Geldmarktes  zu  verwerfen.  Im  üb- 
rigen würde  das  Anlage  suchende  Kapital  auch  nur  zu  leicht 
an  fremde  Börsen  gehen  und  so  nicht  nur  der  deutschen  Börse, 
sondern  selbst  dem  Deutschen  Reich  einen  bedeutenden  finan- 
ziellen Schaden  zufügen.  Aber  auch  im  Interesse  des  Gesamt- 
volkes ist  die  Übernahme  fremder  Anleihen  unbedingt  zu  be- 
fürworten. Das  geldgebende  Land  gewinnt  mit  dem  Augen- 
blicke, da  es  als  Gläubiger  des  Anleihe  suchenden  auftritt, 
über  dieses  eine  gewisse  wirtschaftliche  Machtsuperiorität,  die 
die  wachsende  Höhe  seiner  nicht  kompensierbaren  Forderun- 
gen ständig  steigert.  Leroy-Beaulieu  erzählt  im  Economiste 
francais:  Als  Dänemark  eine  Erhöhung  des  Eingangszolles 
auf  französische  Weine  plante,  ließ  man  in  Kopenhagen 
wissen,  daß  dadurch  die  Zulassung  jeder  neuen  dänischen 
Anleihe  an  französischen  Märkten  unmöglich  würde.  Argen- 
tinien wurde  1909  die  Einführung  einer  5°/o  Goldanleihe  in 
Paris  nicht  gestattet,  weil  die  Bestellungen  dieses  südameri- 
kanischen Staates  für  Kriegsbedarf  vorzugsweise  nach  Deutsch- 
land vergeben  werden.  Bei  einem  so  vernünftigen  Stand- 
punkt, wie  ihn  heute  die  Zulassungsstellen  der  Börsen  vertreten, 
daß  für  die  Einführung  von  Aktien  ausländischer  gewerb- 
licher und  industrieller  Unternehmungen  die  Interessen  des 
Kapitals  und  der  Arbeit,  oder  eine  mittelbare  resp.  unmittel- 
bare Förderung  des  Exports  entscheidend  sein  soll,  muß 
man  die  Auswanderung  des  Kapitals  als  erforderliches  Agens 
ansprechen. 

Neben  den  rein  vom  finanziellen  Standpunkt  zu  betrachten- 
den Interessen,  z.  B.  exotischer  Unternehmungen  von  höherem 
Zinsfuß,  laufen  industrielle  und  händlerische,  kurz  wirtschaft- 
liche Expansionsinteressen,  die  das  Geld  ins  Ausland  treiben. 
Während  das  Geld  des  Rentners  meist  in  relativ  sicheren 
Papieren  im  Auslande  Anlage  sucht,  geht  das  Geld  des  Kauf- 
mannes und  Industriellen  hinaus,  um  neue  Beziehungen  anzu- 
bahnen, um  neue  Gründungen  zu  errichten.  Aber  ungleich 
wichtiger  ist  dabei  die  risikoreiche  Kreditgewährung  des  Kauf- 
manns für  den  kommerziellen  Aufschwung  des  Heimatlandes 
als  das  stagnierend  fundierte  Kapital  der  kleinen  und  großen 
Rentiers.  Während  das  letztere  wohl  hie  und  da  der  Allge- 
meinheit nicht  zu  unterschätzende  Werte  schafft,  gelten  die 


Kapitalien  der  Geschäftswelt  geradezu  als  stiller  Pionier  des  489 
starken  zur  Eroberung  fremden  Wirtschaftsgebiets  schreiten- 
den Volkes.    Bevölkerungs-  und  Vermögenszuwachs,  das  sind 
die  zwei  großen  und  gesunden  Triebfedern,  die  unser  Gold 
ins  Ausland  schicken. 

Seit  die  großen  Wirtschaftsterritorien,  nach  denen  der 
mächtige  Strom  der  deutschen  Uberseeauswanderer  floß,  durch 
die  Konsolidierung  der  betreffenden  Staaten  eingeengt  wurde, 
seit  zuletzt  die  amerikanischen  Gebiete  der  deutschen  Individual- 
auswanderung  Beschränkungen  auferlegten,  ist  diese,  die  in 
den  70  er  Jahren  des  vergangenen  Jahrhunderts  noch  den  jähr- 
lichen Durchschnitt  von  171  bis  175  000  erreichte,  heute  auf  das 
Minimum  von  kaum  18  000  herabgesunken.  Das  Heimatland 
hat  produktiv  und  pekuniär  einen  solchen  Aufschwung  ge- 
nommen, daß  anstatt  des  Individuums  heute  das  Geld  der 
Nation  auswandert.  So  vermag  das  Deutsche  Reich  bei  einem 
jährlichen  Bevölkerungszuwachs  von  ca.  1  Million  Seelen  auch 
jetzt  noch  ein  Volk  zu  ernähren,  dessen  Kapitalien  aus  fremdem 
Boden  die  Nahrung  ziehend  die  der  eigne  ihm  weigert. 

Das  deutsche  Volksvermögen  beziffert  sich  nach  den  besten 
statistischen  Materialien  auf  etwa  300 — 310  Milliarden  Mark. 
Im  Vergleich  dazu  läßt  sich  das  französische  auf  etwa  200 
Milliarden  Mark  und  das  großbritannische  auf  ungefähr  330 
bis  340  Milliarden  Mark  veranschlagen.  Auf  den  Kopf  der 
Bevölkerung  entfallen  so  in: 

a)  Deutschland  (65  Millionen  Einwohner)  ca.  4600  Mark. 

b)  Frankreich    (39       „  „       )   „    5100  „ 

c)  England        (44       „  „      )   „    7500  „ 
Von  diesem  Gesamtvermögen  hat  nun  im  Auslande  (nicht 

inbegriffen  die  privaten  Kapitalanlagen  in  großen  Industrie- 
und  Handelsstaaten,  wie  Vereinigte  Staaten,  Großbritannien, 
Frankreich  usw.)  investiert: 

a)  Deutschland  ca.  30—31  Milliarden  Mark 

b)  Frankreich  „  24—28 

c)  Großbritannien  „  36 — 37       „  „ 
(mit  Kolonien  „       61  „  „  ) 

d.  h.  von  dem  Gesamtvolksvermögen  sind  im  Auslande  an- 
gelegt von: 

a)  Deutschland      ca.  10% 

b)  Frankreich  „    12—14  % 

c)  Großbritannien    „    11  °/o 
(mit  Kolonien     „  18%) 

Das  jährliche  Volkseinkommen  endlich  ist  zu  veranlagen  in : 

a)  Deutschland  mit  ca.      30  Milliarden  Mark 

b)  Frankreich      „     „    20—22  „ 

c)  England         „     „    34—35  „ 

d.  h.  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  entfallen  in: 

a)  Deutschland  ca.  460  Mark 

b)  Frankreich     „    510  „ 

c)  England        „    760  „ 

Der  größte  Teil  der  in  ausländischen  Werten  zu  investieren- 
den Kapitalien  fließt  naturgemäß  nach  jenen  Ländern  und 
32     Staaten,  mit  denen  das  Reich  in  hervorragenden  händlerischen 


490  Beziehungen  steht,  also  namentlich  nach  Großbritannien,  den 
Vereinigten  Staaten,  Rußland,  Osterreich -Ungarn,  Belgien, 
Holland  und  den  Balkanstaaten.  Unsere  handelspolitische  Lage 
ähnelt  derjenigen  Englands,  denn  dort  wie  bei  uns  hängen 
Außenhandel  und  ausländische  Kapitalanlagen  eng  zusammen. 
Das  abfließende  englische  Kapital  sichert  fast  überall  dem 
englischen  Ausfuhrhandel  und  der  sich  jenseits  der  Meere 
entwickelnden  Unternehmertätigkeit  reiche  Felder.  Ähnlich 
bei  uns,  nur,  daß  unsere  Hauptinteressen  nicht  jenseits  der 
Meere,  sondern  vor  allem  (wir  sehen  hier  von  unsern  Kolonien 
und  Schutzgebieten  ab)  auf  dem  europäischen  Kontinent  und 
daneben  in  England  selbst  liegen.  Während  Deutschland  seinen 
Export  nach  Großbritannien  seit  1890  etwa  verdoppelt  hat, 
ist  seine  Ausfuhr  nach  europäischen  Vertragsstaaten  um 
ca.  150%,  nach  andern  europäischen  Ländern  um  ca  100% 
gewachsen,  während  sich  in  der  Ausfuhr  nach  den  Vereinigten 
Staaten  immerhin  nur  ein  Aufschwung  von  ca.  50  %  ergab. 
Wir  sehen  also  auch  schon  hier  die  Wege  vorgezeichnet,  auf 
denen  sich  das  künftig  ins  Ausland  abfließende  Kapital  zu  be- 
tätigen haben  wird.  Die  so  sehr  gefürchtete  Präponderanz 
Englands  erwächst  uns  auf  diesem  Gebiete,  namentlich  so- 
lange wir  nicht  uferlose  Uberseepolitik  treiben,  keinesfalls. 
Die  tatsächliche  Verdoppelung  unseres  Außenhandels  in  der 
kurzen  Zeit  von  20  Jahren  (1888—1908)  läßt  überdies  die 
Hypothese  von  der  erdrückenden  Macht  des  englischen  Handels 
nicht  zu.  Von  jeher  waren  wir  gezwungen,  uns  andere  Absatz- 
gebiete für  den  Großexport  unserer  Waren  zu  suchen  als 
die  vereinigten  Königreiche,  von  jeher  haben  wir  bewußt  oder 
unbewußt  dieser  Notwendigkeit  Rechnung  getragen  —  noch 
lange  wird  uns  die  Zukunft  die  gleichen  Bahnen  weisen.  Wir 
sind  heute  unbestritten  der  mächtigste  Staat  auf  dem  euro- 
päischen Kontinent.  Solange  uns  dieses  Prestige  bleibt,  wird 
es  uns  möglich  sein,  vermöge  unseres  Geldes  an  die  wirt- 
schaftlich schwächeren  Nachbarstaaten  die  Uberschüsse  unserer 
Produktion  abzuführen.  Als  Rivalen  auf  diesem  Gebiete 
stehen  uns  eigentlich  nur  Frankreich,  England  und  Österreich- 
Ungarn  gegenüber.  Die  ersten  beiden  hauptsächlich  kraft 
ihrer  finanziellen  Hilfsmittel,  das  letztere  meist  durch  seinen 
politischen  Einfluß  im  Südosten  Europas.  Ich  habe  in  zwei 
früheren  Heften  der  „Zeitschrift",  in  Nr.  7  und  14,  zwei  euro- 
päische Länder,  Belgien  und  Rußland  als  den  deutschen  Interessen 
besonders  nahestehende  Wirtschaftsgebiete  angesprochen.  Heute, 
da  es  sich  um  die  Frage  handelt :  wo  sollen  wir  unsere  Kapitalien 
im  Auslande  investieren,  um  aus  ihnen  den  denkbar  höchsten 
Nutzen  zu  ziehen,  d.  h.  sie  gewissermaßen  als  Pioniere  deutschen 
Gewerbefleißes  und  deutschen  Handels  in  großen  Wirtschafts- 
territorien zu  sehen,  weise  ich  neben  den  beiden  zitierten 
Ländern  noch  vornehmlich  auf  den  Südosten  Europas,  auf  den 
Balkan  hin.  Wir  stehen  dort  freilich  auf  der  ganzen  Linie 
dem  österreichischen  Imperialismus,  d.  i.  der  Machtsucht  eines 
verbündeten  Staates  gegenüber  —  aber  trotzdem  sollte  uns 
dies  Verhältnis  nicht  abhalten,  am  Balkan  unsere  eignen  Wege 
zu  gehen.  Von  den  Balkanländern  kommen  heute  als  zugäng- 
liche Wirtschaftsgebiete  neben  der  Türkei  Rumänien,  Bulgarien 


und  Serbien  in  Betracht.  Um  ein  Beispiel  zu  geben,  möchte  491 
ich  das  vielverkannte  Serbien  einer  kurzen  Betrachtung  würdigen. 

Deutschland  hat  Serbien  Kredite  eröffnet  und  in  kurzer 
Zeit  große  Summen  in  diesem  Lande  angelegt.  Offen  unter 
deutscher  Flagge  sind  120  Millionen  Frcs.,  unter  Einrechnung 
des  bei  belgischen  Gesellschaften  mit  angelegten  Geldes  zu- 
sammen 200  Millionen  Fr.  deutschen  Kapitals  in  Serbien  fest- 
gelegt. Deutschland  steht  somit  neben  Frankreich,  das 
ca.  500  Millionen  Fr.  investiert  hat.  Ebenso  schnell  wie 
deutsches  Kapital  nach  Serbien  gebracht  wurde,  stieg  auch 
der  Anteil  für  Deutschland  an  Serbiens  Import.  Insgesamt  ist 
die  Einfuhr  Deutschlands  nach  Serbien  in  den  Jahren  1903 — 1907 
von  12,2 °/o  auf  28,8%  gestiegen,  während  die  Einfuhr  des 
in  Serbien  kapitalschwachen  Osterreich  von  60,8%  auf  36,4% 
herabsank.  Hinsichtlich  unseres  in  Serbien  angelegten  Geldes 
haben  wir  heute  dort  ein  fast  40  mal  so  großes  Interesse  wie 
in  Marokko.  Leider  läßt  es  ja  die  deutsche  Politik  dort  wie 
überall  am  Balkan  noch  immer  an  der  geeigneten  Initiative 
mangeln  und  seitdem  Baron  Heyking  vor  Jahren  vom  Belgrader 
Gesandtenposten  abberufen  wurde,  scheint  am  Balkan  die 
deutsche  Losung  zu  lauten:  „Osterreich  voran!"  Ich  habe 
Serbien  als  Schulbeispiel  gewählt  —  wer  jedoch  mit  den  Ver- 
hältnissen dort  unten  vertraut  ist,  wird  mir  zugeben,  daß  es 
in  den  übrigen  Balkanländern,  die  noch  frei  von  Österreichs 
Annektionsgelüsten  sind,  wie  Rumänien,  Bulgarien  und  zum 
Teil  auch  der  Türkei,  ähnlich  ist.  Hinsichtlich  der  Türkei,  in 
der  im  Jungtürkenregime  Österreich  und  hier  hinter  ihm 
Deutschland,  eine  empfindliche  Schlappe  erlitten  hat  und  zur- 
zeit England  dominiert,  möchte  ich  gerade  im  gegenwärtigen 
Moment  überhaupt  nicht  für  die  Investierung  großer  deutscher 
Kapitalien  sprechen.  Noch  sind  wir  wirtschaftlich  nicht  erstarkt 
genug,  um  in  seinen  eignen  Handelsgebieten  das  mächtige 
Inselreich  aufzusuchen.    Wie  wird  es  in  Zukunft  sein? 

Das  deutsche  Nationalvermögen,  das  Schmoller  1902  noch 
auf  ca.  200  Milliarden  Mark  schätzte,  wird  heute  mit 
ca.  300  Milliarden  Mark  bewertet,  d.  h.  um  einen  jährlichen 
Zuwachs  von  ca.  11  Milliarden  Mark  berechnet.  Das  englische 
Volksvermögen,  das  Giffen  (1885)  mit  204,7  Milliarden  Mark, 
Mulhall  (1895)  mit  236,1  Milliarden  Mark  angab,  wird  heute 
mit  ca.  330  Milliarden  Mark  veranschlagt.  Es  ergab  sich  mithin 
in  den  letzten  15  Jahren  ein  jährlicher  Zuwachs  von  6  Milliarden 
Mark.  Diese  Zahlen  erscheinen  mir  durchaus  einwandfrei. 
Eine  knappe  Betrachtung  des  Bevölkerungszuwachses  in  beiden 
Ländern,  der  in  England  p.  a.  ca.  350 — 370  000  Seelen,  in 
Deutschland  dagegen  900000—1  000000  Seelen  beträgt,  dürfte 
auch  dafür  sprechen,  daß  ein  schnelleres  Anwachsen  des 
deutschen  Volksvermögens  als  des  englischen  mit  wahrschein- 
licher Notwendigkeit  vorliegt.  In  20  Jahren  sind  wir  etwa  ein 
Volk  von  83  bis  85  Millionen  Seelen,  wogegen  England  kaum  die 
53.  Million  erreicht  haben  wird.  Unser  Nationalvermögen  wird 
auf  ca.  520  Milliarden  Mark  angewachsen  sein,  während  sich 
das  englische  in  einer  Höhe  von  ca.  460  Milliarden  Mark  be- 
wegen wird.  Wollen  wir  dann  dem  britischen  Löwen  an  den 
32*    Einfallstoren   seines   Handels,   in   Persien,    in   Ägypten,  in 


492  Mesopotamien,  oder  wo  es  nun  immer  sei,  in  scharfer  Konkurrenz 
entgegentreten,  so  werden  wir  es  unter  weit  günstigeren 
Auspizien  als  heute  tun.    Abwarten.    Ruhig  abwarten. 

Auf  dem  europäischen  Kontinent  habe  ich  die  Konkurrenz 
Britanniens  als  nicht  so  erdrückend  bezeichnet.  Namentlich  am 
Balkan  stehen  dem  deutschen  Unternehmungsgeiste  noch  weite 
Gebiete  offen.  Während  der  deutsche  Handel  in  Serbien  und 
Rumänien  den  englischen  schon  faktisch  geschlagen  hat,  ist  er 
in  Bulgarien  auf  dem  besten  Wege,  dies  in  Zukunft  zu  tun. 
Leider  hat  ja  Deutschland,  vielfach  auch  wohl  infolge  unserer 
schwachen  politischen  Haltung,  im  Südosten  lange  nicht  die 
nötigen  Kapitalien  angelegt,  die  es  wie  kein  zweites  Hilfsmittel 
in  den  Stand  setzen  könnten,  sich  hier  eine  bevorrechtigte 
Position  zu  schaffen.  Am  Balkan  sind  kaum  %  Milliarden 
Mark  deutschen  Geldes  angelegt  gegenüber  dem  dreifachen 
Betrage  französischen  Geldes.  Wenn  jedoch  der  unternehmungs- 
arme Rentner  in  Frankreich  weiterhin  den  Ton  angibt,  so 
wird  in  20  Jahren  Frankreichs  Volksvermögen,  das  heute  ca. 
200  Milliarden  Mark  beträgt,  bei  einer  hoch  gerechneten  Stei- 
gerung von  p.  a.  2  Milliarden  Mark  nur  240  Milliarden  Mark 
betragen,  während  sein  Volk  kaum  die  Hälfte  des  deutschen 
erreicht  haben  wird.  Bleibt  noch  die  politische  Konkurrenz 
Österreichs,  über  die  unser  Gold,  wenn  die  Diplomaten  ver- 
sagen, einen  nicht  weniger  eklatanten  Sieg  erringen  kann. 

Zum  Schluß  wird  die  Kardinalfrage  akut:  wohin  gehen 
unsere  ins  Ausland  abfließenden  Kapitalien.  Die  Antwort 
darauf  ist  nur  in  großen  Umrissen  zu  geben.  Ca.  20  Milliarden 
Mark  sind  in  fremden  Anleihen  und  Effekten  aller  fünf  Welt- 
teile angelegt.  Diese  Investierung  ist  immer  gut,  sie  sichert 
neue  Handelsverträge,  und  ist  sie  auch  nicht  stets  der  Allge- 
meinheit von  epochalem  Nutzen,  so  wird  sie  doch  meist  einigen 
größeren  Interessentengruppen  zugute  kommen  und  vor  allem 
auch  der  Repräsentationspflicht  des  Reiches  wesentliche  Dienste 
leisten.  Die  restlichen  10  Milliarden  Mark  sind  als  Kapital  im 
überseeischen  Auslande  (Vorder-  und  Ostasien,  Afrika  und 
Südamerika)  angelegt.  Eine  Schätzung  des  im  übrigen  Aus- 
lande angelegten  Kapitals  ist  sowohl  für  Deutschland  wie  auch 
für  Frankreich  und  Großbritannien  unmöglich,  denn  die  großen 
Industriestaaten,  um  die  es  sich  hier  doch  vor  allem  handelt, 
mit  ihren  komplizierten  und  daher  undurchsichtigen  Wirtschafts- 
und Eigentumsverhältnissen  lassen  eine  solche  Gesamtübersicht 
nicht  zu. 

Was  ich  zeigen  wollte,  war  das:  Das  deutsche  Volksver- 
mögen wächst  rapide,  wächst  im  Schritt  mit  unserer  Volks- 
vermehrung. So  günstige  Momente  können  weder  Britannien 
noch  Frankreich,  die  finanziell  in  Europa  am  stärksten  ange- 
sprochenen Staaten  aufweisen.  Frankreich  geht  etwas  zurück 
und  wird  —  so  wie  man  heute  urteilen  muß  —  in  absehbarer 
Zeit  von  der  Höhe  seiner  Großmachtstellung  herabsteigen 
müssen.  Großbritannien  wird  ständig  zur  Deckung  der  Be- 
dürfnisse seines  ungeheuren  Kolonialbesitzes  und  zur  Aufrecht- 
erhaltung seiner  imperialistischen  Politik,  mehr  denn  je  seine 
Kapitalien  in  den  von  ihm  okkupierten  Territorien  investieren 
Nur   Deutschland   bleibt    frei.     Sein    geringerer  Kolonial- 


besitz  erfordert  auch  nur  geringe  Kapitalanlagen.  Wohin  493 
werden  wir  unsere  Gelder  in  Zukunft  treiben?  Nicht  in  die 
Machtsphäre  des  Inselreiches,  (denn  sonst  werden  wir  die  Not- 
schreie nicht  los,  wie  sie  jetzt  wieder  aus  Ostasien  ertönen), 
nicht  in  gewagte  überseeische,  fremdländische  Interessengebiete 
(wollen  wir  keinen  Krieg,  so  sind  solche  Anlagen  stets  auf 
einem  verlorenen  Posten,  z.  B.  Marokko)  —  auf  dem  europäischen 
Kontinent  trägt  unser  Geld  reichlich  Zinsen. 

Wir  sind  noch  eine  junge  Nation,  unsere  Großmacht  ist 
kaum  fundiert  und  schon  streben  wir  nach  Weltmacht,  laßt 
uns  vorerst  diese  festigen,  dann  werden  wir  nach  Dezennien 
vielleicht  soweit  sein,  als  Weltmacht  an  der  Seite  Englands 
hervortreten  zu  können. 


ÜBERS  HOCHGEBIRGE  VON  JOHAN- 
NES V.  JENSEN  (KOPENHAGEN) 

8  ebirgswanderung"   enthält   für  den  Norweger 

i  "Teine  wohlbekannte,  nationale  Stimmung,  für  den 
Flachlandbewohner  ist  es  etwas  ganz  Neues 
und  macht  einen  starken  Eindruck,  weil  so  elementare 
Dinge  wie  Heimat  und  Erde  sich  ganz  anders  darbieten. 

Die  gewöhnlichen  Wege  sind  weder  gefährlich  noch 
anstrengend,  man  spürt  keine  Müdigkeit  in  der  hohen, 
leichten  Luft.  Damen  können  mit  Leichtigkeit  folgen, 
und  nichts  kleidet  ein  junges  Mädchen  besser  als  auf 
dem  Hochgebirge  vorwärts  zu  balancieren;  hier  und 
beim  Skisport  im  Winter  bekommt  das  junge  nor- 
wegische Weib  sein  frisches  Gesicht  und  den  schönen 
rhythmischen  Gang,  der  nirgends  in  der  Welt  seines- 
gleichen hat.  Hier  ist  das  kleine  freie,  sonnenverbrannte 
Gebirgsfräulein  entstanden,  das  sowohl  Ibsen  wie 
Björnson  auf  ihren  alten  Tagen  zum  Gegenstand  ihres 
Kultus  machten,  das  eingesperrte  Stubenweib  der  vorigen 
Generation,  das  noch  während  die  beiden  Alten  lebten 
und  Zeugen  davon  waren,  in  die  Natur  hinausgelassen 
wurde.  Es  kommt  auch  vor,  daß  man  oben  in  den 
Touristenhütten  die  sechzehnjährige,  übermütige  Jungfrau 
antrifft,  die  die  Augen  der  Welt  wie  eine  Hilde  auf 
sich  ruhen  fühlt  und  lachend  vor  dem  Herd  das  Regen- 
wasser von  sich  abschüttelt.  Literatur. 

Wenn  man  die  letzte  Spur  gebahnten  Wegs  hinter 
sich  hat  und  zum  weglosen  Terrain  gelangt  ist,  wo  man 
sich  von  Wegweiser  zu  Wegweiser  vorwärtspeilen  muß, 
fühlt  man  ein  Kitzeln  in  der  Herzgrube  vor  Entzücken 
darüber,  daß  man  wieder  auf  Irrfahrten  ist.    Was  hat 


494  man  eigentlich  seit  dem  letzten  Mal  ausgerichtet?  Hier 
oben  gilt  keine  Zeitrechnung  mehr,  der  Tag  ist  lang, 
es  ist  der  alte  lange  Tag  mit  der  Sonne  am  einen 
Ende  und  dem  Mond  am  andern.  Die  Uhr  kann  gern 
stehenbleiben,  warum  sie  aufziehen,  da  wir  nicht  mit 
dem  Zug  wollen.  Man  kann,  wenn  man  will,  ganz  zur 
Natur  zurückkehren,  sich  jegliches  Waschen  schenken 
und  dadurch  ein  Resultat  erlangen;  der  Nimbus  der 
großen  Polarfahrer  ist  allerdings  dahin,  aber  darum 
kann  man  doch  noch  schmutzig  von  den  „Schnee- 
gefilden" herunterkommen.  Keine  Zeitung,  wo  wir  auch 
hinkommen.    So  ists  gerade  recht. 

Von  Finse  aus  hatte  ich  einen  Führer,  zusammen 
mit  einer  kleinen  Gesellschaft  von  jungen  Norwegern, 
und  nach  beendigtem  Tagemarsch  waren  wir  so  ein- 
gelebt miteinander,  als  hätte  es  nie  eine  andere  Gruppe 
auf  der  Wanderung  gegeben.  Das  ist  auch  ein  Reiz  bei 
Gebirgswanderungen,  daß  man  auf  die  natürlichste, 
menschlichste  Weise  an  ganz  fremde  Menschen  heran- 
kommt. Kein  Charakter  nimmt  so  schnell  feste  Form 
an,  wie  der,  den  man  sich  bei  einer  Tageswanderung 
Zug  für  Zug  aneignet,  ohne  sonst  etwas  voneinander 
zu  wissen.  Hier  hat  man  nur  Verwendung  für  den 
reinen  Menschen. 

Das  Gebirge  vereint.  In  Jotunheim  waren  wir  mal 
einige  Dänen  die  sich  einem  norwegischen  Ehepaar  an- 
geschlossen hatten  und  mit  ihnen  Proviant  und  Aben- 
teuer über  Svartedalen  teilten.  Als  wir  irgendwo  eine 
unheimlich  aussehende  Schneebrücke  über  einen  Bach 
passieren  mußten,  banden  wir  unsere  Schicksale  in- 
buchstäblichem  Sinne  durch  ein  Tau  zusammen,  und 
waren  wie  ein  schaudernder  Organismus,  als  wir  (ohne 
die  geringste  Gefahr)  die  häßliche  Stelle  überwanden. 
Ohne  auch  nur  unsere  Namen  zu  ahnen,  waren  wir 
schon  ein  kleiner  primitiver  Staat,  durch  gleiche  Lebens- 
bedingungen fest  miteinander  verbunden.  Auf  diese 
Weise  finden  Pioniere  einander.  Später,  als  wir  nach 
einer  wahren  Odyssee  von  kleinen  Strapazen  Nyboden 
erreichten,  entdeckte  der  fremde  Mann,  daß  ein  Stück 
Stoß  sich  von  dem  Rock  meiner  Begleiterin  gelöst  hatte, 
und  im  selben  Augenblick  begannen  seine  Finger  wie 
von  selbst  Stiche  durch  die  Luft  zu  machen,  er  war 
Schneider  und  bekam  keine  Ruhe,  bevor  der  Schaden 
ausgebessert  war.  Oben  auf  dem  Berg  war  er  kein 
Schneider  gewesen.    Ich  bedaure  nicht,  daß  ich  mein 


Schicksal  durch  ein  Tau  mit  dem  seinen  verbunden 
hatte. 

Das  erste  Stück  Weg,  nachdem  man  Finse  verlassen 
hat,  führt  über  kahle  Felsen,  auf  und  ab  zwischen  Stein- 
blöcken und  feuchten  Stellen,  wo  Moose  und  Halbgräser 
wachsen,  bald  wird  man  von  der  Ode  rings  umher 
verschlungen.  Jedesmal,  wenn  sich  ein  neuer  Horizont 
öffnet  wird  man  eines  Wegweisers  ansichtig,  der  schwei- 
gend dasteht  und  dennoch  mit  Bedeutung  und  mit  dem 
Wunsch,  gesehen  zu  werden,  geladen  ist:  Diesen  Weg! 
Man  gewinnt  die  Wegweiser  im  Gebirge  herzlich  lieb 
und  außerdem  wirken  sie  sehr  unterhaltend  durch  ihre 
verschiedenartige  Gestalt.  Sie  gleichen  Männern,  die 
in  der  Landschaft  stehen,  damit  verwachsen  sind  und 
bescheid  wissen.  Jeder  hat  seine  Physiognomie,  einige 
sind  kopflos  mit  ausgestreckten  Armen,  andere  bestehen 
nur  aus  einem  grotesken,  geheimnisvollen  Torso,  einige 
tragen  einen  Hut  und  wieder  andere  sind  nur  ein  blinder, 
tauber  Zapfen  auf  der  Erde,  der  aber  dennoch  Bescheid 
weiß. 

Als  wir  oben  auf  dem  Gletscher  angelangt  waren 
und  später,  beim  Folgegletscher,  mußte  ich  an  Ibsen 
denken,  gelegentlich  der  „Eiskirche".  Irgendwo  bildete 
das  Eis  eine  Höhle,  mit  Tropfeiswölbung  und  herrlichen, 
aquamarinblauen  Säulen,  ich  warf  einen  Stein  hinein, 
und  die  Höhle  stürzte  mit  einem  lauten,  metallklirren- 
den und  kalten  Lachen  zusammen.  Die  Eiskirche! 
Gerd!  Wie  lange  hat  Ibsen  sich  mit  einem  Symbol 
wie  diesem  herumgeschleppt,  und  welch  ein  Gefängnis 
wurde  es  für  seine  Einbildungskraft,  obgleich  er  es 
sicher  anfänglich  wie  einen  befreienden  Gedanken  umfaßt 
hatte!  Der  eigentliche  Ausgangspunkt  ist  der,  daß 
Ibsen  1862  eine  Hochgebirgstour  unternahm  und  dabei 
einen  ganz  bestimmten  Eindruck  vom  Gletscher  bekam. 
Wenn  er  doch  nur  später  ein  einziges  Mal  wieder  dort 
gewesen  wäre!  Gegen  die  Algebra  läßt  sich  nichts 
sagen,  aber  man  sollte  dennoch  zu  Dingen,  mit  denen 
wir  rechnen,  ab  und  zu  zurückkehren,  um  zu  sehen,  ob 
sie  auch  wirklich  da  sind. 

Der  Hardanger  Gletscher  ist  eine  große  Eiskuppel; 
den  ewigen  Schnee,  der  auf  einem  abgerundeten  meilen- 
weiten Berggipfel  liegt,  sendet  der  Gletscher  ins  Tal 
hinunter.  Uberall,  wo  man  sich  ihm  von  Finse  aus 
nähert,  bildet  er  ein  schräg  aufsteigendes,  unendliches 
Schneefeld,  auf  dem  es  sich  bequem  gehen  läßt.  Der 


496  Schnee  strömt  eine  angenehme  Sturzbadtemperatur  in 
der  Sonne  aus,  hier  ist  es  blendend  hell  und  sehr  still. 
Auf  dem  Schnee  sieht  man  hier  und  dort  einen  toten 
Lemming,  der  sich  ein  Grab  in  den  Schnee  geschmolzen 
hat,  man  findet  gestrandete  Fliegen  und  Schnecken,  die 
also  so  hoch  und  weit  zu  fliegen  scheinen.  Sonst 
keine  Spur  von  etwas  Lebendem.  Ein  großes  Stück 
Papier  von  einer  Filmkamera  gibt  Zeugnis  vom  Menschen; 
es  ist  klar,  daß  wir  nicht  die  einzigen  sind.  Der  Ge- 
sichtskreis bis  zum  Gipfel  hinauf  wölbt  sich  in  einer 
schimmernden,  ungeheuren  Kurve  gen  Himmel,  ein  herr- 
licher Wettbewerb  zwischen  der  beschneiten  Erde  und 
dem  hellen  Tag,  wer  am  leichtesten  ist.  Sonst  hat 
man  überall  Ausblicke  über  öde,  zerklüftete  Plateaus, 
die  Ruinen  der  alten  Hochebene,  die  einst  Norwegen 
war  und  von  Erdbeben  gesprengt  wurde,  wovon  noch 
die  verzweigten  Risse  im  Fjord  zeugen,  die  Ruine,  die 
später  vom  Eis  abgeschliffen  und  vom  Wasser  gefurcht 
und  zerbröckelt  wurde,  bis  das  heutige  Norwegen  seine 
Form  erhielt. 

Die  Natur  eines  Landes  ist  groß  genug,  wenn  man 
sie  typisch  und  aktuell  nimmt,  und  so  existiert  sie  auch 
für  die  meisten,  sie  sehen  sie  nur  in  der  Lokalform. 
Es  gibt  aber  Menschen,  die  den  Drang  haben,  ein  Land 
nicht  nur  so  zu  sehen,  wie  es  im  Augenblick  ist,  sondern 
wie  es  einst  war  und  vielleicht  in  Zukunft  werden  wird, 
sie  finden,  daß  mehr  Gehalt  in  der  Natur  ist,  wenn  man 
sie  in  Epochen  auffaßt.  Ein  Land  hat  seine  Entwicklung, 
seinen  Lebenslauf,  in  den  Profilen  der  Berge  ist  seine 
Geschichte  zu  lesen.  Ein  Bach  bildet  nicht  nur  einen 
Wasserfall,  er  hat  sein  Leben;  es  gab  eine  Schöpfungs- 
zeit, als  er  sich  zum  erstenmal  über  den  Fall  stürzte, 
und  man  stellt  ihn  sich  vor,  wenn  er  wie  eine  gewaltige 
Wasseruhr  abgelaufen  und  diese  Zeit  vorbei  sein  wird. 
Dann  weiß  man,  was  der  Bach  sagt,  und  hat  mit  ihm 
gelebt.  Ich  gehöre  zu  denen,  die  die  Natur  mit  solchen 
Augen  betrachten  und  hole  Erkundigungen  über  sie  ein, 
wo  immer  ich  sie  bekommen  kann.  Im  übrigen  habe 
ich  das  übliche  ästhetische  Touristengeheul  über  eine 
Wassermasse,  die  nach  unten  stürzt,  nie  begreifen  können. 
Ich  kam  deshalb  nach  dem  Fosli-Hotel,  ohne  dem  Wasser- 
fall, um  den  sich  dort  alles  dreht,  einen  Gedanken  zu 
schenken,  und  die  guten  Leute  wurden  sehr  erstaunt, 
als  ich  fragte,  was  das  für  ein  Getöse  in  der  Nähe  sei. 
Gott,  das  wäre  der  Vöringfos!    Dann  sah  ich  ihn  mir 


an  und  reduzierte  mich  zum  Touristen.  Als  ich  am  497 
Rande  der  schwindelnden  Bergtiefe  stand,  in  die  der  Fos 
hinabdonnert,  die  so  tief  ist,  daß  die  Bäume  unten  am 
Bach  wie  Moos  aussehen,  bekam  ich  einen  Anfall  von 
der  entsetzlichen  Ansteckung-,  die  der  leere  Raum  aus- 
übt —  man  meint,  daß  man  sich  hinabstürzen  muß  — 
und  nur  dadurch,  daß  ich  mich  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  aus  dem  Gleichgewicht  zwang,  als  stemme 
ich  mich  gegen  eine  übermenschliche  Bürde,  glückte  es 
mir,  mich  fortzuschleppen.  Merkwürdig  genug,  empfand 
ich  erst  einige  Tage  später,  als  ich  an  den  Fall  zurück- 
dachte, Entsetzen  darüber;  und  hier  hat  man  wohl  den 
Schlüssel  zum  Wahnsinn,  die  große  Leere  saugt  die 
kleine  in  sich  auf. 

Wir  gingen  über  den  Hardangerfirn  und  kamen 
wieder  auf  kahlen,  mit  Wegweisern  versehenen  Felsen- 
boden, passierten  eine  Schlucht  und  gelangten  zu  den 
Daemmewassern,  zwei  Ablaufseen  des  Gletschers  von 
jener  eigentümlich  milchigen,  grünblauen  Farbe,  die 
Ibsen  schwarzblau,  düster  nennt. 

Weiter  unten,  auf  der  andern  Seite  von  den  Daemme- 
wassern wird  das  Tal  wieder  von  einem  mächtigen 
Gletscherarm  gesperrt,  auf  dem  das  gespaltene  Eis  nicht 
von  Schnee  bedeckt  ist,  sondern  nackt  und  abgrunds- 
blau vom  Firn  herabhängt.  Dort  wollten  wir  erst  am 
nächsten  Tag  hinüber,  denn  jetzt  waren  wir  bei  der 
Daemmevandshütte  angelangt,  einem  kleinen  Blockhaus, 
das  plötzlich  sichtbar  wurde  und  wie  ein  Starkasten  an 
der  steilen  Felswand,  unmittelbar  über  dem  Gletscher 
hing. 

Apropos  Firn  und  Gletscher.  Unter  Firn  versteht 
man  eine  festliegende  Eisdecke  auf  einer  Bergspitze  oder 
einem  Plateau;  Gletscher  ist  die  Eismasse,  die  in  die 
Täler  hinabwandert.  Der  Leser  wird  schon  lange  ge- 
merkt haben,  daß  ich  Geologe  bin  und  daß  ich  Natur 
nur  genieße,  indem  ich  etwas  von  meiner  Gelehrsam- 
keit in  ihr  wiederfinde.  Man  hätte  mich  darum  in  meinem 
Element  sehen  können,  als  ich  später  auf  dem  Buargletscher 
einen  wirklichen  Geologen  traf.  Wir  übertäubten  den 
Felsbach  mit  Kennergeschrei,  wir  gingen  wie  eine  Moräne 
über  die  Allwelt  hin  und  zerscheuerten  sie  bis  auf  die 
Knochen,  wir  schlugen  Gestein  ab  und  studierten  die 
verschiedenen  Schichten,  wir  waren  aus  Rand  und  Band. 

Geschwiegen  wurde  nicht  viel.  Plötzlich  aber  halte 
ich  inne  und  breite  die  Arme  aus,  tödlich  getroffen  von 
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breche  in  die  Worte  aus: 

„Angesichts  eines  so  erhabenen  Naturschauspiels  ver- 
gißt man  zu  reden  .  .  .  die  Zunge  wird  lahm  ..." 

Ich  drehe  mich  zu  meinem  Begleiter  um,  umfasse 
ihn  mit  einem  wütenden  Blick  und  fahre  in  meiner 
Rede  fort: 

„Man  wird  einfach  stumm  ..." 

Der  Himmel  aber  mag  wissen,  was  es  für  ein  Geologe 
war,  mit  dem  der  Zufall  mich  da  zusammengeführt  hatte, 
denn  während  ich  spreche,  sehe  ich,  wie  er  sich  mir 
auf  eine  schleichende  Weise  nähert,  mit  einem  Kodak 
in  der  einen  und  einer  Pistole  in  der  andern  Hand,  er 
hat  offenbar  die  Absicht  mich  zu  photographieren  und 
hält  die  Waffe  bereit,  falls  ich  mich  weigern  sollte  .  .  . 
einer  dieser  modernen  Jäger,  die  nicht  töten  mögen, 
aber  doch  gern  eine  Erinnerung  an  das  Tier  mit  nach 
Haus  bringen  wollen  ...  da  soll  doch  gleich  .  .  . 
schnapp!  war  die  Platte  genommen!  Im  selben  Augen- 
blick aber  ging  ich  wie  ein  wütendes  Mammut  über  ihn 
hin  und  erodierte  ihn  zu  dem  feinsten  Geröll  des  Felsens. 
Da  erklang  ein  lautes,  metallisches  Gelächter,  „die  Eis- 
kirche" stürzt  mit  Getöse  zusammen  und  begräbt  uns 
beide  unter  sich.  Ich  sinke,  bin  zerschmettert,  schreie: 
Ora  domine  pro  nobis! 

Eine  Stimme  von  oben: 

Camera  obscura  vobis! 

Ich  im  Tode: 

Recipe  meine  Seele,  Forsonus! 

Stimme  milder: 

Er  war  geologus  bonus. 

PARLAMENTARISMUS  IN  ELSASS- 
LOTHRINGEN VON  ULRICH  RAUSCHER 

Ein  langes  Jahr  hat  die  Plänkelei  um  die  Verfassung 
die  Elsaß -Lothringer  so  überspannt,  daß  jetzt,  wo  die 
Peripetie  nach  höchst  dramatischen  Grundsätzen,  bald 
retardierend,  bald  beschleunigend,  heraufgeführt  wird, 
alle  fast  machtlos  dem  Berg  von  Material  gegenübersitzen, 
das  die  Kommission  in  schillernder  Vieldeutigkeit  aufgehäuft 
hat  und  das  aller  Aufmerksamkeit  politischer  Psychologen 
würdig  wäre. 

Die  Bundesratsstimmen  haben  noch  einmal  die  überreizten 
und  erschlafften  Gegner  aufgerissen.  Man  verspottete  ein 
Geschenk,   dessen  Verwendung  der  Geber  auf  alle  Zeiten  zu 
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sehen  in  der  Idee  des  Geschenks  mehr  als  in  seinem  Wert 
eine  Hoffnung. 

Aber  auch  die  Bundesratsstimmen  sind  aus  der  Diskussion 
verschwunden.  Die  Diskussion  selbst  führt  in  den  Blättern 
anstandshalber  ein  gezwungenes  Scheinleben  und  aller  Wunsch 
ist  nur  noch,  die  ganze  Angelegenheit  möge  je  schneller, 
desto  besser  zu  einem  Ziel  geführt  werden,  so  oder  so,  nur 
zu  einem  Ziel.  Der  Zustand,  alles  andere  bis  zu  dieser  Ent- 
scheidung zurückstellen  zu  müssen,  ist  zu  unerträglich. 

Für  den  aber,  der  im  Elsaß  Politik  machen  oder  mitmachen 
muß,  drängt  sich  gerade  jetzt,  wo  das  Zentrum  dies  letzte 
versucht:  sich  allen  Seiten  angenehm  zu  machen,  der  heiße 
Wunsch  auf,  die  Verfassungsreform  möchte  trotz  allem  zu- 
stande kommen,  weil  sie  das  einzige  Radikalmittel  ist,  uns 
von  unserer  unmäßig  peinlichen  Volksvertretung  zu  befreien. 

Was  sind  politische  Prinzipien,  was  taktische  Fragen  gegen 
den  täglich  erneuten  Jammer  über  diesen  Landesausschuß  und 
gegen  die  Hoffnung,  davon  befreit  zu  werden?  Die  unauf- 
haltsam anschlurfende  Erste  Kammer  verliert  ihre  Schrecken, 
die  Bundesratsstimmen  kommen  einem  höchstens  noch  un- 
wesentlich, nicht  mehr  gefährlich  vor,  und  der  ganze  Wille 
drängt  sich  in  den  Wunsch,  man  möge  die  Ungerechten 
des  Landesausschusses  nicht  der  fünf  Gerechten  wegen  ver- 
schonen. 

Man  hat  diese  Versammlung  älterer  wohlhabender  Notare 
und  Landbürgermeister  ein  Parlament  genannt.  Das  ist  irre- 
führend. Es  ist  lediglich  eine  private  Interessengemeinschaft, 
die  seltsamerweise  ein  vom  Staat  gestelltes  Klubgebäude  hat 
und  für  ihre  kleinen  Unterhaltungen,  mit  denen  ihre  Mitglieder 
einige  behagliche  Nachmittage  ihres  Lebensabends  ausfüllen, 
vom  Staat  mit  Diäten  prämiert  werden.  Dadurch  fühlen  sich 
die  Herren  auch  manchmal  verpflichtet,  ihr  Spielchen  für  eine 
Viertelstunde  zu  unterbrechen,  um  sich  gegenseitig  mit  „Hohes 
Haus"  anzureden  und  rasch,  ehe  man  zum  herzbewegenden 
Klatsch  zurückkehrt,  irgendeine  kulturelle  Forderung  zu 
streichen,  die  sich  in  den  Etatsentwurf  der  Regierung 
verirrt  hat. 

Anathema  sit! 

Denn: 

Der  Landesausschuß,  der  kein  direktgewähltes  Mitglied 
hat,  ist  eine  Körperschaft,  die  Elsaß-Lothringen  ebenso  reprä- 
sentiert, wie  das  Herrenhaus  Preußen.  Nur  sitzt  noch  kein 
Handwerker  in  seinen  Reihen. 

Der  Landesausschuß  ist  eine  lediglich  dem  Alter  und  des 
öfteren  der  Descendenz  nach  zusamengesetzte  Masse,  in  der 
sich  die  paar  Jungen  nur  zu  schnell  assimilieren,  wenn  sie  es 
noch  nötig  haben,  denn  sie  werden  ja  von  den  Alten  nur 
gewählt,  weil  sie  Geist  von  ihrem  Geiste  sind. 

Der  Landesausschuß  ist  eine  Theaterdekoration,  Pagoden- 
stil, vor  der  die  eigens  dazu  angestellten  vier,  fünf  Köpfe  das 
Rüpelspiel  „Eines  Mannes  Rede  ist  keines  Mannes  Rede.  Man 
soll  sie  zehnmal  hören  beede"  in  weltstädtischen  Wieder- 
holungsziffern zur  Aufführung  bringen. 
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neue  Universitätsbibliothekanschaffungen  aussprach,  da  die 
Herren  die  schon  vorhandenen  Bücher  einmal  auslesen  sollten ! 
(Wer  hier  Ironie  wittert,  mache  eine  beliebige  Sitzung  des 
Landesausschusses  mit.) 

Der  Landesausschuß  hat  einen  Mann,  der  Deutsch  sprechen 
kann,  vier,  die  einen  Satz  pointieren  und  über  vierzig,  die 
eine  Rede  ablesen  können,  wenn  man  sie  ihnen  aufgesetzt  hat. 
Einer  ruft:  Sehr  richtig!    Dieser  Herr  ist  ein  Akademiker. 

Der  Landesausschuß  besteht,  von  den  wenigen  Menschen 
abgesehen,  aus  23  Bürgermeistern,  10  Notaren  und  20  anderen, 
die  mit  ihnen  stimmen.    Man  nennt  sie  Unabhängige. 

Es  ist  eine  Volksvertretung. 

Der  Landesausschuß  verhandelt  nur  über  Dinge,  die  sich 
in  irgendeinem  Vetter  oder  Onkel  der  Mitglieder  lokalisieren 
lassen.  Spricht  einer  der  Mitglieder  z.  B.  über  den  Anti- 
modernisteneid,  so  protestiert  das  Haus  aus  Stilgefühl.  Uni- 
versitätsdebatten sind  eine  Hetz',  weil  man  da  den  Professoren 
an  den  Kragen  kann,  denen  man  sonst  nicht  einmal  bis  an 
die  Kniekehlen  reicht.  Politisch  Unbequemen  hängt  man  den 
Brotkorb  höher. 

Der  Landesausschuß  hat  einen  Präsidenten,  der  ob  hohen 
Alters  und  parlamentarischer  Unbefangenheit  die  Verhand- 
lungen nur  durch  das  Medium  des  Bureauchefs  genießen  kann. 
Die  Mitglieder  des  Hohen  Hauses  benützen  diese  Sachlage, 
indem  sie  die  jeweilige  Tagesordnung  in  der  verblüffendsten 
Weise  ausbauen  und  zum  Beispiel  beim  Reichseisenbahnetat 
die  Verfassungsfrage  als  zum  Reich  gehörig  behandeln.  Von 
Zeit  zu  Zeit  bestätigt  einer  der  Herren  dem  Präsidenten,  es 
sei  nicht  so  schlimm. 

Der  Landesausschuß  ist  eine  staatlich  subventionierte  Wahl- 
propaganda für  die  Abgeordneten,  die  zugleich  im  Reichstage 
sitzen.  Redet  ein  Klerikaler  eine  Stunde  über  Winzernot  und 
-Unterstützung,  so  verbreitet  sich  ein  Liberaler  zwei  Stunden 
darüber.    Die  Stunde  kostet  durchschnittlich  300  M. 

Der  Landesausschuß  ist  das  kulturelle  und  politische  Zerr- 
bild des  elsaß-lothringischen  Volkes,  denn  seine  besten  Familien 
wollen  nicht  und  Arbeiter  und  Kleinbürger  können  des  in- 
genieusen  Wahlrechts  wegen  nicht  hereinkommen. 

Der  Landesausschuß  schachert  mit  den  Pfennigen  des 
Staates  und  wirft  mit  Millionen  wenn  seine  Mandate  wackeln. 


DAS  VARIETE  IM  KUNSTSALON 
VON  DR.  RICHARD  HULDSCHINER. 

Man  gestatte  mir,  meinem  gepreßten  Herzen  Luft  zu 
machen.  Ich  will  ein  durch  Sachkenntnis  nicht  ge- 
trübtes Urteil  einem  geneigten  Leser  vorlegen.  Ich 
bin  in  Sachen  der  Malerei  Laie,  blutiger  Laie,  womit 
ich  mich  und  dieses  mein  Urteil  dem  Hohn  der  Gebildeten 
preisgebe.  Ich  bin  nichts  als  ein  Bekenner!  Und  ich  be- 
kenne  nein,  ich  habe  noch  etwas  vorauszuschicken. 


Ich  weiß,  daß  das  Kunstwerk  nicht  ohne  weiteres  zum  Be- 
schauer spricht,  daß  es  innerlich  erworben  werden  muß,  daß 
dem  Genuß  Arbeit,  Lernen,  mühseliges  Durchdringen  voraus- 
zugehen hat.  Ich  pflege  in  diesen  Dingen  mein  möglichstes 
zu  tun,  ich  habe  Ehrfurcht.  Das  Kunstwerk  erschüttert 
mich,  wühlt  mich  auf  in  den  Tiefen  meiner  Seele,  ich  bin  still 
und  dankbar,  wenn  ich  schauen  darf.  Aber  heute  sah  ich  bei 

Commeter  die  Bilder  von  Emil  Noldeü!  

Die  Maler  pflegen  den  Kunstfreund  von  oben  herab  zu 
behandeln,  sie  behaupten,  nur  wieder  der  Maler  könne  ein 
Bild  wirklich  würdigen.  Halten  wir  ihnen  den  Hochmut  des 
Schaffenden  zugute!  Aber  mehr  als  das  Körnchen  Wahrheit, 
das  in  ihrer  Meinung  liegt,  sind  wir  ihnen  nicht  abzunehmen 
verpflichtet. 

Bilder,  die  nichts  geben  als  reife  Technik,  gehen  uns  nichts 
an.  Die  Beherrschung  des  Handwerklichen  —  ich  bitte  um 
Verzeihung  —  versteht  sich  wie  das  Ethische  immer  von  selbst; 
wer  sich  Maler  nennt,  muß  malen  können;  das  Kunstwerk 
beginnt  erst,  wo  das  Technische  aufhört  und  selbstverständlich 
ist.  Hat  ein  Bildwerk  keine  andern  Qualitäten  als  dieses  arm- 
selige Technische,  so  mag  es  für  den  Zunftgenossen  oder 
den  sammelnden  Kunsthistoriker  interessant  sein;  uns  bleibt  es 
Hekuba. 

Mißfällt  uns  ein  Bild,  so  pflegt  der  Maler  gewöhnlich  es 
gut  gemalt  zu  nennen;  gut  gemalt  ist  ihm,  was  uns  schlecht 
gemalt  erscheint;  er  sagt,  wir  verständen  nur  nichts  davon. 
Ich  bin  also  darauf  gefaßt,  daß  meine  Meinung  über  Emil  Nolde 
als  ein  Ausfluß  verbrecherischen  Kunstbanausentums  gerichtet 
werden  wird.  Aber  seis  drum!  Ich  habe  keine  Angst,  ich 
will  bekennen. 

Ich  habe  diese  Bilder  gesehen,  nachdem  ich  vor  einem  Jahr 
etwa,  auch  bei  Commeter,  Werke  desselben  Mannes  gesehen 
hatte.  Damals  lachte  ich  nur.  Heute  bin  ich  ärgerlich :  es  scheint 
mir  das  Zeichen  einer  höchst  bedenklichen  Zunahme  verwirrten 
Snobtums  unter  den  Zeitgenossen  zu  sein,  daß  sich  Galerien  finden, 
die  solche  Anhäufungen  von  zufälligen  Farbflecken  ausstellen, 
und  daß  sich  Zeitgenossen,  schreibende  und  lehrende,  finden, 
die  diese  Farbfleckenorgien  als  Manifestierungen  genialer 
Schöpferkraft  auffassen.  Wenn  dies  Kunst  ist,  und  wenn  die 
Kunst  der  Spiegel  ihrer  Zeit  ist,  dann  wehe  unserer  Zeit! 
Wenn  die  Kunst  vorausahnt  und  vorwegnimmt,  dann  wehe 
unsern  Nachfahren! 

Ich  sah  die  Blumenstücke,  die  Landschaften,  die  Porträts 
und  die  Figurenbilder  von  Emil  Nolde!  Ich  sah  den  grünen 
Pastor,  ich  sah  die  klugen  und  die  törichten  Jungfrauen ,  ich 
sah  „Joseph,  seinen  Traum  erzählend",  ich  sah  den  friesischen 
Bauer,  ich  sah  „Mann  und  Weib",  ihn  braun,  sie  gelbgrün,  ich 
sah  alle  diese  grünen  und  roten  Augen,  die  geschminkten 
Münder,  die  verzerrten,  von  Aussatz  und  Beulenpest  ge- 
schlagenen Leiber,  all  den  Spinat  habe  ich  gesehen. 

Und  ich  überlegte:  Hier  ist  ein  Mann,  den  es  freut, 
die  Welt  zu  verblüffen,  den  die  Raserei  seiner  Weltverachtung 
so  bitter  gemacht  hat,  daß  er  in  einem  Selbstvernichtungs- 
rausch seine  Farbentuben  über  die  Leinwand  entleert,  um  in 


502  unerhörten  Zerrbildern  das  ganze  Kunstgetriebe  und  alle  die 
verwegensten  Auswüchse  eines  artistisch  dekadenten  Zeitalters 
im  Hohn  zu  ersäufen.  Ein  Karikaturist,  ein  Pasquillant,  der 
sich  eine  grünblaue  Menschenfratze  auf  den  —  salva  venia  — 
Hintern  gemalt  hat,  auf  daß  er  die  Welt  verspotte  und  von 
den  Verhöhnten  gesteinigt  werde,  weil  er  sterben  will. 

Ich  überlegte,  aber  ich  sah,  daß  ich  eine  zu  große  Meinung 
von  ihm  hatte,  daß  er  der  große  Weltverächter  nicht  ist. 

Ich  überlegte  weiter:  In  München  auf  der  Oktoberwiese 
sieht  man  in  der  Gschnasgalerie  solche  Bilder;  aber  sie  sind 
unvergleichlich  viel  besser,  sie  sind  wirkliche  Karikaturen, 
sie  sind,  was  sie  scheinen.  Dies  da,  das  Werk  Emil  Noldes, 
hätte  die  Beschauer  auf  der  Oktoberwiese  nicht  befriedigt; 
sie  hätten  gefunden,  daß  eine  solche  Übertreibung  sich  über- 
schlägt, daß  sie  salzlos  ist,  eben  weil  sie  sich  überschlägt. 
Holla,  hätten  sie  gesagt,  mei'  Zwanzgerl  will  i  z'ruck. 

Und  ich  sah,  daß  Emil  Nolde  nicht  beabsichtigt  hatte,  sich 
über  Färb-  und  Malermanieren  lustig  zu  machen. 

Ich  erkannte  vielmehr,  daß  er  in  seinen  Bildern  die  Welt 
so  darstellt,  wie  sie  ihm  erscheint,  daß  er  sich  für  einen 
Künstler  hält,  der  das  eigenartig  erfaßte  Wesen  dieser  Welt 
eigenartig  und  einzigartig  wiedergibt,  ich  erkannte,  daß  er, 
ganz  schlicht  und  durchaus  ohne  Hohn,  verteufelt  ernst  ge- 
nommen werden  will. 

Versteht  man  nun,  warum  ich  ärgerlich  bin? 

Es  heißt,  daß  Emil  Nolde  einmal,  früher  einmal,  zeichnen 
gekonnt  hat.  Wenn  das  wahr  ist  —  aber  ich  glaube  es  nicht 
—  dann  scheint  es  mir  bedauerlich,  daß  er  sich  dieses  rühm- 
lichen Könnens  begeben  hat.  Heute  ist  sein  Ehrgeiz  jedenfalls 
der,  allein  nur  in  die  Farbe  all  die  dionysische  Pracht  seiner 
Künstlerseele  zu  ergießen.  Rotgelbe  Scheiben,  welche  Augen 
bedeuten,  und  faulig -grün  sich  zersetzende  Menschenleiber 
sind  ihm  der  höchste  Ausdruck  einer  ganz  aufs  Innerliche  ge- 
stellten, befreiten,  seligen  Künstlerraserei. 

„Laßt  uns  Menschen  zeichnen  wie  sie  die  naive  Seele  der 
Primitivsten  gesehen  hat!  Laßt  uns  aus  jenen  Zeichnungen 
schöpfen,  die  in  Eiszeiten  der  Höhlenbewohner  mit  seinem 
berußten  Finger  auf  die  Wand  seiner  Höhle  warf!  Laßt  uns 
Grün  und  Gelb  und  Blau  auf  die  Leinwand  schmettern  und 
triumphieren,  daß  es  gelang,  die  Farbentafeln  des  vierjährigen 
Karlchen  in  den  Schatten  zu  stellen!  Hier  renken  wir  ein 
Bein  aus  und  dort  jenem  Mann  schneiden  wir  ein  Viertel 
seines  Brustkorbs  ab!  Es  lebe  unsere  Anatomie,  die  Ana- 
tomie einer  vierdimensionalen  Entrücktheit  in  die  Gefilde  des 
farbigen  Schauens  seliger  Leichname."  —  —  — 

Wenn  Don,  der  sprechende  Hund,  erst  einmal  malen  gelernt 
haben  wird,  wird  er  solche  Bilder  malen.  Aber  das  hat 
Emil  Nolde  mit  sich  selber  abzumachen,  das  geht  mich  nichts 
an  und  ärgert  mich  auch  nicht.  Mich  ärgert,  daß  man  solche 
Dinge  ernsthaft  vorgesetzt  bekommt,  in  hellen,  schönen,  wür- 
digen Räumen,  daß  Trompeten  geblasen,  Trommeln  gerührt 
werden,  daß  es  Leute  gibt,  die  ihr  gutes  Geld  daran  wenden. 

Und  es  darben  doch  so  viele  tüchtige  und  starke  Könner! 


WAS  IST  HEUTE  DIE  KRIEGSLUFT-  sos 
FLOTTE  WERT  VON  LEONHARD  ADELT 

Tff  '*\  in  neues  Militärluftschiff  ist  abgenommen  und  nume- 
I       J  riert:  M  IV.    Preußisch-militärisch:  M  I,  II,  III,  IV; 

'  P  I,  II;  Z  I,  II.  Das  Undisziplinierteste  kriegts  mit  der 
I  J preußischen  Disziplin  zu  tun,  das  Flatterhafteste  und 
Flüchtigste  marschiert  in  Reih  und  Glied  auf.  Die  Dreibund- 
genossen machen  es  getreulich  nach ;  der  Nachbar  jenseits  der 
Vogesen  kann  sich  die  populäre  Pose  eines  schwungvollen 
Patriotismus  nicht  versagen:  „Patrie",  „Republique",  „Liberte". . . 

M  IV  war  für  1911  der  Anfang.  Darüber  hinaus  will  die 
Heeresverwaltung  ihren  Luftschiffpark  um  vier  weitere  Einheiten 
vermehren.  Vier  Neubauten,  die  zwei  Millionen  kosten.  Das 
unstarre  Versuchsschiff  der  Siemens-Schuckert-Werke  und  das 
starre  der  Zeppelin-Gesellschaft  absolvieren  ihre  Proben,  ein 
Parseval  und  ein  Clouth  sind  in  Auftrag.  Man  muß  sichs, 
meiner  Treu,  was  kosten  lassen,  dem  nachbarlichen  Eifer  Schritt 
zu  halten,  der  seit  Jahr  und  Tag  gleichfalls  vier  Neubauten 
—  ein  Starrluftschiff,  einen  Aeroplanballon  und  zwei  unstarre 
Ballons  der  Clement-Bayard-  und  Astra-Typs  —  vorbereitet. 
Denn  das  schlimme  Jahr  1910  hat  mit  dem  katastrophalen 
Verlust  dreier  Z-Schiffe,  des  „Erbslöh"  und  des  „Ruthenberg" 
und  ein  paar  kostspieligen  Fehlkonstruktionen  wie  Schütte- 
Lanz  und  Rodeck-Gans  ein  großes,  grosses  Loch  in  unsere 
Luftschiff-Flotte,  unser  Budget  und  unser  nationales  Selbst- 
bewußtsein gerissen. 

Lieb  Vaterland,  magst  ruhig  sein :  der  Vorsprung  ist,  Schwarz 
auf  Weiß,  trotzdem  noch  unser.  Wir  haben  den  L  Z  IX  und 
das  S.  S.  Versuchsschiff  vorgreifend  mitgezählt,  9  kriegstüchtige 
Militärluftschiffe  zu  insgesamt  76  000  Kubikmetern  Gasvolumen 
im  Schätzungswerte  von  7  Millionen  Mark.  Wir  haben  8  mili- 
tärische Ballonhallen,  haben  außerdem  12  private  Motorballons 
und  21  private  Hallen.  (Die  Zahlen  gelten  für  heute,  den 
6.  Mai  1911;  Sie  wissen,  wie  Luftschiffe  sind:  heute  geschwellt, 
morgen  zerschellt.)  Frankreich  kommt  zwar,  wenn  es  scharf  nach- 
zählt, auch  auf  8  Einheiten,  aber  ihr  Gasvolumen  macht  keine 
25  000  Kubikmeter  aus,  ihren  Anschaffungswert  mag  man  auf 
3  Millionen  Franken  schätzen,  und  drei  davon  sind  veraltete 
Schulschiffe.  Dazu  9 .  militärische  und  9  private  Hallen  und 
6  Luftschiffe  in  Privatbesitz.  Nur  sechs  —  trotz  gleicher  Produk- 
tion mit  Deutschland,  weil  Frankreich  seine  Fabrikate,  die  sich 
in  deutschen  Stoffen  blähen,  ans  Ausland  zu  verkaufen  weiß1). 
(Es  ist  halt  doch  nicht  bloß  der  schwungvollere  Patriot,  sondern 
nebenher  der  bessere  Kaufmann;  man  heißt  das  auch  wohl: 
politische  Konstellation.)  Denn  alle  andern  Nationen  impor- 
tieren mangels  eigener  Befähigung  die  Fabrikate  der  beiden 
Konkurrenten  oder  zum  wenigsten,  was  billiger  kommt,  ihre 
Ideen.  So  kann  es  nicht  wundernehmen,  daß  von  ihnen 
erst  recht  keine  dem  Ehrgeiz  Deutschlands  die  Wage  hält 

*)  In  den  beiden  letzten  Jahren  9  Luftschiffe.  Von  deutschen 
Fabriken  hat  bisher  lediglich  die  Parseval- Gesellschaft  1  Ballon  und 
1  Baulizenz  ans  Ausland  (Rußland  bzw.  Österreich)  verkauft. 


504  —  selbst  der  eifersüchtige  und  eifervolle  Vetter  überm 
Kanal  nicht,  dessen  6  Armeeballons  jetzt  dank  dem  riesigen 
Marineluftschiff  mit  42  000  Kubikmetern  an  die  zweite  Stelle 
vorrücken,  geschweige  denn  Italien,  Osterreich  und  Rußland, 
deren  guter  und  weniger  guter  Dinge,  in  jedem  Falle,  drei  sind. 

Die  großen  Werte,  die  Deutschland  fortgesetzt  in  seine 
Luftflotte  steckt,  lassen  einen  Rückschluß  darauf  zu,  welche  Be- 
deutung unsere  Heeresverwaltung  der  neuen  Hilfstruppe  als  einer 
Art  Kavallerie  der  Luft  beimißt.  (Es  ist  sattsam  bekannt,  daß 
diese  Wertschätzung  bei  den  Leuten,  die  Jules  Verne  für  einen 
preußischen  Generalstäbler  halten,  noch  um  ein  Erkleckliches 
weiter  geht;  wir  können,  nach  1910,  wohl  davon  stille  sein.) 
Jedenfalls  schien,  solange  die  Theorie  das  erste  und  das  letzte 
Wort  hatte,  die  Eignung  des  Motorballons  für  den  Auf- 
klärungsdienst außer  Frage;  der  Streit  ging  lediglich  um  das 
System.  Inzwischen  hat  die  Praxis  gesprochen.  Mit  der  bloßen 
Manövrierfähigkeit,  die  in  den  Kölner  und  Metzer  Luftschiff- 
manövern erprobt  wurde,  war  es  natürlich  nicht  getan  —  sie 
war  nichts  als  Voraussetzung  für  die  kriegsmäßige  Ver- 
wendung im  Rahmen  der  Armee  und  ihrer  Aufgaben, 
wie  sie  zuerst  bei  den  deutschen  und  französischen  Manövern 
1909  und  1910  erfolgte.  So  wenig  diese  ersten  Erfahrungen 
nun  auch  als  endgültige  Entscheidungen  anzuschlagen  sind, 
so  geben  sie  doch  immerhin  reale  Anhaltspunkte  für  eine 
sachliche  Beurteilung  des  neuen  Armeeorgans  und  seiner  Aus- 
sichten in  der  militärischen  Praxis.  Die  Statistik  der  Zahlen 
ergänzt  sich  somit  durch  die  Statistik  der  Tatsachen,  die  für 
sich  selber  sprechen  mögen: 
Deutschland: 

Kaisermanöver  1909:  1  Luftschiff.  Resultat:  Der  Wind 
treibt  den  M  II  in  den  Feind,  der  ihn  erbeutet.  (Der  private 
Z  III  muß  den  Versuch  aufgeben,  von  Frankfurt  aus  das 
Manöverfeld  zu  erreichen  und  wird  bei  der  Notlandung  be- 
schädigt.) 

Kaisermanöver  1910:  2  Luftschiffe.    Resultat:  P  II  flüchtet  . 
sich  wegen  Motordefektes  in  die  „feindliche"  Ballonhalle.  M  III 
läßt  sich  durch  Scheinmanöver  düpieren  und  verschuldet  durch 
seine  falsche  Meldung  die  Niederlage  seiner  Partei. 

Die  einzige  größere  Zielfahrt  unserer  Militärballons  unter 
annähernd  kriegsmäßigen  Bedingungen  wurde  im  April  1910 
auf  der  Strecke  Köln-Homburg-Köln  (300  km)  unternommen. 
Resultat:  P  II  kommt  mit  knapper  Not  heim,  M  I  wird  wegen 
Antriebsdefekts  demontiert,  Z  II  zerschellt. 

Aeroplane  fanden  noch  bei  keinem  deutschen  Manöver 
Verwendung;  die  erste  größere  Zielfahrt  (über  700  km)  wurde 
von  den  Leutnants  Erler  und  Mackenthun  im  April  1911  glatt 
durchgeführt. 

Frankreich: 

Herbstmanöver  1909: 1  Luftschiff.  Resultat:  Die„Republique" 
verunglückt  schon  auf  der  Fahrt  zum  Manöverfeld;  wiederher- 
gestellt, geht  sie  wenig  Tage  später  mit  ihrer  Besatzung 
katastrophal  zugrunde. 

Herbstmanöver  1910:  4  Luftschiffe,  8  Aeroplane.  Resultat: 
„Clement-Bayard"  (privat)  überbringt  hinter  der  eignen  Front 


nach  Paris  (120  km)  eine  Meldung,  die  im  Ernstfalle  durch 
einen  Aeroplan  in  der  halben  Zeit,  durch  Funkenspruch  aber  im 
Moment  erledigt  worden  wäre.  Die  drei  andren  (Militär-) 
Ballons  treten  kaum  in  Aktion,  da  rücksichtsloserweise  Wind 
weht.  „Liberte"  nimmt  auf  der  Heimfahrt  wegen  Motor- 
defektes eine  Notlandung  vor.  Infolge  von  Aeroplan  meidun- 
gen erfahren  die  Operationen  der  beiden  Parteien  zweimal 
durchgreifende  Änderungen.  Anderseits  vermögen  Luftschiffe 
wie  Aeroplaae  bei  dunstiger  Luft  große  Kavalleriemassen  nicht 
zu  sichten.    1  Aeroplan  wird  zerschlagen. 

Die  Verwendung  der  „Ville  de  Paris"  bei  den  Garnisons- 
manövern Verdun  1910  bestätigt  (wie  die  Metzer  Versuche 
für  den  Z  I),  daß  der  Ballon  als  Schulschiff  noch  zu  gebrauchen 
ist,  Kriegswert  aber  nicht  mehr  hat. 

Bei  den  Manövern  in  der  Champagne  (April  1911)  stürzen 
nacheinander  4  Offizierspiloten  ab,  2  davon  tödlich.  Die 
Zielfahrten  der  Militärflieger  beim  Circuit  de  l'Est,  beim 
Winzeraufstand  usw.  zeitigten  zwei  schwere  Unfälle  — 
darunter  einen  tödlichen  —  und  eine  Reihe  von  Erfolgen  (über 
Land  bis  zu  700,  über  See  bis  zu  200  km). 

England  verwendet  bei  den  Landmanövern  1910  kein 
Luftschiff,  1  Aeroplan,  in  Indien  1  Aeroplan;  die  U.  S.  A.,  die 
sich  den  Lenkballon  (bis  auf  den  ganz  bedeutungslosen  „Baldwin" 
des  Signalkorps)  -  von  vornherein  geschenkt  haben,  nehmen  bei 
der  Truppenkonzentrierung  an  der  mexikanischen  Grenze  die 
Flugmaschine  kriegsmäßig  in  Gebrauch. 

Resümee:  Das  Luftschiff  hat  in  der  paktischen  Zusammen- 
arbeit mit  der  Truppe  bisher  keine  nennenswerten  Dienste 
geleistet,  dagegen  zu  wiederholten  Malen  sich  und  die  eigene 
Partei  gefährdet.  Der  Aeroplan  schneidet  besser,  wenn  auch 
nicht  weniger  verlustreich  ab. 

Seltsam:  während  das  Luftschiff  sich  konstruktiv  mit  solcher 
Vehemenz  entwickelt,  daß  es  gebaut  auch  schon  veraltet  ist 
und  zum  Umbau  wieder  in  die  Werkstatt  wandert,  setzt  die 
Praxis  mit  einem  Male  ein  großes  Fragezeichen  hinter  seine 
Existenzberechtigung  überhaupt.  Was  ist  die  schönste  Luftschiff- 
Flotte  wert,  wenn  sie  nichts  nützt?  Indessen  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, daß  ihr  bisheriges  Versagen  in  den  meisten  Fällen  auf 
motorische  Schwächen  zurückzuführen  war  und  daß  sich 
die  entwicklungsfähigsten  Typen,  die  folgerecht  am  schnellsten 
durch  sich  selber  überholt  sind,  sprungweise  zu  jenem  Maß 
an  zuverlässigen  und  starken  Antriebskräften  durcharbeiten, 
mit  dem  die  grundsätzliche  Frage  sich  in  dem  einen  Punkt 
erledigt.  Welche  Typen  es  sind,  die  dieses  nächste  und 
nötigste  Ziel  erreichen  werden?  Da  ständen  wir  also  glücklich 
wieder  vor  der  Frage  nach  dem  „System",  die  bei  uns  nach- 
gerade zum  beliebten  Gesellschaftsspiel  geworden  ist  .  .  . 

Zweierlei  muß  an  dem  Resümee  auffallen,  das  jene  glanz- 
volle Statistik  unserer  Zahlenwerte  so  fatal  ergänzt.  Einmal, 
daß  das  Starrluftschiff,  auf  das  die  deutsche  Allgemeinheit 
die  stärksten  Hoffnungen  gesetzt  und  für  dessen  Rettung  sie 
am  Tage  nach  Echterdingen  6  Millionen  geopfert  hat,  bei  den 
Kaisermanövern  überhaupt  nicht  in  Aktion  getreten  ist,  und 
zum  andern,  daß  der  Aeroplan  auch  1910  bei  uns  noch  nicht 


506  mittat.  Weshalb  der  Z-Typ  fehlte,  liegt  auf  der  Hand:  Z  II 
verunglückte  vorzeitig,  Z  I  ist  veraltet  und  Z  III  (L  Z  VI)  wurde 
wegen  unzureichender  Eigengeschwindigkeit  von  der  Militär- 
behörde nicht  abgenommen.  Vergleichen  Sie  dazu  die  Unfälle 
der  Zeppelinschen  Passagierluftschiffe,  und  Sie  werden  sich  der 
Einsicht  nicht  verschließen  können,  die  unsere  militärischen 
Fachleute  vor  uns  und  gegen  Kaiser  und  Nation  verfochten: 
das  Starrluftschiff  in  Anschaffung  und  Unterhaltung  das  weitaus 
teuerste,  ist  zu  kolossal  und  zugleich  doch  zu  empfindlich  für 
den  Dienst  bei  der  operierenden  Armee;  zum  mindesten  be- 
nötigt es  die  Festungshalle  als  wettersicheren  Stützpunkt, 
überdies  war  es  bisher  zu  langsam  —  teils  wegen  seines 
enormen  Eigengewichts,  wodurch  es  auf  verhältnismäßig 
schwache  Motoren  angewiesen  ist2),  teils  wegen  seiner  un- 
günstigen Formgebung.  Nachdem  Graf  Zeppelin  nunmehr  für 
den  L  Z  IX  unter  dem  Zwange  der  Verhältnisse  seine  Theorie 
des  weitfliegenden  und  abwetternden  Luftkolosses  den  For- 
derungen der  militärischen  Praxis  geopfert  hat,  ist  immerhin 
die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  daß  sein  Typ 
sich  neben  den  anspruchsloseren  M-  und  P-Typen  in  der  Armee 
halten  läßt:  nicht  so  sehr  als  notwendige  Ergänzung,  sondern 
weil  er  nun  schon  einmal  da  ist  und  große  nationale  Kapi- 
talien mit  ihm  verloren  gehen  würden. 

Ob  über  Zeppelin  hinaus  das  Starrluftschiff  Geltung  ge- 
winnen wird?  In  den  „Schütte-Lanz"  ist  eine  Million  verbaut 
worden,  worauf  er  zusammenbrach.  Und  sonst:  warten  wir 
es  gelassen  ab.  Das  deutsche  Luftschiff  Zorn  hat  sich  schon 
reichlich  laut  und  lange  annonciert3),  England  hat  seinen  Uber- 
Zeppelin  —  das  Marineluftschiff  — ,  Frankreich  seinen  Zeppe- 
lin in  Taschenausgabe  (System  Spieß)  .  .  .  geteiltes  Leid  ist 
halbes  Leid.  Das  Starrluftschiff  ist  ein  Produkt  der  Theorie, 
die  sich  ein  Äquivalent  zum  Wasserfahrzeug  zurecht  machte; 
das  Ballonetluftschiff  ist  eine  Konsequenz  der  praktischen 
Erfahrung,  die  über  den  Frei-  und  Drachenballon  zum  Mo- 
torballon gelangte.  In  der  Theorie  ist  Zeppelin  der  Konkur- 
renz bedingungslos  überlegen,  die  Praxis  hat  ebenso  bedin- 
gungslos Parseval  recht  gegeben,  der  den  Lenkballon  von 
vornherein  als  Provisorium  begriff  und  es  demgemäß  bei  der 
absoluten  Zweckmäßigkeit  auf  einfachstmöglicher  Basis  bewen- 
den ließ.  Andere  „Nichtstarre"  wieder  okkupieren  die  Privi- 
legien des  Starrluftschiffes,  ohne  darüber  ihre  Privilegien  der 
Demontierbarkeit  und  der  Gewichtsersparnis  aufzugeben,  dank 
der  das  S.  S.-Versuchsschiff  statt  der  200  pferdigen  Motoren 
eines  „Zeppelin"  von  gleicher  Größe  500  Pferdestärken,  der 
neue  halbstarre  Typ  Veeh,   der  nächstens  seine  Probefahrten 

2)  Bei  Parseval  nimmt  das  Eigengewicht  25,  bei  Zeppelin  40% 
der  Tragkraft  weg.  Das  S.  S.-Versuchsschiff  wiegt  fast  4000  kg 
weniger  als  der  Z  I. 


*)  Es  ist  mir  Material  unterbreitet  worden,  demzufolge  einem 
Geschäftskollegen  des  Herrn  Zorn  die  Priorität  an  seiner  Erfindung 
gebühren  soll.  Ohne  zu  diesem  Zwist  in  der  Zigarren-  und  Luft- 
schiffbranche  Stellung  zu  nehmen,  möchte  ich  darauf  aufmerksam 
machen,  daß  die  umstrittene  Idee  des  dreiteiligen  Starrluftschiffes 
bereits  1895  durch  den  ersten,  noch  recht  dilettantisch-phantastischen 
Entwurf  des  Grafen  Zeppelin  (D.  R.  P.  98  580)  vorweggenommen  ist. 


aufnimmt,  sogar  700  führen  kann.  Was  höherer  Schnelligkeit  507 
und  damit  Brauchbarkeit  gleichkommen  würde. 

Ist  die  Schnelligkeitsfrage  für  das  Luftschiff  im  allgemeinen 
schon  Existenzfrage,  so  ist  sie  es  zweifach  für  den  Militärballon, 
der  nicht  bloß  die  Elemente,  sondern  auch  den  Feind  und 
seine  Aeroplane  und  Abwehrgeschütze  gegen  sich  hat.  Wie 
stehen  Luftschiff  und  Flugzeug  heute  zueinander?  Voilä: 

Luftschiff  Flugzeug- 
Höchste  erreichte  Eigengeschwindigkeit :    59       140  km-Stunde 
Größter  nachgewiesener  Aktionsradius:  600 4)    600  km 
Größte  erreichte  Höhe:  1850     3500  m 

Größte  Passagierzahl:  35        13  Personen 

Sie  sahen,  wie  in  den  französischen  Manövern  Aeroplan  und 
Lenkballon  abgeschnitten  haben;  wenn  sie  sich  dabei  vor- 
schriftsmäßig in  weitem  Bogen  aus  dem  Wege  gingen,  so 
v/urde  doch  bei  andren  Gelegenheiten  dieser  spielend  von 
jenem  überholt5).  In  der  „Zeitschrift  für  Flugtechnik  und 
Motorluftschiffahrt"  —  dem  bestgeleiteten  Fachblatt,  das  wir 
haben  —  hat  Dr.  Schreber  die  praktisch  erreichte  Durchschnitts- 
schnelligkeit der  Zeppelin-Schiffe  auf  ihren  großen  Fahrten 
1909/10  mit  30  Kilometer-Stunde  im  Mittel  (innerhalb  einer 
Variation  von  24 — 55  Kilometer-Stunde)  berechnet.  Das  Mittel 
für  die  großen  Aeroplanzielfahrten  stellt  sich  auf  75  Kilometer- 
Stunde  (mit  Variationen  von  60 — 130  km).  Ein  gewöhnlicher, 
in  Serien  fabrizierter  Bleriot-Einsitzer  macht  mit  50  PS.  95, 
mit  100  PS.  110  km  in  der  Stunde,  der  Bleriot-Zweisitzer 
(Typ  Militär)  mit  70  PS  70  km.  Schnelligkeit  und  Flugvermö- 
gen sind  für  den  Aeroplan  identisch,  während  der  Ballon 
aus  sich  nur  Steigfähigkeit  hat  und  sozusagen  gegen  seinen 
Willen  vorwärts  getrieben  werden  muß.  In  der  Raschheit  des 
Steigens  ist  er  einstweilen  dem  Flugzeug  noch  überlegen,  aber 
letzten  Endes  ist  es  natürlich  nicht  entscheidend,  wer  schneller, 
sondern  wer  höher  steigt. 

Erinnern  Sie  sich  jetzt  bitte  der  zweiten  Auffälligkeit,  die 
sich  bei  der  Betrachtung  der  letzten  Manöver  ergab:  Sie 
wissen,  weshalb  dort  das  Z-Schiff  fehlte,  —  aber  verstehen 
Sie,  weshalb  auch  der  Aeroplan  bei  uns  nicht  mittat,  während 
Frankreich  ihrer  acht  ins  Feld  stellte?  Weil  wir  in  der  Aviatik 
hinter  Frankreich  um  soviel  zurück  sind,  wie  wir  ihm  in  der 
Motorluftschiffahrt  voraus  sein  mögen.  Und  weshalb?  Weil 
wir  uns  technisch  und  kommerziell  einseitig  auf  den  Lenkballon, 
und  zwar  auf  ein  System  konzentrieren,  zu  dessen  praktischer 
Erprobung  im  regulären  Armeedienst  es  bis  heute  nicht  ge- 
kommen ist.  Weil  wir  15  Millionen  in  diese  fabelhaften  Seifen- 
blasen pusteten  und  5  Millionen  davon  in  einem  Jahre  an 
verunglückten  und  verpfuschten  Ballons  verloren,  während 
Frankreich  in  demselben  Zeitraum  10  Millionen  Franken  an 
verkauften  Flugmaschinen  einkassierte. 


4)  M  III  und  italienischer  Militärballon  I  bis.  Zeppelin  hat  seinen 
theoretisch  dreimal  größeren  Aktionsradius  einwandfrei  —  d.  h.  ohne 
Unterbrechung  durch  Unfall  —  bisher  nicht  nachzuweisen  vermocht. 

6)  „Ville  de  Pau"  von  Bleriot,  „Deutschland  II"  von  Reichardt. 


508         Der  Stand  der  Aviatik  für  1910  war  gegen  Jahresschluß  der: 

Frankreich  Deutschland 
Piloten  350  50 

Davon  Offiziere  60 6)  9 

Militäraeroplane  32  77) 

Die  U.  S.  A.  hatten  eine  Million  Mark  für  ein  Armee- 
fliegerkorps bewilligt;  selbst  Spanien  und  Japan  besaßen  je 
8  Militäraeroplane.  Es  bedurfte,  scheint  es,  erst  des  Circuit  de 
l'Est  und  der  französischen  Manöver,  um  der  deutschen  Aviatik 
militärischerseits  jene  Förderung  zuzuwenden,  die  nunmehr  in 
beschleunigtem  Tempo  eingesetzt  hat. 

Nun  haben  wir  nach  den  Fanatikern  des  Luftschiffs, 
Fanatiker  des  Aeroplans,  mit  dem  Feldgeschrei:  Fort  mit  der 
Luftschiff  flotte,  Platz  für  den  Aeroplan!  Seien  Sie  gewiß, 
daß  diese  Herren  nie  selbst  geflogen  sind.  Der  Tod  von 
50  Piloten,  worunter  12  Militärs,  scheint  ihnen  nicht  der  Rede 
wert;  sie  achten  es  für  nichts,  daß  noch  kein  Zweisitzer  (und 
nur  er  kommt  für  den  Militärdienst  in  Betracht)  auch  nur 
1000  Meter  hoch  gestiegen  ist;  dafür  aber  machen  sie  viel 
Rühmens  von  den  Aeroplangeschützen  des  französischen  Voisin 
und  des  amerikanischen  Wright,  die  im  labilen  Flugzeug  nur 
für  die  Schützen  selber  lebensgefährlich  sind,  und  von  den 
Funkenspruchapparaten  im  französischen  Maurice  Farman  und 
englischen  Howard- Wright ,  die  Telegramme  zwar  schon  aus 
40  km  aufgenommen,  aber  erst  bis  zu  4  km  gegeben  haben. 
Solange  nicht  die  Flugmaschine  zum  wenigsten  durch  Ver- 
dopplung der  Motoren  und  eine  annähernd  automatische 
Stabilität  ihren  Sportcharakter  überwunden  hat,  wird  sich  das 
Luftschiff  neben  und  trotz  ihr  halten. 

Wohl  aber  ist  es  zu  erwarten,  daß  die  Armee  Verwaltung 
nicht  wie  bisher  zum  Nachteil  unserer  Aviatik  einen  Vorsprung 
einhält,  um  den  die  Konkurrenz  sich  im  Grunde  gar 
nicht  mehr  bemüht.  Kein  vernünftiger  Mensch  wird  an  ein 
Provisorium  sein  ganzes  Geld  vertun,  wenn  er  zugleich  den 
definitiven  Neubau  schon  in  Angriff  hat.  Da  sich  der  Lenk- 
ballon als  Passagier  und  Sportfahrzeug  eingeführt  hat,  liegt 
der  Ausweg  nahe  genug  und  ist  überdies  durch  das  doppelte 
Beispiel  der  deutschen  Handelsschiffahrt  und  der  französischen 
Luftflotte  vorgezeichnet.  Ein  kleiner  Stamm  besonders  schneller 
Militärballons  ist  zur  Übung  und  zur  Erprobung  technischer 
Details  (drahtlose  Telegraphie,  Ballongeschütze)  unerläßlich. 
Weiter:  die  Heeresverwaltung  gibt  bereits  Zuschüsse  zu  Hallen- 
bauten, die  ihr  dafür  im  Kriegsfalle  zur  Verfügung  stehen, 
und  subventioniert  Neukonstruktionen  staffelweise  nach  ihrer 
Leistung.  Der  nächste  Schritt  auf  diesem  Wege,  konform  der 
Abmachung  des  französischen  Kriegsministeriums  mit  der  Ge- 
sellschaft Astra,  wäre  die  ständige  Subventionierung 
unserer  leistungsfähigen  Luftschiffbau-  und  Luft- 
verkehrsgesellschaften gegen  die  gleiche  Subventions- 
bedingung, wie  sie  für  Hapag  und  Loyd  besteht:  daß  die 
Passagierschiffe  im  Kriege  als  Hilfskreuzer  Dienst  tun.  Die 


6)  26  davon  im  Besitz  des  militärischen  Spezialdiploms. 

")  Darunter  keine  Marke  rein  deutscher  Konstruktion. 


Unterstützungshöhe  würde  sich  nach  Eignung,  Zahl  und  Leistung 
richten;  die  betreffenden  Luftschiffe  wären  eventuell  —  in  der 
Art,  wie  „Clement  Bayard  I"  in  Frankreich,  der  P  II  bei  uns 
an  den  Luftmanövern  teilgenommen  haben  —  zu  Reserve- 
übungen heranzuziehen.  Auf  diese  Weise  wäre  beiden  Teilen: 
der  Armee  und  den  Luftschiffahrtsgesellschaften,  geholfen. 
Unsere  Sportvereinigungen  aber  verweisen  wir  auf  das  Beispiel 
des  Nationalen  Aeroklubs  in  England  und  des  Freiwilligen 
Fliegerkorps  in  Italien,  die  sich  und  ihre  Luftfahrzeuge  im 
Kriege  der  Armee  dienstbar  machen,  und  appellieren  an  eine 
patriotische  Gesinnung,  der  bei  den  reichen  unter  ihnen  (wie 
dem  K.  Aeroklub)  nicht  erst  durch  Subventionen  nachgeholfen 
zu  werden  braucht.  Der  Luftflottenverein  hat  sich  eo  ipso  den 
Ausbau  unserer  Kriegsluftflotte  zum  Programm  gemacht. 

Die  Kriegführung  kompliziert  sich  immer  mehr.  Ein  paar 
Jahrhunderttausende  war  mans  zufrieden,  einander  zu  Lande 
und  zu  Wasser  zu  bekriegen.  Der  Mensch  des  20.  Jahrhunderts 
aber  hat  sich  jener  frühesten  Existenz  erinnert,  in  der  er  Kiemen 
und  Flügel  hatte,  und  führt  sein  Mordgelüste  wieder  unter  Wasser 
und  in  die  Luft:  das  Unterseeboot  und  das  Flugschiff  sind  er- 
funden. Der  Mensch  ist  nie  erfinderischer,  als  wenn  es  gilt,  den 
andern  umzubringen.  Und  wie  sich  so  der  Ring  der  Ringe 
rundet :  der  Ring  der  ewigen  Wiederkehr,  da  hat  der  Massenkrieg 
sich  überlebt  und  löst  sich  wieder  in  den  Einzelkampf  auf :  Mann 
gegen  Mann,  auf  Tod  und  Tod.  Denn  diese  zerbrechlichen  Gerüste 
aus  Stoff  und  Latten,  die  schon  der  streifende  Luftzug  des 
gegnerischen  Aeroplans  umwirft,  diese  ungeheuerlichen  Blasen, 
die  ein  einziger  Funken  in  fallendes  Feuer  verkehrt,  müssen 
sich  gegenseitig  in  die  Tiefe  stürzen  —  sobald  sie  es  nicht 
mehr  vorziehen,  einander  auszuweichen.  Aber  während  die 
Luftherrschaft  des  Aeroplans  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein  kann, 
ist  der  Motorballon  ein  für  allemal  unter  das  Damoklesschwert 
seiner  Explodierbarkeit  gebannt:  damit  ist  ihm,  als  Kriegsorgan, 
das  Todesurteil  für  eine  nahe  Zukunft  sicher8).  Krupps  und 
Ehrhardts  Abwehrgeschütze  schießen  11  km  hoch  und  13  weit, 
und  den  11  Parseval,  9  Zeppelin,  9  Lebaudy,  9  Clement- 
Bayard  stehen  heute  schon  600  Bleriots  gegenüber  .  .  . 

EIN  BRIEF 

Aus  Wien  schreibt  mir  Herr  Siegfried  Trebitsch: 
„ . . .  Unser  Zeitalter,  dem  man  schon  so  viele  Beinamen 
gegeben  hat,  ist  auch  das  Zeitalter  des  Kampfes  gegen 
die  bestehenden  Schulordnungen.  Wir  hören  immer 
wieder,  was  überflüssigerweise  gelehrt  wird  und  was  notwendiger- 
weise gelehrt  werden  sollte.  Zwei  Lehrgegenstände,  die  für  jeden 
österreichischen,  wohl  auch  für  jeden  deutschen  Bürger  von  größ- 
tem Wert  sein  müßten,  blieben  bis  jetzt  unerwähnt.  Unsere  Ju- 
gend tritt  vollständig  ungewappnet  vor  jene  zwei  Mächte  des 
sozialen  Lebens,  die  uns  alle  täglich  und  stündlich  irgendwie 
anrühren:  Das  Gesetz  und  der  Parlamentarismus. 

Es  wäre  dringend  geboten,  uns  oberflächlich  mit  den  Ge- 
setzesparagraphen vertraut  zu  machen,  mit  denen  wir  voraus- 


8)  Ein  Zeichen  der  Zeit:  der  Fesselballon  beginnt  sich  durch  das 
alte  Kinderspielzeug,  den  Drachen,  zu  ersetzen. 


510  sichtlich  in  Konflikt  geraten  werden.  Wir  müssen  in  den 
letzten  Gymnasialklassen  Kurse  über  Propädeutik  und  Psycho- 
logie anhören,  ohne  daß  wir  dabei  vom  eigentlichen  Wesen 
der  Philosophie  als  Wissenschaft  auch  nur  einen  Schimmer  bekom- 
men, zur  Schulung  eines  etwa  philosophisch  veranlagten  Geistes. 
Statt  dieser  Spielerei  von  vagem  Wert  sollten  unsere  Söhne,  sobald 
sie  normal  und  verläßlich  denken  können,  gelehrt  werden, 
wie  man  sich  vor  einem  den  Staatsanwalt  allzu  gut  ver- 
tretenden Untersuchungsrichter  zu  benehmen  hat,  falls  ein 
Verdacht  auf  einem  ruht;  was  für  Briefe  man  einem  Erpresser 
oder  einem  andern  Gauner  schreiben  darf,  ohne  von  ihm 
unter  Androhung  schwerer  Freiheitsstrafen  noch  mehr  bedrängt 
werden  zu  können.  Man  kann  heute  kaum  mehr  einen  Schritt 
ohne  seinen  Rechtsbeistand  tun.  Ahnungslos  wird  der  an- 
ständige Mensch  sachfällig,  sobald  ihm  auf  der  Straße  oder 
im  Restaurant  durch  einen  unanständigen  etwas  zustößt  oder 
sobald  irgendein  Glücksritter  es  versucht,  zu  einem  in  ge- 
schäftliche Beziehungen  zu  treten. 

Wir  alle  lesen  Zeitungen,  und  wenn  wir  etwas  glauben,  so 
glauben  wir  den  Worten  unserer  Volksvertreter,  die  wir  darin 
finden.  Man  sollte  uns  rechtzeitig  patriotische  Enttäuschungen 
ersparen  und  uns  darüber  belehren,  wie  Interpellationen  zu- 
stande kommen,  deren  Inhalt  uns  oft  mit  Entsetzen  erfüllt 
und  gegen  Einrichtungen  und  Machthaber  aller  Art  in  Harnisch 
bringt.  Man  lebt  in  der  Meinung,  daß  ein  Abgeordneter  nur 
über  jene  Fälle  interpelliert,  die  er  klar  erforscht  und  durch 
und  durch  studiert  hat.  Das  ist  aber  durchaus  nicht  immer 
der  Fall.  Es  gibt  Abgeordnete  —  Gott  sei  Dank  nur  wenige  — , 
die  den  anrüchigsten  Gesellen  ihr  Ohr  leihen,  sobald  diese 
gegen  ein  Regierungsmitglied  mit  Verleumdungen  gelaufen 
kommen,  die  für  die  Zwecke  der  Partei  ausgenützt  werden 
können,  welcher  der  um  Hilfe  Angerufene  dient.    Jeder  ab- 

§estrafte  Feldwebel,  der  einem  Parlamentarier  etwas  von 
oldatenmißhandlungen  vorlügt,  hat  große  Aussicht,  seine 
Erfindungen  im  Parlament  wiederholt  zu  hören,  wenn  er  das 
Glück  hat,  auf  einen  Abgeordneten  zu  stoßen,  der  der  herrschen- 
den Militärpartei  nicht  gewogen  ist.  Die  diffamierendsten 
Beschuldigungen  werden  auf  Treu  und  Glauben  öffentlich  er- 
hoben, ohne  daß  der  betreffende  Interpellant  auch  nur  im 
entferntesten  daran  dächte,  die  Verantwortung  für  seine  Be- 
hauptungen zu  übernehmen.  Wozu  wäre  er  immun?  Er  lehnt 
jede  Verpflichtung,  informiert  zu  sein,  mit  den  bekannten 
Worten  ab:  „Da  hätte  ich  viel  zu  tun!  Ich  bin  kein  Unter- 
suchungsrichter. Das  habe  ich  gehört.  Wahrheit  hin,  Wahr- 
heit her,  ich  interpelliere."  Wie  wichtig  wäre  es,  wenn  die 
Jugend  diesen  interessanten  Seelenzustand  mancher  Volks- 
vertreter eines  Landes  kennen  lernte,  ehe  sie  in  gläubiger 
Begeisterung  nach  Abschaffung  von  Ubelständen  schreit,  die 
es  zu  unserm  Glück  oft  gar  nicht  gibt  ..." 


^ist  es,  Menschen  mit  einem  Restchen  Chauvinismus 
um  sich  zu  haben.  Alle  Völker  sind  heute  Chauvinisten 
und  werden  es  immer  mehr.    Engländer,  Amerikaner, 


Russen,  Österreicher,  Italiener,  Japaner,  Chinesen  — , 
alle  regen  sie  sich,  alle  fühlen  sich.  Norweger,  Schweden, 
Dänen  .  .  .  nun,  Sie  geben  mir  schon  recht.  Jeden 
Tag  erzählen  die  Zeitungen,  allerlei  Dinge,  die  im 
Chauvinismus  begangen  wurden,.  Die  Zeit  wechselt. 
Der  Traum  von  Internationalität  schläft  ein.  Ich  glaube, 
seit  einem  Jahrhundert  ist  eine  solche  Welle  nicht  da- 
gewesen. So  mußte  es  kommen  als  Reaktion  gegen 
die  Hirngespinste,  die  man  im  Haag  servierte.  Und 
wie  es  scheint,  ist  das  deutsche  Volk  hier  im  Hinter- 
treffen. Ob  das  ein  Vorzug  ist?  Das  patriotische 
Geschrei  einzelner  Klassen  klingt  aus  der  deutschen 
Presse  viel  zu  krampfhaft.  Daran  glaubt  man  nicht  recht. 
Es  stehen  keine  Millionen  dahinter.  Die  Deutschen 
sind  Geschäftsleute  geworden  und  glauben,  mit  der 
Nüchternheit  und  Sachlichkeit  eines  Geschäftsmanns 
vertrüge  sich  Patriotismus  und  dergleichen  nicht  mehr. 
Sie  kehren  den  Egoismus  des  Börsenmanns  zu  sehr 
hervor,  als  daß  man  nicht  merkte,  daß  alles  übertrieben 
ist.  Sie  sind  amerikanischer  als  die  Amerikaner.  Alle 
Völker  haben  jetzt  ihre  „Pan"-Ideen.  Die  Deutschen 
haben  sie  nicht.  Die  Russen  begeistern  sich  an  ihrem 
Panslawismus.  Die  Amerikaner  an  ihrer  Monroedoktrin. 
Die  Asiaten  an  ihrem  „Asien  für  den  Asiaten".  Wir 
Franzosen  erleben  eine  Hochflut  patriotischen  Selbst- 
bewußtseins, die  sich  bei  jeder  Kleinigkeit  zeigt.  Und 
die  Italiener  finden  sich  mit  uns  in  einem  verstärkten 
Gefühl  der  Rassengemeinschaft.  Alle  Länder  haben 
eine  Sozialdemokratie,  die  national  empfindet.  Wagen 
Sie  es,  in  Gegenwart  französischer  Arbeiter  auf  Frank- 
reich zu  schimpfen  ...  Ich  weiß  nicht,  wie  es  bei 
Ihnen  steht.  Aber  mir  scheint,  als  ob  Deutschland 
hinterherhinke.  Vielleicht  hat  man  sich  noch  nicht  an 
das  neue  Vaterland  gewöhnt,  um  es  gleich  zu  lieben. 
Vielleicht  fühlt  man  sich  noch  zu  sehr  unter  fremden 
Menschen.  Die  Geschicke  der  einzelnen  Staaten  sind 
noch  nicht  lange  genug  miteinander  verbunden.  Doch 
was  weiß  ich.  Jedenfalls  gebe  ich  Ihnen  meine  offene 
Meinung  und  sage,  wie  man  im  Auslande  denkt.  Und 
Ihnen  haben  es  ja  in  der  „Zeitschrift"  bereits  verschie- 
dene Autoren  bestätigt  ..." 

Im  vorigen  Jahre  in  Brüssel  holten  mich  ein 
belgischer  Schriftsteller  und  ein  Brüsseler  Kaufmann 
von  der  Bahn  ab,  gingen  mit  mir  zur  Ausstellung  und 
suchten  die  Herrlichkeiten  ihres  Landes  ins  beste  Licht 
zu  rücken.  Vor  dem  französischen  Pavillon  gerieten  sie 
in  Erregung,  priesen  die  große  Republik  und  vergaßen 
ihr  Ländchen  darüber.  Und  als  wir  später  vor  deutschen 
Maschinen  standen,  zog  der  eine  meiner  Begleiter  mich 
am  Arm  und  sagte:  „Gewiß  ist  das,  was  Deutschland 
produziert,  immens,  aber  sehen  Sie  hier  eine  be- 
wundernde Menge  von  Belgiern  wie  drüben  im  franzö- 
sischen Pavillon?  Frankreich  ist  doch  unser  Rückhalt 
und  dagegen  gibt  Belgien  sich  auf.   Vor  kurzem  hatten 


512  wir  noch  unsern  belgischen  Stolz.  Aber  jetzt  haben 
wir  vor  Deutschland  Furcht  und  empfinden  uns  nur 
noch  als  Glied  der  romanischen  Rasse."  —  —  Die 
Worte  „Rasse,  Nation,  Zusammenschluß"  fliegen  im  Aus- 
land von  Ohr  zu  Ohr.  In  Amerika  wußte  Roosevelt 
gut  zu  predigen.  Und  an  der  New  Yorker  Börse  fühlte 
sich  dadurch  mancher  zu  ihm  hingezogen,  der  ihm 
sonst  Steine  in  den  Weg  warf  und  Nadeln  in  den  Stuhl 
steckte.  —  Wir  zeigen  uns  anders,  zeigen  uns  skeptischer, 
kühler,  nüchterner  als  nötig  ist.  Wir  haben  vor  dem 
Pathos  eine  heilige  Scheu  bekommen.  Auf  den  Bühnen 
gilt  natürlich  Rülpsen-  und  Spuckenkönnen  immer  noch  als 
Beweis  höchster  Begabung,  während  sie  in  Paris  den 
Rhythmus  und  Klang,  das  Tempo  und  die  Musik  eines 
Vortrags  zu  schätzen  wissen.  Roosevelts  Nachfolger 
dürfen  cheers  ausbringen,  dürfen  die  Union  preisen  und 
in  den  Himmel  heben.  Und  jedermann  zieht  den  Hut 
und  schreit  gleichfalls  und  preist  die  Union.  Bei  uns 
ist  Patriotismus  eine  Angelegenheit  der  oberen  Zehn- 
tausend geworden,  ein  Luxusartikel,  den  man  nur  am 
kleinen  Stammtisch  oder  auf  der  Straße  zeigt,  wenn 
man  in  erdrückender  Masse  als  Kriegerverein  daher- 
kommt und  in  corpore  das  skeptische  Lächeln  der  Zu- 
schauer unter  sich  verteilen  kann.  Sind  wir  wirklich 
so  miserabel  regiert?  Sind  unsere  Beamten  eine  Blase 
von  Dieben  und  Räubern?  Sind  wir  erpresserisch  be- 
steuert? Sind  wir  elend  geknebelt,  betrogen,  rechtlos, 
gedrückt  und  unglücklich  gemacht.  Ist  überall  draußen 
Eldorado  und  bei  uns  grauer  Nebel?  Wir  haben  ja 
vor  kurzem  ein  paar  einflußreiche  Männer  davon  reden 
hören,  daß  dem  Volke  der  Idealismus  verloren  ge- 
gangen sei.  Und  am  Schluß,  bevor  ein  kräftiger  Sala- 
mander die  Kehlen  näßte,  wußten  sie  die  Hoffnung 
auszusprechen,  daß  es  anders  kommen  würde.  Dann 
hörten  wir  allerlei  Fabeln  von  Kulturkonservativismus. 
Ja  ja,  die  bebrillten  Meister  sind  schon  an  den  Retorten 
beschäftigt.  Sie  werden  Homunkulus  zur  Welt  bringen. 
Sie  werden  einen  neuen  Patriotismus,  einen  neuen  Ide- 
alismus, —  kurz  alles,  was  wir  brauchen  —  werden  sie 
fabrizieren.  Dann  werden  mit  rauhen  Kehlen  eine  An- 
zahl zielbewußter  Leute  Hurra  schreien  und  die  Ästheten, 
die  scheu  und  neugierig  hervorblinzelten,  kriechen 
wieder  in  ihre  Winkel.  „Tritt  nur  nicht  zu  derb", 
sagt  man  in  Paris  und  London,  „kleine  Stiche  nimmt 
er  für  Scherze.  Treiben  wir  die  Sache  zu  toll,  kommt 
er  vielleicht  zum  Bewußtsein.  Und  für  die  Politik  der 
Nadelstiche  hat  er  noch  kein  Verständnis.  Später  viel- 
leicht werden  seine  Enkel  sich  wundern,  warum  er  sich 
so  geduldig  die  Haut  durchlöchern  ließ". 
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DIPLOMATIE  VON  JAKOB  SCHAFFNER 
(BASEL) 

Die  Diplomatie  hat  den  Umtrieb  als  Beruf  an  der 
Korruption  der  europäischen  Fürstenhöfe  gelernt, 
und  mit  der  Zeit  am  krummen  Weg  an  sich 
Geschmack  gewonnen.  Seitdem  die  demokratische 
Auffassung  vom  geselligen  Wesen  so  weit  erstarkt  ist, 
daß  sie  die  Hauspolitik  der  Dynastien  durch  nationale 
Kabinettspolitik  zu  verdrängen  vermochte,  ist  auch  ein 
Schein  von  sittlicher  Berechtigung  in  das  diplomatische 
Treiben  gekommen.  Die  erreichten  Erfolge  fallen  nicht 
mehr  einem  regierenden  Haus,  sondern  dem  Staat  und 
dem  Volk,  das  ihn  bildet  und  trägt,  zu,  entweder  als 
Sicherung  eines  Besitzstandes,  als  Erhöhung  der  Wehr- 
fähigkeit, oder  als  direkter  wirtschaftlicher  Wertzuwachs. 
Sofort  brauchbare  Resultate  diplomatischer  Aktionen 
sind  neuerworbene  Kolonien  und  Kohlenstationen, 
Rechte  an  Eisenbahnbauten  und  auf  wirtschaftliche 
Einflußgebiete,  Bergwerkskonzessionen,  Anleihen  und 
Ausleihen,  Bündnisverträge,  Handelsabkommen  usw. 
Da  unsere  Zeit  voll  ist  von  derartigen  Vorgängen, 
scheint  es,  als  ob  die  moderne  Diplomatie  eine  wert- 
volle und  fruchtbare  Einrichtung  sei,  die  starke  An- 
rechte an  unsere  Dankbarkeit  besitzt  und  im  heutigen 
Völkerleben  nicht  mehr  entbehrt  werden  kann. 

Diplomatische  Vorgänge,  die  noch  in  jedermanns 
Erinnerung  haften,  sind  die  Geschehnisse  um  die 
Annexion  Bosniens  durch  Osterreich.  Zuerst  erfuhren 
wir,  daß  Osterreich  annektiert  habe,  was  es  schon  lange 
fest  besaß.  Wir  dachten,  die  Markierung  sei  nötig 
33    gegenüber  einer  erstarkenden  jungen  Türkei,  an  die 


514  man  damals  noch  überall  glaubte.  Jetzt  trat  die  Di- 
plomatie auf  den  Plan,  und  sofort  war  die  Sachlage 
so  furchtbar  verwickelt,  daß  sich  kein  Mensch  mehr 
auskannte  und  es  fast  darüber  zu  einem  Krieg  ge- 
kommen wäre,  dessen  Folgen  niemand  abzusehen  ver- 
mochte. Durch  eine  diplomatische  Aktion  erhielten 
wir  aus  einer  Selbstverständlichkeit  erstens  eine  heillose 
Verwirrung,  und  zweitens  eine  direkte  Bedrohung 
unseres  Lebens  im  allergrößten  Umfange.  Es  scheint, 
daß  jede  Angelegenheit,  die  die  zünftige  Diplomatie 
in  die  Hand  nimmt,  sich  notwendig  in  einen  wimmelnden 
Sommerkäse  von  Unrecht,  Verlogenheit  und  offener 
Entartung  verwandelt,  der  nichts  hinterläßt  als  üblen 
Geruch  und  Scham  bei  der  nichtdiplomatischen  Mehr- 
heit. Es  fängt  immer  auf  die  gleiche  Weise  an.  Graf 
Aehrenthal  ist  ein  Diplomat,  dem  der  Ruhm  seines 
Metiers  vorausgeht;  daher  hat  er  kein  gesundes  Ge- 
wissen, auch  wenn  er  füglich  eins  haben  dürfte.  Das 
ist  die  immanente  Tragik  der  Diplomatie,  daß  sie  nie 
geradeaus  ihrer  Sache  vertraut,  und  immer  nach  Hinter- 
türen sucht.  Wenn  keine  da  sind,  bricht  man  welche 
in  ehrliche  Wände.  Aehrenthal  schuf  die  Hintertür  der 
berüchtigten  Hochverratsprozesse,  aus  der  es  bald  in- 
fernalisch stank.  Was  Wunder,  wenn  Aehrenthals  Berufs- 
kollegen sich  unwiderstehlich  angezogen  fühlten,  und 
sich  der  Unrat  und  das  Gezänk  um  das  ursprünglich 
saubere  Geschäft  in  Massen  häufte?  Osterreich  mußte 
mobil  machen,  um  ein  Geschrei  zu  stillen.  Schließlich 
durften  die  jungen  Türken  auch  nicht  mehr  zu  dem 
überlauten  Handel  schweigen,  nachdem  ihnen  die 
englische  und  französische  Diplomatie  im  eignen  Lande 
üble  Zungen  geschaffen  hatte;  sie  verlangten  die  be- 
rühmte Stoßkarre  voll  Gold  für  die  tote  Großmutter, 
um  das  Gesicht  zu  wahren.  Osterreich  zahlte.  Osterreich 
verschmerzte  obendrein  die  57  Millionen  der  Mobil- 
machung, und  Aehrenthal  erklärte  in  seiner  Offiziösen, 
Osterreich  habe  einen  guten  Handel  gemacht. 

Ein  schlechtes  Geschäft  hat  jedenfalls  die  mensch- 
liche Würde  und  der  Glaube  an  die  sittliche  Vernunft 
des  geselligen  Seins  gemacht.  Böses  Gewissen  schafft 
keine  Güter.  Untreue  zeugt  Untreue.  Der  Bosnier- 
Handel  zeigt  klar  und  anschaulich  die  mittelalterliche 
Verkommenheit  der  europäischen  Diplomatie,  deren 
Virtuose  bezeichnenderweise  ein  asiatischer  Despot  war, 
bevor  ihn  die  Despoten  absetzten.    Es  ist  überflüssig, 


an  die  Konferenz  von  Algeciras  mit  ihrer  Vor-  und 
Nachgeschichte  zu  erinnern.  So  folgenschwer  und  be- 
dauerlich für  Deutschland  die  Haltung-  seiner  Regierung 
in  jenen  Händeln  war,  so  muß  man  es  ihr  schließlich 
als  Verdienst  zurechnen,  daß  ihre  diplomatische  Ge- 
riebenheit derjenigen  ihrer  Kontrahenten  unterlag.  Wer 
aber  Kraft  hat,  kann  der  Geriebenheit  entraten.  Es 
war  Deutschlands  Fehler,  daß  es  nicht  auf  seine  Kraft 
vertraute,  und  es  bedeutete  die  Aufhebung  dieser  Kraft, 
daß  man  eine  Frage  der  reinlichen  Brutalität,  die  mit 
einem  festen  Nein  zu  erledigen  war,  zwischen  das  Ja- 
und  Neinspiel  der  europäischen  Diplomatie  locken  ließ. 
Es  ist  würdig,  für  ein  reales  Gut  einen  Krieg  zu  wagen; 
aber  es  ist  immer  doppelt  schädlich,  sich  einen  Wert 
aus  den  Händen  winden  zu  lassen,  wenn  man  die  Macht 
besitzt,  ihn  festzuhalten.  Nachgiebigkeit  verwirrt  Ver- 
hältnisse. Rom  brauchte  Diplomatie,  wo  sein  Schwert 
nicht  hinreichte  und  Beunruhigung  erwünscht  war;  so- 
bald das  Schwert  sich  nachgestreckt  hatte,  hörte  die 
Diplomatie  auf  und  trat  Klarheit  ein.  Warum  war  der 
deutsch -österreichische  Zweibund  im  Bosnier-Handel 
stark  genug,  es  mit  der  ganzen  Eduardschen  Koalition 
aufzunehmen,  und  im  ersten  Marokkostreit  nicht?  Weil 
dort  skrupellos  damit  gerechnet  und  hier  die  heilige 
Brutalität  verleugnet  wurde.  (Glaubt  man  übrigens 
wirklich,  in  Osterreich  sei  1866  vergessen?  Es  scheint, 
als  ob  man  dort  anfange,  sich  für  den  damals  erlittenen 
Verlust  entschlossen  durch  das  Bündnis  bezahlt  zu 
machen).  Die  Brutalität  ist  einfach  und  schön.  Schwäche 
und  Unwahrhaftigkeit  sind  kompliziert  und  gefährlich. 
Wäre  Deutschland  in  den  Algecirastagen  so  brutal  ge- 
wesen, wie  es  stark  ist,  so  hätte  es  der  Welt  ein  Meer 
von  Schmach  und  Ekel  erspart,  und  obendrein  seinen 
Konkurrenten  den  Dünkel  ihrer  Superiorität.  Darin 
beruht  die  Sittlichkeit  der  Brutalität:  Sie  schafft  klare 
Verhältnisse. 

Diplomatische  Kniffe  waren  der  alten  Türkei  ange- 
messen und  helfen  dem  allerneusten  übergeschäftigen 
Frankreich  seine  Blößen  decken.  Die  englische  Re- 
gierung treibt  Diplomatie,  weil  der  britische  Besitz 
Großbritanniens  reale  Kraft  um  das  hundertfache  über- 
steigt. Wenn  England  sein  sogenanntes  Weltreich 
gegen  einen  Angriff  verteidigen  müßte,  der  seinem 
Umfang  nur  halb  entspräche,  so  wäre  es  nicht  imstande, 
sich  acht  Tage  lang  wirksam  zu  verteidigen.  Es  bewirkt 


516  das  böse  Gewissen  und  die  Hysterie  der  englischen 
Gesellschaft,  daß  sie  auf  Kosten  anderer  Völker  mehr 
an  sich  gerissen  hat,  als  sie  verdauen  kann.  Das  Miß- 
verhältnis ist  die  Mutter  der  Diplomatie.  Reinlich-brutal 
und  verständlich  ist  die  Politik  der  Union.  Sie  läßt 
die  Energiequellen  ihres  gesunden  Organismus  spielen 
und  geht  auf  keine  Kunststückchen  ein.  Sie  sagt: 
„Amerika  den  Amerikanern!"  und  hat  damit  alles  ge- 
sagt. Würde  sich  die  deutsche  Regierung  ermannen, 
zu  sagen:  „Den  70  Millionen  Deutschen  Raum  für 
70  Millionen  Deutsche!"  so  wüßte  jedermann  genau, 
wie  er  sich  zu  halten  hätte,  und  ich  wäre  sehr  neu- 
gierig auf  die  Diplomatenclique,  die  sich  noch  zu  mucken 
getraute.  Solange  Deutschland  von  Frieden  spricht 
und  verschämt  Expansion  treibt,  lebt  es  in  unlautern 
Verhältnissen,  ist  angreifbar  und  verlockt  die  Nachbarn 
zu  Machinationen  und  zur  Selbstüberhebung.  Deutsch- 
land ist  der  einzige  gesunde  Organismus  im  euro- 
päischen Körper;  es  ist  außerdem  der  kräftigste  Orga- 
nismus, dem  es  nur  an  Bewegung  fehlt.  Wenn  jemand 
berufen  ist,  das  politische  Lügengespinst  der  historisch 
herrschenden  Mächte  in  Europa  zu  zerreißen  und  durch 
die  erfrischende  Wirklichkeit  einer  unbeugsamen  Gegen- 
wartsmacht zu  ersetzen,  so  ist  es  Deutschland.  Wenn 
man  das  nicht  weiß,  so  ist  es  nötig,  daß  man  es  sich 
von  andern,  auch  wenn  sie  Ausländer  sind,  sagen  läßt. 
Es  liegt  auf  merkwürdig  scharfe  Weise  im  Interesse 
Europas,  daß  die  Deutschen  anfangen,  ihre  ungeheure 
Kraft  auswirken  zu  lassen,  in  der  Wahrheit,  Brutalität 
und  Fruchtbarkeit  liegen. 

Als  der  Deutsche  Kaiser  das  Wort  von  der  gelben 
Gefahr  in  die  Welt  warf,  war  er  durchaus  kein  un- 
klarer Kopf.  Die  Form  des  Ausdrucks  war  dilettantisch ; 
aber  der  Hauptfehler  des  Wortes  bestand  doch  darin, 
daß  ihm  keine  Tat  folgte.  Rußland  und  die  Union 
wären  damals  sicher  bei  kluger  Verständigung  für  eine 
Koalition  gegen  diese  gelbe  Gefahr  zu  haben  gewesen. 
Statt  dessen  verfertigte  die  europäische  Diplomatie  ihr 
letztes,  anrüchigstes  Meisterstück:  sie  schuf  das  junge 
Japan,  die  moderne  Vormacht  des  Mongolentums.  Das 
böse  Gewissen  Englands,  das  ist:  die  englische  Diplo- 
matie, lehrte  die  Engländer,  daß  es  besser  sei,  unter 
Hingabe  der  ^Erstgeburt  mit  dem  geschworenen  Tod- 
feind der  weißen  Rasse  einen  zerbrechlichen  Garantie- 
vertrag zu  schließen,  statt  sich  mit  den  rivalisierenden 
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Herrschaft  zu  verständigen.  Der  Brotneid  macht  Ge- 
fühlspolitik. Bald  darauf  bewies  dieselbe  englische 
Diplomatie,  daß  das  verbrecherische  Mittel  überflüssig 
war;  sie  verständigte  sich  direkt  und  ohne  Winkelzüge 
mit  Rußland  über  Persien.  Das  wäre  auch  bezüglich 
Ostasiens  möglich  gewesen.  Langsam  geht  Licht  auf 
über  die  Politik  König  Eduards.  In  fünf  Jahren  wird 
jedermann  wissen,  daß  er  nicht  der  geniale  politische 
Künstler  und  Könner  war,  zu  dem  ihn  die  allzeit 
schlecht  berichtete  und  allzeit  verehrungssüchtige  kon- 
tinentale Presse  stempelte,  sondern  ein  kurzsichtiger 
und  von  seiner  Leidenschaft  übel  beratener  Fanatiker, 
der  seinen  Familienhaß  in  das  Weltverhältnis  projezierte 
und  das  Unglück  Englands  beschleunigte.  Die  Ver- 
stimmung mit  dem  verwandten  deutschen  Nachbarn  ist 
eine  vorübergehende  Relativerscheinung,  der  Haß  der 
gelben  Rasse  gegen  die  weiße  eine  unabänderliche, 
absolute  Größe.  Sie  geht  einen  augenblicklichen  Bund 
mit  einer  weißen  Macht  ein,  wo  er  ihr  nützt;  ist  das 
Schwert  nachgewachsen,  so  wird  der  Imperativ  an  Stelle 
der  Vertragsklausel  treten.  Die  Rechnung  Eduards  und 
Englands  war  grundfalsch,  verblendet,  verräterisch  und 
selbstmörderisch.  Das  japanische  Bündnis  mit  der  Stär- 
kung der  asiatischen  Kraft  in  der  Folge  wird  das  ein- 
zige Resultat  für  England  zeitigen,  daß  es  sein  indisches 
Reich  100  Jahre  früher  verliert,  als  es  im  andern  Fall 
geschehen  wäre.  Wenn  einmal  der  japanische  Rummel 
bei  uns  vorbei  ist,  wird  man  langsam,  aber  zu  spät, 
Klarheit  erhalten  über  das  nicht  wieder  gutzumachende 
Verbrechen,  das  die  englische  Diplomatie  an  den  euro- 
päischen Völkern  begangen  hat.  Es  war  nicht  nötig, 
daß  man  dieses  gierige  und  krasse  Tier  Japan,  das 
nun  das  ganze  Asien  wachkreischt,  von  der  Kette  ließ. 
Eine  schöne,  sinnvolle  Aktion  wäre  gewesen,  einmütig 
die  Etablierung  der  japanischen  Großmacht  zu  ver- 
hindern, die  durch  ihre  Arbeit  in  Asien  noch  unsern 
Kindern  das  Seufzen  lehren  und  in  neuer  Auflage  die 
Tage  der  Hunnennöte  und  der  Türkenstürme  ihnen  er- 
wecken wird.  Mit  einem  gutgeführten  Schlag  wäre 
dieses  Feuer  im  ersten  Keim  erstickt  und  der  weißen 
Rasse  die  Vormacht  erhalten  worden.  Nun  sind  die 
Massen  in  Bewegung  und  durch  keine  Winkelzüge 
mehr  aufzuhalten.  England  selbst  ist  bereits  in  Indien 
von  der  Gnade  der  Gelben  abhängig,  so  stolz  es  sich 


518  noch  brüstet.  Es  ist  billig,  daß  es  die  bitteren  Früchte 
seiner  Tat  zuerst  kostet.  Man  soll  sich  nichts  weis- 
machen. Die  gelbe  Masse  ist  hungrig,  entschlossen 
und  brutal.  Was  uns  erwartet,  ist  Degradation  oder 
ein  Meer  von  Blut.  Lavcadio  Hearn  hat  uns  keinen 
guten  Dienst  getan;  er  hat  zum  Nutzen  Japans  die 
europäische  Sentimentalität  genährt.  Europa  wird  froh 
werden  über  die  gehaßte  deutsche  Kraft,  die  einst  die 
Folgen  seiner  wahnsinnigen  Vergehen  gegen  den  eignen 
Leib  auszufechten  bekommt.  Das  ist  nach  allen  An- 
zeichen das  künftige  große  Geschäft  der  Deutschen  und 
ihre  künftige  große  Ernte  in  Europa.  Das  römische 
Reich  deutscher  Nation  ist  eine  immanente  Idee,  die 
die  Keimfähigkeit  nicht  verloren  hat.  Aber  an  der 
Diplomatie  bleibt  es  hängen,  daß  sie  die  weiße  Rasse 
um  die  Weltherrschaft  brachte. 


ÜBER  INDIANISCHE  HALBKULTUR 
IM  INNERN  SÜDAMERIKAS  VON 
FREIHERRN  ERLAND  VON  NORDENSKIÖLD 
(STOCKHOLM) 

Als  die  Weißen  Südamerika  entdeckten,  fanden  sie 
an  den  Küsten  von  Peru  und  auf  den  Anden  eine 
hohe  Kultur,  die  wir  nach  dem  Herrschergeschlecht, 
das  dort  regiert  hat,  die  Inkakultur  nennen.  Spätere 
Ausgrabungen  haben  gezeigt,  daß  die  von  den  Spaniern  an- 
getroffenen Gegenstände  nur  den  letzten  Abschnitt  einer 
langen  Entwicklung  bildeten.  Die  merkwürdigsten  Altertümer 
in  ganz  Südamerika,  die  bei  Tiahuanaco  unweit  des  Lago 
Titicaca,  stammen  von  einem  Volke,  das  lange  vor  den  Inkas 
gelebt  hat. 

Auch  in  Columbia  und  Ecuador  haben  kulturell  sehr  hoch- 
stehende Indianer  gelebt.  Wunderbar  schön  ist  die  in  der 
Gegend  um  die  Mündung  des  Amazonenstromes  ausgegrabene 
Keramik.  Auch  in  Nordargentinien  hat  man  zahlreiche  Reste 
alter  indianischer  Kultur  angetroffen. 

Aus  dem  Innern  Südamerikas,  von  der  bolivianischen  und 
peruanischen  Ebene,  hat  man  dagegen  keine  Funde  —  dort 
haben  keine  Archäologen  gearbeitet. 

Daß  aber  auch  hier  verschiedenes  zu  finden  ist,  zeigen  die 
von  mir  1908 — 1909  in  Mojos  in  Ost-Bolivia  vorgenommenen 
Ausgrabungen.  Uber  meine  dortigen  Funde  will  ich  hier  in 
der  „Zeitschrift"  in  aller  Kürze  berichten. 

Mojos  ist  ein  merkwürdiges  Land,  ein  Land  der  Gegen- 
sätze. 


Reitet  man  während  der  Zeit  der  Dürre  über  die  Ebenen 
in  Mojos,  so  findet  man  vielleicht  keinen  Tropfen  Wasser, 
mit  dem  man  seinen  Durst  löschen  kann.  Kommt  man  den- 
selben Weg  während  der  Regenzeit,  so  kommt  man  mit 
höchster  Wahrscheinlichkeit  zu  Pferde  nicht  weiter,  sondern 
muß  im  Kanoe  fahren.  Alles  Land  weit  herum  ist  in  ge- 
waltige Sümpfe  verwandelt. 

Nur  wenige  Anhöhen  sind  nicht  überschwemmt. 

Die  früheren  Indianer  haben  sich  diesen  Verhältnissen  an- 
gepaßt. 

Die  Jesuiten,  die  zuerst  Mojos  erforscht  haben,  berichten, 
daß  die  Indianer  dort  in  Pfahlbauten  lebten.  Sie  erzählen 
auch,  daß  sie  Reste  von  dammartig  gebauten  Wegen  gefunden 
hatten,  auf  denen  die  Indianer  von  Dorf  zu  Dorf  kommen 
konnten. 

Ehemals  haben  die  Indianer  auch  große  Hügel  gebaut,  auf 
denen  sie  gelebt  haben.  Solche  Hügel,  „Mounds",  finden 
sich  in  großen  Mengen,  und  manche  von  ihnen  sind  so  groß, 
daß  bedeutende  Dörfer  auf  ihnen  haben  liegen  können. 

Die  Jesuiten  berichten  auch,  daß  einer  der  Stämme,  den 
sie  auf  dem  bolivianischen  Flachlande  angetroffen  hatten,  die 
Bauresindianer,  große,  befestigte  Dörfer  hatten,  auf  deren 
Märkten  die  Soldaten  sich  im  Waffenhandwerk  übten. 

In  Mojos  waren  die  Frauen  geschickte  Tongefäßverfertiger, 
die  Männer  machten  die  schönsten  Arbeiten  aus  Federmosaik. 

Als  die  Jesuiten  ihre  Missionen  unter  den  Indianern  in 
Ost-Bolivia  gründeten,  war  die  alte  Kultur  der  Indianer  je- 
doch schoi^  im  Verfall  begriffen.  Sie  bauten  keine  Wege 
mehr,  sie  gruben  auch  nicht  mehr  Kanäle. 

In  kurzer  Zeit  gründeten  die  Jesuiten  hier  blühende 
Missionen,  von  deren  Reichtum  noch  die  alten  verfallenen 
Kirchen  Zeugnis  ablegen.  Mit  Gold  und  Silber  wurden  Altäre 
und  Heiligenbilder  geschmückt.  In  einer  einzigen  Missions- 
kirche, S.  Pedro,  waren  1000  Kilo  verarbeitetes  Silber.  Aus 
Italien  brachte  man  Taufbecken  aus  Marmor,  schöne  Heiligen- 
bilder aus  Holz  und  Gemälde,  die  es  wert  wären  von  Kunst- 
kennern näher  untersucht  zu  werden,  nach  diesen  abgelegenen 
Gegenden. 

Der  Staat,  den  die  Jesuiten  hier  im  Herzen  Südamerikas 
gründeten,  war  ein  merkwürdiger,  und  eigentümlich  war  die  Re- 
ligion, die,  teilweise  auf  den  Katholizismus,  teilweise  auf  alte 
Vorstellungen  der  Indianer  gebaut,  hier  gepredigt  wurde. 

Zu  Ehren  der  Heiligen  und  Jesus  wurden  in  den  Kirchen 
Tänze  von  federngeschmückten  Indianern  aufgeführt.  — 

Die  Zeit  der  Jesuiten  war  jedoch  eine  Blütezeit,  eine  Zeit, 
in  der  die  Indianer  viele  nützliche  Handwerke  erlernten  und  ganz 
gut  behandelt  wurden. 

Im  Jahre  1675  gründeten  die  Jesuiten  die  Missionen  in  Mojos. 
Nicht  ganz  100  Jahre  später,  1767,  wurden  sie  vertrieben. 

Ein  Lumpenpack  von  Priestern  und  Blutaussaugern  stürzte 
sich  nun  über  die  Indianer,  die  unter  der  patriarchalischen 
Regierung  der  Jesuiten  es  ganz  verlernt  hatten,  sich  selbst  zu 
regieren  und  zu  organisieren. 


520  Nahezu  150  Jahre  haben  die  Weißen  in  Mojos  gehaust, 
und  jetzt  sind  nur  noch  spärliche  Reste  jener  Indianerbevölkerung 
übrig,  die  einmal  selbständig  große  Hügel,  Wege  und  Kanäle 
gebaut  hatte,  in  allen  Handwerken  bewandert  war  und  von 
den  Jesuiten  zu  allerlei  Kunstfertigkeiten  erzogen  worden  war. 

Zu  Tausenden  sind  diese  Indianer  nach  den  Gummiwäldern 
gebracht  worden,  wo  sie  dem  Fieber  und  den  Entbehrungen 
erlegen  sind.  Die  hübschen,  schlankgewachsenen  Mojos- 
indianerinnen  sind  die  Geliebten  der  Weißen  geworden.  Wo- 
hin die  Weißen  gekommen  sind,  haben  sie  venerische 
Krankheiten  und  den  Branntwein  verbreitet. 

In  den  Hütten  der  Mojosindianer  findet  man  jetzt  beinahe 
nichts  mehr  von  ihrer  alten  Kultur.  Altertümer  muß  man  in 
den  Gräbern  und  auf  den  Wohnplätzen  der  Alten  suchen. 
Gräbt  man,  wie  ich,  in  den  Hügeln,  den  „Mounds",  so  wird 
man  auch  schöne  Keramik  finden.  Man  findet  dort  stilvolle, 
gemalte  Graburnen,  in  denen  die  Gebeine  der  Toten  verwahrt 
wurden.  Eine  Fülle  von  ornamentierten  Topfscherben  zeugt 
von  der  indianischen  Halbkultur,  die  einstmals  in  Mojos  ge- 
herrscht hat. 

Arm  an  Steinen  ist  Mojos. 

Ein  französischer  Forschungsreisender,  d'Orbigny,  berichtet 
auch,  er  sei  einmal  mit  einem  Mojosindianer  nach  den  Bergen, 
den  äußersten  Vorposten  der  Anden,  gekommen.  Dieser 
Indianer  des  Flachlandes  wollte  zuerst  alle  Steine,  die  er  sah, 
aufsammeln.  Er  fand  jedoch  zuletzt,  daß  er  die  Steinriesen 
der  Anden  nicht  mit  fortschleppen  könne. 

Die  Alten  in  Mojos  hatten  sich  diesen  Verhältnissen  an- 
gepaßt. Ihre  Mörtel  und  Mörserkeulen  waren  aus* Lehm.  An 
Topfscherben  haben  sie  ihre  knöchernen  Pfeilspitzen  geschliffen. 
Die  wenigen  Steinäxte,  die  es  dort  gegeben  hat,  hat  man 
durch  Handel  von  weit  her  bekommen. 

Eigentümlich  sind  die  Tongefäße  in  Mojos.  Sie  stehen 
alle  auf  drei  Füßen.  Dieses  und  anderes  zeigt,  daß  wir  hier 
im  Herzen  von  Südamerika  Reste  einer  Halbkultur  haben,  die 
nicht  von  den  Anden,  vom  Inkareiche,  sondern  von  Norden, 
von  der  Gegend  um  das  Karaibische  Meer,  kommt. 

Die  schiffbaren  Flüsse  in  Brasilien  hinauf  sind  die  Menschen 
tief  in  den  südamerikanischen  Kontinent  hinein  gedrungen. 

Längs  der  Anden  haben  wir  auch  eine  Grenze.  Die 
Gebirgsindianer  haben  sie  nicht  überschritten,  um  die  Urwälder 
zu  bevölkern,  da  sie  dort  ihre  Gewächse  nicht  haben  bauen 
und  ihre  Lamas  nicht  haben  weiden  können.  Die  Urwald- 
indianer haben  es  ebenfalls  vermieden,  die  kalten,  düsteren 
Gebirge  aufzusuchen. 

Sicher  sind  noch  viele  und  merkwürdige  Schätze  im  Innern 
der  Erde  und  in  den  Urwäldern  im  Innern  Amerikas  ver- 
borgen. Auch  dort  bietet  sich  dem  Archäologen  ein  reiches 
Feld.  Wer  weiß,  was  unter  Palmen  und  Lianen  ver- 
borgen liegt! 

Mit  Hilfe  von  Graburnen,  Steinäxten  und  Scherben  der 
bei  Festen  und  Begräbnissen  zerschlagenen  Töpfe  werden  die 
späteren  Menschen  einige  Fragmente  aus  der  Geschichte  der 
amerikanischen  Rasse  zu  lesen  suchen. 


Unser  Dank  gebührt  den  alten  Jesuiten,  die  verschiedenes 
von  dem,  was  sie  sahen,  als  sie  im  Innern  Südamerikas  neue 
Völker  entdeckten,  aufgezeichnet  haben. 

Als  das  Eisenalter  der  Weißen  über  Amerika  hereinbrach, 
stürzten  die  indianischen  Kulturen  zusammen. 

Die  am  niedrigsten  stehenden  Indianerstämme,  die  weit 
hinten  in  den  unzugänglichen  Urwäldern  wohnen,  haben  ihre 
Freiheit  und  ihre  indianische  Kultur  am  längsten  bewahrt  und 
werden  sie  noch  lange  bewahren. 

Die  Söhne  der  Sonne,  die  göttlichen  Inkas  in  Cuzco,  haben 
vergebens  gegen  die  kleinen  Stämme  in  den  Urwäldern  ge- 
stritten. Der  Sonnentempel  in  Cuzco  ist  seit  Jahrhunderten 
eine  christliche  Kirche.  In  den  Urwäldern  leben,  nicht  weit 
von  der  alten  Hauptstadt  der  Inkas,  noch  heute  unabhängige 
Indianer.  Auf  den  Ebenen  von  Mojos,  wo  die  alten  Indianer 
großartige  Wege  bauten  und  Kanäle  gruben,  herrschen  seit 
Jahrhunderten  die  Weißen.  In  den  Urwäldern  von  Mojos 
leben  noch  heute  Menschen  im  Steinalter. 

Südamerika  ist  ein  merkwürdiger  Kontinent. 


DIE  DEUTSCHE  TAGESPRESSE  VON 
DR.  FR.  KRÄMER. 

Deutschland  in  der  Welt  voran!  Jawohl!  In  Handel 
und  Industrie  und  Reederei,  in  Eisenbahn-  und  Berg- 
werkswesen, gewiß!  Dafür  hapert  es  an  gar  viel 
andern  Ecken  und  Enden.  Lamprecht  fand,  daß  unsere 
Hochschulen  schon  längst  von  der  Höhe  gefallen  seien,  daß 
sie  hinter  den  ausländischen,  zum  mindesten  denen  Amerikas, 
zurückstünden.  Ich  möchte  zusetzen:  sogar  denen  Italiens, 
insofern  dort  zur  Besetzung  einer  freigewordenen  Stelle  übungs- 
gemäß ein  Wettbewerb  ausgeschrieben  wird,  während  bei  uns 
nach  andern,  nach  ganz  andern  Grundsätzen  verfahren  wird. 
Und  die  deutsche  Presse  ist  auf  gutem  oder  vielmehr  schlimmem 
Wege,  die  allerschlechteste  unter  sämtlichen  Tagespressen  der 
Weltmächte  zu  werden.  Sie  ist  in  jeder  Beziehung  rückständig, 
sie  hat  vom  Geiste  der  Gegenwart  kaum  einen  Funken,  sie 
ist  eine  Windfahne,  die  von  jedem  Lüftchen  hin-  und  her- 
geworfen wird,  sie  ist  plump  und  klotzig  und  jeder  Anmut 
bar,  sie  ist  unfrei  und  abhängig. 

Bedürfte  es  noch  eines  Beweises  für  ihre  rückständigen 
Methoden,  so  würde  ein  solcher  durch  die  Art  des  Interviewens 
geliefert.  Ich  will  einige  Beispiele  aus  der  allerjüngsten  Zeit 
wählen.  Ein  Bürgerkrieg  tobt  in  Mexiko.  Wen  fragt  man 
um  Rat?  Den  mexikanischen  Gesandten  in  Wien,  Herrn 
Crespo  y  Martinez.  Natürlich  erklärte  dieser  Herr,  „daß  es  sich 
nur  um  einen  Kleinkrieg  handle,  der  von  der  gelben  Presse  auf- 
gebauscht wird".  Die  unbedeutende  Katzbalgerei  werde  bald 
zu  Ende  sein,  an  eine  Dazwischenkunft  der  Vereinigten  Staa- 
ten sei  vollends  nicht  zu  denken.  Das  war  am  16.  März.  — 
Ein  Aufruhr  entsteht  in  Albanien.    Wen  lassen  die  gescheiten 


522  Zeitungsherausgeber,  die  Führer  und  Pächter  der  Intelligenz» 
interviewen?  Ausgerechnet  einen  türkischen  Gesandtschafter, 
oder  wen  sie  sonst  von  der  ottomanischen  Botschaft  erwischen 
können.  Selbstverständlich  beschwört  ein  solcher  Herr  (schon 
seinem  Kopf  zu  Liebe),  daß  die  lächerliche  Sache  keines  Auf- 
hebens wert  sei,  daß  in  wenigen  Tagen  kein  Hahn  danach 
krähen  werde.  Wenn  es  sein  müßte,  würde  er  mit  derselben 
Seelenruhe  behaupten,  es  gäbe  überhaupt  keine  Albaner  in 
der  Türkei,  das  Vorhandensein  eines  solchen  Völkchens  sei 
von  einer  mißgünstigen  Partei  erlogen.  Ich  frage,  was  in  aller 
Welt  bezweckt  eigentlich  eine  Zeitung,  wenn  sie  Diplomaten 
um  Aufschluß  über  irgendeine  aktuelle  Sache  der  jüngsten 
Gegenwart,  ganz  besonders  aber  über  eine  hervorragend  un- 
bequeme Sache  ausforscht?  Hat  nicht  Talleyrand  gesagt: 
Die  Sprache  ist  dazu  da,  um  die  Gedanken  zu  verbergen? 
Und  Diplomaten  sind  doch  dazu  da,  um  diplomatisch  zu  reden, 
das  heißt,  um  weder  ja  noch  nein  zu  sagen  oder,  wie  ein 
Spötter  es  ausdrückte:  To  lie  abroad  for  their  country. 

Eine  weitere  Schwäche  der  deutschen  Presse  ist  es,  eine 
Art  Snobtum,  immer  Leute  mit  Titeln  voranzuschieben.  Sie 
zahlt  lieber  hundert  Mark  für  die  Ignoranz  eines  Hochgebore- 
nen oder  eines  bekannten  Regierungsbeamten  statt  zehn  Mark 
für  die  Ansicht  eines  wirklichen  Kenners.  Sie  ist  imstande, 
über  Universitäten  den  Kultusminister  und  über  eine  diplo- 
matische Veränderung  in  Peking  den  Berliner  Professor  für 
chinesische  Grammatik  zu  befragen.  Nur  in  den  allerseltensten 
Fällen  wissen  die  betreffenden  Schriftleiter  wo  die  wirklichen 
Kenner  sitzen,  aber  wenn  sie  es  auch  wüßten,  sie  würden  sich 
nicht  an  sie  wenden.  Warum  auch?  Das  Publikum  verlangt  es 
ja  nicht.  Die  Zeitung  wird  ihren  Stiefel  schon  weiter  gehen. 
Und  sie  geht  ihn  auch  weiter.  Ein  Theaterkritiker  tischt 
fröhlich  seinem  Publikum  auch  die  jüngste  medizinische  Neu- 
heit auf  und  er  prüft  mit  überlegenem  Blick,  welche  Bevölke- 
rungsstatistik oder  welche  prähistorische  Ausgrabung  er  jetzt 
vorteilhaft  mit  der  Scheere  ausschneiden  wird;  ein  Mann,  der 
nur  in  New  York  war  oder  überhaupt  noch  nicht  aus  Mittel- 
europa herausgekommen  ist,  urteilt  mit  dem  Brustton  der 
Uberzeugung  über  Türkei  und  Afghanistan.  Wenn  es  beim 
Militär  heißen  kann:  „Einjähriger,  Sie  sind  ja  wohl  Schrift- 
gelehrter? —  Zu  Befehl!  Privatdozent  des  Sanskrit  —  Famos! 
Nun,  da  können  Sie  ja  das  Gedicht  für  Majestäts  Geburtstag 
machen!"  —  so  läßt  man  sich  das  zur  Not  gefallen,  aber  bei  dem 
modernen  Meinungsfabrikationsbetrieb  könnte  man  denn  doch 
erwarten,  daß  das  sonst  längst  anerkannte  Prinzip  der  Arbeits- 
teilung auch  endlich  eingeführt  würde. 

Drei  Grundfehler  hat  die  heutige  deutsche  Presse  mit  ver- 
schwindend wenigen  Ausnahmen:  entweder  Langsamkeit  der 
Nachrichten  oder  Teilnahmlosigkeit,  die  gleichermaßen  dem 
Redakteur  und  dem  Publikum  zur  Last  fallen  oder  endlich 
Abhängigkeit  von  amtlichen  Quellen.  Es  ist  gar  nichts  Sel- 
tenes, daß  Ereignisse  selbst  von  den  größten  Organen  nicht 
in  ihrer  Wichtigkeit  erkannt  und  deshalb  Tage,  ja  Wochen 
zu  spät  gemeldet  werden.  Es  besteht  noch  jetzt  eine  Teil- 
nahmlosigkeit gegen  wissenschaftliche  Entdeckungen,  die  nicht 


gerade  in  der  Moderichtung  liegen,  und  in  der  Politik  gegen 
Vorgänge  im  außereuropäischen  Auslande,  eine  Teilnahmlosig- 
keit,  die  alles  andere  als  ein  Ruhm  der  angeblichen  deutschen 
Universalität  ist.  In  der  Berichterstattung  über  Amerika  sind 
uns  selbst  italienische  Zeitungen,  von  englischen  ganz  zu 
schweigen,  weit  über;  und  welches  deutsche  Organ  brächte 
allwöchentlich  eine  ganze  Reihe  von  gediegenen  Briefen  über 
Lateinisch-Amerika,  wie  es  der  Figaro  tut,  der  doch  nebst 
der  ganzen  französischen  Presse  im  Gerüche  höchster  Ober- 
flächlichkeit steht?  Uber  ostasiatische  Dinge  erfährt  man  voll- 
ends bei  uns  meist  dann  etwas,  wenn  es  schon  zu  spät  ist; 
ich  brauche  da  bloß  an  den  Ausbruch  des  russisch-japanischen 
Krieges  zu  erinnern.  Die  Wilhelmstraße  glaubte  ihren  russi- 
schen Freunden,  daß  es  nicht  zum  Krieg  kommen  werde  und 
die  gesamte  deutsche  Tagespresse  folgte  gehorsam  im  Schlepp- 
tau der  Wilhelmstraße,  während  man  in  London  und  New  York 
weit  besser  unterrichtet  war.  Die  Folge  davon?  Die  Werte 
an  den  deutschen  Börsen  fielen  um  IV2  Milliarden,  aber  den 
Vorteil  von  der  Baisse  heimste  London  ein.  Das  führt  auf  den 
dritten  Krebsschaden,  auf  die  Abhängigkeit.  Selbst  ein  demo- 
kratisches Unternehmen,  wie  die  Frankfurter  Zeitung,  die  im  Nach- 
richtenwesen neben  dem  Lokalanzeiger  an  der  Spitze  des  fest- 
ländischen Europas  steht,  ließ  sich  ein  Jahrzehnt  hindurch  in  der 
inneren  Politik  vollständig  und  teilweise  auch  in  der  äußeren 
von  dem  Fürsten  Bülow  inspirieren.  Wenn  eines  der  ganz 
großen  Blätter  einen  Berichterstatter  in  London,  Peking  oder 
Konstantinopel  sucht,  so  übt  bei  dessen  Ernennung  unser 
Auswärtiges  Amt  einen  maßgebenden  Einfluß  aus.  Es  ist  ja 
gewiß  ganz  gut,  wenn  ein  Berichterstatter  von  seiner  Botschaft 
gefördert  wird,  aber  es  ist  noch  besser,  wenn  er  in  die  Lage 
gesetzt  wird,  unabhängig  von  ihr  die  Verhältnisse  des  be- 
treffenden Landes  zu  erforschen.  Uberhaupt,  die  Freiheit  der 
Presse!  Sie  ist  nur  ein  Schein,  ein  Phantom.  Sie  ist  schier 
unfreier,  als  sie  es  vor  zwei  Menschenaltern  unter  der 
reaktionären  Zensur  war.  Doch  darüber  ein  andermal!  Des- 
gleichen ein  andermal  'über  die  elenden  Honorarsätze,  die 
beschämend  hinter  denen  des  Auslandes  zurückstehen.  —  Nur 
eines  muß  noch  zur  Sprache  gebracht  werden,  der  grundsätz- 
liche subalterne  Charakter  der  deutschen  Presse.  Das  einzig 
natürliche  ist  doch  das  Aufrücken  des  Journalisten  zum  Ge- 
sandten oder  Minister,  wie  es  in  Frankreich,  Italien,  Amerika 
an  der  Tagesordnung  ist.  Ich  kritisiere  einen  Wagenlenker, 
doch  nur,  wenn  ich  glaube,  daß  ich  selbst  den  Wagen  besser 
kutschieren  kann !  Von  solch  schöpferischem  Glauben  ist  jedoch 
die  deutsche  Presse  meilenfern. 


WELTEMPFINDEN  VON  LEON  BAZAL- 
GETTE  (PARIS) 

Von  einem  gewissen  Gesichtspunkt  aus  erscheinen 
mir  die  gewaltigsten  Flüge  unserer  Aviatiker,  so 
wunderbar  sie  auch  sein  mögen,  als  ein  geringerer 
Beweis  für  den  hohen  Zivilisationsgrad,  den  wir  erlangt 
haben,  als  die  Tatsache,  daß  z.  B.  ich,  der  ich  diese  Zeilen 
schreibe,  mich  heute  in  Fühlung  und  ständigem  Kontakt  mit 
Menschen  weiß,  die  weit  von  mir  entfernt  leben  und  die  ich 
niemals  gesehen  habe;  daß  ich  mich  begeistere  für  das,  was 
sie  begeistert,  daß  ich  hasse,  was  sie  hassen,  und  liebe,  was 
sie  lieben.  Ich  fühle  mich  verwandt  mit  ihnen  durch  die 
engsten  und  heiligsten  Bande,  und  Ihr,  die  Ihr  mich  lest,  Ihr 
empfindet  ohne  Zweifel  in  Eurer  Interessensphäre  ähnliche  Ge- 
fühle, die  Euch  mit  andern  Wesen  auf  allen  Punkten  des 
Planeten  verbinden.  Ich  will  damit  sagen,  daß  dieses  Welt- 
empfinden, das  sich  in  uns,  den  Menschen  des  19.  und  des 
20.  Jahrhunderts,  über  alle  Provinzen,  Nationen  und  Kontinente 
hinweg  bildet,  dieses  Ubergreifen  unserer  Sympathien,  durch 
die  wir  uns  für  alles  interessieren  —  weil  alles,  obgleich  ent- 
fernt von  uns,  uns  nahe  gerückt  wurde  —  dieser  Drang,  uns 
mit  Verstand  und  Herz  mit  den  andern  Rassen  zu  vermischen, 
dies  beweist  meines  Erachtens  mehr,  als  alle  noch  so  großen 
Erfindungen,  den  Fortschritt  seit  Zeiten,  in  denen  der  Mensch 
geistig  stumpf  in  engen  unüberschreitbaren  Grenzen  seines 
Stammes,  seines  Dorfes  oder  seiner  Burg  dahinlebte,  lediglich 
von  mystischen,  unverständlichen  Geheimnissen  umgeben. 

Es  wäre  interessant,  die  verschiedenen  Völker  ins  Auge 
zu  fassen  und  zu  fragen,  in  welchem  Grade  sie  sich  (je  nach 
ihren  mehr  oder  minder  großen  Verstandes-  und  Gemütseigen- 
schaften, ihrer  Anteilnahme  an  dem,  was  draußen  geschieht, 
ihrer  Empfänglichkeit  für  alles,  was  menschlich  ist)  der  Zivili- 
sationsperiode, die  sich  vorbereitet,  anpassen  werden.  Viel- 
leicht wäre  eine  Auskunft  darüber  für  eine  Beurteilung  ihrer 
weltbeherrschenden  Stellung  ebenso  wertvoll  wie  die,  die  man 
gewöhnlich  aus  der  Zahl  ihrer  Batterien  und  Superdreadnoughts 
erfährt.  Unter  den  Völkern  würden  wir  dieselben  Nuancen 
antreffen  wie  unter  den  einzelnen  Individuen:  von  denjenigen 
an,  die  in  Gleichgültigkeit  und  Unwissenheit  verharren,  als  ob 
sich  die  Welt  seit  dem  trojanischen  Krieg  nicht  verändert 
hätte,  bis  zu  den  Hypermodernen,  die  sich  durch  all  ihre 
Fibern  bis  ans  Ende  der  Welt  zu  verlängern  scheinen. 

Wenn  wir  auf  dem  Gebiet  der  Literatur  und  Kunst 
bleiben,  so  will  ich  gleich  zugeben,  daß  Deutschland  in  diesem 
Sinne  der  Welt  ein  prächtiges  Beispiel  bietet.  „Es  liegt  in 
der  deutschen  Natur",  sagte  Goethe  —  „jedes  Werk  in  seiner 
Art  würdigen  zu  können.  —  Sicherlich  wird  eine  universelle 

Herr  Leon  Bazalgette,  dessen  Buch  „Sur  l'Inferiorite  de  la  rasse 
latine"  seinerzeit  Tobsuchtsanfälle  bei  der  französischen  Presse  her- 
vorrief, schrieb  für  „Die  Zeitschrift"  diesen  Aufsatz  und  führt  damit 
einen  in  Deutschland  schon  übertrieben  erstarkten  Glauben,  daß 
Frankreich  beginne  hinter  chinesischen  Mauern  geistig  wie  politisch 
zu  versumpfen,  auf  ein  richtiges  Maß  zurück. 


und  gegenseitige  Toleranz  entstehen,  wenn  man  jeder  Rasse, 
jedem  Individuum  den  Originalcharakter  läßt  und  dabei  fest 
überzeugt  ist,  daß  man  die  schönsten  Ideen  daran  erkennt, 
daß  sie  der  ganzen  Menschheit  gehören.  Seit  langem  schon 
arbeiten  die  Deutschen  daran,  diese  Beziehungen  einer  gegen- 
seitigen Gerechtigkeit  einzuführen.  Unsere  Sprache  wird  die 
Vermittlerin  jeglicher  Literatur,  der  universelle  Dolmetsch, 
und  wird  die  Meisterwerke  aller  Völker  in  sich  aufnehmen". 
Seitdem  der  große  Goethe  dies  aussprach,  hat  Deutsch- 
land in  seiner  Rolle  als  „universeller  Dolmetsch"  nicht  ent- 
täuscht. Es  genügt,  seine  unermüdliche  geistige  Regsamkeit 
zu  betonen,  die  Zahl  der  ausländischen  Werke,  die  es  über- 
setzt und  sich  zu  eigen  macht,  die  Ausdehnung  und  die  Ver- 
schiedenartigkeit seiner  literarischen  Sympathien.  Ich  will  nur  ein 
Beispiel  anführen,  weil  es  besonders  treffend  ist:  Das  Meisterwerk 
Charles  de  Coster's,  Ulenspiegel,  das  französisch  geschrieben, 
aber  in  Frankreich  unbekannt  ist,  hatte  in  Deutschland  bei 
den  Literaten,  sofort  nachdem  es  übersetzt  war,  den  denkbar 
größten  Erfolg:  vielleicht  auf  Grund  der  großen  universalen 
Schönheit,  die  es  birgt  und  für  die  ein  Deutscher  natürlich 
empfänglich  ist.  Deutschland  hat  alle  großen  Skandinavier,  die 
großen  Russen  und  die  Italiener  sich  zu  eigen  gemacht.  Es  hat 
große  Künstler,  wie  Lemonnier,  Verhaeren,  Maeterlinck,  denen 
von  ihrem  sprachlichen  Vaterland  nicht  immer  Gerechtigkeit 
widerfahren  ist,  freudig  aufgenommen.  Es  hat  viermal  den 
größten  der  amerikanischen  Dichter,  Walt  Whitman,  übersetzt. 
Anderseits  ist  es  sympathisch,  wie  warm  es  französische 
Malerei  und  Musik  willkommen  hieß.  Was  liegt  daran,  daß 
die  Begeisterung  manchmal  ein  wenig  unüberlegt  ist,  daß  die 
Ubersetzungen  literarischer  Werke  nicht  immer  erstklassig  sind, 
daß  es  manchmal  das  Schlechte  ebenso  aufnimmt,  wie  das 
Gute!  Die  Neigung,  anzuwachsen,  indem  man  sich  mit  der 
Welt  vermengt,  ist  bewunderungswert  und  ist  ein  Beweis  für 
eine  großmütige  und  lebenskräftige  Rasse.  —  Fühlen  wir  uns 
denn  nicht  durch  ein  künstlerisches  Meisterwerk  in  Beziehung 
mit  der  ganzen  Welt  gebracht,  ebenso  wie  wir  uns  mit  allem 
verbunden  fühlen,  wenn  wir  die  Augen  am  Abend  zum  ge- 
stirnten Himmel  erheben? 

Im  Gegensatz  zu  Deutschland  ist  die  robuste  Gleichgültig- 
keit des  Engländers  gegen  Literatur,  gegen  Philosophie  und 
gegen  fremde  Kunst  zu  erwähnen.  Es  gibt  natürlich  Aus- 
nahmen, wie  den  großen  Carlyle,  der  sich  so  sehr  für  deutsche 
Literatur  begeisterte,  daß  er  seine  Landsleute  unermüdlich  auf 
Schiller,  Goethe,  Jean  Paul  hinwies.  Aber  sicherlich  liegt  die 
Kraft  Englands  weit  mehr  im  Widerstand  als  in  der  Auf- 
nahme. Und  die  Vereinigten  Staaten  sind  noch  zu  jung,  als 
daß  man  sagen  könnte,  ob  dieser  charakteristische  Zug  der 
anglo-sächsischen  Rasse  auf  einem  neuen  Boden  und  unter 
neuen  Bedingungen  erhalten  bleibt  oder  sich  verändert.  — 
Aber  an  andern  Punkten  der  Erde  gibt  es  treffende  Beispiele. 
In  einer  Nation,  die  das  klassische  Land  der  Dumpfheit  und 
Korruption  zu  sein  schien,  in  Spanien,  haben  wir  das  schöne 
Schauspiel  des  Erwachens  einer  großen  Stadt  erlebt,  die  sich 
von  veralteter  Isoliertheit  loslöste.   In  Barcelona  beginnt  man 


526  mit  großem  Eifer  die  literarischen  und  künstlerischen  Ideen 
und  Manifestationen,  die  sich  auswärts  kundgeben,  zu  ver- 
folgen. Man  kennt  und  übersetzt  dort  Emerson,  Gorki,  Ibsen, 
Ruskin,  Carlyle,  Whitman.  —  So  wird  die  Halbinsel,  dank 
Catalonien,  von  den  großen  modernen  Strömungen  durch- 
tränkt und  gestärkt,  nimmt  zu  an  Ansehen  und  arbeitet  mit 
an  den  höchsten  Aufgaben  der  Welt.  Und  anderswo,  wie  in 
Prag,  in  Moskau,  könnte  man  andere  Beispiele  anführen.  Da 
und  dort  tauchen,  wie  kleine  Inseln,  Gruppen  auf,  welche  über 
ihre  Nasenspitze  hinaussehen  und  ihre  Interessen  in  aller  Welt 
suchen  und  diesen  neuen  Drang  zu  unendlichen  Verästelungen 
aneifern. 

Ich  will  meine  Freude  nicht  verbergen  angesichts  der  Tat- 
sache, daß  die  Stellung  Frankreichs  in  dieser  Beziehung  sich 
seit  ungefähr  15  Jahren  beträchtlich  verändert  hat.  Wie  oft 
wurde  Frankreich  —  und  nicht  mit  Unrecht  —  vorgeworfen, 
daß  es  sich  mit  einer  „chinesischen  Mauer"  umgebe.  Heute 
ist  diese  berühmte  Mauer  schon  stark  zerbröckelt  und  hat 
viele  Risse,  durch  welche  das  Leben  von  draußen  regelmäßig 
eindringt,  und  wir  gestatten  nicht  mehr,  daß  man  diese 
Offnungen  verstopft.  Im  Roman,  in  der  Poesie,  in  der  Philo- 
sophie, im  Theater,  in  der  Musik  hat  sich  Frankreich  stark 
internationalisiert  seit  den  Zeiten,  in  denen  die  ersten  Vor- 
stellungen des  „Lohengrin"  von  lärmenden  Kundgebungen  der 
berühmten  „marmitons"  (Küchenjungen),  den  Bewunderern  M. 
Derouledes,  aufgenommen  wurden.  Heute  kann  man  einen 
großen  deutschen  Musiker  oder  einen  skandinavischen  Drama- 
tiker bewundern,  ohne  als  „vaterlandslos"  bezeichnet  zu  werden. 
Wir  haben  die  verschiedenartigsten  Genies  akklimatisiert,  wie 
Ibsen,  Hauptmann,  Strindberg,  Björnson,  Nietzsche,  Carlyle, 
Kipling,  Tolstoi,  Gorki  u.  a.  m.  Früher  übersetzte  man  bei 
uns  kaum  etwas  anderes  als  weitläufige  englische,  von  alten 
Jungfern  geschriebene  Romane;  heute  besitzen  wir  wichtige 
Sammlungen  der  ausländischen  Literatur,  jeden  Tag  erscheinen 
neue  Ubersetzungen,  verschiedene  Theater  führen  ausländische 
Werke  auf,  der  Name  der  größten  Komponisten  der  Welt 
findet  sich  auf  den  Programmen  unserer  Konzerte  und  unserer 
musikalischen  Veranstaltungen;  das  Wort  „exotisch"  hat  nach 
und  nach  für  die  Mehrzahl  des  Publikums  den  halb  beleidigenden, 
halb  lächerlichen  Sinn  verloren,  den  es  in  den  Augen  des  be- 
rühmten Francisque  Sarcey  hatte,  der  so  lange  über  das  Land 
Böotien  herrschte.  Ein  Beispiel  wird  den  erlangten  Erfolg 
verständlich  machen,  und  Shakespeare  ist  es,  der  das  Beispiel 
liefert.  Bevor  Antoine,  der  Gründer  des  Theatre-Libre  und 
der  jetzige  Direktor  des  Odeon,  König  Lear  vor  sechs  Jahren 
an  seinem  Theater  spielen  ließ,  wurde  Shakespeare  niemals 
in  Frankreich  gespielt  außer  in  jämmerlichen  Nachahmungen. 
Seit  der  Initiative  Antoines  haben  wir  endlich  schöne,  wenn 
nicht  vollkommene  Vorstellungen  des  größten  Dichters,  und 
es  hat  sich  eine  einflußreiche  Gesellschaft  gebildet  zu  dem 
ausschließlichen  Zweck,  Vorstellungen  seiner  Stücke  zu  geben. 
Gleichzeitig  erscheinen  neue  Ubersetzungen  seiner  Stücke  (denn 
wenngleich  wir  verschiedene  respektable  Ubersetzungen  der 
gesammelten  Werke  Shakespeares  besitzen,  so  fehlt  uns  doch 


eine  so  definitive  wie  die  von  Schlegel),  es  erscheinen  kri-  527 
tische  Arbeiten  über  sein  Werk  und  sein  Leben,  die  Dis- 
kussionen und  ein  warmes  Interesse  für  das  Genie  hervorrufen, 
das  Frankreich  ehedem  nur  aus  der  Ferne  und  ohne  Uber- 
zeugung bewunderte.  Jetzt  fangen  wir  an,  es  zu  verstehen, 
und  der  Tag  wird  kommen,  an  dem  auch  die  rückschritt- 
lichsten Anführer  gezwungen  sein  werden,  zuzugeben,  daß 
sein  Genie  zum  mindesten  dem  eines  Scribe,  eines  Dumas 
fils  oder  eines  Sardou  gleichkommt. 

Im  großen  und  ganzen  ist  Frankreich  trotz  lebhaften  Wider- 
standes und  trotz  periodischer  Anwandlungen  von  literarischem 
Chauvinismus  auf  dem  Wege  weitherziger  Aufnahme  aller 
Gedanken,  die  von  draußen  kommen,  fortgeschritten  und  alles 
weist  darauf  hin,  daß  es  auf  diesem  Wege  bleiben  wird.  Und 
diese  Gemeinschaft  mit  den  größten  Genies  aller  Rassen  wird 
auf  seinen  Geist  und  seine  Macht  den  wohltätigsten  Einfluß 
ausüben;  noch  gibt  es  zuviel  Franzosen,  die  sich  in  Zeiten 
glauben,  in  denen  das  römische  Gallien  von  Barbaren  umgeben 
war  und  die  darum  gerne  die  moralischen  Grenzen  ihres  Landes 
verschließen  möchten,  weil  sie  glauben,  so  die  Zivilisation  zu 
verteidigen.  Diese  haben  sich  zu  überzeugen,  daß  es  auch 
außerhalb  ihrer  Rasse  Schönheit,  Genie,  Intelligenz  und  Ge- 
schmack gibt.  Indem  sie  die  unvergleichlichen  natürlichen  Eigen- 
schaften ihrer  Rasse  pflegen,  sollen  sie  sich  vergewissern,  daß 
sie  in  mancher  Hinsicht  sehr  wenig  zivilisiert  sind  und  ganz 
enorm  von  andern  Völkern  zu  lernen  haben,  die  sicherlich 
weniger  begabt,  die  aber  ihre  Kräfte  nicht  verkümmern  ließen. 
Die  Welt  ist  eben  doch  ein  wenig  größer,  ein  wenig  reicher 
und  verschiedenartiger  als  sich  die  Mehrzahl  der  kultivierten 
Franzosen  einbildet.  Die  Gärten  unserer  Kindheit  sind  uns 
in  ihrer  Kärglichkeit  die  ganze  Welt  bis  zu  dem  Tage,  an 
dem  wir  sehen,  was  draußen  ist  und  wir  dieses  „Draußen" 
mit  dem  Altgewohnten  vergleichen  können.  Der  Franzose 
muß  vergleichen  lernen.  Und  zu  diesem  Zwecke  muß  er  reisen, 
anders  als  nur.  im  Traume.  Sein  Fehler  ist  es,  daß  er  sich 
nicht  mit  dem  Leben  der  Welt  bekannt  macht,  andere  Klimate, 
andere  Sprachen,  andere  Sitten  kennen  lernen  will. 

Eisenbahnen  und  Dampfer  müssen  die  Welt  der  Bücher 
vervollständigen,  denn  nichts  ersetzt  den  wirklichen  Kontakt 
mit  Leuten,  die  auf  einem  andern  Boden  geboren,  nichts  er- 
setzt das  wirkliche  Sehen  fremder  Monumente,  Straßen,  In- 
terieurs, Häfen,  Märkte,  fremder  Massen,  die  andere  Luft 
atmen,  und  andern  Rythmen  gehorchen.  Vielleicht  hat  der 
Franzose  nichts  nötiger,  als:  die  Wohnung  seines  Vaterlandes 
zu  verlassen,  in  dem  es  sich  so  gut  leben  läßt,  aber  in  dem 
er  riskiert,  sich  von  einer  unheilvollen  Dumpfheit  einspinnen 
zu  lassen.  Und  anstatt  erfolglos  soviel  Fragen  über  das 
Unterrichtswesen  zu  behandeln,  wäre  es  vielleicht  wichtiger, 
ein  Dekret  zu  erlassen,  daß  Diplome,  wie  das  Baccalaureat, 
nur  nach  einer  einjährigen  Reise  im  Ausland  erworben  v/erden 
können.  Dadurch,  daß  ein  Land  ohne  Selbstdemütigung, 
aber  mit  Freimut  das  Unbegründete  vieler  seiner  Eigenarten 
anerkennt,  wird  es  sich  seiner  wirklichen  Vorzüge  und  der 
Rolle,  die  es  in  der  Welt  spielt  bewußt. 


528  Wie  aucn  in  der  Vergangenheit  das  Glück  der  Mythe  der 
„erwählten  Nation"  gewesen  sein  möge,  ich  prophezeie  dieser 
Quelle  von  Blindheit  und  nationaler  Eitelkeit  nichts  Gutes. 
Jeder  wahrhaft  moderne  Geist  strebt  danach,  sie  einzuschränken. 
Ich  glaube,  daß  die  „Gesta  Dei  per  Francos"  und  die 
„Deutschland,  Deutschland  über  alles"  nach  und  nach  zu- 
gunsten eines  viel  größeren  Gefühls  erlöschen  werden,  zu- 
gunsten eines  europäischen  Gefühls  oder  eines  Weltgefühls, 
in  dessen  Schöße  sich  die  Nationalitäten,  ohne  deshalb  zu 
verschwinden,  gründlich  ändern  werden.  Alle  diejenigen, 
die  sich  durch  die  weite  Welt  hindurch  unlöslich  über  Grenzen 
hinweg  unverändert  gebunden  fühlen  durch  die  Bande  einer 
gegenseitigen  Bewunderung,  alle  diese  haben  die  klare  Er- 
kenntnis, daß  die  Zeit  kommen  wird  und  daß  es  eine  große 
Zeit  sein  wird.  Und  was  gibt  es,  das  wahrer  und  sicherer 
wäre  als  die  Intuitionen  der  Dichter  und  Künstler?  Politiker, 
Diplomaten  und  Strategen  irren  sich  sehr  oft,  aber  Dichter 
irren  sich  niemals. 


WIR  CHINESEN  UND  DIE  NEUE  ZEIT 
VON  SZE  YUEN  CHENG 

„Große  Menschen  sind  willensstark; 
kleine  Menschen  kennen  nur  vorüber- 
gehende Anwandlungen." 

(Chinesisches  Sprichwort.) 

Wer  sind  wir? 
IV  im  it  Vergnügen,  und  doch  mit  Zögern,  mache 
I  \  /  lieh  von  Ihrem  Anerbieten  Gebrauch,  durch  Ihre 
Jl-  ▼  JL„Zeitschrift"  unsere  europäischen  Brüder  dar- 
über aufzuklären,  wer  wir  Reformer  sind,  welche  Rolle  wir 
in  der  inneren  Politik  Chinas  spielen,  und  welche  Stellung 
wir  in  der  internationalen  Politik  einzunehmen  gedenken, 
wenn  der  nicht  mehr  ferne  Tag  unserer  Erfolge  ge- 

Der  Osten  ist  in  Gärung.  Japan  wurde  Großmacht.  Indien 
regt  sich  wieder,  und  Holländisch  -  Indien  will  vom  Mutter- 
lande loskommen.  Und  nun  erwacht  China,  Kanton  und  Kwangsi 
standen  in  Aufruhr  und  die  Mandschudynastie,  die  das  Land  in 
Erstarrung  schlug,  soll  dran  glauben.  Junge  Chinesen  streifen  im 
Auslande  umher,  lernen  wie  die  Japaner  die  Künste  unserer  Technik, 
studieren  und  suchen  unsere  Wissenschaft  mit  der  ihren,  die  uns 
weltfremd  ist,  zu  vereinen.  Im  Lande  fällt  der  Zopf,  wächst  das 
Selbstbewußtsein,  und  der  Bund  der  Reformer  knüpft  die  Fäden 
seiner  Macht  schon  an  die  Pfosten,  auf  denen  das  System  tauber 
Abgeschlossenheit  ruht.  Bald  können  sie  fallen  und  die  Weltge- 
schichte wäre  um  eine  Katastrophe  reicher.  Unsere  Handelshäuser 
stellen  die  Möglichkeit  in  ihre  Kalkulationen  ein.  Unsere  Politiker 
stehen  vor  einem  neuen  Exempel.  —  „Die  Zeitschrift"  veröffentlicht 
hier  den  Aufsatz  eines  chinesischen  Reformers,  eines  Mannes,  der  zur 
einflußreichen  Intelligenz  seines  Landes  zählt.  Vielleicht  folgen  diesem 
Aufsatz  noch  weitere  nach.  —  Unsere  wirtschaftlichen  und  politischen 
Interessen  sind  im  Osten  stärker  als  je  zuvor.  Desto  mehr  haben  wir 
Grund  rechtzeitig  aufzupassen,  wann  der  Boden  schwankt  und  eine 
neue  Zeit  sich  ankündet. 


kommen  ist.  Ich  tue  es  mit  Vergnügen,  weil  ich  hoffe,  529 
Sympathie  für  unsere  heilige  Sache  zu  erwecken;  ich 
tue  es  mit  Zögern,  weil  ich  weiß,  daß  Gift  und  der 
Mordstahl  weit  reichen.  Wenn  aber,  wie  in  unserm 
Falle,  eine  Sache  die  Bluttaufe  des  Martyriums  emp- 
fangen hat,  muß  selbst  bei  einem  Zaghaften  das  Zögern 
verschwinden,  wenn  es  darauf  ankommt,  ihr  einen  Dienst 
zu  erweisen.  —  Zu  den  Reformern  gehören  alle  Ge- 
bildeten Chinas,  d.  h.  alle  diejenigen,  die  mit  den  jungen 
Chinesen,  die  im  Auslande  lebten  und  studierten,  ge- 
meinsame Sache  machen,  und  sich  durch  außerchine- 
sische Bildung  beeinflussen  ließen.  Es  gibt,  das  möchte 
ich  hier  gleich  erwähnen,  auch  gebildete  Mandschus, 
aber  sie  stellen  ihre  Dienste  in  die  Eunuchen-  und 
Gewaltherrschaft  der  Mandschuregierung,  die  in  ihnen 
die  zu  bevorzugenden  Söhne  Chinas  erblickt.  Die  hohen 
chinesischen  Beamten  wirklich  chinesischer  Nationalität 
sind  für  uns  entweder  Verräter  an  ihrem  Volke  oder 
sie  gehören  zu  uns.  Ich  will  nicht  behaupten,  daß 
lediglich  Ideale  dabei  mitreden;  sie  halten  zu  der 
Partei,  von  der  sie  für  ihre  Lebenszeit  Erfolg  er- 
warten, oder  vielmehr  für  Generationen.  Wir 
sind  ein  Volk,  welches  sich  nicht  schnell  bewegt. 
Ereignisse  wie  der  russisch  -  japanische  Krieg  haben 
zwar  ihre  Wirkung,  aber  doch  nicht  in  dem  Maße,  wie 
eine  Revolution  oder  ein  Krieg  sie  in  Europa  auf  alle 
Länder  ausüben  würde.  Unsere  chinesischen  Brüder 
sind  leider  in  der  großen  Masse  nicht  gebildet,  und 
um  sie  auf  unsere  Seite  zu  bekommen,  müssen  wir 
manchmal  an  Instinkte  appellieren,  die  wir  selbst  nicht 
gerne  sehen.  Selbst  dann  sind  sie  schwer  beweglich 
oder  nicht  zuverlässig,  wenn  der  Leidenschaftstaumel 
vergangen  ist.  Anderseits  ist  die  Zahl  der  Gebildeten 
natürlich  gering,  genau  wie  bei  Ihnen.  Man  sagt  in 
englischen  Blättern,  daß  wir  uns  in  erster  Linie  gegen 
die  Eunuchenwirtschaft  wendeten.  Das  ist  gleichzeitig 
richtig  und  falsch.  Wir  sind  gegen  die  Eunuchenwirt- 
schaft, weil  die  Eunuchen  zu  den  Mandschus  halten 
und  mit  diesen  vereint  das  Volk  ausplündern.  Wir 
wissen,  daß  Eunuchen  Großes  leisten  können.  Wir 
wissen,  daß  einer  der  größten  Feldherren,  Narses,  ein 
Eunuch  war,  und  nur  dadurch  groß  wurde,  weil  er  frei 
war  von  allen  Leidenschaften,  aber  wir  wissen  aus 
eigner  Erfahrung,  daß  die  Eunuchen,  frei  von  körper- 
lichen Leidenschaften,  dem  Gelde  nachjagen,  wie  der 


530  Hund  dem  Hirsche.  Charakter  kann  nicht  sein,  wo 
menschliche  Leidenschaften  auf  unnatürliche  Weise  ge- 
tötet wurden.  Deshalb,  und  nur  deshalb,  hat  man  eine 
Regel  geschaffen,  die  es  für  Eunuchen  unmöglich  macht, 
unserm  Bunde  anzugehören.  Zur  Wiedergeburt  eines 
Landes  hat  man  Männer  nötig,  nicht  halbe  Männer. 
Wer  nachweislich  zu  alt  wird,  um  noch  als  Vollmann 
betrachtet  zu  werden,  scheidet  aus  unserm  Bunde  aus 
und  hilft  nur  noch  durch  seine  Sympathie,  ist  aber  nicht 
in  dem  Volksheere  gestattet,  von  . dem  wir  unsere  end- 
gültige Befreiung  von  der  Mandschuwirtschaft  erhoffen. 
Wir  haben  Verräter  gehabt  und  bestraft,  mit  demselben 
Rechte,  nach  dem  Spione  bestraft  werden.  Alle  Ver- 
räter sind  freilich  nicht  bestraft  worden.  Einige  haben 
wir  der  Verachtung  ihrer  Landsleute  überlassen,  darunter 
den  berühmten  Yuanschikai,  der  jetzt  büßt,  was  er  an 
dem  Reformkaiser  verbrochen  hat,  den  er  an  die  be- 
rüchtigte Kaiserin  verriet,  dadurch  unserer  Sache  einen, 
wenn  auch  nicht  tödlichen,  so  doch  schwer  zu  heilenden 
Stoß  versetzend.  Sein  Geschick,  Ungnade  gefunden  zu 
haben,  war  schlimmer  für  ihn,  als  jede  Strafe,  die  wir 
über  ihn  hätten  verhängen  können,  deshalb  ließen  wir 
es  ihm.  Sollte  er  jemals  wieder  versuchen,  eine  leitende 
Stellung  einzunehmen,  so  wird  sein  Lebenslauf  kurz 
sein.  —  Die  Zukunft  gehört  uns,  denn  wir  haben  neben 
dem  festen  Willen,  zu  siegen,  auch  das  Kapital  großer 
chinesischer  Kaufleute  auf  unserer  Seite.  Die  Armee 
gehört  uns.  Jeder  gebildete  Offizier  ist  einer  der 
Reformer.  Die  Zeit  der  schwarzen  Flaggen,  die  Zeit 
der  Soldaten,  die  mit  alten  unbrauchbaren  Waffen 
kämpften,  ist  vorüber,  und  eine  zukünftige  internationale 
Expedition  würde  nicht  mehr  von  armen  Volkshaufen 
als  Siegeszeichen  Spieße  und  verrostete  Säbel  sammeln 
können.  Unsere  Bewegungen  werden  geschickt  geleitet. 
Sie  werden  nicht  oft  davon  hören,  daß  heute  Europäer, 
selbst  in  den  aufgeregtesten  Zeiten,  verletzt  werden, 
obgleich,  Sie  nehmen  mir  das  nicht  übel,  es  oft  sehr 
wohl  verdient  wäre.  Es  ist  natürlich  immer  möglich, 
daß  man  eine  Reformbewegung  gegen  uns  selbst  dreht, 
d.  h.,  daß  man  unsere  ungebildete  Masse,  mit  der  wir 
rechnen  müssen,  sozusagen  gegen  uns  selbst  rebelliert, 
wie  in  dem  Boxerauf  stände,  um  durch  ausländische 
Hilfe  niederwerfen  zu  können,  was  man  selbst  nicht 
niederwerfen  kann,  aber  eins  ist  sicher,  daß  weder  Zeit 
noch  Gewalttätigkeit  unsere  Bewegung  aufzuhalten  ver- 


mag,  denn  wir  sind  willensstark  und  zum  Sterben  bereit. 
In  Tientsin  richteten  die  Europäer  einen  hochgestellten 
Beamten  hin,  der  zu  uns  gehörte.  Wissen  Sie  was 
seine  letzten  Worte  waren?  „Ich  sterbe  für  meine 
Brüder!"  Er  starb  wie  ein  Held  und  seine  Worte 
haben  andere  Helden  erstehen  lassen,  die  seinem  Mar- 
tyrium geduldig  zuschauten,  wie  nur  ein  Chinese  es 
vermag.  — 

Zum  Schlüsse  dieser  ersten  Ausführungen  möchte  ich 
Ihnen  sagen,  daß  wir  Europäer  (auch  die  Amerikaner  ver- 
stehe ich  darunter)  in  unsern  Reihen  zählen.  Wenn  ein 
Blatt  die  Nachricht  brachte,  daß  in  Peking  allein  sechzig 
Europäer  als  mit  den  Reformern  in  Verbindung  stehend 
betrachtet  würden,  dann  log  es,  —  aber  einfach,  wie  Zei- 
tungen des  Interesses  halber  ja  wohl  manchmal  tun. 

Die  Zahl  der  Ausländer  ist  sehr  gering,  denn  die 
Leute,  die  bereit  sind,  für  ein  leidendes  fremdes  Volk 
ihr  Leben  einzusetzen,  sind  nicht  zahlreich.  Wir  ver- 
ehren aber  die  wenigen,  die  zu  unserm  armen  Volke 
halten,  und  die  Zugehörigkeit  zu  uns  sichert  alle  andern 
Fremden,  die  zu  lieben  wir  sonst  keine  Veranlassung 
hätten.  Ein  guter  Freund  schwebt  mir  vor.  Er  war 
ein  Australier  deutscher  Geburt.  Er  wurde  erdolcht. 
Sein  Tod  wird  gesühnt  werden;  das  weiß  ich. 

Wie  bereits  vor  einiger  Zeit,  so  haben  auch  jetzt 
wieder  unsere  kantonesischen  Freunde  zu  früh  los- 
geschlagen und  wir  sind  dadurch  gezwungen,  uns  wieder 
kurze  Zeit  zu  gedulden,  ehe  wir  unsern  bis  in  die 
kleinsten  Details  ausgearbeiteten  Plan  durchführen 
können.  Daß  wir  schließlich,  und  zwar  in  naher  Zukunft, 
siegreich  sein  werden,  ist  jedoch  nicht  zweifelhaft,  wenn 
auch  einige  hundert  „Rebellen"  ihren  Ubereifer  mit  dem 
Tode  büßen  mußten.  Nun  möchte  ich  aber  erklären, 
wie  es  kommt,  daß  die  Kantonesen  sich  verfrühten. 
Das  liegt  zum  Teil  an  ihren  Charakter,  zum  Teil  an 
der  Aufgabe,  die  Kanton  hat.  Der  lebhafte  kleine  Kan- 
tonese  ist  geborener  Revolutionär  und  furchtlos  wie 
irgendein  anderer  Chinese.  Er  steht  an  der  Spitze  der 
Reformbewegung,  weil  in  erster  Linie  aus  Kanton  die 
jungen  Chinesen  im  Auslande  ihre  Bildung  gesucht 
haben  und  weil  Kanton  zuerst  mit  der  veralteten  chine- 
sischen Bildung  aufräumte.  Er  konnte  an  der  Spitze 
ferner  deshalb  stehen,  weil  Kanton  weiter  von  Peking 
entfernt  ist  als  andere,  für  uns  wichtige  Plätze  und  weil 
der  Mandschu,  außer  in  der  Person  des  unterdrückenden 


532  Beamten,  dort  sich  niemals  ganz  wohl  fühlte.  Die  mit 
den  Europäern  und  europäischer  Bildung  vertraut  ge- 
wordenen Chinesen  von  Hongkong  sind  außerdem  eine 
große  Hülfe  für  unsere  Bewegung  im  Süden  Chinas. 
Nicht,  daß  alle  jungen  Kantonesen  aus  Amerika,  aus 
Japan,  aus  Hongkong  oder  auch  aus  London  und  selbst 
aus  Berlin  so  zurückkehrten,  wie  wir  es  wünschten. 
Viele  verderben,  aber  die  Majorität  entspricht  den  auf 
sie  gesetzten  Erwartungen.  Aus  diesem  Grunde  haben 
wir  stets  mit  der  Notwendigkeit  gerechnet,  den  letzten 
Akt  des  Reformdramas  im  Süden  Chinas  beginnen  zu 
lassen  und  zwar  nicht  in  Kanton  allein.  Erst  wenn  der 
Brand  im  Süden  Chinas  voll  entfesselt  ist,  kann  auch 
der  Norden  Chinas  den  nötigen  Hauptstreich  gegen 
den  Sitz  der  Zentralregierung  führen.  Dies  ist  um  so 
mehr  zutreffend,  als  der  Nordchinese  sehr  viel  weniger 
leicht  zu  energischem  Vorgehen  zu  bewegen  ist.  Er 
ist  gleichgültiger  Natur  und  steht  unter  großer  Furcht 
vor  dem  gemeinsamen  Feinde.  Sein  Losschlagen  kann 
nur  dann  erwartet  werden,  wenn  der  Süden  Erfolge 
aufzuweisen  hat.  Die  Regierung  ist  über  dies  alles 
wohlunterrichtet,  v/ie  die  häufigen  Truppenverschie- 
bungen beweisen,  die  sie  im  Süden  vornimmt,  um  zu 
verhindern,  daß  den  Reformern  stammverwandtes  Militär 
gegenübersteht,  welches  dem  Einflüsse  der  Reformer 
lange  genug  ausgesetzt  war.  Aber  selbst  diese  Truppen- 
verschiebungen müssen  aus  leicht  erklärlichen  Gründen 
auf  die  Dauer  für  uns  wirken.  Wir  rechnen  sogar  in 
erster  Linie  mit  ihnen.  Unsere  Abspringpunkte  gegen 
die  Zentralregierung  von  Nordchina  aus,  kann  ich  Ihnen 
natürlich  nicht  verraten.  Sie  sind  aber,  wie  ich  zur 
Beruhigung  ängstlicher  Europäer  mitteilen  will,  so  ge- 
wählt, daß  jedenfalls  europäische  Leben  nicht  in  Gefahr 
gebracht  werden.  Sie  werden  bemerkt  haben,  daß  auch 
bei  den  letzten  Unruhen  in  Kanton  Europäer  verschont 
blieben  und  sie  würden  auch  ohne  das  Vorhandensein 
europäischer  Schiffe  verschont  geblieben  sein,  wenig- 
stens von  Seiten  der  Reformer.  Nun  zu  der  Frage, 
was  wir  im  Innern  Chinas  herbeiführen  wollen.  Es  gab 
eine  Zeit,  wo  wir  glaubten,  es  werde  wirklich  gelingen, 
einen  menschenfreundlich  gesinnten  Mandschuherrscher 
für  uns  zu  gewinnen.  Das  Blut  der  Märtyrer  der  Re- 
formbewegung hat  uns  bewiesen,  daß  die  Mandschusippe 
über  dem  Herrscher  steht  und  diesen  Plan  unmöglich 
macht.    Was  wir  an  die  Stelle  der  Mandschus  setzen 


werden,  wissen  wir  selbst  noch  nicht;  jedenfalls  nichts,  533 
was  die  Mandschuwirtschaft  wiederholen  könnte.  Die 
geeignete  Stunde  wird  uns  die  Männer  liefern.  Wir 
haben  unser  Auge  auf  sie  gerichtet,  aber  sie  werden 
sich  erst  zu  bewähren  haben.  Sie  sehen,  daß  ich  von 
Männern  und  nicht  von  einem  Manne  spreche  und  das 
tue  ich  mit  Grund.  Wir  halten  es  bei  der  Verschieden- 
artigkeit der  Bevölkerung  unserer  großen  Reichsgebiete 
für  notwendig,  daß  eine  Dezentralisation  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  eintritt.  Man  wird  sagen,  daß  wir  diese 
bereits  hätten,  aber  das  ist  ein  Irrtum.  Wir  stehen 
alle  unter  demselben  Schwerte  einer  mit  den  Mandschus 
eng  verknüpften  Gruppe.  Wenn  das  kleine  England  von 
Homerule  für  seine  einzelnen  Landesteile  redet,  wird 
man  dies  dem  großen  China  sicherlich  nicht  verargen 
können.  Das  Ganze  könnte  unter  einer  Zentralregierung 
stehen,  das  heißt  unter  einem  Reichsparlament,  welches 
jedoch  lediglich  über  allgemeine  Reichsangelegenheiten 
zu  entscheiden  hätte  und  dem  ein  Herrscher,  wenn  ein 
solcher  für  notwendig  erachtet  werden  sollte,  unterstellt 
und  nicht  vorgesetzt  wäre. 

Wir  würden  aber  auch  bereit  sein,  zwischen  einzel- 
nen Landesteilen,  wie  beispielsweise  zwischen  Süd- 
und  Nordchina,  vorläufig  eine  vollständige  Scheidung 
eintreten  zu  lassen,  bis  alle  Teile  ihre  eigne  Regierung 
zu  ihrer  Zufriedenheit  geregelt  haben  und  sich  darüber 
klar  geworden  sind,  daß  eine  mehr  oder  weniger  lockere 
Vereinigung  im  Interesse  aller  liegt.  Das  alles  würde 
natürlich  nicht  in  wenigen  Jahren  zu  machen  sein,  aber 
wir  haben  Zeit.  Wer  Jahrhunderte  duldete,  kann  auch 
einige  Jahre  an  der  Ausarbeitung  seines  Glücks  tätig 
sein.  Daß  jedenfalls  die  Ausländer  von  einem  Erfolge 
der  Reformer  lediglich  Vorteile  haben  würden,  sollte 
jedem  klar  sein,  so  klar,  daß  hoffentlich  in  den  Boxer- 
unruhen, wie  man  sie  zu  nennen  pflegte,  zum  letzten 
Male  Ausländer  die  Henkersarbeit  der  Mandschus  taten. 

GEFÄHRDETES  KAPITAL  IN  FRANK- 
REICH —  SABOTAGE  UND  BÖRSE — 
VON  H.  PREHN-VON  DEWITZ  (BRÜSSEL) 

Sabotage!  Sie  wirken  famos  diese  Holzpantoffeltritte,  die 
Frankreichs  organisierte  Proletarier  dem  bequemen 
Bourgeois  bald  hier  bald  dort  erteilen.  Je  sicherer  sie 
treffen,  desto  bessere  Chancen,  desto  mehr  Erfolg  ver- 
sprechen sie.    Freilich  ist  es  nicht  immer  die  gleiche  Klasse 


534  von  Bürgern,  die  getroffen  wird,  die  Klasse  der  behäbigen 
Rentiers,  sondern  auch  mancher  nicht  organisierte  Zunftgenosse 
hat  unter  ihnen  zu  leiden.  Was  tut  es  —  irgendwo  muß  das 
Geld,  das  faule,  stagnierende  Kapital  doch  in  Bewegung  ge- 
setzt werden,  irgendwo  muß  es  doch  herausspringen  und  sind 
es  selbst  nur  die  Mittel  des  Staates.  Contradictio  in  adjectis! 
Man  sollte  meinen  der  Streik  in  seinen  äußersten  Formen  und 
Auswüchsen  wie  der  Sabotage  verscheuche  das  Kapital.  Ganz 
richtig.  —  Er  vernichtet  wohl  die  freiwillige  Kapitalanlage, 
aber  er  zieht  dafür  Zwangsgelder  an  die  gefährdeten  Stellen, 
die  zwar  nicht  genügen,  aber  dennoch  geeignet  sind,  eine 
Narbe  zu  bilden  über  dem  erumpierenden  Krater  einer  politisch 
und  wirtschaftlich  heranreifenden  Volksklasse.  Es  ist  nicht 
Unzufriedenheit  mit  bestehenden  Lohntarifen,  es  ist  der  Kampf 
ums  Dasein,  die  leibhafte  Not,  die  zur  Sabotage  führt. 

Wir  sehen  in  Frankreich  ganz  eigenartige  kapitalistische 
Zustände.  Das  bürgerliche  Frankreich  von  heute  arbeitet  nicht 
—  es  lebt,  lebt  von  den  Renten  angesammelter  Kapitalien, 
deren  Uberschüsse  es  zu  neuer  Kapitalbildung  benutzt.  Da- 
her finden  wir  in  diesem  Dorado  der  Malthusianer  auch  so 
absolut  keine  soziale  Zufriedenheit  und  keine  Zuversicht  für 
die  wirtschaftliche  Zukunft.  Das  ökonomische  Leben  ist  ohne 
jeden  Schwung,  Neuerungen  bürgern  sich  nur  in  den  sel- 
tensten Fällen  ein.  —  Frankreich  kehrt  zum  Konservativismus 
zurück. 

In  den  Städten  lebt  die  Klasse  der  kleinen  und  mittleren 
Rentiers.  Ihre  Zahl  ist  groß,  was  schon  daraus  hervorgeht, 
daß  sich  die  französische  Staatsschuld  fast  ganz  im  Inlande 
befindet  und  als  stark  dezentralisiert  gilt,  außerdem  russische 
und  andere  fremde  Staatswerte  über  das  ganze  Land  verteilt 
sind.  Gerade  diese  Kaste  der  Rentner- Bourgeois  bildet  die 
größte  Gefahr  für  die  französische  Volkswirtschaft.  Sie  alle 
können  ihr  Geld  nur  sicher  vermehrt  sehen,  wenn  sie  es  in 
fest  verzinslichen  Werten  anlegen  und  mit  großer  Sparsamkeit 
Zins  auf  Zins  häufen  und  so  ständig  neue  Kapitalien  schaffen. 
Dadurch  entziehen  sie  aber  der  heimischen  Industrie,  dem 
heimischen  Gewerbe  und  der  Produktion  die  ihnen  nötigen 
Geldzuflüsse  und  berauben  sie  so  einer  Stütze,  die  jedes 
andere  Land,  wenn  auch  in  noch  so  spekulativem  Sinne,  seiner 
Volkswirtschaft  gewährt.  Frankreich  verzweifelt  an  seinem 
wirtschaftlichen  Aufschwung  und  Fortschritt,  es  zweifelt  an  der 
Kraft  und  Ausdauer  seiner  arbeitenden  Volksglieder  —  das 
begründet  seinen  Ruin.  Während  es  aber  am  eignen  Leibe 
spart  und  aus  Mißtrauen  um  die  Sicherheit  seiner  Gelder 
darbt,  fließt  sein  Gold  wie  ein  Sprühregen  über  die  ganze 
Welt.  Schon  1909  wies  Henri  Michel,  der  Deputierte  für 
Arles,  in  der  Kammer  auf  diese  Tatsache  hin,  indem  er  sagte: 
„Während  das  Gold  Frankreichs  sich  über  die  ganze  Welt 
ergießt,  vegetieren  bei  uns  Handel,  Industrie  und  Landwirt- 
schaft und  erlahmen  im  Marasmus.  Dabei  wächst  die  Masse 
der  Kapitalien,  die  sich  in  den  Händen  der  unter  Staatsauf- 
sicht und  Staatsverwaltung  stehenden  Institute  und  Kassen 
sammeln,  beständig.  In  den  letzten  10  Jahren  sind  rund 
27a  Milliarden  Francs  den  Privatinstituten  entzogen  worden 


und  in  die  Kassen  der  staatlichen  Anstalten  geflossen.  Die 
Ursache  dieser  Abnahme  liegt  natürlich  in  der  Hauptsache  in 
den  Erschütterungen  des  Vertrauens,  welche  die  Streiks,  die 
weitgehenden  sozialen  Forderungen,  die  Politik  im  allgemeinen 
bewirkt,  und  die  den  Unternehmungsgeist  gelähmt  haben. 

Und  was  hat  nun  Frankreich  von  seinen  Geldern,  die  es 
ins  Ausland  geschickt  hat?  Im  wahrsten  Sinne  —  nichts!  Es 
hat  den  schönen  Traum  geträumt,  der  Bankier  der  Welt  zu 
sein  —  es  war  es  —  es  ist  es  in  gewisser  Hinsicht  noch  jetzt. 
Andern  Ländern  hat  sein  Gold  gedient  um  den  Boden  zu 
kräftigen,  in  dem  der  produktive  Erwerb  seine  Wurzeln 
schlagen  sollte.  Zins  und  Dividende,  die  Frankreich  für  sein 
Maklergeschäft  bezog,  waren  viel  zu  niedrig.  Wir  kommen 
über  die  traurigen  Folgen  nicht  hinweg,  die  diese  Kapitalent- 
blößungen für  die  gesamte  Volkswirtschaft  der  Republik  ge- 
habt haben.  Sein  Gold  erzwingt  ihm  nicht  mehr  die  Märkte 
der  Welt,  denn  es  vermag  hinter  diesen  gleißenden  Vor- 
läufern seiner  Macht  nicht  das  grobe  Geschütz  konkurrenz- 
starker Erzeugnisse  in  das  zu  erobernde  fremde  Wirtschafts- 
gebiet zu  senden.  Sollte  die  Tatsache  nicht  zu  denken  geben, 
daß  Frankreich  von  seinen  etwa  12  Milliarden  Francs  be- 
tragenden russischen  Werten  zwar  gute  Zinsen  erhält,  aber 
von  der  an  2  Milliarden  Francs  betragenden  Wareneinfuhr 
Rußlands  nur  etwa  70  Millionen  Francs  oder  3,53  Prozent 
für  seine  Erzeugnisse  bezieht.  Ganz  Ähnliches  ergibt  sich  in 
bezug  auf  die  in  Deutschland  angelegten  französischen 
Kapitalien,  die  nach  Ansicht  der  bedeutendsten  Bankiers  eine 
recht  erhebliche  Höhe  haben  sollen.  Frankreichs  Rentner, 
angelockt  durch  den  bei  uns  höheren  Zinsfuß,  haben  auch 
unsern  Banken  große  Summen  ihrer  flüssigen  Gelder  zur 
Verfügung  gestellt  und  damit  indirekt  unsere  Industrie 
alimentiert.  Wir  können  mit  dieser  Entwicklung  in  einer 
Hinsicht  durchaus  zufrieden  sein,  denn  unsere  Industrie  hat  in 
kurzer  Zeit  so  erstarken  können,  daß  sie  es  hat  wagen  dürfen, 
Frankreich  auf  den  ureigensten  Gebieten  seiner  Fabrikation 
anzugreifen  und  nicht  unbedeutende  Erfolge  davongetragen 
hat.  Ich  weise  hier  nur  auf  die  Luxus-Industrie  hin.  Schon 
jetzt  führt  Deutschland  in  Frankreich  um  zirka  4  Millionen 
Francs  Bijouterie-  und  sogenannte  Pariser  Artikel  mehr  ein, 
als  es  von  dort  an  echten  Pariser  Artikeln  bezieht.  Ebenso  ist 
seine  Ausfuhr  an  Saffian,  Möbeln,  optischen  und  musikalischen 
Instrumenten  nach  Frankreich  beträchtlich  größer,  als  seine 
Einfuhr  von  dort.  Eigentlich  nur  noch  auf  den  Gebieten  der 
Seidengewebe,  der  Federn,  Kleider,  Wäsche,  Moden,  Par- 
fümerien  und  zum  Teil  auch  leider  der  Automobilindustrie, 
läßt  es  sich  von  dem  dominierenden  französischen  Geschmack 
noch  erfolgreiche  Konkurrenz  machen.  So  erfreulich  die  vor- 
liegenden Tatsachen  in  dieser  Beleuchtung  aber  immerhin  für 
uns  sein  mögen,  so  müssen  wir  doch  auch  in  anderer  Hin- 
sicht bedenken,  daß  die  französische  Industrie  und  Groß- 
produktion der  Gelder  bedarf,  die  sie,  wenn  nicht  aus  dem 
eignen  Lande,  aus  fremden  Wirtschaftsgebieten  wird  ziehen 
müssen.  Daß  Deutschland  bei  der  fraglichen  Kredit-  und 
Kapitalbeanspruchung  seitens  des  produzierenden  Frankenreichs 


536    einen  erheblichen  Faktor  wird  stellen  müssen,  liegt  ja  wohl 
auf  der  Hand. 

Wir  haben  mit  allen  großen  Nachbarnationen  ein  Interesse 
daran,  Frankreichs  gewerblichen  Aufschwung  zu  begünstigen. 
Die  geringe  Kaufkraft  eines  von  seinen  Renten  lebenden 
Volkes  vermehrt  nur  unsere  Uberproduktion  und  verschließt 
uns  ein  Absatzgebiet,  dessen  wir  dringend  bedürfen.  Der 
schnelle  Rückgang  der  kleineren  Industrien  in  Frankreich  ist 
bereits  notorisch.  So  berichtet  Leon  Barety  in  den  Annales 
politiques,  daß  in  den  Departements  der  Basses  Alpes  die 
Tuchindustrie  verschwunden  und  im  Departement  Gard  die 
Teppichindustrie  bedeutend  abgenommen  habe.  Die  Land- 
bevölkerung flüchtet  überall  in  die  Städte,  um  dort  das 
Proletariat  der  kleinen  Bourgeois  zu  vermehren. 

Aber  auch  der  Großindustrie  haben  die  französischen 
Banken  die  nötigen  Gelder  entzogen,  wie  das  keiner  deut- 
licher dokumentiert  hat  als  Henri  Germain,  der  als  Leiter  des 
Credit  Lyonnais  ihr  zu  Anfang  viel  Geld  zur  Verfügung  ge- 
stellt hat,  aber  angesichts  der  Krise  seiner  Gesellschaft  das 
entgegengesetzte  System  annahm,  das  seitdem,  wie  man  sagt, 
für  die  französischen  Kreditinstitute  maßgebend  geworden  ist. 
Gerade  aber  auf  dem  Gebiete  der  Großindustrie,  ich  meine 
vor  allem  der  Hüttenindustrie,  bestehen  die  weitgehendsten 
Beziehungen  zwischen  Deutschland  und  Frankreich.  Die  großen 
französischen  Hüttenwerke  sind  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen 
gezwungen,  ihre  Kohlen  oder  ihren  Koks  zu  kaufen.  In  der 
Hauptsache  decken  sie  ihren  Bedarf  in  Deutschland,  und  zwar 
beim  Rheinisch-Westfälischen  Kohlensyndikat.  Seit  der  Kon- 
stitution dieses  Kartells  hängen  sie  vollständig  von  ihm  ab, 
müssen  seine  Preise  akzeptieren  und  können  nicht  mehr  wie 
früher  die  Kohlenwerke  Deutschlands  für  ihre  Bestellungen  in 
Konkurrenz  setzen. 

Dies  ist  die  eine  Seite  —  die  andere  weist  auf  die  eminente 
Bedeutung  hin,  die  Industriebezirke,  wie  die  Ost-Frankreichs, 
als  Großabnehmer  für  die  deutsche  Kohlenproduktion  ge- 
winnen. Die  Kohlenlager  Nord-Frankreichs  und  des  Pas-de- 
Calais vermögen  schon  lange  nicht  mehr  den  Verbrauch  der 
französischen  Industrie  zu  decken.  Aber  auch  hier  heißt  es 
für  deutsche  Erzeugung  den  Bogen  nicht  zu  straff  zu  spannen 
und  mit  Kartellpreisen  zu  wuchern.  Schon  haben  die 
Nord-  und  Ostwerke,  die  Hütten  von  Micheville,  Pont-ä- 
Mousson,  Homecourt  und  wie  sie  alle  heißen,  die  kohlen- 
reichen Gebiete  Belgiens  durchforscht  und  teilweise  sogar 
Konzessionen  erhalten,  so  daß  wir  mit  dieser  ebenso  wie  mit 
der  Limburger-holländischen  Konkurrenz  ständig  zu  rechnen 
haben  werden.  Das  entschieden  vorteilhafteste  für  uns  wäre 
jedenfalls  der  Abschluß  von  Interessengemeinschaften,  wie 
deren  eine  im  Januar  1907  zwischen  den  Stahlwerken  von 
Longwy  und  dem  deutschen  Hause  Roechling  in  Saarbrücken 
zustande  kam  —  eine  Entente,  die  den  Werken  von  Longwy 
die  bisher  von  ihnen  gekauften  Kohlen  und  Koks  sicherte, 
während  sie  Roechling  mit  den  nötigen  Eisenerzen  versorgte. 
Würde  diese  Taktik  in  ähnlicher  Weise  weiter  verfolgt  — 
und  ich  zweifle  nicht  daran,  daß  man  bei  einigem  Entgegen- 


kommen  in  Frankreich  einem  großen  Teil  günstiger  Stimmen 
begegnen  würde,  so  würde  sich  einmal  die  deutsche  Groß- 
produktion wenigstens  auf  diesem  Gebiete  schon  einen  leistungs- 
fähig zu  erhaltenden  Abnehmer  sichern,  zum  andern  aber  auch 
würden  die  Werte  solcher  Unternehmungen  an  der  Börse  be- 
liebte Kapitalanlagen  bilden  und  so  zugleich  der  französischen 
Industrie  neue  Gelder  zuführen.  Daß  Frankreichs  Hütten,  der 
blühendste  Zweig  seiner  Industrie,  schwere  Geldkrisen  durch- 
zumachen hatten,  wies  1906  schon  Neymarck  in  seinem  be- 
kannten „Rentier"  nach.  Von  acht  der  größten  Hüttenwerke, 
unter  ihnen  die  Acieries  de  France,  die  Forges  et  acieries  du 
Nord  et  de  l'Est,  die  Forges  et  chantiers  de  la  Mediterranee, 
die  Forges  et  acieries  de  la  marine  et  d'Homecourt  usw. 
hatten  sieben,  Jahre  hindurch,  keine  Dividende  auskehren 
können,  während  der  Preis  für  Aktien  der  Chantiers  de  la 
Loire  zwischen  1700  und  70  Frcs.  und  jener  der  Acieries  de 
la  marine  zwischen  1950  Frcs.  und  300  Frcs.  schwankte.  Das 
sind  ungesunde  Zustände.  Die  deutschen  Übernahme-  und 
Finanzierungsgesellschaften,  die  sich  speziell  mit  der  Finan- 
zierung metallurgischer  Werke  oder  ihrer  Kreditgeber  be- 
fassen, scheinen  sich  deshalb  in  Frankreich  auch  noch  nicht 
allzu  stark  engagiert  zu  haben.  Soweit  bis  jetzt  öffentlich 
bekannt,  haben  nur  die  Metallurgische  Gesellschaft  und  der 
Atlas  (Beer,  Sondheimer  &  Co.)  größere  Werte  von  fran- 
zösischen Minenkreditinstituten  in  Besitz,  und  zwar  erstere 
3/4  Millionen  Frcs.  (von  5  Millionen  Frcs.)  der  Societe  auxiliaire 
des  mines  in  Paris,  letztere  (1908)  zirka  624  000  Frcs.  Aktien 
der  Societe  metallurgique  de  Lommel1). 

Man  hat  ja  auch  gesagt,  daß  die  Kohlenarmut  Frankreichs 
einen  bedeutenden  Faktor  für  seine  industrielle  Unternehmungs- 
armut bilde.  Trifft  dies  auch  nicht  ganz  zu,  sondern  ist  die 
Republik  heute  tatsächlich  auf  dem  Wege  zum  Rentnerstaat, 
so  bleibt  doch  immer  viel  Wahres  daran.  Der  Einwurf,  daß 
Frankreich  nach  den  neuesten  Berechnungen  dasjenige  Land 
sei,  das  über  die  größten  Wasserkräfte  für  elektrische  An- 
lagen verfüge  und  damit  die  Kompensation  des  Kohlenver- 
brauchs in  der  Hand  habe,  wenn  es  nur  nicht  schläfrig,  son- 
dern wirklich  wagemütig  vorgehen  wolle,  läßt  sich  einstweilen 
bei  so  allgemeinen  Angaben  nicht  kontrollieren.  Wenn  es 
nicht  überall  so  v/äre,  wenn  nicht  auch  jene  fruchttragenden 
Zweige  französischen  Gewerbefleißes,  wie  die  Woll-,  Band-, 
Spitzen-,  Wäsche-,  Tüll-,  Seiden-,  Hut-,  Handschuh-,  Knopf-, 
Korsett-,  Blumen-,  Möbel-  usw.  Industrien  gleichartig  unter 
dem  Kapitalmangel  zu  leiden  hätten!  Wie  sehr  indessen  die 
arbeitende  Industrie  selbst  in  den  gesamten  Wirtschaftsapparat 
eines  Staates  wie  Frankreich  eingreift,  der  sie  so  ostentativ 
vernachlässigt,  davon  nur  noch  zum  Schluß  ein  Beispiel.  Von 
sämtlichen  französischen  Privatbahnen  rentierten  sich  in  den 
letzten  Jahren  eigentlich  nur  die  Nord-  und  Ostbahn  und  die 
Paris — Lyon — Mediterranee,  alle  weil  ihr  Schienennetz  durch 
weite  Industriegebiete  läuft.  Die  Staatsbahn  dagegen  arbeitete 
ständig  mit  einem  Defizit. 


l)  Conf . :  Liefmann  :  Übernahme  und  Finanzierungsgesellschaften. 


538  Sabotage!  so  klingts  uns  in  den  Ohren.  Was  zeigt  sie 
uns?  Den  Niedergang  Frankreichs  —  eines  Landes,  das  aus 
Mangel  an  Gold  für  den  einheimischen  Gewerbefleiß  —  die 
Forderung  seiner  untersten  und  wirtschaftlich  schwächsten 
Schichten  —  ihr  Recht  auf  Arbeit,  auf  bezahlte  Arbeit  — 
nicht  mehr  zu  erfüllen  vermag. 

Ein  ernster  Anblick,  dessen  Ursache  doch  nicht  ohne  Re- 
medium,  solange  dieses  von  außen  kommt.  —  Ich  habe  für 
die  Alimentierung  der  französischen  Hüttenindustrie  hier  eine 
Lanze  gebrochen,  weil  sie  mir  die  größte,  und  deutsche  Unter- 
nehmung am  engsten  tangierende,  schien.  Für  andere  In- 
dustrien mögen  es  andere  tun. 

Frankreichs  Industrie  stützen  heißt  seinen  Markt  erweitern, 
heißt  ein  Absatzgebiet  kaufkräftig  erhalten,  das  unsern  Er- 
zeugnissen zugute  kommt  und  wenn  nicht  mehr,  so  immer 
ein  selten  kräftiges  Ventil  für  unsere  Uberproduktion  zu 
liefern  vermag. 

ANTITHESE  VON  HANS  KAISER 

Der  „Protest  deutscher  Künstler"  gleicht  einem  Schwan- 
kleb-an,  mit  dem  Karl  Vinnen  in  Bremen  durchs 
deutsche  Land  marschierte,  um  endlich  bei  Eugen 
Diederichs  in  Jena  mit  dem  Zuge  der  angeleimten 
Maler  und  Schriftsteller  gedruckt  zu  erscheinen.  Der  Schwan 
war  die  französische  Kunst  der  Courbet  Manet,  Monet, 
Cezanne,  van  Gogh,  Gauguin,  die  alle  angezogen  hatte.  Nun 
sie  kleben  blieben,  schrien  sie  alle  gegen  diese  Kunst:  Die 
deutschen  Sammler  zahlen  für  französische  Bilder  zu  hohe 
Preise  und  die  unterschätzten  deutschen  Künstler  gehen  leer 
aus!  Der  nationale  Kunstnachwuchs  ist  in  Gefahr!  Vinnen 
hat  das  Geschrei  aus  Ateliers  in  einen  buntgewürfelten  Pro- 
test zu  fassen  gewußt.  Der  Protest  an  sich  fand  seine  ge- 
bührende Ablehnung  durch  Max  Liebermann,  Max  Klinger, 
Graf  Kalckreuth  und  durch  den  trefflichen  Grafen  Keßler, 
der  auch  die  Nachzugsscharmützel  u.  a.  gegen  Paul  Meyer- 
heim führte.  Zum  Uberfluß  veröffentlicht  die  Frankfurter 
Zeitung  eine  Serie  Glossen  der  Vorstände  öffentlicher  Museen 
und  der  Sammler.  Damit  ist  der  unklare  Protest  geklärt  und 
erledigt. 

Mit  Protesten  gewann  man  niemals  Kämpfe.  Unser 
deutscher  Kunstgewerbemarkt  war  Anfang  der  neunziger  Jahre 
noch  ganz  in  französischen  Händen.  Wir  bezogen  alles  dort- 
her. Heute  beherrscht  das  deutsche  Kunstgewerbe  nicht  nur 
den  deutschen  Markt,  wir  führen  schon  viel  nach  Frankreich 
und  England  aus.  Der  Umschwung  kam  nicht  durch  einen 
Protest  der  Künstler.  Der  Erfolg  kam  durch  tüchtige  Arbeit 
im  stillen.  Er  kam  auch  durch  die  freudige  Unterstützung 
des  Tüchtigen  durch  Zeitschriften  und  Presse.  Selbst  wenn 
die  Presse  nicht  so  mitgegangen  wäre,  die  Blüte  des  Kunst- 
gewerbes wäre  doch  aufgebrochen.  So  was  läßt  sich  fördern 
und  hemmen,  nicht  verhindern.  Viele  wollten  es  mit  markt- 
beherrschendem Kapital  usw.  unterdrücken.  Sie  vermochten 
es  nicht.    Das  Beste  setzt  sich  durch.   Protest?   Die  französi- 


sehen  Kunstgewerbler  haben  auch  gegen  die  Einfuhr  des 
Deutschen  protestiert.  Erfolglos.  Jetzt  versuchen  sie  es  mit 
stiller  Arbeit.  Aber  die  Deutschen  sind  zwei  Jahrzehnte 
voraus  und  arbeiten  weiter.  Kunstproteste  sind  sinnlos,  wenn 
keine  Taten  und  Arbeit  dahinter  stehen;  wenn  Taten  und 
Arbeit  dahinter  stehen,  wird  nicht  protestiert.  Werden  die 
deutschen  Maler  höchste  Kunstwerke  schaffen,  so  werden 
sie  Frankreich  überwinden  und  der  Kunstmarkt  wird  von 
ihren  Werken  beherrscht  sein. 

Was  ist  höchste  Kunst?  Da  scheiden  sich  die  Wege. 
Fühlen  oder  Nichtfühlen,  das  ist  hier  die  Frage.  Höchste 
Kunst  ist  weder  zu  errechnen,  noch  zu  beweisen.  Es 
schmälert  den  Wert  Hodlers,  der  mich  beglückt,  daß  er  er- 
rechnet werden  kann;  daß  er  durch  seine  silhouettierte  Ab- 
straktheit, durch  seinen  selig  empfindsamen,  aber  auch  er- 
rechenbaren Rythmus  nicht  voller  wird,  je  länger  man  ihn 
sieht,  sondern  leerer.  Zu  angestrichen,  dekorativ,  ungefüllt  in 
den  Massen.  Michelangelos  Fresken  kann  man  immer  sehen. 
Bei  Hodler  steht  man  eines  Tages  vor  leeren  Schalen.  Aus- 
gekostet. Bei  Michelangelo  ist  das  unmöglich.  Unerschöpf- 
lichkeit ist  das  Wesen  höchster  Malerei. 

Aus  unbewußtem,  aus  unendlichen  Tiefen  quillt  die 
mysteriöse  Gnade,  dank  derer  Künstler  Malereien  schaffen, 
die  von  Stunde  zu  Stunde,  von  Gesicht  zu  Gesicht  reicher, 
unendlicher,  beseligender  werden .  Die  Ursache  ist  unerklärlich, 
die  Tatsache  klar.  Ein  ganz  natürlicher  Kreislauf.  Jesus- 
Maria-Mythe.  Aus  unendlichen,  geheimnisvollen  Tiefen  un- 
bewußt empfangen,  dargestellt  im  Kunstwerk,  wirkt  es  endlos 
in  das  Pan  der  Betrachter.  In  den  höchsten  Kunstwerken, 
Grünewald,  Rembrandt,  Tintoretto,  Courbet,  kommen  wir 
deshalb  an  kein  Ende.  Sie  geben  jedesmal  mehr,  sind  jedes- 
mal reicher,  unerklärlicher,  voller.  Die  Jahrhunderte  tun  ihnen 
kaum  Abbruch.  Solche  Gemälde  sind  das  Beste  für  die 
Besten.  Ihnen  folgt  auch  der  Sammler  (und  mit  ihm  der 
Kunstmarkt)  und  der  Geschichtsschreiber,  der  seinem  lücken- 
losen Werk  genügen  will.  Nicht  den  ganz  netten  Arbeiten 
von  Fritz  Erler,  Franz  von  Stuck  und  solchen.  Die  lassen 
sich  zu  bald  erschöpfen,  dann  sind  sie  leer.  Der  nicht  ganz 
oberflächliche  Nachwuchs  fühlt  das  bald,  und  wendet  sich 
andern  zu,  von  denen  er  lernen  will.  Daher  behaupten  Erler 
und  Stuck,  sie  sähen  keinen  Nachwuchs,  mit  der  Kunst  gehe 
es  bergab.  Bergauf  gehts,  wenn  auch  nicht  über  Stuck  und 
Stein.  Der  Nachwuchs  geht  erfreulicherweise  zu  volleren 
Werken,  in  die  er  oberflächlich  oder  tief  taucht,  jedenfalls 
aber  immer  Wasser  zum  Schwimmen  findet.  Zu  den  besten, 
meist  frühen  Thomas,  zu  den  besten  Trübner.  Cezanne  und 
van  Gogh  fanden  wohl  deshalb  so  viele  Schüler,  weil  die 
Unendlichkeit  ihrer  Werke  sich  scheinbar  in  Äußerlichkeiten 
fühlen,  errechnen  und  wiedergeben  ließ.  Scheinbar  an  der 
Oberfläche  lag.  Die  Unsterblichkeit,  Seligkeit,  Unendlichkeit 
liegt  immer  in  der  Tiefe  eines  Werkes.  Unter  der  Trübner- 
schule (im  weiten  Sinn),  unter  Cezanne-  und  van  Gogh- 
Anhängern  finden  sich  tüchtige  Maler,  die  ein  ganz  schöner 
Teil  Nachwuchs  sind.    Lassen  wir  die  einmal  ganz  beiseite. 


540  Es  leben  in  Berlin  und  im  Reiche  verstreut  eine  Anzahl 
jüngerer  Maler,  die  durch  den  Impressionismus  hindurchgingen, 
in  ihrer  ganzen  Art  aber  mehr  die  Grünewald,  Rembrandt, 
Courbet,  Blechen  und  Runge  zu  Ahnen  haben,  wenn  auch 
mit  anderm  Erlebnis  der  Seele  und  gewandelter  selbständiger 
Technik.  Diese  Kunst  kam  der  Allgemeinheit  und  den 
Einzelnen  noch  kaum  zum  Bewußtsein,  weil  jene  Persönlichkeiten 
bisher  noch  nicht  exklusiv  zu  sehen,  sondern  hier  und  dort 
in  Ausstellungen  zerstreut  waren.  Einzelne  dieses  Nachwuchses 
beginnen  ihre  Anerkennung  zu  finden.  Vereint  wird  man  sie 
bald  genug  erkennen.  Man  kann  schon  jetzt  in  diesem 
sezessionistischen  N  achwuchs  Erscheinungen  sehen,  die  Frankreichs 
Kunstprimat  überwunden  und  auch  mit  den  Protestlern  nichts 
zu  tun  haben.  Es  ist  eine  andere  Kunst.  Während  ältere 
und  jüngere  deutsche  Maler  von  nicht  immer  zweifelsfreier 
Kunsthöhe  sich  noch  gegen  die  Vorherrschaft  der  besten 
Franzosen  mit  Protesten  wehren  zu  müssen  glauben,  ist  schon 
die  neudeutsche  Kunst  erstanden,  die  ohne  Protest  und  ohne 
„übermächtige  Interessengruppe"  aus  eigner  Kraft  sich  durch- 
setzen wird  als  höchste  und  nationale  Kunst. 

PERSPEKTIVEN 

Aus  dem  Osten  kommt  eine  Schar  seltsamer 
Menschen  gezogen :  Gelbe,  Braune  und  Mischlinge, 
die  mit  dem  Deutschen  Reiche  Fühlung  suchen 
und  Aufträge  einflußreicher  Cliquen  mit  sich  führen. 
Seltsame  Dinge  gibt  es  da  zu  hören  von  neuen  Wirt- 
schaftsverbindungen,  von  Gelegenheiten  und  Methoden, 
wie  Frankreich,  Holland,  die  Union,  England  und  Japan 
zu  verdrängen  wären,  wie  deutscher  Kaufmannsfleiß 
noch  Millionen  einsäckeln  könne,  die  heute  anderen 
Nationen  die  Taschen  füllen.  Und  wie  die  deutsche 
Flagge  sich  zeigen  könne,  wo  heute  Franzosen,  Eng- 
länder und  Japaner  nisten.  Schwüle  Rauchdämpfe 
sollen  dich  einlullen.  Du  siehst  vor  dir  einen  Farbigen, 
der  mit  leiser  monotoner  Stimme  von  seiner  heißen 
Heimat  spricht.  Du  siehst  eine  langkrallige  Hand,  an 
der  Edelsteine  blitzen,  auf  dem  Papier  Zahlen  entwerfen 
und  Pläne  zeichnen,  die  den  Himmel  auf  Erden  ver- 
heißen. Und  der  Orient  lockt  dich  und  zieht  dich  an. 
Aber  wir  sind  Skeptiker,  wir  wissen,  wie  man  im  Aus- 
wärtigen Amt  scheu  und  verstohlen  und  nur  in  einem 
Hinterzimmer,  wo  kein  profanes  Auge  hinblickt,  über 
die  altgeweihten  Stränge  zu  schlagen  wagt.  Und  mit 
spöttischem  Lächeln  fragen  wir:  „Warum  und  aus 
welchem  Grunde  kommen  wir  zu  so  seltsamer  Ehre? 
(Und  ein  Sherlock  Holmesblick  bedeutet,  daß  alles  ent- 
deckt sei!)   Seit  wann  geht  ihr  am  Foreign  Office  vor- 


bei  und  sucht  hinter  Englands  Rücken  anzubandeln? 
Und  warum  klopft  ihr,  wenn  ihr  wirklich  von  Holland, 
England,  Frankreich  und  der  Union  loswollt,  nicht  bei 
den  Japsen  an,  die  euch  doch  die  nächsten  sind.  Wir 
Deutschen  sind  ein  undicht  zusammengeflicktes  Staaten- 
gebilde, das  rechts  und  links,  oben  und  unten  von  ge- 
fährlichen Neidhammeln  umlagert  wird.  Wir  haben 
genug  Sorge  im  eignen  Hause,  haben  genug  zu  tun, 
die  bissigen  Kläffer  von  der  Türe  fernzuhalten  und 
haben  keinen  Grund,  im  fernen  Osten  umherzuputschen." 

Die  Besucher  sitzen  steif  in  ihren  Sesseln  und  lächeln. 
„Ihr  habt  chinesische  Höflichkeit  studiert",  sagen  sie, 
„und  unterschätzt  euch  nur  aus  Formalität  und  wißt 
genau,  wie  man  euch  in  der  Welt  taxiert  und  was  von 
euch  erwartet  wird.  Ihr  seid  eine  junge  Macht,  von 
der  wir  im  Osten  mit  mehr  Respekt  reden,  als  ihr  hier 
von  amerikanischer  Tüchtigkeit  und  japanischer  Kraft 
zu  reden  wißt.  Nun  gut,  —  ihr  wollt  euch  ausdehnen. 
Und  wir  fühlen  uns  bestohlen,  bedrückt  und  betrogen. 
Macht  uns  los  vom  Joch  und  seid  unsere  Herren.  Holland, 
England  und  Frankreich  haben  genug  von  unserm  Blut 
gesogen,  sind  fett  und  behäbig  dabei  geworden.  Wie 
blinde  Maulwürfe  wühlen  sie  gierig  nach  neuer  Beute 
und  achten  nicht,  daß  ein  Fußtritt  die  ganze  Herrlich- 
keit zerstört.  Japan  macht  schon  lüsterne  Augen.  Aber 
Japan  ist  unser  bitterster  Feind.  Wird  Japan  die 
Europäer  vertreiben  und  sich  zum  Herrn  von  Indien 
machen,  dann  ist  es  mit  uns  für  alle  Ewigkeit  vorbei. 
Japan  läßt  uns  nie  wieder  los.  Uns  aber  liegt  an  einem 
reellen  Pachtvertrag.  Jede  Macht,  die  so  zu  uns  spräche, 
würde  mit  offenen  Armen,  mit  Geld  und  Waffenhilfe 
bei  uns  empfangen:  Ihr  Farbigen  könnt  euch  nicht  selbst 
regieren,  seid  zu  unkultiviert  und  zu  schwach  und  könnt 
nicht  organisieren.  Gut.  Wir  sind  keine  Blutsauger. 
Wir  übernehmen  die  Schutzherrschaft,  bringen  euer  Land 
durch  gutes  Beispiel  aus  dem  Sumpf  heraus,  lassen  euch 
Universitäten  bauen,  drillen  eure  Beamten  und  ziehen 
während  der  Zeit  unsern  Nutzen  durch  kräftigen 
Im-  und  Export.  Wir  stecken  Geld  und  Arbeit  in 
die  Sache  und  ziehen  wieder  ab,  wenn  sich  Arbeit 
und  Kapital  hundert-  oder  tausendfach  verzinst  haben. 
Wir  wollen  nicht  wie  Holland  und  England  Milli- 
onen für  einen  Pfennig  verlangen  und  nicht  wie 
Wucherer  am  Platze  bleiben,  wenn  der  Vertrag 
reell   gelöscht   ist.   —  Spräche   so   eine  europäische 


542  Macht  —  morgen  würden  wir  losschlagen.  Warum 
kommt  ihr  Deutschen  uns  nicht  so  entgegen?  Habt 
ihr  keinen  Wagemut?  Lockt  euch  nicht  der  sichere 
Gewinn?  Macht  ihr  so  herrliche  Geschäfte,  daß  ihr 
keine  neuen  Märkte  braucht?  Und  sind  eure  Märkte 
für  die  Ewigkeit  gesichert?  England  soll  Indien  los- 
lassen, jetzt  wo  es  seine  Arbeit  durch  millionenfachen 
Gewinn  verzinst  sieht.  Holland  brachte  Indien  nichts, 
nahm  nur  und  nahm.  Und  die  andern  treiben  es  ebenso. 
Mit  denen  kommen  wir  nicht  weiter.  Ihr  könnt  mit 
England  ein  kräftiges  Wort  reden  und  könnt  Holland 
in  die  Ecke  drängen.  Ihr  habt  Kraft  genug,  Frankreich 
zu  schlagen  und  überhaupt  ganz  Europa  in  Schach  zu 
halten,  wenn  ihr  wollt.  So  denken  wir  von  euch.  Wir 
sehen,  wie  England  seinen  Staatskasten  flickt  und  wie 
die  Ratten  das  Schiff  verlassen.  Nun  findet  ihr  in  uns 
noch  Bundesgenossen.  Eines  Tages  werdet  ihr  euch 
doch  mit  England  schlagen  müssen  und  Millionen  von 
Menschen  und  Milliarden  an  Geld  ständen  euch  zur 
Seite.  Nun  überlegt,  wie  ihr  handeln  wollt  und  seid 
sicher,  daß  die  Union  nicht  allzulange  zögert,  wenn 
ernstliche  Anträge  gestellt  werden.  Ihr  seid  die  Stär- 
keren, aber  seid  sicher,  daß  die  Wartefrist  nicht  allzu- 
lange dauern  darf."  — 

Nimm  nun  dein  Tagblättchen  zur  Hand  und  sieh 
nach,  ob  du  von  alledem  auch  nur  ein  Sterbenswörtchen 
findest.  Nein,  da  gibts  vom  Ordnungsruf  des  Parla- 
mentspräsidenten bis  zum  Mord  und  Totschlag  noch 
Dinge  von  viel  größerer  Wichtigkeit,  die  lang  und  in 
fetter  Breite  abgehandelt  werden  müssen.  Und  wenn 
du  einen  von  den  Herren  fragst,  warum  und  wieso  es 
gut  sei,  von  allem  möglichen  zu  reden,  zwanzigmal  auf 
Mexiko  zu  weisen  und  dreißigmal  Marokko  durchzu- 
kauen —  ja,  vielleicht  erlebst  du  es,  daß  der  Herr  die 
Diplomatenmiene  aufsetzt  und  sein  Riechnäschen  ver- 
schmitzt mit  dem  Zeigefinger  reibt.  „Man  spricht  nicht 
gern  davon.  Diplomatie.  Sie  verstehen.  Die  Augen 
ablenken  heißt  das."  —  „Aha,"  sagst  du,  und  denkst 
an  den  Schlauberger,  der  einen  Schatz  vergrub,  während 
Nachbar  Hinz  und  Kunz  zuguckten.  Nur  damit  er 
unter  der  Erde  sei!  In  England  und  Holland,  in  Japan 
und  Frankreich  weiß  man  genau,  wer  bei  uns  ein-  und 
ausgeht,  und  glaubt  nicht,  daß  Asiaten  bei  uns  nur 
deutsche  Mailuft  schöpfen  wollen.  Da  zetert  aber  das 
Tagblättchen  unentwegt  über  mangelndes  Selbstbewußt- 


sein  deutscher  Staatsbürger,  versäumt  es  aber  und  ver- 
paßt es,  oder  (wenn  es  hoch  kommt)  findet  es  nicht 
opportun,  solche  Sachen  zu  erzählen,  die  ihm  zeigen, 
was  man  im  Ausland  von  deutscher  Kraft  und  Stärke 
denkt.  „Vielleicht  stört  es  die  Kreise  des  Auswärtigen 
Amtes!"  Das  Auswärtige  Amt  ist  aber  noch  gar  nicht 
dazu  gekommen,  Kreise  zu  ziehen.  Da  wird  erst  die 
Kreide  gespitzt.  Aber  später  werden  wir  schon  noch 
manche  Zirkelei  erleben  und  werden  sehen,  wie  man 
die  mit  wichtiger  Miene  gezogenen  Kreise  dazu  be- 
nutzt, sich  mit  Vehemenz  in  ihnen  zu  drehen  bis  den 
Zuschauern  die  Augen  übergehen.  —  Hier  hätten  wir 
Gelegenheit,  gegen  England  einen  geschickten  Zug  zu 
führen  und  uns  in  ein  warmes  Nest  zu  setzen.  Eng- 
land und  Holland  sind  mit  ihrer  Macht  im  Osten  ins 
Wanken  gekommen.  Mißtrauische  Augen  haben  faule 
Stellen  im  Gebälk  gesehen.  Und  bevor  da  unten  die 
Anarchie  losbrüllt,  könnten  wir  noch  schnell  am  Platze 
sein  und  nehmen,  was  zu  nehmen  ist,  und  dämpfen, 
wo  zu  dämpfen  ist.  Aber  vielleicht  führen  die  Wege 
so  weit,  daß  uns  unterwegs  der  Atem  ausgehen  könnte? 
Vielleicht  scheut  man  aus  Reinlichkeit  das  Gebüsch,  um 
das  man  nicht  herumkäme.  Dann  bleiben  wir  also  wo 
wir  sind  und  mischen  uns  nicht  in  die  Dinge?  Dann 
weigern  wir  uns,  Politik  in  Asien  und  mit  asiatischen 
Mitteln  zu  treiben  und  lassen  die  andern  ruhig  noch 
an  der  Schüssel  schmatzen  und  schlucken.  Dann  warten 
wir  ruhig  ab.  Und  tun  nichts?  —  Da  gab  es  nach 
dem  russisch-japanischen  Kriege  eine  Zahl  von  Alles- 
wissern,  die  sofort  einen  Krieg  Japan-Amerika  prophe- 
zeiten. Als  ob  jemand,  der  eben  bis  zur  Erschöpfung 
gerungen  hat,  nicht  Zeit  braucht,  sich  zu  erholen. 
Japanische  Staatsmänner  blickten  auf  Deutschland  und 
sagten:  „Die  30  Jahre  Frieden  sind  dem  Deutschen 
Reiche  besser  angeschlagen  als  ein  schneller  Folgekrieg. 
Wollen  doch  sehen,  ob  wir  hier  im  Osten  nicht  durch 
unsere  Wirtschaftskraft  dieselbe  Stellung  erringen  wie 
Deutschland  in  Europa.  Was  sollen  wir  nutzlos  Blut 
und  Gelder  opfern,  wo  unsere  Arbeitskraft  genügt,  die 
Fremden  auf  die  Straße  zu  setzen  und  uns  neue  Ab- 
satzfelder zu  erobern.  Und  im  Frieden  laßt  uns  rüsten, 
laßt  uns  abwarten,  bis  Geld,  Waffen  und  Soldaten  uns 
die  sichere  Überzahl  geschaffen  haben."  —  Japan  hat 
uns  eins  voraus.  Es  ist  selbstbewußt,  weiß,  was  es 
will,  und  jeder  einzelne  Japaner  weiß,  wohin  der  Kurs 


544    gerichtet  ist.  —  Treiben  auch  wir  die  Politik  des  Ab- 
wartens?  Geben  wir  darum  manchen  Trumpf  unbenutzt 
aus  der  Hand,  weil  er  zu  früh  kommt?    Warum  sagt 
es  kein  Mensch?    Der  Kanzler  lehnt  kühl  und  klug 
Abrüstungsvorschläge  ab.    Der  Minister  des  Äußern, 
sagt  man  geheimnisvoll,   „sitzt  beobachtend  wie  eine 
Spinne  im  Netz".    Danach  weiß  noch   kein  Mensch, 
woran  er  ist.    Sind  wir  ein  Volk  von  Epikuräern,  die 
einiges   erreicht  haben   und  nun  in  Ruhe  verdauen? 
Und   wenn   wir   es   nicht   sind,    warum   werden  wir 
nicht  aktiv   und  spielen  mit?    Und  wenn  das  nicht 
geschehen   soll,  —  was  soll  denn  geschehen?   .  .  . 
So  steht  alles  da  und  wartet  und  hört  nur  undeut- 
liches Gemurmel,  das  als  Antwort  nicht  zu  nehmen 
ist.    „Wir  rüsten  nicht  ab,   aber  nur  um  den  Frieden 
zu  wahren!"    Da  fängt  sogar  die  eifrigste  Galerie  an 
zu  gähnen  und  winkt  ab.    Da  haben  wir  den  Orient 
schon  bei  uns.  Da  sind  wir  sorgsam  von  Geheimnissen 
eingesponnen,  die  kein  Mensch   lüften  kann  und  darf. 
Gehe  du   in  dein  Bureau   und  denke  dran,   daß  sich 
durch   stetige  Ruhe  der  Reichspolitik  die  Konjunktur 
hebt   und   dein  Gehalt   um   einige   Prozente  steigen 
könnte.   —   Die  Politik  wird  zur  öden  Spötterei  er- 
niedrigt und  jeder  treibt  sein  Schindluder  und  freut 
sich,  wenn  man  sie  als  hölzernes  sphinxartiges  Ungeheuer, 
um  das  sich  kein  Mensch  mehr  kümmern  braucht,  vor- 
führt.   Allzu  große  Mißerfolge  sind  uns  nicht  wider- 
fahren, weil  man  sich  im  Auslande  scheut,  uns  aus  der 
Ruhe  zu  bringen.    Und  haben  wir  Erfolge,  so  werden 
sie  uns  im  Ton  von  Moritaten  vorgetragen.  Hundert 
Krittler  mäkeln  und  zetern  dann  über  Fehler,  die  sie 
irgendwo  entdeckt  haben,  und  schon  werden  die  Wasser 

still,  trüb  und  schwarz.  Kaufmannspolitik.   Da  löst 

sich  die  Spannung  auf.  Alles  Pathos  und  alle  Größe, 
alles  Zwingende  ging  verloren.  Dafür  trat  nüchterne 
Exaktheit  ein.  In  der  Union  treiben  sie  es  auch  nicht  anders, 
haben  nur  den  Vorteil,  daß  jeden  Tag  ein  sichtbarer 
Schritt  vorwärts  getan  wird.  Bald  platzt  es  in  Mexiko 
los,  bald  hat  im  Süden  jemand  gewagt,  die  Monroe-Doktrin 
scheel  anzusehen.  —  Wir  liegen  in  atemloser  Spannung 
auf  dem  Anstand,  rüsten  und  waffnen  uns  und  machen 
uns  bereit  zum  Vorgehen.  Entweder  gibt  England  nach 

oder  die  Kraft  muß  entscheiden.  Vor  dem  Feind 

soll  nicht  zu  früh  geschossen  werden.  Wie  aber, 
wenn  die  ganze  Mannschaft  einschläft?  Muß  da  nicht 
jemand  kommen  und  wachzurütteln  suchen,  auch  auf 
die  Gefahr  hin,  daß  der  Gegner  die  Ohren  spitzt? 
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AUFLÖSUNG  UND  STURZ  DER  PRO- 
LETARIERPHILOSOPHIE VONVERNER 
VON  HEIDENSTAM  (STOCKHOLM) 

Eines  Abends  vor  mehreren  Jahren  wanderte  ich  auf 
der  Landstraße  dahin.  Jenseits  des  Sees  polterte 
der  Donner  an  die  Wolkenwand,  und  ich  beschleu- 
nigte meine  Schritte.  Aber  die  Straße  schlängelte  sich  an 
einem  überhängenden  Felsen  vorbei,  und  nun  prallte  ich 
zurück.  An  den  Bergabhang  gedrückt,  stand  ein  Haufe 
Landstreicher  —  ich  glaube,  es  waren  sieben  oder  acht 
Mann  —  um  vor  dem  Unwetter  Schutz  zu  suchen.  Und 
alle  hatten  Knüttel  bei  sich.  Selten  habe  ich  so  struppige 
und  verkommene  Gesellen  gesehen. 

Der  Regen  begann  zu  sprühen,  und  auch  ich  suchte 
Schutz  unter  dem  Felsen.  Mit  der  Unterhaltung  ging  es 
allerdings  ein  wenig  langsam.  Es  lag  Unsicherheit  in  der 
Luft.  Um  so  mehr  mußte  ich  an  die  sozialen  Kämpfe 
unserer  Zeit  denken,  und  einer  der  Wanderer  las  meine 
Gedanken.  Die  anderen  nannten  ihn  „Diakonus",  vermut- 
lich weil  er  gelehrter  war  als  sie  —  wohl  irgend  ein  ent- 
gleister Student,  der  ehedem  mit  Büchern  und  Tinte  zu 
schaffen  gehabt.  Ich  bemerkte  in  der  Dämmerung  nur, 
daß  er  an  dem  einen  Fuß  einen  Schuh,  an  dem  andern 
einen  Schnürstiefel  trug.  Plötzlich  wandte  er  sich  zu  mir 
und  sagte  langsam  und  leise:  „Einst  wird  kommen  der 
Tag,  da  das  heilige  Ilion  hinsinkt!" 

Ich  mußte  unwillkürlich  lächeln,  als  ich  so  unerwartet 
diesen  Homerschen  Vers  vernahm.  Aber  daheim  in  meinem 
Bette  klang  er  mir  im  Ohre  weiter.  Noch  höre  ich  die  ernst- 
35     hafte  und  fast  träumende  Stimme.    Und  immer  wieder 


546  kommt  mir  dieselbe  Antwort,  wie  dazumal  im  Regen:  — 
Wahrsager,  sei  deiner  Sache  nicht  allzu  sicher!  

Je  nach  den  verschiedenen  Zeitaltern  wechselt  der 
Glaube  an  eine  nahe  bevorstehende  Zerstörung  der  Welt 
die  Form,  und  der  unausweichliche  Klassenkampf,  der  in 
unseren  Tagen  das  soziale  Gebäude  erschüttert,  ist  doch 
nur  ein  Gefecht  in  einer  Ecke.  Für  uns  Jetztlebende 
aber  ist  er  die  eingreifendste  Frage  der  Zeit  geworden. 
Ich  weiß  es  bloß  von  mir  selbst,  wie  schwer  es  mir 
gefallen  ist,  diese  Frage  —  nicht  von  meinen  Gedanken, 
denn  das  wäre  unmöglich  gewesen  —  aber  von  meiner 
Arbeit  fernzuhalten.  Und  bei  alledem  ist  niemand  näher 
daran  gewesen,  geradenwegs  zum  Volkshause  zu  gehen. 
Aber  jedesmal  fühlte  ich  mich  von  der  Suada  der  so- 
zialen Volkspriester  abgestoßen.  Was  andere  geistvoll 
und  wahr  sagten,  das  sagen  sie  dumm  und  unwahr.  — 
Kommt  zu  uns!  heißt  es.  —  Bei  uns  wird  die  Trommel 
rascher  geschlagen  als  bei  den  Memmen  der  Bourgeoisie ! 
—  Aber  es  sind  nun  achtzig  Jahre  her,  seitdem  das  Pro- 
letariat sich  zum  Kampfe  für  seine  eigne  Abschaffung 
zu  sammeln  begann  und  diese  lange  Zeit  hat  sein  Trom- 
melleder abgenutzt.  Auch  Parteien  altern  und  ändern 
sich  und  gehen  in  Neubildungen  über,  und  alle  Zeichen 
weisen  deutlich  darauf  hin,  daß  der  eigentliche  Klassen- 
kampf heute  seinen  Höhepunkt  überschritten  hat.  Damit 
ist  aber  auch  die  Proletarierphilosophie  als  Waffe  un- 
brauchbar geworden  und  fällt  zu  Boden. 

Wenn  eine  Partei  ihren  Kulminationspunkt  erreicht 
hat  —  es  währt  dies  nur  kurze  Zeit  —  so  überschwemmt 
sie  ihre  Ufer  und  will  alles  mit  sich  reißen.  So  erging 
es  auch  der  Scholastik  der  Proletarierphiiosophie.  Sie 
hing  ihre  Lumpen  vor  unseren  Fenstern  auf,  so  daß  man 
fast  nicht  mehr  sah,  daß  die  Sonne  schien.  Sie  hat  uns 
unnatürlich  und  erkünstelt  gemacht.  Die  Jugend  wagt 
es  kaum  noch,  sich  im  Grünen  zu  tummeln,  ohne  Partei- 
programme zu  dreschen,  die  unter  Brüdern  —  wenig- 
stens unter  fünfzehnjährigen  Brüdern  —  kaum  einen  alten 
Sechser  wert  sind.  Der  Fuchs  ergeht  sich  im  Heide- 
kraut. Was  Jahrtausende  lang  als  Tugend  galt,  weil 
es  zu  der  Menschen  Frommen  gewesen,  wird  in  den 
Strafwinkel  gestellt.  Ich  habe  in  einer  sozialistischen 
Zeitung  einen  langen  Artikel  darüber  gelesen,  daß  Edel- 
mut etwas  Veraltetes  und  total  Uberflüssiges  sei.  Der- 
gleichen tutet  man  dem  armen  Volk  in  die  Ohren.  Wären 
die  Volkspriester  vom  Feinde  erkauft,  sie  könnten  nicht 


ärger  gegen  ihre  eignen  Anhänger  handeln.  Man  fragt 
sich,  ob  sie  sich  je  die  Mühe  genommen  haben,  einen 
Blick  in  die  Volksseele  zu  tun  und  das  beste  darin  liebe- 
voll in  Obhut  zu  nehmen.  Ein  tückischer  Kulturhaß 
späht  zwischen  ihren  Worten  hervor  und  ihr  Opfer- 
gesang klingt  immer  mehr  nach  Schlendrian.  So  kann 
es  damit  enden,  daß  jene  Losungsworte,  die  noch  vor 
kurzem  als  Siebenmeilenstiefel  für  junge  Füße  erschienen, 
sich  eines  schönen  Tages  als  nichts  anderes  präsentieren, 
denn  als  die  abgetretenen  Pantoffel  einer  gealterten 
Theorie.  Nur  die  Volkspriester  selbst  scheinen  nicht 
den  Mut  zu  haben,  dieser  Entdeckung  ins  Auge  zu 
schauen.  Immer  noch  steigt  ein  dumpfer  und  muffiger 
Kellerdunst  um  sie  her  auf,  der  das  Leben  zu  einem 
Gespensterhause  macht.  Seit  den  schwärzesten  Welt- 
gerichtsschrecken des  Mittelalters  hat  kein  solcher  Alb- 
traum, wie  die  Proletarierphilosophie  es  ist,  die  Menschen 
geritten. 

Vor  mir  liegt  eines  der  Parteiblättchen.  Ich  erwar- 
tete eine  sachliche  Kritik  der  sozialen  Gesellschaft  da- 
rin zu  finden.  Keine  Spur  davon.  Alles  ertrinkt  im 
Schwulst  der  Schimpfworte.  Die  blankgewetzten  Grob- 
heiten rollen  so  eintönig  daher,  daß  ich  schläfrig  werde. 
Unaufhörlich  wird  von  der  roten  Jugend  gesprochen.  In 
dem  kleinen  Holzpflock  von  Zeitungsschreiber  aber,  der 
diese  Zeilen  zusammengekritzelt  hat,  fließt  auch  nicht 
ein  einziger  Tropfen  roten  und  lebenden  Blutes.  Nun 
aber  aufgepaßt!  Es  kommt  der  Augenblick,  da  er  seine 
Peitsche  sausen  läßt:  „Diese  bürgerlichen  Hunde!"  Welch 
geistreicher  Einfall!  Aber  habt  ihr  ihn  nicht  schon  früher 
gehört,  gute  Herren? 

Doch  faßt  euch!  Denn  nun  erst  soll  die  Schlacht 
entbrennen.  Haltet  die  Schilder  empor!  Schon  saust 
der  tödliche  Pfeil:  „Diese  Patentpatrioten!"  —  Bebt  nicht 
die  Erde  nach  solcher  Heldentat?  — 

Die  Partei  der  Proletarierphilosophen  ist  im  Begriffe, 
die  Partei  der  Hohlköpfe  zu  werden.  Handfeste  Männer 
hielten  sie  unter  ihren  praktischen  Hauptführern  beisam- 
men, aber  ihre  unzähligen  Priesterlein  und  Pfäfflein  wur- 
den ihre  Unglücksvögel. 

Suchen  denn  keine  begabten  Männer  mehr  den  Weg 
nach  ihrem  Lager?  Sicherlich  geschieht  es.  Aber  bald 
merkt  man,  wie  der  Zwang  sie  beengt.  Sie  dürfen  ja 
nicht  frei  und  offen  reden,  denn  über  dem  Portal  steht 
das  Wort  Gehorsam.    Und  eines  Morgens  hört  man  die 


548    Türe  krachend  hinter  ihnen  zufallen.   Sie  sind  gegangen. 
Sie  haben  es  nicht  ertragen. 

Die  Bürgerlichen  würden  sich  ein  so  angesäuertes 
Gepantsche,  wie  es  dem  Volke  für  seinen  Sparpfennig 
mit  Gewalt  aufgedrängt  wird,  nicht  vorsetzen  lassen. 
Wäre  ich  ein  kleiner  Schreiner  oder  Schneider  —  ich 
wüßte  wohl,  was  ich  täte,  wenn  ich  im  Volkshause  stünde. 
Ich  brächte  das  böhmische  Recht  in  Anwendung.  Durchs 
Fenster  kopfüber  hinaus  mit  den  untauglichen  Volks- 
priestern! 

Ohne  zwingende  Umstände  wachsen  keine  Parteien 
empor,  weder  rechts,  noch  links.  Ist  dem  jedoch  so, 
so  folgt  daraus,  daß  alle  Parteien  recht  haben.  Dies 
bestätigt  sich  auch  sogleich,  sobald  wir  die  Sache  nur 
aus  einiger  Entfernung  betrachten.  Trotz  unserer  Vor- 
liebe für  Reformen  verstehen  wir  doch  den  tiefen  Seufzer 
des  Japaners  recht  wohl,  der  die  eigenartige  Kultur  seines 
Landes  von  französischer  Kunst  und  europäischen  Sitten 
aufgelöst  sah,  ohne  daß  sein  Volk  eigentlich  hierdurch 
glücklicher  wurde.  Und  wir  erinnern  uns  fast  mit  Ehr- 
furcht unserer  alten  Sage  von  Kettil  Okristen,  der  so 
wenig  Glauben  an  das  Neue  besaß,  daß  er  sich  in  den 
Hügel  setzte,  um  zu  sterben.  Ist  aber  die  Entstehung 
der  einen  wie  der  andern  Partei  berechtigt,  dann  beruht 
die  Frage,  welche  von  ihnen  in  diesem  oder  jenem  Falle 
recht  hat,  ja  einzig  und  allein  auf  dem  Maß  von  Cha- 
raktergröße, das  in  dem  gegebenen  Augenblick  die  ein- 
zelnen Gruppen  beseelt.  Das  Recht  wird  hierdurch  zu 
einem  Wanderpokal,  auf  dessen  dauernden  Besitz  keiner 
rechnen  kann,  der  aber  wohl  in  würdigerer  Weise  mit 
dem  heiligen  Kelch  Gral  verglichen  zu  werden  verdient. 
Was  gestern  Wahrheit  war,  verträgt  es  darum  noch  nicht 
heute  bis  zum  Überdruß  wiederholt  und  dadurch  abge- 
schwächt oder  gar  in  der  Anwendung  vergröbert  zu 
werden.  Sonst  klirrt  es  mit  einem  Male  und  der  Kelch 
ist  verschwunden  und  leuchtet  in  den  Händen  des  Feindes 
auf.  Dort  sammeln  sich  dann  die  besten  Krieger  und 
die  Gerechten  und  Weisen.  Ein  Sklavenaufruhr,  der 
nur  für  Sklaven  Raum  hat,  begrenzt  und  vernichtet  sich 
selbst. 

Im  Namen  des  Volkes  und  der  Volkstümlichkeit  ge- 
schieht es  heutzutage,  daß  man  Holz  zum  Ketzerscheiter- 
haufen herbeiträgt  und  sich  der  grausamsten  Unbill 
gegen  die  geistige  Freiheit  des  Individuums  schuldig 
macht.    Nicht  anders  als  die  Despoten  früherer  Zeiten 


hat  das  Volk  in  unseren  Tagen  seine  Hoflakaien,  Hof-  549 
poeten  und  Hofschmeichler.  Sie  bilden  eine  Art  Volks- 
akademie, in  der  man  unter  Lobhudeleien  das  Volk  um- 
halst, sowie  man  ehedem  Ehrengedenkfeste  für  Exzellen- 
zen beging.  In  den  Händen  dieser  unserer  modernen 
Haubenstöcke  wird  auch  die  Literatur  und  Kritik  schlecht- 
weg zu  einer  Literaturpolitik  mit  Generalordres  aus 
dem  Hauptquartier  und  einer  Agitation,  wie  sie  sich 
um  eine  Wahlurne  entwickelt.  So  geht  es,  wenn  die 
Volkspriester  mit  den  Musen  gemeinsam  Akademie  halten. 

Aber  die  Zeit  bewegt  sich  durch  Gegensätze  un- 
beirrt weiter,  wenn  auch  die  Veränderungen  in  den 
Gemütern  anfänglich  verstohlen  und  unsicher  vor  sich 
gehen.  Und  auch  die  Proletarierphilosophie  wird  nicht 
von  ewigem  Bestand  sein. 

In  meiner  Jugend  dachte  ich  mir  die  Wege  der 
großen  Fortschrittsmänner  als  steile  Felsenpfade,  an 
denen  heilige  Fahnen  flatterten,  und  die  nur  die  wenigen 
Erkorenen,  die  Besten  des  Volkes,  erklimmen  konnten, 
ohne  Schwindel  zu  fühlen.  Dort  droben  erschien  mir 
zu  jener  Zeit  in  weiter  Ferne  Tolstojs  fast  apostolische 
Gestalt. 

Jetzt  führt  eine  zerfahrene  graue  Landstraße  dahin, 
auf  die  fast  kein  reinlichkeitsliebender  Mann  mehr  den 
Fuß  setzen  mag.  Und  die  Häuptlinge,  die  Großen  des 
Volkes,  wo  sind  sie?  Sie  liegen  in  ihren  Gräbern.  Trotz 
aller  volkstümlichen  Verkündigungen  herrscht  Priesternot 
und  die  Ungeduldigsten  rufen  nach  den  „schweigenden 
Dichtern".  Aber  die  kommen  nicht.  Sie  kamen  vor 
fünfundzwanzig  Jahren,  aber  weder  heute  noch  morgen 
sind  sie  zu  erblicken.  Auch  die  Denker  und  Gelehrten 
bleiben  aus.  Was  bedeutet  eine  solche  Veränderung? 
Es  bedeutet,  daß  etwas  geschehen  sei,  was  nur  ein 
scharfer  Blick  zu  erkennen  vermag. 

Es  bedeutet,  daß  die  Proletarierphilosophie  uns  nichts 
mehr  zu  lehren  hat.  Das  Beste  ist  gesagt:  nur  das 
Einfältige  ist  noch  zu  sagen  übrig,  der  Nachklang,  der 
Refrain.  Es  zeigt,  daß  der  Körper  wohl  noch  am  Leben, 
die  Seele  aber  ausgeblasen  ist.  Es  lehrt  uns,  daß  die 
geistige  und  politische  Flutwelle,  die  ihren  Herznerv  in 
der  Proletarierphilosoph  ie  hatte,  ihre  Aufgabe  im  wesent- 
lichsten erfüllt  hat  und  —  an  der  Schwelle  eines  harren- 
den neuen  Jahrhunderts  —  zu  einem  Wendepunkt  ge- 
langt ist. 


JUNGTÜRKISCHE  BILANZ  VON  FREI- 
HERRN N.  VON  STETTEN 

Mit  Ausnahme  von  England,  des  erbitterten  Anklägers 
der  früheren  Türkei,  sympathisierte  fast  die  ganze 
Kulturwelt  mit  dem  Unternehmen  der  Jungtürken. 
Wenn  ihm  schon  nicht  überall  restloses  Vertrauen 
entgegengebracht  wurde,  so  doch  wohlwollende,  zuwartende 
Neutralität.  Mindestens  bis  zur  ersten  Bilanz,  die  nunmehr 
von  den  Dissidenten,  also  aus  dem  eigenen  Lager,  gezogen 
wird.  Derart  ungünstig  hat  sie  jedoch  kein  Pessimist  erwartet, 
die  Vertrauenseinleger  fangen  wirklich  an,  stutzig  zu  werden. 

Was  für  gewaltige  Aktivposten  wies  doch  die  erste  Auf- 
stellung aus.  Abschaffung  des  persönlichen  Tyrannenregiments, 
Einführung  des  parlamentarischen  Willens,  Emanzipation  von 
der  islamitischen  Orthodoxie,  Gleichberechtigung  aller  Rassen 
und  Religionen,  Zulassung  der  Nichtmohamedaner  zur  Armee, 
Zentralisierung  der  Verwaltung,  um  der  Modernisierung  ent- 
gegenstehende Autonomien  auszurotten,  Reinigung  der  Rechts- 
pflege von  allen  Einflüssen  des  Islams,  Befreiung  der  Frau 
vom  Harem,  Entwaffnung  der  den  innern  Frieden  bedrohenden 
Völker  und  Stämme,  Neuschaffung  der  total  verrosteten  See- 
macht usw. 

Und  was  ist  davon  tatsächlich  aktiv  geblieben? 

Etwa  die  Entfernung  der  Person  Abdul  Hamid  und  einiger 
Blutsauger  am  Staatsgut?  Im  übrigen  ein  paar  gute  Ansätze, 
die  sich  —  wenn  die  Bilanz  eine  ehrliche  sein  soll  —  noch 
auf  lange  hinaus  nicht  verzinsen  werden. 

Die  theokratische  Türkei,  deren  lebendige  Volkskraft  sich 
zum  großen  Teil  durch  den  Islam  erhalten  hatte,  deren  gute 
Soldaten  immer  Kämpen  des  Islams  waren,  deren  naive  isla- 
mitischen Nationen  sich  zwar  kulturell  rückständig,  aber  mora- 
lisch weit  reiner  erhalten  hatten  als  die  ottomanischen  Christen, 
durfte  von  den  Jungtürken  nicht  so  angefaßt  werden,  als 
sei  die  Reformierung  nur  über  die  Leichen  der  alten  Anschau- 
ungen, des  alten  Glaubens,  des  alten  Selbst-  und  Allah- 
vertrauens überhaupt  möglich.  Eine  Revolution  nach  fremden, 
ganz  andern  Entwicklungsboden  voraussetzenden  Mustern  war 
für  die  Türkei  barer  Unsinn.  Denn  der  nur  umgestoßene 
Franzose  stellt  sich  sofort  wieder  auf  die  Beine.  Der  um- 
gefallene Türke  bleibt  fatalistisch  liegen.  Allah  hat  ihn  um- 
werfen wollen.  Es  mußte  so  sein.  Der  islamitischen  Ortho- 
doxie, insofern  sie  den  Menschenrechten  der  Gleichberechtigung 
widerstreitet,  hätten  die  Jungtürken  mit  Schlauheit  ihre  un- 
brauchbaren Lehren  und  Einflüsse  abhandeln  müssen.  Alle 
Priester  sind  durch  Schlauheit  zu  gewinnen. 

Auch  die  Absicht  der  stürmischen  Reformer,  den  islamiti- 
schen Armeegedanken  durch  die  Einreihung  Andersgläubiger 
zu  verwässern,  ist  mißlungen.  Die  Armee  hat  sich  zur  ent- 
scheidenden Macht  im  Staat  herausgebildet.  Sie  hat  sich  von 
den  eigentlichen  Jungtürken  losgemacht.  Aus  dem  Werkzeug 
in  deren  Händen,  ist  sie  der  Hauptfaktor  in  der  heutigen 
Türkei  geworden  und  naturgemäß  im  Sinne  der  Herstellung 


einer  Spitze,  der  Sultans-  oder  Kalifenspitze,  die  sich  nicht 
von  einer  Parlaments-  oder  Komiteehöhe  dominieren  läßt. 
Gesetzmäßig  gibt  es  jetzt  zwar  türkische  Asker's  (Soldaten) 
armenischer,  griechischer,  bulgarischer,  serbischer,  rumänischer 
Nationalität,  in  der  Praxis  der  Rekrutierung  und  Einreihung 
dieser  Elemente  aber  werden  —  was  man  im  Abendland 
kaum  weiß  —  die  sogenannten  „guten"  Armeekorps  auch 
heute  ausschließlich  aus  Islamiten  formiert. 

Verwaltung  und  Rechtspflege  sind  noch  durchaus  passiv. 
Die  scharfen  Zentralisierungsversuche  sind  überall  dort,  wo 
die  Autonomie  die  Reformtätigkeit  tatsächlich  hindert  oder 
erschwert,  so  in  Albanien,  Arabien  usw.  jämmerlich  gescheitert. 
Man  darf  sich  eben  durch  die  Berichte  über  die  militärischen 
Erfolge  der  Strafexpeditionen  in  diesen  Ländern  nicht  täuschen 
lassen.  Pazifizierte  Albanesen  gibt  es  nur  in  den  türkischen 
Gefängnissen.  Die  Emanzipation  vom  Harem  ist  total  miß- 
lungen. Die  öffentliche  Moral  ist  in  der  Neutürkei  wieder  so 
sehr  rückfällig  geworden,  daß  die  Komiteeherrschaft  in  ihrer 
letzten  Epoche  vielfach  zu  den  alten  hamidischen  Mitteln  der 
inneren  Spionage,  des  Spitzeltums,  der  Käuflichkeit  der  gegen 
die  Obrigkeit  handelnden  Personen  greifen  mußte. 

Albanien,  Arabien,  Kreta  und  jetzt  auch  Makedonien  ziehen 
den  Schluß  aus  dem  Passivstand  des  jungtürkischen  Systems, 
daß  nun  wieder  im  Trüben  gefischt  werden  könne. 

Wie  weit  nun  die  Dissidenten,  die  —  um  doch  den  Schein 
zu  retten,  vom  jungtürkischen  Berg  ausdrücklich  auch  als 
Jungtürken  bezeichnet  werden,  in  der  Reaktion  gehen  werden, 
ist  nicht  abzusehen.  Und  ob  es  ihnen  gelingen  wird,  die 
nächste  Bilanz  des  Umsturzes  „aktiv"  zu  gestalten,  ist  stark 
zu  bezweifeln.  Nach  meinen  in  der  Türkei  geschöpften  Erfah- 
rungen und  Eindrücken,  hätten  die  Jungtürken,  deren  gute 
Absichten  ich  gewiß  nicht  verkenne,  nach  dem  nicht  ohne 
Gewalt  durchzuführenden  Sultanssturz,  die  Waffen  an  den 
Nagel  hängen  und  die  ganze  übrige  Arbeit  auf  dem  Wege 
der  Schlauheit,  Geschäftsklugheit  und  Vorsicht  verrichten  sollen. 
Dann  hätten  sie  heute  schon  eine  aktive  Bilanz. 


SELTSAMES  FACIT  AUS  DER  HO- 
HEN POLITIK  VON  PAUL  DEHN, 

T^V  ei  dem  Abschlüsse  des  Bündnisses  mit  Japan  hat  man  in 
JP  England  die  Möglichkeit  ernster  Reibungen  und  Gegen- 
""^sätze  zwischen  der  Union  und  Japan  nicht  in  Betracht 
JL-/gezogen  und  sieht  sich  jetzt  vor  Schwierigkeiten  gestellt, 
die  selbst  die  schlaueste  Diplomatie  kaum  zu  überwinden  ver- 
mag. Gegenüber  dem  europäischen  Festlande  hat  England  mit 
der  Praxis  „Wenn  zwei  sich  streiten,  freut  sich  der  dritte"  Jahr- 
hunderte hindurch  die  besten  Geschäfte  gemacht  und  machen 
können,  weil  es  weit  vom  Schusse  war  und  die  See  beherrschte. 
Ob  unter  ganz  anderen  Verhältnissen  England  in  seiner  wider- 
spruchsvollen Stellung  als  Verbündeter  Japans  und  Freund  der 
Union  dieselbe  Praxis  mit  gleichem  Vorteil  betreiben  wird? 


Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  scharfe  Stellung- 
nahme der  Union  gegenüber  Mexiko  durch  Mobilisierung  einer 
unverhältnismäßig  großen  Truppenmacht  nicht  lediglich  durch 
den  revolutionären  Putsch  in  Mexiko  hervorgerufen  worden  ist. 
In  Washington  spürte  man  dahinter  auch  eine  japanische  Ge- 
fahr, die  einzige  Gefahr,  die  man  dort  ernstlich  fürchtet.  Eine 
gewisse  Annäherung  zwischen  Mexiko  und  Japan  war  bemerk- 
bar geworden.  Die  Japaner  beherrschen  so  ziemlich  die  Handels- 
schiffahrt auf  dem  Stillen  Meer  mit  Nord-  und  Südamerika, 
benutzen  mit  Vorliebe  für  den  Umschlag  nach  dem  Atlanti- 
schen Meer  die  billige  und  geeignete  Tehuantepecbahn,  die 
bereits  einen  großen  Verkehr  aufzuweisen  hat  und  dem  Panama- 
kanal noch  empfindliche  Konkurrenz  machen  wird,  und  scheinen 
die  mexikanische  Regierung  veranlaßt  zu  haben,  den  Kriegs- 
schiffen der  Union  die  Magdalenabucht  nicht  mehr  für  Schieß- 
übungen u.  dergl.  zur  Verfügung  zu  stellen.  Halbwegs  zwischen 
San  Franzisko  und  dem  Panamakanal  gelegen,  ist  die  Magda- 
lenabucht, die  zu  einem  Kriegshafen  ersten  Ranges  ausgestaltet 
werden  kann,  der  beste  Hafen  Mexikos  und  von  größter  Wichtig- 
keit für  die  Verteidigung  des  Panamakanals  wie  für  dessen 
Blockade  oder  Belagerung. 

Man  scheut  sich  in  der  Union,  gegen  Mexiko  mit  Waffen- 
gewalt vorzugehen.  Eine  Eroberungspolitik  steht  der  Vor- 
kämpferin des  Weltfriedens  nicht  wohl  an  und  würde  in  Süd- 
amerika einen  schlechten  Eindruck  machen.  —  Mexiko  läßt  sich 
auch  deshalb  nicht  einverleiben,  weil  man  der  farbigen  Misch- 
bevölkerung unmöglich  die  bürgerliche  Vollberechtigung  ein- 
räumen kann.  Man  hofft,  auf  friedlichem  Wege  zum  Ziele 
zu  kommen,  in  Mexiko  eine  gefügige  Regierung  zu  erwirken 
und  eine  Art  von  Kontrolle  darüber  zu  erlangen.*  Vorsichtig 
ist  man  nicht  zuletzt  aus  Rücksicht  gegenüber  Japan. 

England  billigt  die  allamerikanischen  Bestrebungen  der 
Union,  um  sie  von  Ostasien,  wo  nicht  viel  zu  holen  sei,  ab- 
zulenken, um  mit  ihr  in  bester  Freundschaft  zu  bleiben,  und 
scheint  dabei  von  der  Voraussetzung  auszugehen,  daß  Japan 
ruhig  zusehen  wird,  wie  die  Union  ihren  Machtkreis  über 
Mexiko  bis  Panama  ausdehnt  und  zu  Lande  wie  zur  See  immer 
mehr  erstarkt. 

Wenn  nun  diese  Voraussetzung  nicht  zutrifft,  wenn  Japan, 
was  man  in  der  Union  stets  befürchtet,  wie  im  Jahre  1903  gegen- 
über Rußland  zu  einem  Angriffskriege  schreitet,  um  nicht  später 
mit  einer  übermächtigen  Union  den  Kampf  aufnehmen  zu  müssen  ? 

Noch  ist  die  Lage  für  Japan  günstig,  verschlechtert  sich 
aber  von  Jahr  zu  Jahr.  Noch  sind  die  Philippinen,  3000  km 
von  Japan,  11000  km  von  San  Franzisko  entfernt,  ohne  er- 
hebliche Schwierigkeiten  zu  nehmen,  noch  liegen  die  strategisch 
überaus  wichtigen  Hawaiinsein  so  gut  wie  ungeschützt  da, 
nachdem  die  geplanten  umfassenden  Befestigungswerke  von 
Pearl  Harbour,  das  die  Union  zu  einem  zweiten  Helgoland  aus- 
gestalten will,  erst  begonnen  worden  sind.  Überdies  befinden 
sich  unter  den  160  000  Bewohnern  der  Hawaiiinseln  66  000 
männliche  Japaner  und  nur  1000  Mann  Unionstruppen,  die 
allerdings  mit  der  Zeit  auf  13  000  Mann  verstärkt  werden  sollen. 
Hat  doch  ein  nordamerikanischer  General  die  Befürchtung 


ausgesprochen,  daß  die  Hawaiinseln  von  innen  erobert  werden 
könnten.  Noch  ist  der  Panamakanal  nicht  fertig,  noch  benötigt 
die  Schlachtflotte  der  Union  mindestens  70  Tage,  um  von 
ihrem  Heimatshafen  nach  San  Franzisko  zu  kommen. 

Besetzen  die  Japaner  die  beiden  Inselgruppen,  die  Philippi- 
nen und  die  Hawaiinseln,  so  entziehen  sie  der  Unionsflotte 
zwei  wichtige,  ja  unentbehrliche  Stützpunkte  im  Stillen  Meer. 
Ohne  diese  Stützpunkte  kann  es  die  Unionsflotte  kaum  wagen, 
das  mehr  als  8  000  km  entfernte  Japan  anzugreifen.  Mindestens 
hätte  Japan  keine  ernstlichen  Gefahren  von  dem  Angriff  einer 
feindlichen  Flotte  mit  einer  so  weitab  gelegenen  Operations- 
basis zu  befürchten. 

England  aber  geriete  als  Verbündeter  Japans  und  als  Freund 
der  Union  in  eine  arge  Klemme.  Auf  Grund  des  Bündnisses 
mit  Japan  ist  es  nicht  verpflichtet,  an  Japans  Seite  gegen  die 
Union  zu  kämpfen.  Es  wird  neutral  zu  bleiben  suchen.  Wenn 
aber  Japan  sich  an  den  Verbündeten  oder  die  Union  sich  an 
den  Freund  wendet  mit  der  Bitte  um  Vermittlung  oder  Hilfe, 
was  wird  England  tun? 

Steht  England  zu  Japan,  dann  verliert  es  das  Wohlwollen 
der  „lieben  Vettern  jenseits  der  Atlantik",  mit  ihm  vielleicht 
auch  Kanada,  und  alle  die  schönen  Pläne  eines  englisch-nord- 
amerikanischen Zusammengehens  sind  durchkreuzt.  Hält  aber 
England  zur  Union,  dann  hat  es  mit  der  Feindschaft  Japans 
zu  rechnen  und  diese  Feindschaft  kann  sich  in  Ostasien,  in 
Hongkong,  in  Indien,  ja  selbst  in  Australien  sehr  unangenehm 
fühlbar  machen. 

Englands  Diplomatie  wird  alles  tun,  um  den  Ausbruch  eines 
Krieges  zwischen  der  Union  und  Japan  zu  verhüten  oder  wenig- 
stens zu  verzögern.  Doch  selbst  diese  Aufgabe  ist  eine  äußerst 
schwierige,  da  die  Interessengegensätze  zwischen  den  beiden 
starken  Uferreichen  des  Stillen  Meeres  nun  einmal  nicht  zu  über- 
brücken, die  beiderseitigen  Aspirationen  nicht  zu  befriedigen  sind. 

Im  Jahre  1915  läuft  das  englisch -japanische  Bündnis  ab, 
in  demselben  Jahre  wird  der  Panamakanal  eröffnet.  Bis  dahin 
werden  sich  die  Beziehungen  zwischen  der  Union  und  Japan 
voraussichtlich  kritischer  und  kriegerischer  gestalten.  Vor  dem 
Jahre  1915  wird  die  Union  keinen  Angriffskrieg  gegen  Japan 
unternehmen  und  sich  auch  nach  dem  Jahre  1915  schwerlich 
dazu  entschließen  können.  Die  Entscheidung  darüber,  ob  Krieg 
oder  Frieden?  liegt  bei  Japan.  In  Washington  aber  erwartet 
man,  daß  England  mit  seiner  Diplomatie  und  Geldmacht  alle 
Mittel  aufwenden,  Japan  vom  Kriege  abbringen  und  zur  Auf- 
rechterhaltung des  Friedens  zwingen  wird. 

In  letzter  Reihe  würde  somit  nicht  Japan,  sondern 
England  über  Krieg  und  Frieden  auf  dem  Stillen  Meer 
zu  entscheiden  haben.  England  aber  kann  den  Krieg  nicht 
wollen,  weil  es,  abgesehen  von  den  Schädigungen  seines  über- 
seeischen Handels,  durch  den  Krieg  in  noch  größere  Verlegen- 
heiten geraten  würde,  als  gegenwärtig  durch  den  Frieden. 

Die  englische  Diplomatenkunst  steht  vor  erstaunlich  schwie- 
rigen Aufgaben.  Wird  es  ihr  gelingen,  Japan  und  die  Union 
gegenseitig  in  Schach  zu  halten  und  als  tertius  gaudens  auch 
die  Oberseeherrschaft  im  Stillen  Meer  zu  behaupten? 


554  ZIRKUS  UND  FESTSPIELHAUS  VON 
DR.  FRANZ  SERVAES  (WIEN) 

Von  den  mannigfachen  neuen  Ideen,  die  der  phanta- 
sievolle Reformatorgeist  eines  Max  Reinhardt  in  unser 
Theaterleben  geworfen  hat,  greift  keine  so  tief  in 
das  Gefüge  des  hergebrachten  Bühnenbetriebes  als 
die  zuerst  in  Berlin,  dann  in  München  und  jetzt  auch  in  Wien 
verwirklichte :  die  Zirkusarena  den  Zielen  theatralischer  Raum- 
wirkungen dienstbar  zu  machen.  Der  künstlerische  Eindruck 
war  für  Viele  ein  bezwingender,  ja  ein  rausch  voller ;  doch 
auch  an  skeptischen  und  hämischen  Stimmen  hat  es  nicht  ge- 
fehlt, die  die  wahrhaft  künstlerischen  Absichten  leugneten  und 
mindestens  eine  ungeheuerliche  Verirrung,  wo  nicht  gar  ein 
aus  skrupelloser  Tamtamlaune  geborenes  Reklamemanöver  in 
diesen  Vorführungen  erkennen  wollten.  Es  ist  nicht  schwer, 
gegenüber  derlei  schöpferisch-kühnen  und  naturgemäß  pro- 
blematischen Unternehmungen  in  irgendwelche  Siedehitze,  sei 
es  positiver  oder  negativer  Natur,  zu  geraten.  Der  ganze 
Versuch  greift  tief  in  unser  Denken,  denn  man  sagt  sich 
nicht  mit  Unrecht,  daß  wir  hier  möglicherweise  an  einem 
Wendepunkt  unserer  Bühnenkunst  stehen.  Aber  um  so  mehr 
ist  es  geboten,  kühles  Blut  zu  bewahren,  die  Berechtigungen 
und  Aussichten  besonnen  abzuwägen  und  mit  voller  Vor- 
urteilslosigkeit die  empfangenen  Anregungen  kritisch  ab- 
zuwägen. 

Da  ist  es  denn  zunächst  klar,  daß  das  bestehende  Theater 
durch  eine  derartige  Neuerung  keineswegs  umgeworfen  werden 
kann.  Und  dies  liegt  gewiß  auch  nicht  in  Reinhardts  Ab- 
sichten. Kaum  Shakespeare  oder  Schiller,  gewiß  nicht  Ibsen 
und  Hauptmann  oder  die  übrigen  modernen  Stimmungskünstler 
sind  außerhalb  der  Intimität  eines  geschlossenen  Bühnenhauses 
ihrer  angestrebten  Wirkungen  sicher.  Nur  wo  es  sich  um 
Dramen  im  Freskostil  handelt,  zugleich  um  Dramen,  die  sich 
an  die  Einheit  von  Ort  und  Zeit  binden,  kann  der  von  Rein- 
hardt intendierte  Raum  ins  Spiel  eingreifen.  Hiermit  sind  die  Ver- 
wendungsmöglichkeiten von  vornherein  auf  einen  kleinen  Kreis 
poetischer  Kunstwerke,  hauptsächlich  aus  der  klassischen  Dra- 
matik der  Griechen,  eingeschränkt  —  sofern  nicht,  was  ja 
zu  den  Möglichkeiten  gehört,  die  künftige  dramatische  Pro- 
duktion sich  von  der  neugebotenen  Raumanordnung  zu  be- 
sonderen Schöpfungen  anregen  läßt.  Jedenfalls  also  kann 
das  Arena-Theater  nur  eine  Form  neben  anderen  bedeuten, 
und  wir  brauchen  um  Zion  vorläufig  nicht  zu  zittern.  Ferner 
ist  ohne  weiteres  klar  und  von  Reinhardt  auch  ausdrücklich 
anerkannt  worden,  daß  die  gegenwärtigen  Zirkus-Festspiele 
nur  provisorischen  Charakter  tragen,  daß  sie  nicht  mehr  als 
einen  Versuch  darstellen  und  daß  die  wirklich  endgültige, 
künstlerisch  durchgearbeitete  Raumform  einer  Freskobühne 
aus  derlei  Versuchen  erst  geschaffen  werden  soll.  Jedenfalls 
dürfen  besonders  empfindsame  Krittler  sich  beruhigen:  der 
Stallgeruch,  der  manch  Einem  mit  störenden  Assoziationen 
im  Zirkus  in  die  Nase  stieg,  gehört  nicht  zu  den  wesentlichen 
Bestandteilen  der  zu  schaffenden  Kunstform. 


Diese  Einschränkungen  erwogen,  können  wir  das  Positive 
und  Neuartige  der  Reinhardtschen  Idee  getrost  auf  uns  wirken 
lassen  und,  mit  beruhigtem  ästhetischen  Gewissen,  wieder  so- 
weit zum  Kinde  werden,  daß  wir  den  empfangenen  Eindrücken 
uns  naiv  gefangen  geben.  Und  selbst  wenn  man  uns  zuraunt, 
daß  es  nur  unsere  Nerven  und  Sinne  seien,  die  da  von  einem 
geschickten  Manager  aufgepeitscht  würden,  wollen  wir  uns 
nicht  zu  der  Auffassung  verpflichtet  fühlen,  daß  es  lediglich 
dem  kalten  Verstände  gegeben  sei,  künstlerische  Wirkungen 
zu  verarbeiten  und  zu  konstatieren.  Wir  wollen  vielmehr  das 
Recht  für  uns  in  Anspruch  nehmen,  mit  der  Gesamtheit  un- 
serer Reizempfänglichkeit,  mit  Sinnen,  Nerven,  Geist,  Gemüt, 
Phantasie,  Herz  und  was  sonst  uns  gegeben  ist,  für  künst- 
lerische Wirkungen  uns  offen  zu  halten.  Wo  aber  wären  wir 
hierzu  in  höherem  Umfange  berechtigt,  als  im  Theater,  das 
von  jeher  seine  besondere  Kraft  dadurch  bewiesen  hat,  daß 
es  den  ganzen  menschlichen  Organismus  aufzuwühlen  im- 
stande war! 

Und  das  ist  zweifellos  Reinhardts  Tat:  eine  derartige  Auf- 
wühlung hat  er  bei  uns  blasierten,  übersättigten  und  über- 
müdeten Menschen  wieder  einmal  vollzogen.  Er  hat  es  fertig 
gebracht,  einen  griechischen  Klassiker,  der  sonst  bloß  in 
Abschiedsfeiern  von  Gymnasien  oder  bei  Philologen-Kongressen 
ein  aufrichtig -dankerfülltes  Publikum  fand,  mit  dröhnenden 
eindrucksvollen  Hammerschlägen  in  das  Bewußtsein  und  Phan- 
tasieleben moderner  Menschen  unverlierbar  einzutreiben.  Nach 
vierundzwanzig  Jahrhunderten  konnte  hierdurch  ein  Edelster 
der  Menschheit,  von  Tausenden  und  Abertausenden  stürmisch 
und  jubelnd  begrüßt,  das  Fest  lebendigster  Wiedergeburt 
feiern;  Weh  und  Grausen,  Ergriffensein  und  Erhabenheit  aus 
bewegten,  erschütterten  Herzen  ernten;  und,  ein  schöpferischer 
Genius  von  nie  versiegender  Sprudelkraft,  nachwirkenden  An- 
stoß zu  viel  verheißenden  künstlerischen  Reformationen  leihen. 

Diesen  reformatorischen  Möglichkeiten  wollen  wir  jetzt 
ein  paar  kurze  Erwägungen  widmen. 

Als  mehr  äußeres  Moment  erscheint  mir  dieses:  daß  vor 
unserer  Phantasie  Festspielhäuser  auftauchen,  die  wahre  Volks- 
spielhäuser zu  werden  vermögen,  kurz  die  sogenannten  „Theater 
der  Fünftausend".  Etwas  Geringes  wäre  auch  hiermit  nicht 
geschaffen.  Doch  ist  es  mehr  sozialer  Natur  und  würde 
seine  künstlerischen  Befruchtungsmöglichkeiten  hauptsächlich 
indirekt  äußern.  In  weiteren  Kreisen  könnte  Kunstenthusias- 
mus geweckt  und  hierdurch  das  Genußvermögen  veredelt,  die 
eigene  schöpferische  Veranlagung  des  Volkes  vertieft  werden. 
Den  Millionen  das  Brot  der  Kunst  zu  reichen  —  ein  sozial- 
politischer Gedanke  von  wohltätigster  Wirkungsweise. 

Doch  für  uns  hier  kommt  vor  allem  die  Kunst  als  Selbst- 
zweck in  Betracht.  Also  inwiefern  sie  rein  für  sich  aus  den 
Reinhardtschen  Neuerungen  zu  profitieren  vermag.  Und  da 
ergibt  sich  denn  eine  Beobachtung  von  höchster  Wichtigkeit: 
die  Erzielung  eines  engeren,  unmittelbareren  Kontakts 
zwischen  Spielenden  und  Schauenden.  Die  kalte,  künstliche, 
ob  auch  unsichtbare  Scheidewand  zwischen  Bühne  und  Publikum 
ist  gefallen.    Mitten  in  den  Zuschauerraum  wächst  der  Spiel- 


556  räum  hinein.  Er  durchquert  ihn  wie  ein  breiter  Strom  und 
wir  Geladenen  stehen  gleichsam  zu  beiden  Ufern  und  sehen 
die  Wellen  der  poetisch-theatralischen  Handlung  mit  elemen- 
tarer Gewalt  an  uns  vorüberbrausen.  Fast  werden  wir  selber 
zu  Mitspielenden.  Durch  Schachte,  die  zwischen  unseren 
Reihen  sich  öffnen,  kommen  die  Scharen  der  Figuranten,  die 
den  Chor  darstellen,  auf  das  untere  Bühnenfeld  gestürzt. 
Ihnen  gegenüber  aber  erhebt  sich,  für  sie  unbetretbar,  ein 
mächtiger  Treppenaufbau,  der  genau  in  derselben  Form  wie 
der  Zuschauerraum,  und  diesem  hierdurch  verwandt,  stufen- 
weise bergan  steigt.  Indem  sich  nun  so,  in  unserer  Mitte, 
nur  durch  ein  geheimnisvolles  Etwas  von  uns  geschieden,  die 
dramatische  Handlung  abspielt,  werden  wir  mit  seltsamer 
Unmittelbarkeit  zu  Zeugen  der  gespielten  Vorgänge  und 
gleichsam  in  die  brausenden  Wirbel  von  fernher  mithinein- 
gerissen. Zu  beschreiben  ist  dieses  nicht,  man  muß  es  erlebt 
haben.  Schon  beim  Betreten  des  Hauses,  wenn  man  vor  der 
Aufführung  des  sophokleischen  „Königs  Odipus",  steil  sich 
gegenüber  auf  der  gewaltigen  Treppe  die  sechs  hohen  Säulen 
der  thebanischen  Königsburg  aufragen  sieht,  fühlt  man  sich 
mit  sanfter,  mächtiger  Stimmungsgewalt  in  den  Bannkreis  des 
Stückes  hineingezogen:  es  ist  etwas  da  und  ist  doch  fern, 
das  von  den  Eindrücken  künftiger  Phantasieerlebnisse  flüsternd 
erzählt.  Das  wirkt  gleichsam  wie  eine  lautlose,  unhörbare 
Symphonie.  Und  so  werden  schon  von  vornherein  unsere 
Seelen  aufnahmebereit  und  gespannt. 

Dies  ist  die  erste  große  Raumwirkung,  die  aus  der  Zirkus- 
form des  neuen  Bühnenhauses  sich  ergibt.  Sie  muß,  da  die 
Form  der  des  altgriechischen  Theaters  mit  seiner  Orchestra 
und  Skene  sich  nähert,  auch  den  Wirkungen,  die  der  antike 
Mensch  bei  seinen  Bühnenfestspielen  erfuhr,  in  irgendwelchem 
Grade  verwandt  sein.  Es  ist  nun  interessant  zu  verfolgen, 
wie  Reinhardts  Regisseurtalent  die  so  geschaffenen  Raum- 
bedingungen im  weiteren  Verlaufe  ausnützt.  Vor  allem  sind 
Dimensionen  da,  wie  sie  auch  die  größten  aller  bisherigen 
Bühnen  nicht  annähernd  besaßen.  Und  doch  herrscht  zugleich 
eine  Geschlossenheit,  die  ein  Gefühl  der  Leere  nicht  auf- 
kommen läßt.  Wie  zwei  durch  einen  magischen  Strich  ge- 
schiedene Lager  stehen  Spielraum  und  Chorraum  einander 
gegenüber.  Um  so  unheimlicher  wirken  die  gelegentlichen 
Überschreitungen  der  magischen  Linie.  So  zunächst,  wenn 
Kreon,  vom  Orakel  heimkehrend,  mitten  unter  den  Volks- 
figuranten, unten  in  der  Orchestra,  erscheint  und  über  die 
klafterweite  Luftscheide  hinweg  zu  dem  oben  auf  der  Treppe 
stehenden  Odipus  spricht.  Oder  später,  wenn  Teiresias 
unten  erscheint  und  durch  des  Odipus  Mißtrauen  gereizt, 
langsam  immer  weiter  vorschreitet,  bis  er  schließlich  die  ersten 
Treppenstufen  emporsteigt  und  seine  letzte  furchtbare  Wissen- 
schaft dem  Odipus  ins  Gesicht  donnert:  das  wirkt  wie  ein 
erster  sinnfälliger  Stoß  wider  die  ins  Wanken  kommende 
Königsherrlichkeit.  Und  in  gleichem  Sinne  bringen  zwei 
spätere  Momente  eine  nur  innerhalb  solchen  Raumes  mögliche 
Steigerung.  Zuerst:  wenn  Odipus,  von  den  Erinnerungen 
in  seinem  Innern  aufgepeitscht,  sich  soweit  vergißt,  daß  er 


seinen  hohen  unnahbaren  Standort  verläßt,  und  sich  ins  Dunkel 
der  Arena  stürzt,  dem  Pöbel  sich  vermengend.  Oder  gar 
das  letzte  Bild:  Odipus,  der  Geblendete,  der  Bettler,  wankt 
die  hohen  Stufen  des  Palastes  hinab,  durchschreitet  tastend 
die  ganze  Orchestra  und  verschwindet,  ein  Ausgestoßener,  im 
Eingangsschacht,  von  Schatten  verschlungen;  das  In-die- Ver- 
bannung- Wandern  kann  nicht  sinnfälliger  zum  Ausdruck  ge- 
bracht werden. 

Dies  sind  einige  Beispiele,  um  die  spezifischen  Möglich- 
keiten der  von  Reinhardt  geschaffenen  Bühnen-Raumwirkungen 
zu  erläutern.  Sie  werden  ergänzt  durch  ungewöhnliche  Dar- 
bietungen der  Licht-  und  der  Schallwirkungen.  Das  Licht 
kommt  dadurch  zu  ganz  neuem  Eindruck,  daß  es  weder  von 
unten,  noch  von  den  Seiten,  sondern  (abgesehen  von  ein  paar 
unten  verwendeten  Fackeln)  ausschließlich  von  oben  kommt 
und  den  gesamten  freien  Raum  durchquert.  Zwei  Helligkeits- 
keile schieben  sich  durcheinander,  der  eine  trifft  die  Königs- 
burg, der  andere  den  Volksgrund.  Es  ist  möglich,  alle  beide 
oder  abwechselnd  den  einen  und  den  andern  langsam  zu 
verdunkeln  oder  zu  erhellen,  je  nach  den  Stimmungen  der 
sich  abspielenden  Handlungen.  Eine  reiche  Klaviatur  von 
Lichteffekten  ergibt  sich  hierdurch,  deren  zu  Zeiten  etwas  zu 
absichtsvolle  Ausnützung  den  alle  Wirkungen  kalkulierenden 
Regisseur  verrät. 

Noch  belangvoller  erscheinen  die  Schallwirkungen.  Doch 
hier  mag  man  etwas  Uberstudiertes  gelegentlich  konstatieren 
—  worüber  die  Kritiker,  ihre  verschiedenen  Meinungen  wider- 
einandersetzen mögen.  Für  uns  hier  handelt  es  sich .  aus- 
schließlich ums  Prinzipielle.  Der  große,  mächtige,  feierliche 
Raum  verlangt  naturgemäß  eine  andere  akustische  Behandlung 
als  unsere  gewöhnliche  guckkastenartig  abgeschlossene  Bühne. 
Den  sich  hier  bietenden  Stilmöglichkeiten  nachzugehen,  bot  das 
aus  gesungenen  Chören  hervorgewachsene  antike  Drama  gewiß 
einen  besonderen  Anlaß.  Man  durfte  es  wagen,  mußte  es 
vielleicht,  die  ganze  Handlung  mit  musikalischen  Elementen 
zu  durchsetzen,  geheimnisvolle  Tuben-  und  Paukentöne  hinter 
der  Szene,  mahnend,  begleitend,  stimmungsgebend,  ausklang- 
spendend,  auftönen  zu  lassen,  vor  allem  die  Reden  selbst,  der 
Solisten  sowohl  wie  des  Chors,  musikalisch-farbig  widerein- 
ander abzusetzen.  Es  ist  kaum  zu  kühn,  wenn  Jemand,  der 
mit  wacherregtem  Ohr  der  ganzen  Vorstellung  gefolgt  ist,  sich 
gedrängt  fühlt,  von  einer  musikalischen  Durcharbeitung  des 
sophokleischen  Dramas  zu  sprechen.  Mir  wenigstens  schien 
keine  der  Klangwirkungen,  sei  es  das  anschwellende  Gemurmel 
und  Geheul  des  Volkes  oder  der  Tenor  und  tiefe  Bariton  der  bei- 
den Stimmführer  oder  die  rhythmische  Skandierung,  melodische 
Schwellung  und  echoartige  Abschwellung  der  Chorsätze,  oder  der 
eingestreuten,  eindrucksvollen  Pausen,  plötzlichen  Aufschreie,  gel- 
lenden Weherufe  —  nichts  von  alledem  schien  mir  musikalisch 
unüberlegt,  vielmehr  von  einem  mit  feinem  und  ingeniösen 
Kunstabsichten  erfüllten  Ohr  diktiert  zu  sein.  In  diesem 
Sinne  war  mir  zu  Mut,  als  erlebte  ich  etwas,  das  ich  im  An- 
schluß an  ein  Nietzsche-Wort  mir  als  eine  Wiedergeburt  der 
Tragödie  aus  dem  Geiste  der  Musik  zu  bezeichnen  vermochte. 


558  Wie  weit  nun  gerade  in  dieser  Hinsicht  Reinhardt  auf  dem 
von  ihm  vorgeschlagenen  Wege  noch  weiter  getrieben  werden 
wird,  ist  heute  gar  nicht  zu  ermessen.  Mir  wills  scheinen,  daß 
er,  wie  an  der  Antike,  so  nicht  minder,  vielleicht  sogar 
mehr  noch  an  Richard  Wagner  anknüpft:  und  dies  allein  schon 
läßt  uns  ahnen,  welch  großes  künstlerisches  Zukunftsreich 
sich  hier  auftut.  Freilich  werden  alle  Wege  hier  mit  besonderer 
Vorsicht  zu  beschreiten  sein.  Zwischen  musikalischem  Sprech- 
drama hohen  Stils  und  verkünsteltem  Melodrama  dubiösesten 
Stils  ist  die  Grenze  eine  sehr  schmale. 

Alles  in  allem,  glaube  ich,  dürfen  wir  der  Entwicklung 
dieses  architektonisch,  szenisch  und  akustisch  sehr  interessanten 
neuern  Bühnenstils  mit  guten  und  hoffnungsvollen  Erwartungen 
entgegenblicken.  Ein  genialer  Mann  hat  ihn  intendiert;  er 
haftet  mit  seinem  Künstlergeist  und  mit  seiner  lebhaft-tätigen 
Phantasie  für  die  vornehme  Fortführung  des  begonnenen 
Werkes.  Und  wenn  ich  für  den  kommenden  Herbst  eine  Bitte 
wagen  darf,  so  wäre  es:  zum  Gedächtnis  eines  vor  hundert 
Jahren  vorzeitig  Dahingegangenen,  eine  analoge  Festspiel- 
aufführung von  Heinrich  Kleists  „Robert  Guiskard"  und 
„Penthesilea". 


KAMPF  BIS  AUFS  MESSER  AM 
KUPFERMARKT.  —  SCHIEBUNGEN 
DER  BÖRSE,  KURSFALL  UND  NEUE 
TRUSTPLÄNE  —  WARNUNGEN. 
VON  H.  PREHN-VON  DEWITZ  (BRÜSSEL) 

Kupfer!  —  Mit  zuckendem  Lächeln  notiert  der  Jobber 
in  New  York  und  London  die  Preise  des  roten  Metalls, 
schließt  aus  ihnen  auf  den  Ultimokurs  und  läßt  resig- 
niert den  Block  in  die  Tasche  gleiten.  Sie  wollen 
noch  immer  keine  Besserung  zeigen  —  wer  sie?  —  die  Kurse 
und  die  Verkaufspreise.  —  Steigende  Erzeugung,  der  die 
Schritt  haltende  Nachfrage  fehlt.  Uberproduktion  bei  Her- 
stellungskosten, die  bis  zur  Grenze  der  Rentabilität  sich  deh- 
nen, das  ist  das  heutige  Gesicht  des  Kupfermarktes.  Ein 
Menetekel  für  den  Kapitalisten,  den  das  Gespenst  des  Trusts 
nicht  schreckt  wie  den  Konsumenten.  In  Amerika  der  Kampf 
zweier  Großkartelle  —  Standard  Oil  kontra  Guggenheim. 
Die  Situation  ist  nicht  rosig  —  beileibe  nicht.  Kräftige  Vor- 
stöße der  Baissiers  machen  die  Lage  noch  unsicherer,  noch 
schwankender  denn  je.  Da  arbeiten  Amerikas  Trustmilliardäre 
der  Uberproduktion  entgegen.  Uber  60%  der  Weltproduk- 
tion des  roten  Metalls  liefern  unsere  Werke  —  wir  diktieren 
die  Preise!  Doch  die  Shareholders  wollen  den  baren  Nutzen, 
wollen  den  Dollar  rollen  sehen  und  zerstören  die  im  Versuch 
sich  bildende  Einigung  der  Großproduzenten.    Sie  hätte  den 
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Nutzen  der  Zukunft  in  sich  getragen,  denn  mag  es  auch  auf  559 
der  ganzen  Welt  wohl  kaum  ein  größeres  Gebiet  geben,  in 
dem  man  nicht  Kupfererze  vorfindet,  so  sind  doch  ihrer  Ab- 
bau würdi  gkeit  im  einzelnen  große  Grenzen  gesteckt,  so  hin- 
dernde meist,  daß  sie  als  wirkliche  Konkurrenz  gegen  die 
Union  nicht  aufkommen.  Baut  man  am  Oberen  See  noch  Lager 
mit  eben  0,65  °/o  Kupfer  gewinnversprechend  ab,  so  müssen 
anderswo  noch  heute  Erze  mit  12o/0  Metallgehalt  ungenutzt 
liegen  bleiben.  Unzweifelhaft,  Amerika  hat  die  Vormacht,  in 
großen  Teilen  geeint,  die  absolute  Ubermacht.  Diese  wird 
ihm  vielleicht  noch  einmal  die  Expansions-  und  Unternehmungs- 
lust seiner  Goldkönige  gewinnen,  denen  der  Gedanke  einer 
Kupfer- Weltvereinigung,  um  das  ominöse  Wort  Trust  auszu- 
merzen, schon  heute  nicht  mehr  allzufern  liegen  mag. 

Auf  drei  Gebieten  vornehmlich  basiert  Amerikas  Kupfer- 
markt, dem  Lakegebiet  in  Michigan,  dem  Buttedistrikt  in 
Montana,  und  Arizona,  dem  sich  neuerdings  das  Cananea- 
gebiet  in  Mexiko  anschließt.  In  diesen  liegen  die  weltbekann- 
ten Minen,  am  Lake  superior:  Calumeth  and  Hecla,  Osceola, 
Quincy;  in  Montana:  Anaconda  und  Boston  and  Montana 
und  in  Arizona  endlich:  Copper  Queen,  Calumeth  and  Ari- 
zona und  Arizona  Copper.  Von  den  übrigen  Staaten  der 
Union  trägt  in  nennenswerter  Weise  nur  noch  Utah  zur  Kup- 
ferproduktion bei.  In  Mexiko  ist  die  Greene  Cananea  Cop- 
per Co.  in  letzter  Zeit  bekannt  geworden. 

Als  zweitwichtigster  Erdteil  für  die  Gewinnung  des  roten 
Metalls  steht  Europa  mit  seinen  Gruben  in  Spanien  und  Por- 
tugal, wie  Rio  Tinto  und  Tharsis.  Diesen  schließen  sich  die 
deutschen  Werke  an.  Die  Mansfeldsche  kupferschieferbauende 
Gewerkschaft  fördert  ungefähr  750/0  unserer  Bergwerksproduk- 
tion an  Kupfer.  Unsere  sonst  noch  ausgebeuteten  Kupfer- 
lager (z.  B.  am  Rammeisberg)  sind  von  geringerer  Bedeutung. 
Rußland  folgt  in  kleinem  Abstände  mit  der  von  englischen 
Kapitalisten  finanzierten  Spassky  Copper  Co.  Australien 
weist  in  Tasmanien  in  der  Mount  Lyell  Mine  und  in  Neu- 
Süd-Wales,  dem  Great  Cobar  Syndikate,  seine  größten  Pro- 
duzenten auf.  In  Afrika  bauen  in  der  Kapkolonie  die  Cape 
Copper  Co.  und  in  Deutsch-Südwestafrika  die  Otaviminen, 
während  man  in  Asien,  namentlich  in  Japan  von  der  wach- 
senden Kupferförderung  viel  erhofft.  Bei  fast  allen  großen 
Kupfergesellschaften  zeigt  sich  nun  schon  seit  Jahren  ein  be- 
deutender Dividenden-  und  Kursrückgang.  Während  die  Pe- 
riode von  1903 — 1908  so  recht  die  Ubermacht  der  vereinigten 
amerikanischen  Kupferproduzenten  erwies,  derem  Ringe  es 
gelungen  war,  die  Preise  zuletzt  bis  auf  eine  enorme  Höhe  zu 
treiben,  brachten  die  darauf  folgenden  Jahre  einen  anhaltenden, 
geradezu  epochal  zu  nennenden  Abstieg. 

Solange  die  Nachfrage  das  Angebot  überstieg,  lag  es  im 
Belieben  des  amerikanischen  Ringes  die  Preise  willkürlich  fest- 
zusetzen, denn  Europa,  der  wichtigste  Kupferkonsument,  mußte 
mehr  als  die  Hälfte  seines  Bedarfs  aus  den  Vereinigten  Staaten 
beziehen.  Erst  als  das  steigende  Angebot  ungedeckt  blieb, 
konnten  die  Konsumenten  eine  Herabsetzung  der  Preise  er- 
zwingen. 


560  Eine  dauernde  Uberproduktion  mußte  die  Macht  der  Ameri- 
kaner brechen  wie  es  sonst  nur  das  Aufkommen  neuer,  nicht 
von  den  Trusts  der  Union  kontrollierter  kupfererzeugender 
Gebiete  vermocht  hätte.  Einjähriger  Ubererzengung  war  man 
im  Ringe  durch  Arbeitseinschränkung  mit  Erfolg  entgegenge- 
treten, mehrjähriger  wagte  man  in  Hinsicht  auf  die  Dividenden- 
sucht der  Sharebesitzer  nicht  Front  zu  bieten.  Man  stapelte 
also  lieber  die  Fülle,  verkaufte  den  Uberfluß  zu  kleinen,  kaum 
rationellen  Preisen  und  schüttete  bei  mäßigen  Abschreibungen, 
eine  aus  müßig  konstruiertem  Reingewinn  sich  ergebende  Divi- 
dende aus. 

Finden  wir  diese  spezielle  Entwicklung  auch  vornehmlich 
in  der  Union,  so  ist  die  deprimierte  Lage  des  Kupfermarktes 
doch  für  die  ganze  Welt  typisch.  Die  Dividenden  und  Kurse 
der  großen,  oben  aufgezählten  Gesellschaften  bestätigen  dies 
überall.  Die  folgende  Ubersicht,  denke  ich,  bedarf  nicht  der 
Worte,  sie  wirkt  drastisch  genug. 


Kupfergesellschaften  (amerikanische) 

Autorisiertes    Wert  Dividenden 

Name  der  Gesellschaft        Kapital     d.  Shares    07  08    09  10 

Amalgamated  Copper  Co.  $155000000  $100         7        2     2  2 

Anaconda  $  150000000  £    5      26/6  8/-   8/-  6/- 

Calumeth  and  Hecla 

(Mich.)  $    2500000  $  25       65  20  27 

Osceola  (Mich.)  $    2500000  $  25        13       2  8 

Quincy  (Mich.)  $    3750000  $  25      13,50  4,50  4 

Calumeth  and  Arizona 

(Ariz.)                       $    2500000  $  10      16,50     4  4 
American  Smeltingand re-| $  100000000  $  100  ord  :7V«     5  4 
fining  Co.  (Guggenheim)/                             pref:  7       7  7 
Butte  Coalition  (Mont.)    $  15000000  $  15       1,65     0  —25 
Utah  Copper  (Utah)         $    7500000  $  10         0           1—  2— 
Greene  Cananea  (Mexiko)  $  60000000  $   20         —  — 


Kupfergesellschaften  (nicht  amerikanische) 

Name  der        Autorisiertes         Wert  Dividenden 
Gesellschaft  Kapital         d.  Shares         07      08    09  10 

Rio  Tinto     \£comm:  1875000        £  5 /com m.  107/6  67/6  57/6  55 


Tharsis  Copper 
Mansfeld 

(Deutschland) 
Otavi 

Spassky  Copper 

(Rußland) 
Mount  Lyell 

(Australien) 
Great  Cobar 
Cape  Copper 
Boleo  (Kali- 
fornien) 


prcf:  1625000  (5  o/o)     \  pref.  5 


£  1250000 

£2 

10/ 

8/    5/  5/ 

M.  43055155 

Kuxe 

70 

0  0 

M.  20000000 

M.  100 

0 

9     11  10 

£  350000 

£  1 

0 

0  0 

£  1200000 

£  1 

5/6 

3/6  3/6 

£  1000000 

£  5 

15/ 

0     0  0 

£  750000 

£  2 

19/ 

16/6  3/6  4/ 

Pres.  12000000    Frcs.  500  Frcs.  200     150  150 


Beim  amerikanischen  Hauptproduzenten  ist  es  nun  nicht 
die  Ubererzeugung  allein,  die  den  Ausschlag  für  den  Fall 
der  Kupferaktien  bildet,  sondern  die  in  der  letzten  Zeit 
wieder  steigenden  Herstellungskosten  drücken  auf  Kurs  und 
Reingewinn.  Nur  die  Herstellungsmöglichkeit  unter  10  cents 
per  lb.  Kupfer  sichert  eine  gewisse  Rentabilität  beim  heutigen 
Verkaufspreis  von  IIV2 — 12  cents.  Eine  Aufstellung,  welche 
die  gesamte  in  den  Vereinigten  Staaten  produzierte  Fein- 
kupfermenge umfaßte,  lieferte  das  Boston  News  Bureau  unter 
dem  12.  April  1910.  Darnach  wurden  produziert  bei  Selbst- 
kosten 

unter  9  cents    495  000  000  lbs  =    35,3  % 
von    9—10     „       190  000  000    „   ==  13,6% 
„    10—11     „       475  000  000    „   =    33,9  0/0 
über  11     „       240  000  000    „   =    17,2  % 

1400  000  000  lbs  =  100,0% 

Die  Selbstkostengruppe  unter  10  cents  (also  die  rentable) 
umfaßt  neben  der  Calumeth  and  Hecla,  ausschließlich  den 
Guggenheim-  (American  Smelting  and  refining  Co.  usw.)  und 
den  Phelps  Dodge-Konzern  (Copper  Queen,  Quincy  usw.), 
während  der  Selbstkostengruppe  10 — 11  cents  in  der  Haupt- 
sache der  zur  Amalgamated  gehörende  Anacond  a  Merger  zu- 
zurechnen ist.  Die  niedrigen  Herstellungskosten  sichern  diesen 
auch  in  Zeiten  darniederliegenden  Geschäfts  eine  befriedigend 
zu  nennende  Rentabilität,  während  jener  bei  fortschreitender 
Absatzstockung  durch  die  hohen  Produktionskosten  schier  er- 
drückt wird. 

Wir  sahen,  daß  unter  diesem  erschwerenden  Moment  vor- 
nehmlich Amalgamated  Copper  die  Gründung  Standard  Oils 
zu  leiden  hat  —  das  drückt  sich  ja  nur  allzu  deutlich  in  ihrer 
Dividendenbemessung  aus  —  vielleicht  ist  es  auch  ein  Grund 
dafür,  daß  der  Riesenkampf  zwischen  Guggenheim  und  Standard 
Oil  heute  noch  immer  nicht  zugunsten  des  kapitalkräftigeren 
Oltrusts  entschieden  ist.  Schon  im  Frühjahr  1908  hatte  Stan- 
dard Oil  den  Versuch  unternommen,  die  Kontrolle  über  die 
American  smelting  and  refining  Co.  zu  gewinnen.  Aber  der 
geriebene  Yankee,  Mr.  Guggenheim,  war  nicht  ins  Garn  ge- 
gangen. Diesem  Fiasko  ließ  Standard  Oil  alsbald  den  vollen 
Bruch  mit  der  Guggenheim  Firma  folgen.  Die  Leiter  der 
Amalgamated  wußten  es  zu  erreichen,  daß  noch  im  gleichen 
Jahre  die  Utah  Consolidated  Copper  Minning  Co.,  dessen 
Erze  der  Guggenheimsche  Schmelzertrust  verarbeitete,  von 
diesem  abfiel  und  mit  Standard  Oil  einen  zehnjährigen  Liefe- 
rungsvertrag abschloß.  Infolge  dieser  Acquisition  gründete 
Standard  Oil  sofort  einen  Konkurrenzschmelzertrust  unter  dem 
Namen  der  International  Smelting  and  Refining  Co.,  die  er 
mit  einem  Kapital  von  $  50  000  000  ausstattete.  Von  der 
United  Metals  Selling  Co.  wurden  überdies  noch  die  Raciton 
Copper  works,  die  größte  Schmelze  der  Vereinigten  Staaten, 
mit  der  neu  gegründeten  Kompagnie  fusioniert.  Wie  dieser 
dem  Guggenheim -Konzern  aufgedrungene  Konkurrenzkampf 
ausgehen  würde,  war  lange  zweifelhaft  und  wurde  sehr  pessi- 
mistisch für  Guggenheim  beurteilt.    Zumal  da  man  zu  den 


562  Machtmitteln  Standard  Oils  beträchtliches  Zutrauen  hatte, 
drückte  er  zeitweise  recht  kräftig  auf  die  Guggenheim-Werke. 
Jetzt  scheint  allerdings  die  schwerste  Krise  für  die  American 
Smelting  Co.,  die  naturgemäß  in  die  Jahre  1908  und  1909 
fiel,  überwunden  zu  sein.  Für  die  Beschickung  ihrer  Schmelz- 
und  Raffinationswerke  ist  es  ihr  gelungen  noch  zahlreiche,  zum 
Teil  jungfräuliche  Minen  heranzuziehen  und  so  wenigstens  vor 
der  Hand  Standard  Oil  oder  der  von  dem  Großtrust  kon- 
trollierten Gesellschaft  zu  entgehen.  Ob  sie  sich  allerdings 
auch  für  die  Zukunft  neben  den  Gründungen  des  Oltrusts 
wird  behaupten  können,  das  steht  noch  immer  recht  unent- 
schieden auf  einem  andern  Papier.  Sehr  zielbewußt  und  zweck- 
entsprechend,  das  steht  fest,  geht  Standard  Oil  auf  sein 
großes  Ziel,  die  Beherrschung  des  Gesamtkupfermarktes,  vor. 
Diesem  Ziele  ist  der  Trust  unverkennbar  seit  Gründung  der 
Amalgamated  Copper  Co.  um  ein  beträchtliches  Stück  näher- 
gerückt. 

Um  1900  erst  23  %  der  amerikanischen  und  12x/2  %  der 
Weltproduktion  beherrschend,  haben  sich  diese  Ziffern  heute 
zu  seinen  Gunsten  auf  60  resp.  45  %  erhöht.  Betrachtet  man 
überhaupt  die  Produktion  der  einzelnen  Gruppen  des  ameri- 
kanischen Kupferringes  für  irgend  eines  der  letzten  Jahre,  so 
wird  man  ohne  weiteres  die  Führerschaft  Standard  Oil  aner- 
kennen müssen. 

Die  Ausbeute  des  amerikanischen  Kupferringes  setzte  sich 
zusammen  für  1906  aus*): 

A.  Standard  Oil 

I.  Amalgamated  Copper  Co.  238,5  Mill.  Pfd.  engl. 

II.  Cole  Ryan  Gruppe  .    .    .  161,5    „      „  „ 

III.  Gruben  unter  Kontrolle  der 

United  Metals  selling  Co.    43       „      „  M 

B.  Calumeth  and  Hecla  ....  124,5    „      „  „ 

C.  American  Smelting  and 

refining  Co  124,5    „      „  „ 

D.  Phelps  Dodge  &  Co.     ...  148,5    „      „  „ 

E.  Green  Consolidated  (in  Mexiko)    56      „      „  „ 

Dem  Plane  eines  vollkommenen  Kupfermonopols  Standard 
Oils  stehen  jedoch  noch  mannigfache  Schwierigkeiten  entgegen. 
Namentlich  die  mit  englischen  und  französischen  Kapitalien 
betriebenen,  von  den  Rothschilds  kontrollierten  Gruben  wie 
Rio  Tinto,  Tharsis,  Boleö  dürften  nicht  so  leicht,  wahrschein- 
lich überhaupt  nicht  zu  erwerben  sein.  Würden  die  Engländer 
schon  aus  nationalen  Gründen  nicht  diesen  Besitz  an  Amerika 
verkaufen,  meint  Dr.  R.  Lenz*)  sehr  richtig,  so  werden  sie 
umsomehr  noch  aus  wirtschaftlichen  Gründen  daran  festhalten. 
Sollte  Standard  Oil  aber  wirklich  beabsichtigen,  auch  nur  die 
bekanntesten  der  großen  Gruben  anzukaufen,  so  wären  dafür 
enorme  Summen  erforderlich. 

Der  eben  zitierte  Dr.  Lenz  berechnet  nach  den  niedrigsten 
Kursen  von  1908  z.  B.  den  Wert: 


*)  Nach  Dr.  Rudolf  Lenz:  Der  Kupfermarkt  unter  dem  Einflüsse 
der  Syndikate  und  Trusts. 


Rio  Tintos  mit  über  475  000  000  M. 

der  Shares  der  American  Smelting 

and  refining  Co  „      „     250  000  000  „ 

der  Shares  der  Calumeth  and  Hecla    „     ca.    230  000  000  „ 
der  Kuxe  der  Mansfeldschen 

kupferschieferbauenden  Ges.  .  „  „  52  000  000  „ 
der  Aktien  der  Boleö  Minen  .    .    .    „      „      60  000  000  „ 

An  den  Börsen  wachsen  die  Verkaufsordres  in  Kupfer- 
werten. Die  Baissiers  machen  gute  Geschäfte.  Mit  Papieren, 
die  in  einem  Jahre  400  °/o,  im  zweitfolgenden  kaum  die  Hälfte 
geben  (z.  B.  Calumeth  and  Hecla  99,  bzw.  00),  deren  Kurse 
um  ein  paar  hundert  Dollar  von  ultimo  bis  ultimo  zu  schwanken 
vermögen,  lassen  sich  schon  Geschäfte  machen.  Doch  schon 
beginnt  das  Geschäft  abzuflauen.  Die  Depression,  welche 
über  dem  amerikanischen  Kupfermarkt  liegt,  läßt  keinen 
Konjekturoptimisten  aufkommen.  Und  taucht  einer  empor 
aus  der  Schar  der  Pessimisten,  die  dem  roten  Metall  ab- 
wartend den  Rücken  kehren  —  ein  Großer  muß  es  schon 
sein  —  dann  drückt  das  Gespenst  der  Uberproduktion  die 
Preise  der  Shares,  denen  er  noch  eben  in  verblendeter 
Zukunftshoffnung  Vertrauen  schenkte. 


MAROKKO  UND  DIE  FRANZÖSI- 
SCHE VOLKSSTIMMUNG  VON  ALEX- 
ANDER ULAR  (PARIS) 

Es  muß  mehr  denn  je  den  Leitartiklern  und  Kanne- 
gießern gegenüber  betont  werden,  daß  die  französische 
Volksstimmung  über  die  marokkanischen  Angelegen- 
heiten und  die  ausposaunte  Meinung  der  Herren  in 
den  Redaktionen  und  Aufsichtsratszimmern  zwei  ganz  verschie- 
dene Dinge  sind.  Wenigstens  ist  es  so  in  Frankreich.  Hoffent- 
lich auch  in  Deutschland.  Und  wenn  nicht  die  Heißsporne 
hüben  und  drüben  ebensowenig  auf  die  Regierung  hörten  wie 
auf  das  Volk,  so  wäre  schon  längst  der  neue  Marokkorummel 
ins  Wesenlose  verpufft. 

Es  ist  jedenfalls  ein  absoluter  Irrtum  vieler  Leute  in  Deutsch- 
land, anzunehmen,  daß  in  Frankreich  Regierung  und  Volk,  also 
jedermann,  mit  der  halsbrecherischen  Idee  liebäugelt,  ein  paar 
Dutzend  der  wüstesten  Menschenstämme,  die  der  Erdball  gegen- 
wärtig noch  trägt,  unter  die  schützenden  oder  vielmehr  zer- 
störenden Fittiche  einer  Kulturträgerei  zu  nehmen,  von  denen 
diese  Wilden  nichts  wissen  wollen.  Und  man  muß  wirklich  die 
sonst  so  gerühmte  Intelligenz  der  Franzosen  jämmerlich  tief  ein- 
schätzen, wenn  man  ihnen  den  Wunsch  zuschreibt,  Milliarden 
an  Geld  und  Hektoliter  an  Blut  zu  verausgaben,  um  einen  kon- 
fusen Haufen  von  Untertanen  zu  erwerben,  die  erst  treu  sein 
würden,  wenn  sie  ausgerottet  sind,  und  ein  Land  mit  Be- 
schlag zu  belegen,  dessen  natürliche  Hilfsquellen  entweder  (wie 
die  landwirtschaftlichen  Möglichkeiten)  sicher  nicht  von  Fran- 
zosen verwertet  werden,  oder  (wie  die  mineralischen)  der  fran- 
zösischen Volkswirtschaft  von  gar  keinem  Nutzen  sein  würden. 


564  Und,  um  sofort  mit  einer  Annahme  aufzuräumen,  die  in 
Deutschland  seit  Jahren  bereits  als  Grund  zu  schwerer  Beun- 
ruhigung hingestellt  wird :  der  angebliche  patriotische  Wert  einer 
Beherrschung  Marokkos  ist  für  Frankreich  mit  weniger  als  Null 
einzuschätzen.  Schon  die  Organisation  der  senegalischen  Re- 
gimenter hat  in  Berlin  großes  Mißfallen  erregt,  obwohl  derartige 
Truppen  mit  ihrem  enormen  Troß  von  Weibern,  Kindern  und 
Material  auf  einem  europäischen  Kriegsschauplatz  von  vorn- 
herein unmöglich  wären.  Und  nun  entsetzt  man  sich  über  die 
Möglichkeit,  nein  die  „Sicherheit",  daß  die  Beherrschung  Ma- 
rokkos Frankreich  ein  kolossales  Heer  außerordentlich  kriege- 
rischer, körperlich  und  psychisch  hervorragender  Soldaten  schen- 
ken wird.  Wie  und  wann,  grundgütiger  Himmel,  soll  dies  aber 
wirklich  werden?  Wenn  man  bedenkt  —  aber  das  scheint 
man  in  Deutschland  zu  übersehen  —  daß  Algerien  seit  reich- 
lich einem  halben  Jahrhundert  französisch  ist  und  man  noch 
immer  mit  Entsetzen  davor  zurückbebt,  die  algerischen  Ein- 
geborenen zum  Militärdienst  heranzuziehen,  so  könnte  sich  doch 
im  Grunde  jedermann  sagen,  daß  nach  der  „Beruhigung"  Ma- 
rokkos, d.  h.  nach  seiner  etwaigen  Tunisifikation  zum  mindesten 
ebensoviel  Zeit  vergehen  müßte,  bis  Frankreich  (wie  ich  kürz- 
lich in  einem  angesehenen  deutschen  Blatte  las)  „den  Unterschied 
seiner  Bevölkerungsziffer  und  der  deutschen  militärisch  durch 
die  Einverleibung  der  kriegerischen  nordafrikanischen  Völker- 
schaften wettmacht".  Solche  Argumente,  die  auf  der  andern 
Seite  höchstens  belächelt,  oder  aber  als  „mauvaise  foi"  als 
wissentliche  Scharfmacherei  ausgelegt  werden  können,  sind  sicher 
nicht  derart,  daß  sie  zur  Erledigung  einer  Frage  beitragen 
könnten,  die  eigentlich  eine  so  große  Aufregung  gar  nicht  mehr 
verdient. 

Nicht  Frankreich,  nicht  die  französische  Regierung  trotz  des 
Popanzes  Delcasse,  noch  das  französische  Volk  denkt  daran, 
Gut  und  Blut  für  Kolonialeroberungen  dranzusetzen,  von  denen 
nicht  einmal  die  paar  Großkapitalisten  profitieren  würden,  die 
allein  dafür  ein  vehementes  Interesse  an  den  Tag  legen.  Und 
darin  hat  Jaures  jedenfalls  recht,  daß  er  tagtäglich  mit  erneuter 
Virulenz  die  „koloniale  Bande"  brandmarkt,  die  systematisch 
zur  Schaffung  einer  Lage  beigetragen  hat,  die  Frankreich  wohl 
oder  übel  zu  seinem  jetzigen  Auftreten  in  Marokko  zwingt. 
Wenn  aber  Jaures  als  einziger  Wortheld  diese  Tatsache  mit 
der  nötigen  Wucht  zu  konstatieren  wagt,  so  hindert  das  nicht, 
daß  ungezählte  Millionen  von  Franzosen,  und  sicherlich  die  Ma- 
jorität, über  die  Angelegenheit  an  sich  genau  der  gleichen  Mei- 
nung sind.  Nur  ist  es  dem  guten  Bürgersmann  recht  schwer  ge- 
macht, ihm  öffentlich  zuzustimmen.  Denn  Jaures  ist  bekannt- 
lich Sozialist.  Und  wenn  man  sich  mit  seinen  Prämissen,  seinen 
tatsächlichen  Feststellungen  einverstanden  erklärt,  so  ist  es  Leuten 
mit  einiger  intellektueller  Ehrlichkeit  natürlich  unmöglich,  seine 
Schlußfolgerungen  von  der  Hand  zu  weisen.  Und  diese  Schluß- 
folgerung ist  selbstverständlich,  daß  das  ganze  Unheil  lediglich 
von  der  Herrschaft  des  Großkapitalismus,  des  Großunternehmer- 
tums kommt,  daß  folglich  derartige  Beunruhigungen  des  na- 
tionalen Lebens  und  der  internationalen  öffentlichen  Meinung 
dem  Kapitalismus  an  sich  auf  das  Schuldkonto  zu  schreiben 


sind,  daß  schließlich  der  Kapitalismus  wieder  einmal  die  Car- 
thago  delenda  ist,  und  die  Welt  nur  durch  die  friedliche  oder 
kriegerische  soziale  Umwälzung  zur  Ruhe  gelangen  könne  .... 

Hätte  ein  anderer  als  gerade  der  Sozialistenführer  es  ge- 
wagt, die  Wahrheit  über  die  Marokkosache  selbst  ans  Licht 
zu  bringen,  so  wäre  der  Effekt  natürlich  tausendmal  stärker 
gewesen.  Aber  alle  nichtsozialistischen  Politiker  in  Frankreich 
sind  durch  Privatinteressen  so  eng  mit  gewissen  großkapita- 
listischen Organisationen  verknüpft,  daß  diese  jenen  Ochsen, 
die  da  dreschen,  sehr  wohl  das  Maul  zubinden  können.  Und 
überdies:  wer  ist  denn  in  Frankreich  nicht  Kapitalist?  Bloß 
die  echten  sozialistischen  Proletarier.  Der  nichtkapitalistische 
Mittelstand  wie  in  Deutschland  existiert  ja  überhaupt  nicht. 

Die  Politiker  haben  daher  eine  furchtbare  Angst,  irgend- 
wie, auch  wenn  es  aus  tausend  Gründen  nötig  erscheint,  an 
dem  Manchestersystem  zu  rühren,  das  in  Frankreich  mehr  als 
anderswo  das  Geld  über  die  Traditionen,  die  höheren  Klassen 
und  sonstige  in  monarchischen  Ländern  noch  lebendige  Prin- 
zipien hinweg  zum  obersten  Leitmotiv  des  sozialen  und  na- 
tionalen Handelns  gemacht  hat. 

Bloß  ist  ein  enormer  Unterschied  zwischen  dem  Groß- 
kapital und  dem  Kleinkapital  in  Frankreich.  Ersteres  nämlich 
arbeitet  mit  Vorliebe  fast  ausschließlich  mit  dem  Gelde  des 
zweiten.  Das  eine  findet,  organisiert,  lanciert  und  finanziert, 
provisorisch  die  großen  und  oft  äußerst  halsbrecherischen  Unter- 
nehmungen; es  unterstützt  sie,  bis  sie  auf  der  Börse  etwas 
wert  sind.  Dann  aber  muß  der  kleine  Kapitalist  dranglauben, 
mit  seinem  Gelde  das  der  großen  Konzerne  ersetzen  und 
diesen  noch  obendrein  den  enormen  Lancierungsgewinn  be- 
zahlen. Es  herrscht  daher  in  Frankreich  ein  bedeutender  Wider- 
stand des  sparenden  Bürgers  gegen  die  unternehmungslustige 
Hochfinanz  und  der  ihr  zuzurechnenden  Großindustrie.  Und 
in  einem  Falle  wie  Marokko,  ähnlich  wie  bei  Dutzenden  an- 
dern, überlegt  sich  das  millionenstarke  Heer  der  kleinen  Geld- 
lieferanten sehr  sorgfältig,  ob  das  Geschäft  gut  oder  schlecht 
ist.  Das  Resultat  dieser  Überlegung  ist  im  vorliegenden  Falle 
nicht  mehr  zweifelhaft:  Der  Marokkorummel  ist  eine  „aventure", 
ein  Abenteuer.  Jedermann  sieht  deutlich,  was  etwa  ein  „hei- 
liger Krieg"  kosten  würde.  Aber  kein  Mensch  hat  eine  Ah- 
nung davon,  was  eine  solche  Anstrengung  etwa  einbringen 
könnte.  Und  nichts  ist  in  dieser  Hinsicht  symptomatisch  inter- 
essanter als  der  Brief,  den  vor  einiger  Zeit  eine  zahlreiche 
Gruppe  von  Familienvätern  einer  für  ihre  nationalistischen 
Tendenzen  bekannten  größeren  Stadt  an  eine  große  Pariser 
Zeitung  schrieb  (die  ihn  natürlich  nicht  veröffentlichte):  es 
stand  kurz  gesagt  darin,  daß  diese  Familienväter  auf  das  aller- 
energischste  dagegen  protestierten,  daß  ihre  Söhne  ihr  Leben 
in  unsinnigen  abenteuerlichen  Kolonialkriegen  aufs  Spiel  setzen 
sollten,  und  daß  derartige  Opfer  das  Land  in  seinen  vitalen 
Interessen,  in  seiner  politischen  und  wirtschaftlichen  Stellung 
in  Europa  nur  schwächen  könnten. 

Diese  besorgten  Väter  hatten  im  Grunde  ganz  recht.  Und 
ich  glaube,  die  betreffende  Riesenzeitung  hat  die  Eingabe  nicht 
abgedruckt,  weil  sie  fürchten  mußte,  aus  allen  Teilen  des  Lan- 


566  des  hunderte  von  Zustimmungsadressen  zu  erhalten,  was  der 
mit  dem  Eisentrust  in  engster  Verbindung  stehenden  Direktion 
der  Zeitung  natürlich  äußerst  peinlich  gewesen  wäre. 

Der  Eisentrust:  da  liegt  nämlich  der  Hase  im  Pfeffer.  Je 
mehr  Kriegsmaterial  verbraucht  oder  verschleudert  wird,  um 
so  besser  gehen  selbstredend  seine  Geschäfte.  Mit  Freuden 
denkt  er  an  das  Casablancajahr  zurück,  wo  nach  achtmonatlichem, 
durchaus  nutzlosen  Aufenthalt  in  dem  unausgesetz  schweren 
Seegang  der  marokkanischen  Küste  acht  große  Kriegsschiffe 
sozusagen  ohne  Kessel  und  ohne  Kiel  nach  Hause  kamen  und 
dann  für  etwa  hundert  Millionen  Franken  repariert  werden 
mußten,  die  für  die  Aktionäre  der  zum  Trust  gehörenden  Ge- 
sellschaften ein  langentbehrtes  und  daher  um  so  lieber  gefun- 
denes Fressen  waren.    Und  alle  andern  Armeelieferanten! 

Hier  also  liegt  ein  sehr  wesentliches  Motiv  für  ein  mög- 
lichst teures  und  im  übrigen  nutzloses  Vorgehen  in  Marokko. 
Tragisch  darf  man  es  höchstens  für  die  Steuerzahler  und  für 
die  Moralität  eines  Parlamentes  nehmen,  dessen  Mitglieder  zum 
Teil  allzugroße  Geschäftsinteressen  an  Unternehmungen  besitzen, 
deren  wesentliches  Absatzgebiet  die  Heeres-  und  Marinever- 
waltung ist. 

Aber  der  Eisentrust  hat  sicher  an  Marokko  noch  ein  an- 
deres Interesse,  nämlich  das  an  den  marokkanischen  Eisenlagern. 
Nicht  etwa  als  ob  nun  diese  Eisenlager  der  französischen  In- 
dustrie dienstbar  gemacht  werden  und  energischst  ausgebeutet 
werden  sollten.  Das  hat  die  französische  Industrie  wahrhaftig 
nicht  nötig.  Aber  sie  handelt  weitblickend,  wenn  sie  diese 
Eisenreserven  möglichst  lange  still  legt,  um  ihrer  Uberproduktion 
an  Eisen  nicht  eine  preismindernde  Konkurrenz  zu  schaffen!! 

In  Deutschland  sind  diese  Verhältnisse  ja  genugsam  be- 
kannt. Die  fast  zu  einer  weltpolitischen  Angelegenheit  ge- 
wordene Affäre  Mannesmann  beweist  es. 

Ein  großer  Irrtum  jedoch  ist  es,  wenn  man  in  Deutschland 
glaubt,  diese  Bergwerksfrage  interessierte  irgendwie  das  fran- 
zösische Publikum.  Und  ein  noch  größerer  Irrtum  ist  es,  wenn 
man  etwa  noch  irgendwo  in  der  Wilhelmstraße  oder  in  In- 
dustriekreisen glauben  sollte,  diese  Frage  wirkte  irgendwie  be- 
stimmend auf  die  Regierung  oder  gar  auf  die  öffentliche  Mei- 
nung in  Frankreich. 

Der  spießbürgerliche  Durchschnittskapitalist  weiß  davon  über- 
haupt nichts.  Er  sieht  nur,  daß  er  für  Marokko  Geld  aus- 
geben soll;  aber  er  sieht  keineswegs,  auf  welche  Weise  er  es 
aus  Marokko  wieder  herausbekommen  könnte.  Die  Volks- 
massen ihrerseits  bemerken  lediglich,  daß  sie  wieder  einmal 
Opfer  bringen  sollen  für  Sachen,  die  sie  nichts  angehen.  Und 
die  Regierung  hat  durchaus  keine  Lust,  sich  selbst  und  Frank- 
reich in  einem  Abenteuer  zu  kompromittieren,  von  dem  das 
Volk  nichts  wissen  will. 

Das  ist  die  wahre  Situation,  wie  sehr  sie  auch  mit  den  Ti- 
raden  der  geschäftlich  interessierten  Presse  und  anscheinend 
sogar  mit  den  gegenwärtigen  Maßnahmen  der  Regierung  in 
Widerspruch  stehen  sollte. 

Die  Regierung  hat  nie  Marokko  erobern,  besetzen  oder 
beherrschen  wollen  und  die  jetzige,  sehr  radikale,  sicherlich 


noch  weniger  als  frühere,  Sogar  die  echten  Nationalisten  vom 
alten  Schlage,  die  1870  dabei  waren,  und  —  was  ihnen  per- 
sönlich eigentlich  nur  zur  Ehre  gereicht  —  nicht  vergessen  können, 
haben  niemals  jener  weit  mehr  englischen  als  delcassistischen 
Idee  beigepflichtet,  die  eine  Aufteilung  Afrikas  unter  den  West- 
mächten wollte.  Clemenceau  war  trotz  allem  Radikalismus 
einer  dieser  Unversöhnlichen.  Und  auch  er  hinderte  mit  eiserner 
Energie  die  „koloniale  Bande"  an  der  zu  seiner  Regierungs- 
zeit sehr  leichten  Verfolgung  ihrer  Ziele.  Lebhaft  erinnere  ich 
mich  der  Haltung,  die  er  im  Sommer  1907  bei  einer  Unter- 
haltung mit  mir  über  die  Marokkofrage  annahm.  Ich  schlug 
ihm  damals,  horribile  dictu,  vor,  in  den  Kampf  zwischen  Abd- 
el-Asis  und  Mulay-Hafid  durch  einen  direkten  militärischen  Vor- 
stoß nach  Fes  einzugreifen,  Abd-el-Asis  dort  auf  dem  Thron 
zu  erhalten  und  ihm  derartige  Militärkadres  und  Finanz-  und  Ver- 
waltungsmittel zur  Verfügung  zu  stellen,  daß  endlich  aus  dem 
Tohuwabohu  barbarischer  berberischer  Stämme  ein  wirkliches 
Marokko  würde,  das  man  dann  mehr  oder  weniger  sich  selbst 
überlassen  könnte.  Ich  konstatiere  nebenbei,  daß  es  jetzt  nach 
vier  Jahren  doch  geradeso  gemacht  werden  muß,  und  daß  es, 
wie  die  Sachen  liegen,  nun  einmal  nicht  anders  geht.  Clemen- 
ceau aber  geriet  geradezu  in  Entrüstung  und  äußerte,  so  etwas 
hätte  er  von  mir  nicht  gedacht;  die  „koloniale  Bande"  hätte 
ihm  zwar  bereits  detailliert  ausgearbeitete  Pläne  zu  einer  der- 
artigen Expedition  zur  Verfügung  gestellt,  aber  es  hieße  alle 
Prinzipien  der  demokratischen  Politik  über  den  Haufen  werfen, 
die  Initiative  zu  einer  solchen  Unternehmung  zu  ergreifen;  nur 
unter  dem  absoluten  Zwang  der  Verhältnisse,  wie  etwa  1900 
in  China,  dürfe  man  an  derartiges  denken;  schon  mit  Tunis 
sei  man  damals  Bismarck  ins  Garn  gegangen  und  man  hätte 
damit  die  französische  Politik  ebenso  immobilisiert,  wie  man 
es  später  von  gewisser  Seite  mit  der  russischen  in  Ostasien 
versucht  hätte;  nur  Leute,  die  das  Volk  und  den  Staat  zur 
Verfolgung  eigner  materieller  Interessen  ausbeuten,  könnten 
eine  Wiederholung  solcher  Politik  wünschen. 

Diese  Philippika  würden  die  heutigen  Minister  in  etwas  an- 
derer Form  auch  noch  halten.  Das  kann  ich  von  autoritativer 
Seite  aus  behaupten.  Nur  würde  sich  ein  kleines  Klagelied 
hineinmischen  über  die  Notwendigkeit,  nun  doch  tun  zu  müssen, 
was  man  damals  noch  lassen  konnte. 

Vielleicht  wird  man  es  ja  jetzt  auch  noch  lassen  können, 
falls  der  Sultan  auf  andere  Weise  seine  Autorität  wiederher- 
stellen kann.  An  seiner  Stelle  Marokko  zu  verwalten  und  für 
alles  verantwortlich  zu  werden,  was  dort  vorgehen  könnte,  ist 
eine  Perspektive,  so  unheimlich,  daß  auch  kein  Deutscher  sie 
als  den  Franzosen  genehm  hinstellen  sollte. 

Die  einzige  Gefahr,  aus  dieser  Angelegenheit  sich  eine  Si- 
tuation entwickeln  zu  sehen,  die  weder  die  französische  Re- 
gierung noch  das  französische  Volk  wünscht,  liegt  meines  Er- 
achtens in  der  Eventualität  gegenseitiger  Anrempeleien,  die  den 
Effekt  haben  könnten,  daß  die  leicht  erregbaren  Franzosen 
sich  nicht  mehr  um  Marokko  kümmern,  sondern  um  Deutsch- 
land und  dann  sagen:  Nun  erst  recht! 


568  Das  Schikanieren  mit  verfallenen  Texten  könnte  hierzu  ge- 
gebenenfalls führen.  Es  ist,  glaube  ich,  ungeschickt  von 
beiden  Seiten,  stets  auf  die  Algecirasakte  als  ein  noch  un- 
berührtes Nolimetangere  zu  pochen,  wodurch  dieser  Cha- 
rakter der  Unberührtheit  am  sichersten  zerstört  wird.  Ich 
möchte  meinerseits  nicht  schikanieren,  kann  mir  aber  doch  nicht 
das  Vergnügen  versagen,  festzustellen,  daß  gerade  auf  deutsche 
Veranlassung,  nämlich  durch  den  diplomatischen  Beschluß  vom 
20.  August  1908,  die  Algecirasakte  zum  erstenmal,  und  zwar 
in  einem  sehr  wichtigen  Punkte,  nämlich  der  Bergwerksfrage, 
grundlegend  abgeändert  wurde  und  trotzdem  alles  seinen  alten 
Gang  weitergegangen  ist.  Das  deutsch-französische  Februar- 
abkommen von  1909  war  noch  viel  schlimmer.  Es  ist  geradezu 
ein  neuer  Marokkovertrag  zwischen  nur  zweien  der  Algeciras- 
mächte.  Und  dieses  Abkommen  läßt,  im  Gegensatz  zur  Alge- 
cirasakte, Frankreich  politisch  durchaus  freies  Spiel,  mit  der 
einzigen  Beschränkung,  daß  der  Sultan  souverän  bleiben,  Frank- 
reich kein  Stück  Marokko  annektieren  und  keine  der  allge- 
meinen wirtschaftlichen  Freiheit  schädlichen  Maßnahmen  ein- 
führen soll. 

Wenn  man  sich  an  dieses  Abkommen  hält  —  und  das  tut 
man  in  Frankreich,  weil  es  jünger  und  viel  präziser  ist,  als  die 
Algecirasakte  —  so  hat  Deutschland  im  Grunde  bei  den  augen- 
blicklichen Verhältnissen  gar  kein  Einspruchsrecht  geltend  zu 
machen.  Nur  die  dauernde  Besetzung  von  Fes,  die  einer  fran- 
zösischen Regentschaft  gleichkommen  würde,  dürfte  als  Uber- 
schreitung  des  Abkommens  ausgelegt  und  zum  Gegenstand 
einer  neuen  Diskussion  gemacht  werden.  Und  da  man  sich 
hüten  wird,  sich  an  Stelle  Mulay  Hafids  in  das  Wespennest 
zu  setzen,  so  dürfte  es  zu  einer  solchen  Diskussion  überhaupt 
nicht  kommen.  Unter  diesen  Umständen  —  das  glaube  ich  be- 
tonen zu  sollen  —  versteht  gegenwärtig  kein  Franzose,  daß 
wegen  der  jetzigen  Verhältnisse  Deutschland  irgendwie  Anspruch 
auf  Kompensationen  erheben  könnte. 

Im  Abkommen  von  1909  bestand  Deutschland  auf  der  Siche- 
rung der  wirtschaftlichen  Gleichberechtigung.  Diese  könnte  noch 
immer  gewahrt  werden,  wenn  auch  Frankreich  wirklich  —  was 
allerdings  höchst  unwahrscheinlich  ist  —  erst  einmal  durch  in- 
direkte Organisation  der  Landesverwaltung  wirtschaftliche  Mög- 
lichkeiten geschaffen  hätte.  Was  die  wirtschaftliche  Gleich- 
berechtigung in  einem  Lande  soll,  in  dem  wirtschaftliche  Mög- 
lichkeiten noch  nicht  bestehen,  durch  das  man  nur  unter  Le- 
bensgefahr, mit  größeren  Schwierigkeiten  als  in  Tibet  reisen 
kann,  in  dem  es  platterdings  unmöglich  wäre,  regelmäßigen 
Verkehr  aufrechtzuerhalten,  geschweige  denn  etwa  Bergwerke 
auszubeuten,  ist  überhaupt  schwer  einzusehen.  Und  da  ohne 
jeden  Zweifel,  wie  der  Beginn  zeigt,  die  wirklich  kolonisato- 
rische Tätigkeit  der  Deutschen  in  Handel,  Ackerbau  und  Berg- 
wesen die  der  Franzosen  überwiegen  wird,  so  kann  man  dreist 
behaupten,  daß  man  —  unter  der  Voraussetzung  gleich  vieler 
oder  gleich  weniger  Schikanen  für  die  Geschäftsleute  aller  Na- 
tionalitäten, die  außerordentlich  leicht  zu  realisieren  ist  —  in 
Paris  mit  den  wiederum  verausgabten  Millionen  und  Menschen- 
kräften neuerdings  „pour  le  roi  de  Prusse"  arbeitet. 
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Die  Formel  für  das  gutgemachte  Stück  ist  so  leicht, 
daß  ich  sie  zur  Nutznießung  jedes  „Zeitschrift- 
Lesers  hier  gebe,  der  Lust  hat,  einmal  sein  Glück 
zu  versuchen,  das  Glück,  das  alle  erfolgreichen  Fabri- 
kanten auf  diesem  Gebiete  erwartet.  Zuerst  habe  man 
eine  Idee  für  eine  dramatische  Situation.  Wenn  man  sie 
für  eine  ungemein  originelle  Idee  hält,  während  sie  tat- 
sächlich so  alt  wie  Methusalem  ist,  um  so  besser;  auf  die 
Situation  einer  unschuldigen  Person,  die  durch  die  Um- 
stände eines  Verbrechens  überwiesen  ist,  kann  man  sich 
z.B.  immer  verlassen.  Wenn  die  Person  eine  Frau  ist,  muß 
sie  des  Ehebruchs  überwiesen  werden.  Wenns  ein  junger 
Offizier  ist,  muß  er  des  Verkaufs  von  Auskünften  an  den 
Feind  überwiesen  werden,  obgleich  ihn  in  Wirklichkeit  ein 
faszinierender  weiblicher  Spion  bezaubert  und  ihm  die  in- 
kriminierten Dokumente  gestohlen  hat.  Wenn  das  un- 
schuldige Weib,  von  ihrem  Heim  verbannt,  infolge  der 
Trennung  von  ihren  Kindern  Agonien  durchmacht,  und, 
wenn  eines  davon  im  Sterben  liegt  (an  irgendeiner  Krank- 
heit, die  der  Dramatiker  über  das  Kind  zu  verhängen  be- 
liebt) als  Schwester  verkleidet,  ihr  Kind  während  seiner 
Todeszuckungen  pflegt,  bis  der  Arzt,  der  ein  ernstkomi- 
scher Charakter  und  womöglich  ein  alter  treuer  Bewunderer 
der  Dame  zu  sein  hat,  gleichzeitig  die  Genesung  des 
Kindes  und  die  Entdeckung  der  Unschuld  der  Frau  ver- 
kündet, dann  kann  der  Erfolg  des  Stückes  als  gesichert 
angesehen  werden,  wenn  der  Dichter  auch  nur  die  kleinste 
Geschicklichkeit  für  sein  Werk  mitbringt.  Das  Lustspiel 
ist  schon  schwieriger,  weil  es  Sinn  für  Humor  und  ein 
gut  Teil  Lebendigkeit  erfordert,  aber  der  Vorgang  ist 
im  wesentlichen  der  nämliche.  Es  ist  die  Fabrikation 
eines  Mißverständnisses.  Wenn  man  das  fabriziert  hat, 
muß  man  seinen  Kulminationspunkt  an  das  Ende  des 
vorletzten  Aktes  legen,  der  der  Punkt  ist,  an  dem  die 
Fabrikation  des  Stückes  einsetzt.  Hierauf  mache  man 
seinen  ersten  Akt  aus  der  notwendigen  Vorführung  der 
Charaktere,  nach  ausgiebigen  Erklärungen,  die  haupt- 
sächlich durch  Diener,  Anwälte  und  andere  Nebenfiguren 
aus  den  unteren  Ständen  gegeben  werden  (die  Haupt- 
figuren müssen  alle  Herzöge,  Obristen  und  Millionäre 
sein),  wie  das  Mißverständnis  zustande  kommen  soll.  Der 


570  letzte  Akt  besteht  natürlich  darin,  daß  man  das  Miß- 
verständnis aufklärt,  und  gewöhnlich  auch  darin,  daß  man 
das  Publikum  so  gut  man  kann  aus  dem  Theater  hinaus- 
bringt. 

Nun  bitte  ich,  mich  nicht  mißzuverstehen,  als  ob  ich 
etwa  behauptete,  dieser  Prozeß  sei  so  mechanisch,  daß 
er  der  Ausübung  des  Talentes  keine  Gelegenheit  gäbe. 
Ganz  im  Gegenteil,  er  ist  eben  so  mechanisch,  daß  kein 
Mensch  ohne  sehr  augenfälliges  Talent,  durch  die  Aus- 
führung dieses  Prozesses  großen  Ruf  erlangen  wird,  ob- 
gleich man  davon  leben  kann  und  davon  lebt.  Und  das 
verleitet  die  kultivierten  Klassen  oft  zu  der  Annahme,  daß 
alle  Stücke  von  talentvollen  Autoren  geschrieben  sind. 
Tatsächlich  sind  die  meisten,  besonders  von  denen,  die 
in  Frankreich  und  England  vom  Stückeschreiben  leben, 
unbekannt  und  was  ihre  Erziehung  betrifft,  beinahe  un- 
gebildet. Ihre  Namen  sind  es  nicht  wert,  auf  den  Theater- 
zettel zu  kommen,  weil  ihr  Publikum  weder  weiß,  noch  zu 
wissen  wünscht,  wer  der  Autor  ist  und  allen  Ernstes  oft 
glaubt,  daß  die  Schauspieler  das  ganze  Stück  improvi- 
sieren, wie  sie  manchmal  den  Dialog  ja  tatsächlich  impro- 
visieren. Um  aus  dieser  Obskurität  emporzusteigen,  muß 
man  ein  Scribe  oder  ein  Sardou  sein  und  allerdings  genau 
dasselbe  machen,  aber  auf  eine  witzige  und  geistvolle,  in 
Augenblicken  beinahe  poetische  Art  und  indem  man  den 
Gestalten  des  Dramas  einige  Lichter  wirklich  beobachteter 
Charaktere  aufsetzt. 


HAMBURG  UNTER  DEM  MIKRO- 
SKOP 

Da  schlich  sich  wieder  einer  seitwärts  in  die  Büsche. 
Einer,  dem  die  Ohren  dröhnten  vom  ewigen  Geld- 
geklapper in  den  Banken,  dem  Brummen  schwer- 
fälliger Dampfkräne,  dem  Tuten  großmäuliger  Schiffs- 
sirenen. Einer,  den  die  Nebelmassen  drückten  und  dem 
der  zähe  öde  Gleichtakt  hamburgischer  Lebensweise  wohl 
einige  Fettringe  um  den  Leib  schichtete,  aber  künstlerische 
Schaffensfreude  lähmte.  Genugsam  ist  das  Lied  gesun- 
gen auf  Hamburgs  Wohlergehen  und  mit  Zahlen  und  Er- 
folgen ist  genügend  geprunkt.  „Habt  ihr  es  gut",  sagte 
man  mir  im  Süden.  „Da  lebt  ihr  in  einem  Zentrum  mo- 
derner Arbeitskraft.    Da  ist  es  anders  als  bei  uns.  Mit 


amerikanischer  Fixigkeit  entsteht  eine  Stadtrepublik,  die  571 
den  guten  Namen  der  Hansa  in  allen  Weltteilen  wieder 
zu  Ehren  bringt.  Da  seht  ihr  in  ein  fabelhaftes  Getriebe 
kaufmännischer  Tüchtigkeit  und  habt  eine  Tätigkeit  vor 
Augen,  bei  der  von  faulen  Skrupeln  nicht  die  Rede  ist. 
Frisch  drauflos.  Hier  Arbeitgeber,  dort  Bedienter.  For- 
derung gegen  Forderung.  Paßt  es  dir  nicht  —  keine  lange 
Auseinandersetzung.  Scher  dich  einfach  zum  Teufel.  Je- 
der für  seine  eignen  Interessen.  Das  hat  Charakter.  Das 
ist  imponierend.  Hier  aber  im  Süden  —  tagaus,  tagein 
das  gleiche  Genörgel  und  Gestöhne.  Geht  der  Mottl 
oder  geht  er  nicht.  Und  wenn  er  geht,  stürzt  dann  nicht 
der  Himmel  ein?  In  der  Politik  madige  Theorien  und 
jüngferliche  Sentiments.  Kompromißlerei,  die  niemanden 
auf  die  Füße  treten  möchte  und  jeden,  der  mit  der  Re- 
gierung zu  tun  hat,  gewohnheitsmäßig  zum  Idioten  stem- 
pelt. Raunzen  und  Graunzen  wie  beim  lieben  Vetter  in 
Osterreich,  während  bei  euch  einfach  gehandelt  wird.  Kein 
mannhaftes  Wort  und  kein  fester  Faustschlag  auf  denTisch, 
daß  alles  kopfüber  geht.  Nur  hinter  einer  Bierkrugbarri- 
kade das  Gequängle  mit  verdrossenen  Mienen,  das  keine 
Katze  vom  Ofen  lockt,  keinem  Rückschrittler  den  Krebs- 
gang austreibt  und  dem  lieben  Gott  jeden  Tag  von  neuem 
theoretische  Fehler  in  der  Schöpfung  nachweist.  Dies 
schäbige  und  feminine  Genörgel,  das  fruchtlos  ist,  weil 
es  mit  stumpfen  Zähnen  an  abgenagten  Knochen  sich  ver- 
sucht und  dabei  die  Toga  des  liberalen  Weitbefreiers  hin- 
ter sich  her  durch  den  Staub  schleppt,  daß  die  Miasmen 
in  der  Luft  umherwirbeln.  Niemandem  zu  Nutz  und  From- 
men. Diese  Politik,  die  vom  verdorbenen  Magen,  aus 
dem  der  Mißmut  kommt,  diktiert  wird.  Ihr  seid  diszi- 
pliniert, wo  bei  uns  eine  höllische  Schlamperei  zwischen 
Sonnabend  und  Dienstag  kaum  einen  Menschen  in  die 
Fabrik  treibt.  Ihr  arbeitet  und  wir  feiern  gut  katholisch 
und  kommen  schon  vor  lauter  Feiertagen  bei  Lieferungs- 
terminen in  Nachteil.  Ja,  ja  und  Amen.  Leider  Gottes 
ist  es  so.  —  Ihr  seid  halbe  Engländer  und  Amerikaner. 
Ihr  seid  frische  Kerle  und  habt  die  Zukunft  für  euch.  Wir 
dagegen  werden  alte  Waschweiber  und  der  Himmel  mag 
wissen,  wohin  das  führt." 

Kommt  aber  einer  von  den  Bewunderern  zu  uns  und 
lebt  vier  Wochen  hier,  dann  wird  der  Paroxismus  kurz- 
atmig. „Vom  Maschinengerassel  allein  könne  man  auch 
nicht  leben  und  Menschen,  die  sich  nur  begucken  lassen 
wie  Pagoden,  geben  noch  keine  Gesellschaft  ab,  in  der 


572  man  leben  kann."  Das  Eldorado  modernen  Lebens  reizt 
zum  Gähnen  und  fortan  gilt  dem  Biederen  Berlin  als  eine 
Metropole  voller  Glücksmöglichkeiten.  Bei  Reinhardt  und 
Brahm  tobt  er  sich  im  Premierenfieber  aus,  läßt  sich  bei 
Cassierer  den  Geschmack  der  Saison  diktieren,  hört  die 
Philharmonie  an  Ort  und  Stelle  und  hält  Hamburg  nicht 
mehr  für  ein  kleines  London,  sondern  für  eine  Art  Glasgow 
oder  großes  Hull.  —  Geschäftlicher  Tüchtigkeit,  die  Großes 
leistet,  kam  die  Intelligenz  in  Hamburg  nicht  nach.  Satt 
und  ungestört  baute  die  Stadt  sich  aus.  Die  Leute,  die 
Kritik  üben  sollen,  erwiesen  sich  als  geschwätzige  Im- 
potenzen und  das  Ergebnis  war  eine  reiche  Bürger- 
republik, die  erst  noch  kultiviert  werden  will.  Und  da 
haben  wir,  lieben  Freunde,  auch  schon  den  Bock  an  der 
Leine.  Wo  in  aller  Welt  gibt  es  noch  eine  Stadt,  die 
nach  dem  Wort  Metropole  schielt  und  so  von  aller  Kritik 
verlassen  wäre.  Zwei  oder  drei  von  den  Nörglern,  die 
im  Süden  überzählig  sind,  könnten,  wenn  sie  ihre  Schlapp- 
heit zuhause  ließen,  hier  die  besten  Dienste  leisten  und 
fänden  Stoff  genug,  sich  zu  betätigen.  Die  gute  alte 
Hanseatentradition  ist  aufs  Glatteis  tanzen  gegangen  und 
probiert  sich  mit  Stiftungen,  Theatern  u.  dgl.  und  ringsum 
murmelt  eine  Schar  halbblinder  Journalisten  Ja  und  Amen 
und  es  ist  sehr  schön.  Und  der  Stuck  wird  an  die  Wände 
gekleistert  so  kitschig  wie  in  Berlin  W,  wo  es  am  kit- 
schigsten ist.  Die  Kunstsalons  zeigen  verschämte  alte 
Schmarren  „Norwegischer  Fjord",  „Sonnenuntergang  am 
Meer"  (bei  dem  die  Farben  brüllen).  Faustdicke  Gold- 
rahmen suchen  die  Bilder  preiswert  zu  machen.  Und 
im  Salon  über  dem  Vertikow  findest  du  alles  wieder. 
—  Was  in  Berlin  und  München  und  sonstwo  schon  um- 
hergereist ist,  wird  nach  langer  Zeit,  wenns  nicht  unter- 
wegs weggekauft  wurde,  auch  hier  gezeigt.  Und  die 
Kritik  zeigt  sich  mit  allem  einverstanden.  Sie  tadelt  nicht 
den  „Norwegischen  Fjord"  und  den  „Sonnenuntergang 
am  Meere".  Sie  ignoriert  ihn,  weil  hundert  Bürger,  die 
eins  von  den  beiden  Sächelchen  im  Salon  hängen  haben, 
betrübt  würden.  Die  Schmach  nimmt  kein  Ende.  Im 
Theater  werden  literarische  Matineen  abgehalten,  in  denen 
der  Dilettantismus  mit  abgeguckten  Zierereien  und  halb- 
vollendeten Vortragstilen  wüstet.  „Per  Gynt"  wurde 
uns  von  Possenschauspielern  vorgesetzt.  Im  Orchester 
quinkelierte  dazu  eine  ausgeprägte  Bumbumdaratabum- 
Kapelle  die  Musik  von  Grieg,  tobte  mit  unreinen  Instru- 
menten, mit  Becken  und  Trommeln  und  gestaltete  das 


Ganze  zu  einer  Farce.  Oben  auf  der  Bühne  wurde  mit 
vereinfachten  Dekorationen  gearbeitet,  wurden  barbarische 
Lichteffekte  erzeugt,  und  die  Schauspieler  tummelten  sich 
dazwischen  umher  wie  Blinde,  die  den  Weg  nicht  finden 
können,  und  wie  Taube,  die  nicht  hören,  was  der  andere 
spricht.  Die  Krittler  gebärdeten  sich  wie  die  Sprach- 
unkundigen, die  Französisch  reden  hören  und  aus  Eitel- 
keit, um  vorzutäuschen,  sie  verstünden  jedes  Wort,  fort- 
während beifällig  lächeln  und  zum  Weiterreden  ermuntern. 
Gelehrte,  die  nach  Hamburg  berufen  werden,  fühlen  sich 
hier  wie  in  sibirischer  Verbannung.  Kein  Mensch  wagt 
der  Gesellschaft  darüber  ein  mahnendes  Wörtchen  zuzu- 
flüstern. Und  die  einzigen  passionierten  Gesellschafts- 
kritiker, die  sich  hier  betätigen,  sind  der  „langjährige 
Abonnent"  und  „Civis",  die  im  Briefkasten  ihres  Leib- 
blättchens  ab  und  zu  eine  Lippe  riskieren.  Eine  mäch- 
tige Stadt,  die  über  Geld  im  Uberfluß  verfügt,  soll  draußen 
allmählich  als  eine  Dependance  von  China  mit  Manda- 
rinenverfassung angesehen  werden?  Oder  als  eine  un- 
wohnliche abgeschlossene  Protzenburg,  in  der  die  Men- 
schen gleichgültig  aneinander  vorüberschleichen  und  die 
schönen  Künste  nur  als  Fratzen  zur  Welt  kommen?  Soll 
jeder  Schauspieler,  der  Talent  besitzt,  von  Zeit  zu  Zeit 
auf  Gastspielreisen  gehen  müssen,  um  sich  draußen  lokale 
Mätzchen  und  Schmierenmanieren  wieder  abzugewöhnen? 
Soll  jeder  tüchtige  Journalist,  der  hier  seine  Feder  an- 
setzen möchte,  absolut  und  mit  sieghafter  Starrheit  zum 
Seiltänzer  gedrillt  werden  müssen,  der  mit  vorsichtigen 
Trittchen  über  Abgründen  wandelt?  Dessen  Aufsätze 
nach  jeder  positiven  Stellungnahme  ein  Entschuldigungs- 
sätzchen  führen:  „.  .  .  übrigens  kann  man  darüber  denken 
wie  man  will."  Hamburg  beginnt  mit  Krotoschin  in  der 
Journalistik  zu  konkurrieren  und  Krotoschin  ist  nur  noch 
um  eine  Nasenlänge  voraus.  Hier  wird  kein  Feuilleton 
gedruckt,  zu  dem  große  Schriftsteller  Beiträge  geben. 
Nachdrücke,  die  in  allen  Provinzen  kursieren,  Salon- 
feuilleton und  ähnliches  muß  herhalten.  Hier  gibt  es 
kein  Blatt,  das  an  der  Börse  dominiert.  Uber  die  un- 
maßgeblichen Five  o'clock  Tea-Meinungen  der  Handels- 
artikler  hinweg  greift  man  nach  der  Frankfurter  Zeitung 
oder  dem  Berliner  Tageblatt.  Linksstehende  Politiker 
zaubern  aus  keiner  Meinung  einen  Artikel  hervor,  der 
den  Herrgott  einen  guten  Mann  sein  läßt  und  ihm  den 
Atheismus  zum  Selbststudium  empfiehlt.  Und  der  Autor 
hat  dabei  den  Vorteil,  es  wiederum  auf  schlauste  Weise 


574  mit  keiner  Seite  verdorben  zu  haben.  Rechtsstehende 
Politiker,  die  jeden  meucheln  möchten,  der  gegen  die 
hamburgische  Verfassung  (die  republikanisch  ist)  aufzu- 
treten wagt,  urteilen  übel  und  achselzuckend  vom  System 
des  Republikanismus.  Schreibt  in  Berlin  ein  Oberst  a.  D. 
militärische  Artikel,  dann  leistet  man  sich  hier  einen 
Major  a.  D.  und  glaubt  es  ebenso  fein  gemacht  zu  haben. 
(„.  .  .  übrigens  kann  man  darüber  denken  wie  man  will".) 
Bei  der  Berliner  Reichsregierung  steht  die  Hamburger 
Tagesjournalistik  in  recht  moderatem  Ansehen.  Warum 
soll  man  es  nicht  endlich  sagen  und  einen  Aufputz,  der 
anfängt  lächerlich  zu  werden,  auf  den  rechten  Platz 
weisen.  Was  man  gestern  in  den  Münchner  Neuesten 
Nachrichten  las,  wird  man  morgen,  damit  man  es  durch 
zweimaliges  Lesen  besser  im  Gedächtnis  behält,  in  Ham- 
burg nochmals  vorgesetzt  bekommen.  Die  Korrespon- 
denzen wandern  langsam  und  der  Redaktionsapparat 
hat  keine  Eile.  Und  diese  ganze  Barbarei,  dies  ziellose 
Vorsichhindämmern,  dies  unwürdige  Paktieren  mit  Halb- 
heiten existiert  jahrzehntelang  in  einer  Millionenstadt, 
ohne  daß  einer  kräftig  drauflosfuhr.  In  aller  Ruhe  saßen 
die  Konkurrenten  beieinander,  gaben  sich  die  Hand, 
scheuten  ein  offenes  Wörtlein  miteinander  auszutauschen 
und  fuhren  wie  Taranteln  in  brüderlichem  Zorne  los, 
wenn  irgendwie  sich  etwas  Neues  zeigte.  Absprechend, 
mißtrauisch  gegen  alles,  was  nicht  sorgsam  durchgeprobt 
war.  Jahrzehntelang  gedieh  das  alles  so  und  keiner  kam, 
der  wirklich  nicht  nur  Änderungen  versuchte,  sondern 
sie  auch  durchführte.  Und  da  liegt  der  zweite  Punkt: 
es  fehlen  die  Persönlichkeiten. 

Es  fehlen  die  Persönlichkeiten,  die  Mut  zu  einer  eig- 
nen Meinung  haben.  Es  fehlen  die  Leute,  die  sich  nicht 
mit  dilettantischem  Wollen  begnügen.  Die  Temperamente 
fehlen  in  dieser  Nebelstadt.  In  London  lebt  Shaw,  in 
Paris  der  bissige  Anatole  France,  Wied  in  Kopenhagen, 
Heidenstam  und  Strindberg  in  Stockholm.  Berlin  und 
Wien  haben  ihre  Legion  feiner  Köpfe,  die  ihre  Meinungen 
aufeinanderplatzen  lassen  und  ins  öffentliche  Leben  ihre 
Sonde  bohren.  Die  kleinen  deutschen  Residenzen  haben 
kunstsinnige  Fürsten,  um  die  sich  alles  sammelt,  was 
geistig  regsam  ist.  In  Hamburg  fehlt  der  Mittelpunkt. 
Hier  gibt  es  nur  eine  intellektuelle  Masse,  deren  heiliges 
Schnarchen  von  niemandem  gestört  wird.  Hier  gibt  es 
keinen  Hof,  aber  viele  Hofschranzen.  Und  das  ist  das 
Malheur.  Sie  schleichen  umher  und  beweihräucheren  alles, 


während  sich  sonst  die  Liebedienerei  wohltätig  auf  eine 
Person  konzentriert.  Hier  laufen  die  Ubervorsichtigen 
umher,  die  ihren  Regenschirm  schon  bei  Sonnenschein 
aufspannen,  weil  man  erfahrungsgemäß  wisse,  daß  gutes 
Wetter  nie  bis  zur  Ewigkeit  anhalte.  Keiner  ist  da,  der 
ihre  Lächerlichkeit  zu  verspotten  weiß,  und  die  Lange- 
weile bleibt  Trumpf.  —  Adolf  Woermann  starb.  Gleich 
stempelten  sie  ihn  zum  „Königlichen  Kaufmann".  Ein 
ernster  Mann,  den  große  Worte  kalt  ließen,  wurde  hier 
im  Tode  noch  mit  einem  lächerlichen  Fähnchen  behängt. 
Königliche  Kaufleute  lebten  anders,  hielten  Hof,  wo 
sich  dieser  hier  in  strenger  Verschlossenheit  zurückzog. 
Königliche  Kaufleute  dominierten  ungeschränkt,wo  dieser 
der  Konkurrenz  sich  doch  noch  beugen  mußte.  Königliche 
Kaufleute  legten  Wert  darauf,  ihr  Vermögen  freigebig 
und  mit  vollen  Händen  auszuteilen,  wo  dieser  mit  kluger 
Berechnung  das  Erworbene  zusammenzuhalten  suchte. 
„In  Flandern  liehen  die  mächtigen  Kauf  herren  den  Königen 
Geld  für  Kriege  und  Liebschaften",  erzählt  Lemonnier, 
„und  zwölf  Violon  und  Flöte  und  Rebec  spielende  Mu- 
siker gingen  voran,  wenn  sie  zur  Börse  schritten".  In 
Venedig  wirbelten  Feste,  zu  denen  alle  Welt  geladen 
war,  durch  die  Nacht  und  der  Kaufherr  wurde  von  fremden 
Gesandten  durch  Kniefall  geehrt.  Was  in  Italien  Be- 
deutung als  Künstler  hatte,  drängte  sich  herbei  und  fand 
Aufträge,  und  fand  für  scharfe  Kritik  willige  Ohren  und, 
v/enn  es  ein  guter  Tag  war,  noch  besonderen  Lohn.  In 
Amerika  stützten  die  Gelder  der  Trustmagnaten  den 
ganzen  Staat,  als  er  aus  den  Fugen  zu  springen  drohte. 
Das  gab  Stolz  und  Selbstbewußtsein.  Kein  Mensch 
dachte  daran,  Rockefeiler  oder  Morgan  deshalb  König 
zu  titulieren.  Muß  aber  bei  uns,  wenn  es  gilt,  jemanden 
besonders  hoch  zu  ehren,  von  Schranzen  unumgänglich 
das  Wort  „Königlich"  genommen  werden?  Sind  denn 
das  alles  nur  Talmirepublikaner?  Sind  sie  mehr  Deutsche 
als  Hamburger?  Ja,  warum  denn  auf  der  andern  Seite 
wieder  maßloser  Eigendünkel,  Hochmut  und  Reserve. 
Damit  ist  es  doch  nicht  getan.  Wie  war  noch  die  Ge- 
schichte vom  Baron  Berger.  Weil  er  Baron,  Universitäts- 
professor, Doktor  und  Sohn  eines  Ministers  war,  ver- 
mutete ein  braver  Hamburger,  der  Mann  müsse  drüben 
in  Osterreich  etwas  ausgefressen  haben.  Sonst  könne 
er  nicht  einsehen,  warum  ein  solcher  Potentat  in  Hamburg 
Theaterdirektor  werden  wolle.  Für  Musik  und  Malerei  ist 
hier  kein  Zentrum.    Draußen  werden  die  für  die  Kunst 


576  entscheidenden  Schlachten  geschlagen  und  hier  liegen  die 
Geldsäcke  fest  verstaut  und  könnten  genug  Gutes  wirken. 
Wenn  sie  sich  öffnen,  wird  eine  Uberflüssigkeit  gegründet 
oder  etwas  Notwendiges  schlecht  ausgeführt.  So  geht  es 
schon  seit  langem.  Und  für  die  Zukunft  dehnt  sich  eine 
graue  Ode  aus.  Wir  werden  ewiges  Geldgeklapper  hören, 
werden  die  Kurse  steigen  und  fallen  sehen.  Heute  ist 
es  Kupfer,  morgen  Kaffee,  dann  wieder  Diamanten  oder 
Gummi.  Unsere  Nasen  werden  Nebelschwaden  einatmen 
und  die  Ohren  werden  uns  dröhnen  von  Geräuschen, 
die  uns  plötzlich  blöd  und  leer  vorkommen.  Als  Eng- 
länder im  Duodezformat  werden  wir  weiter  umherspazieren 
und  amerikanischer  sein  als  die  Amerikaner.  Die  Han- 
delsmacht wird  wachsen  und  in  nicht  allzulanger  Zeit 
werden  im  nächsten  Umkreis  zwei  Millionen  Menschen 
beieinander  wohnen.  Wozu?  Für  was?  Wird  es  da- 
durch schöner,  besser,  geschmackvoller?  Nach  sieben 
mageren  Jahren  müssen  sieben  fette  Jahre  kommen.  Sie 
haben  ja  schon  fette  Schinken  in  den  Rauchfang  gehängt. 
Neue  Oper,  Universität,  Vergrößerung  der  Kunsthalle. 
Wird  alles  in  denselben  Seim  getaucht,  wenn  sich  nicht 
die  Presse  auf  ihre  Pflicht  besinnt,  wenn  nicht  statt  be- 
zopfter Redaktionsbureaukraten  mit  Pensionsberechtigung 
ein  tüchtiger  Menschenschlag  zu  Worte  kommt.  Daran 
mangelt  es  am  meisten.  Und  solange  können  sie  auf- 
hören mit  neuen  Stiftungen  und  neuen  Theaterbauten. 
Wenn  sie  hier  anfangen  wollten,  alte,  grau  gewordene 
Sünder  aufs  Altenteil  zu  setzen  und  manchem  ungezoge- 
nen Knoten  bessere  Manieren  beizubringen  —  dann 
könnte  es  erträglich  v/erden.  Dann  gäbe  es  frische  Luft, 
in  der  sich  eher  leben  ließe  —  Anregung  und  Entwick- 
lung. Kunst  und  Wissenschaft  fänden  dann  eine  feste 
Stätte,  wo  sie  sich  jetzt  lahm  und  uninteressiert  umher- 
drücken, Und  in  der  Wilhelmstraße  würde  von  Ham- 
burger Tatkraft  und  Eigenart  wieder  manche  gute  Frucht 
gewonnen  werden. 
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WIE  WIR  CHINESEN  DIE  REFORM- 
BEWEGUNG ZUSTANDE  BRACHTEN 
VON  SZE  YUEN  CHENG 

„Ein  Tag-  muß  kommen,  an  dem 
das  Getreide  zum  Dreschen  reif  ist." 

(Chinesisches  Sprichwort.) 

Keine  Zivilisation",  so  sagt  einer  unserer  großen 
Reformer,  „ist  aus  den  Hilfsquellen  des  eignen 
Volkes  hervorgewachsen", und  ich  glaube,  daß  die 
Wahrheit  dieses  Ausspruches  kaum  zu  bestreiten  ist.  Wir 
Reformer  sind  jedenfalls  westlicher  Zivilisation  zu  großem 
Danke  verpflichtet,  obgleich  es  unrichtig  ist,  zu  behaup- 
ten, daß  wir  zu  ewigem  Stillstande  verurteilt  gewesen  sein 
würden,  wenn  die  Berührung  mit  dem  Westen  uns  nicht 
aus  dem  Schlafe  einer  tausendjährigen  alten  Kultur  auf- 
gerüttelt hätte.  Haben  wir  doch  stets  Aufklärung  und 
Fortschritt  gesucht,  wenn  wir  auch  keineswegs  alles  an- 
nahmen, was  Europäer  vielleicht  für  Aufklärung  und  Fort- 
schritt hielten.  Vor  fünfzehnhundert  Jahren  öffnete  China 
seine  Grenzen  und  seine  Wohnungen  einer  verfolgten 
christlichen  Sekte,  und  chinesische  Kaiser  sandten  Studien- 
kommissionen aus  zu  einer  Zeit,  wo  in  Europa  damals 
die  Kultur  des  Altertums  erloschen  war  und  die  Kultur 
des  Mittelalters  uns  Chinesen  als  auf  sehr  niedrigem  Stand- 
punkte stehend  erscheinen  mußte.  —  Weiter.  Den  Jesu- 
iten, die  unter  der  Mingdynastie  in  China  erschienen, 
waren  wir  Chinesen  dankbar  genug  für  die  wissenschaft- 
lichen Lehren,  die  sie  verbreiteten,  und  unter  dem  weisen 
Mandschuherrscher  Kang  Hsi  (1662 — 1723)  bekleideten 
die  Jesuiten  sogar  hohe  Staatsämter.   Leider  mußten  sie 


Siehe  auch  „Wir  Chinesen  und  die  neue  Zeit"  von  Sze  Yuen 
37      Cheng  in  Heft  17  der  „Zeitschrift". 


578  das  Land  verlassen,  nachdem  sie  —  wir  beobachten  dieses 
Bild  in  China  immer  wieder  —  mit  einer  anderen  christ- 
lichen Sekte  oder  einem  anderen  Orden,  wie  Sie  es  wahr- 
scheinlich lieber  nennen,  mit  den  Dominikanern,  in  Streit 
geraten  waren.  Das  einzige,  was  noch  an  diese  ersten  Leh- 
rer europäischer  Zivilisation  erinnerte,  waren  die  astrono- 
mischen Instrumente,  die  uns  während  des  „Boxerauf Stan- 
des" genommen  wurden.  —  Sie  werden  fragen,  weshalb 
man  denn  damals  nicht  ruhig  Jesuiten  und  Dominikaner 
sich  streiten  ließ,  wie  man  ja  heute  noch  die  Missionare 
der  verschiedenen  Kirchen  in  Unfrieden  sieht,  ohne  da- 
von Notiz  zu  nehmen.  Das  kam  so:  Der  erwähnte  Streit 
führte  dazu,  daß  ein  über  chinesische  Verhältnisse  offen- 
bar nicht  unterrichteter  und  unvorsichtiger  Papst  Edikte 
an  den  Kaiser  richtete,  die  für  diesen,  wie  für  das  ganze 
chinesische  Volk,  durch  ihren  anmaßenden  Ton  beleidi- 
gend sein  mußten.  Damals  hatte  China  die  erste  jener 
verhängnisvollen  Christenverfolgungen  zu  verzeichnen,  die, 
herauswachsend  aus  der  Anmaßung  des  Auslandes  und 
der  Missionare,  unser  unglückliches  Land  immer  wieder 
in  Demütigungen  und  in  unaussprechliches  Elend  brach- 
ten. Wir  Chinesen  hatten  dem  Westen  harmlose  Waren 
geliefert,  und  er  dankte  uns  dafür  mit  Missionaren  und 
aufgezwungenem  Opium.  Wir  wurden  einfach  niederge- 
knallt, wenn  wir  uns  unterstanden,  gegen  fragwürdige  Im- 
porte dieser  Art  zu  protestieren.  —  Sie  sehen,  ich  werde 
bitter,  wenn  ich  auf  diese  Dinge  zu  sprechen  komme,  und 
Sie  können  daraus  ersehen,  daß  der  chinesische  Reformer 
keineswegs  das  Geschick  seines  Landes  mit  Gleichgültig- 
keit betrachtet.  Wer  würde  aber  nicht  bitter  werden, 
wenn  er  bedenkt,  daß  es  unserm  armen  Lande  stets 
große  Stücke  Landes  und  Blut  kostete,  wenn  von  den 
Mandarinen  ausgesogene  arme  Leute,  häufig  auf  Anstiften 
von  Mandschubeamten,  hier  und  da  einen  Missionar  er- 
schlugen, den  kein  Mensch  ins  Land  gerufen  hatte,  der 
arm  gekommen  war,  und  der  sich  von  den  Käschs  der 
Armen  bereicherte.  Der  Dank,  den  wir  den  Jesuiten  schul- 
deten, ist  mehr  als  aufgewogen  worden  durch  das  Elend, 
welches  ungebildete  Missionare  späterer  Zeit  über  uns 
brachten.  Immerhin  dürfen  wir  als  Reformer  nicht  ver- 
gessen, daß  die  Ideen  der  Reformer  ihre  Entstehung  zum 
nicht  geringen  Teile  den  ersten  Besuchen  gebildeter 
Christen  verdankten.  Bisher  hatten  wir  nur  unsere  eige- 
nen Literaten.  Diese  Gelehrten,  die  altes,  in  seiner  Form 
erstarrtes  Zeug  auswendig  lernen  mußten,  wenn  sie  die 


von  der  Regierung  vorgeschriebenen  Examina  ablegen 
wollten,  hingen  anfangs  wie  ein  schwerer  Stein  an  dem 
Halse  unseres  Fortschritts.  Sie  konnten  sich  von  dem 
alten  Lehrkram  nicht  freimachen,  weil  nur  durch  ihn  der 
Weg  zu  hohen  Stellen  im  Staatsdienste  und  im  Heere 
führte.  Aber  unter  diesen  eigenartigen  Gelehrten  befanden 
sich  doch  viele  Männer,  die  nachdenken  konnten  und  nach- 
dachten. In  ihre  Hirne  fielen  durch  die  Berührung  mit  Aus- 
ländern Körner  europäischer  Kultur  und  Auffassung,  und 
sie  trugen  in  diesen  Hirnen  Frucht,  selbst  wenn  der  Mund 
des  Gelehrten  sich  aus  Gründen  der  Selbsterhaltung  davor 
hütete,  zu  sagen,  was  hinter  der  Stirn  arbeitete.  Zu 
Hunderten  sind  aber  diese  Gelehrten  Opfer  ihrer  besseren 
Erkenntnis  geworden,  als  es  endlich  nicht  mehr  möglich 
war,  Gleichgültigkeit  der  Reformbewegung  gegenüber  zu 
heucheln,  und  als  sich  alte  und  moderne  Richtung,  die 
erste  gestützt  von  den  Mandschus,  die  zweite,  leider  zu 
schwach,  unterstützt  von  den  gebildeten  Chinesen,  schroff 
gegenüberstanden.  —  Nach  dem  Gesagten  werden  Sie 
verstehen,  weshalb  während  der  sogenannten  Boxerwirren 
die  alten  Examinationshallen  zerstört  wurden.  GlaubenSie, 
daß  diese  Hallen  zerstört  worden  wären,  wenn  die  Boxer 
wirklich,  wie  die  Europäer  sich  unglücklicherweise  ein- 
reden ließen,  ungebildetes  Raubgesindel  gewesen  wären? 
In  diesem  Falle  hätten  sie  sich  nicht  die  Mühe  gegeben, 
die  dem  Pöbel  vollständig  gleichgültigen  Hallen  zu  zer- 
stören. Sie  zerstörten  sie  als  Denkmäler  der  Knechtung 
des  Geistes  der  chinesischen  Gelehrten,  und  mancher  der 
Reformliteraten  billigte  diesen  Schritt  mit  Begeisterung. 
Die  frühere  Taipingrevolution,  die  unsrem  Lande  so  ge- 
waltige Opfer  an  Menschenleben  kostete,  erfolgte  zum 
Teil  unter  der  Führung  sogenannter  Christen  und  förderte 
jedenfalls  die  Liebe  für  die  christlichen  Missionare  nicht. 
Hatten  denn  die  unglücklichen  Missionare  keinen  einzigen 
günstigen  Einfluß  auf  unsere  Reformbewegung?  Ja,  aber 
dieser  Einfluß  war  ein  indirekter  und  sicherlich  nicht  be- 
absichtigter. Ich  will  versuchen,  dies  zu  erklären.  Die 
Missionare  führten  immer  und  immer  wieder  Streitigkeiten 
mit  fremden  Nationen  herbei,  die  alle  mehr  oder  weniger 
ungünstig  für  China  endeten.  Diese  Tatsache  diente  aber 
dazu,  das  Ansehen  der  stolzen  Mandschus  zu  untergraben. 
An  Stelle  der  unseligen  Furcht,  welche  die  Chinesen  bis- 
her vor  ihrer  harten  Regierung  erfüllt  hatte,  trat  das  Ge- 
fühl der  Verachtung,  als  es  sich  zeigte,  daß  diese  Re- 
gierung schwach  war.    Diese  Verachtung  trieb  uns  die 


580  Reformer  in  Massen  zu  und  dafür  haben  wir  den  Missio- 
naren zu  danken,  die  uns,  natürlich  ohne  dies  zu  wollen, 
zunächst  in  das  Elend  des  Blutvergießens,  und  durch  dieses 
zur  Erkenntnis  der  Schwäche  der  Regierung-  der  Mand- 
schus  brachten.  Ein  einmal  geflohener  kaiserlicher  Hof 
hat  sein  Gesicht  verloren,  wenn  er  auch  wieder  unter  dem 
Schutze  des  Auslandes  zurückzukehren  vermochte.  Daß 
er  aber  die  Hilfe  des  Auslandes  gegen  uns  in  Anspruch 
nehmen  mußte,  hat  für  ihn  seine  Stellung  dem  Volke 
gegenüber  nur  noch  verschlechtert.  Früher  zitterten  selbst 
die  Kühnsten  vor  den  Mandschus,  heute  verlachen  auch 
die  Schwachen  sie. 

Ein  Hauptträger  der  Reformkeime  ist  in  dem  Handel 
mit  dem  Auslande  zu  erblicken,  den  wir  Reformer  deshalb 
heute  noch  nach  Kräften  gefördert  zu  sehen  wünschen, 
während  die  Mandschuregierung,  äußerlich  freundlich,  die- 
sen Handel  am  liebsten  vernichtete,  weil  sie,  ganz  mit 
Recht,  in  ihm  eine  Ansteckungsgefahr  für  das  Volk  er- 
kennt. Dieses  wird  durch  ihn  mit  dem  Reformbacillus 
geimpft,  der  noch  bessere  Wirkung  tut,  als  der  Bacillus, 
mit  dem  unsere  europäisch  ausgebildeten  Ärzte  in  der 
Mandschurei  gegen  die  Pest  kämpften.  —  Der  Handel 
trug  Aufklärung,  oder  ich  möchte  lieber  sagen  neue  Auf- 
fassungen in  die  fernsten  Provinzen,  selbst  wenn  der 
Europäer,  der  Träger  des  Reformempfindens,  der  Handels- 
reisende, in  den  meisten  Fällen  von  seinen  eigenen  Lands- 
leuten sicherlich  nicht  als  hochgebildet  betrachtet  worden 
wäre.  Er  lehrte  unsere  Brüder  im  Landesinnern  immer- 
hin, über  alte  Bräuche,  die  uns  durch  ihr  ehrwürdiges 
Alter  als  unabänderlich  erschienen  waren,  die  Achseln  zu 
zucken.  Selbst  ein  kleines  Samenkorn,  welches  in  eine 
Felsenritze  gefallen  ist,  kann  sich  zu  einem  Baume  ent- 
wickeln, der  mit  unwiderstehlich  gewaltiger  lebender  Kraft 
nach  und  nach  den  Felsen  sprengt.  Das  von  den  Aus- 
ländern willkürlich  oder  unwillkürlich  ausgesäte  Saatkorn 
ist  in  das  Fundament  unseres  Reiches  gefallen.  Sein 
Wachstum  macht  sich  dort  bereits  bemerkbar,  und  der 
Baum  des  Fortschritts  wird  das  Fundament  des  Mand- 
schureiches  sprengen.  „Es  wird  der  Tag  kommen,  an 
dem  das  Korn  zum  Dreschen  reif  ist!"  Der  Ausländer, 
der  dann  Freiheitsfreund  ist,  wird  von  uns  mit  offenen 
Armen  aufgenommen  werden;  außerchinesischen  Freiheits- 
gegnern werden  wir  zunächst  mit  passivem  Widerstande 
entgegentreten,  an  dessen  Stelle  in  späterer  Zeit  aber  dann 
sicherlich  ein  tatkräftiger  und  unüberwindlicher  Wider- 


stand  tritt.  Ihr  Christen  schuft,  wenn  auch  ohne  es  zu 
wollen,  die  Reformbewegung  durch  Erschütterung  des 
Alten.  Seid  klug  und  versucht  jetzt  nicht,  das  wacklig 
gewordene  Alte  gegen  die  Freunde  der  Freiheit  und  des 
Fortschritts  zu  stützen.  Solltet  ihr  das  doch  tun,  so 
würdet  ihr  in  absehbarer  Zeit  die  wahre  „gelbe  Gefahr" 
heraufbeschwören  und  noch  dazu  vergeblich  gekämpft 
haben,  denn  der  wahre  Fortschritt  kann  zwar  durch  Be- 
kämpfung gezwungen  werden,  Haltestationen  auf  seinem 
Vormarsche  zu  machen,  aber  seinen  Siegesmarsch  selbst 
kann  auf  die  Dauer  keine  Macht  der  Welt  aufhalten. 

DER  KAUFMÄNNISCHE  GEIST  UND 
DIE  STAATLICHE  VERWALTUNGS- 
REFORM VON  DR.  PETER  STUBMANN 
(HAMBURG) 

„Mehr  kaufmännischer  Geist  in  unsere 

öffentlichen  Zustände." 

Reichskanzler  von  Bethmann  Hollweg 
vor  der  Jubiläumsversammlung'  des 
Deutschen  Handelstags. 

Seit  der  vierjährigen  Herrschaft  Dernburgs  im  Reichskolonial- 
amt hat  die  Forderung  nach  einer  —  kaufmännischen  Ge- 
sichtspunkten angepaßten  —  Verwaltungsreform  dringen- 
den Charakter  angenommen,  obwohl,  was  die  Arbeits- 
weise anbelangt,  die  Wirksamkeit  Dernburgs  im  Reichskolonial- 
amt keine  grundlegenden  Änderungen  herbeigeführt  hat.  Aber 
zur  selben  Zeit  wurde  es  klar,  daß  die  Unzufriedenheit  mit 
unserer  Bureaukratie  zunächst  darauf  zurückzuführen  war,  daß 
diese  oft  nicht  die  wünschenswerte  Anpassungsfähigkeit  an 
die  in  immer  schnellerem  Tempo  vorwärtsschreitende  wirt- 
schaftliche Entwicklung  aufbringen  konnte.  Anderseits  macht 
sich  namentlich  unter  der  Einwirkung  unserer  jüngeren  Gesetz- 
gebung ein  ganz  außerordentliches  Wachstum  unseres  Be- 
amtenstabes bemerkbar,  ein  Wachstum,  welches  in  keinem 
Verhältnis  steht  zu  der  sonstigen  Entwicklung.  Bei  den  vielen 
parlamentarischen  und  außerparlamentarischen  Verhandlungen 
über  die  Reform  unserer  Staatsfinanzen  hat  die  Frage  der 
Vereinfachung  unseres  Verwaltungsapparats  mit  Recht  eine 
(vielleicht  noch  unzureichende)  Rolle  gespielt.  Daß  es  sich  in 
dieser  Beziehung  um  Mängel  handelt,  welche  ganz  allgemein 
dem  traditionellen  deutschen  Verwaltungssystem  anhaften,  er- 
gibt sich  schon  daraus,  daß  die  Vereinfachung  der  Bureau- 
kratie nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auch  in  Osterreich 
sehr  ernsthaft  diskutiert  wird. 

Man  war  eine  Zeitlang  der  Ansicht,  daß  es  die  Haupt- 
sache sei,  in  unseren  nicht  nach  parlamentarischen  Mehrheiten 
regierten  Ländern  unserer  Verwaltung  diejenigen  Kräfte  aus 
der  Praxis  zuzuführen,  die  in  Frankreich  und  England  durch 


582  Parteiregiment  ans  Ruder  kommen :  Kaufleute,  Praktiker.  Unter 
den  Ministern  sind  Moeller  und  Dernburg  die  einzigen  Schwal- 
ben des  erhofften  Sommers  geblieben.  Es  sollte  nun  ganz  selbst- 
verständlich sein,  daß  man  von  einem  Kaufmann  an  der  Spitze 
eines  Ministeriums  nicht  erwarten  kann,  daß  mit  ihm  überall 
„kaufmännischer  Geist"  einzieht.  Daß  z.  B.  jeder  Minister  in 
Preußen  in  vieler  Beziehung  von  seinen  Ministerialdirektoren 
sachlich  höchst  abhängig  ist,  das  gilt  natürlich  in  erhöhtem  Maße 
von  Ministern,  die  neu  in  die  Staatsverwaltung  eintreten.  Also : 
der  Kaufmann  an  der  Spitze  tut  es  nicht.  Man  wird 
das  Ziel  noch  auf  anderm  Wege  aufsuchen  müssen.  Dieser 
Weg  ist  aber  sehr  wohl  vorhanden. 

Jeder  Beruf  hat  nicht  nur  seine  besonderen  Krankheiten, 
sondern  auch  seine  Eigenheiten,  die  sich  den  Berufsangehörigen 
aufprägen.  Diese  wieder  sind  letzten  Endes  nichts  anderes 
als  Einflüsse  der  Arbeitsweise.  Die  Arbeitsweise  unserer 
Bureaukratie  ist  nun  die  Ursache,  daß  sich  unser  Beamtenheer 
rascher  vermehrt  als  die  „regierte"  Menge;  sie  ist  aber  an- 
derseits das  größte  Hindernis  einer  Reform,  durch  die  der 
Verwaltung  die  geschickte  Anpassungsfähigkeit  unserer  kauf- 
männischen Betriebsweise  imputiert  werden  könnte.  Man  braucht 
sich  nur  zu  denken,  daß  unsere  Handelshäuser  und  Industrie- 
firmen mit  so  viel  „ Umlauf mappen",  „Aktenvermerken",  „In- 
stanzen" u.  a.  arbeiten  wollten,  daß  man  soviel  wie  unsere 
Behörden  auf  schriftlichem  Wege  erledigen  wollte,  —  und  man 
wird  klar  darüber  werden,  daß  der  Kaufmann  mit  diesem 
Apparat  nicht  arbeiten  kann.  Warum  soll  er  es  können,  wenn 
er  plötzlich  an  die  Spitze  dieses  Mechanismus  kommt?  Aber 
anderseits:  warum  sollte  es  nicht  möglich  sein,  jene  Arbeits- 
weise zu  vereinfachen?  Schreibmaschine  und  Telephon  sind 
freilich  schon  heute  teilweise  in  unsere  Amtsstuben  eingedrungen. 
Aber  das  Aktenfaszikel  steht  ihnen  nicht  selten  im  Wege, 
auch  die  falsche  Sparsamkeit.  Da,  wo  die  Schreibmaschine 
vorhanden  ist,  wird  sie  viel  weniger  ausgenutzt  als  im  Kauf- 
mannshause. Stenographie  und  Schreibmaschine  gehen  zu  wenig 
Hand  in  Hand;  oft  wird  das  von  dem  höheren  Beamten  mit 
der  Hand  geschriebene  Konzept  förmlich  stotternd  von  einem 
„Diätar"  abgeschrieben,  der  weder  ein  Künstler  auf  seiner 
Tippklaviatur  ist,  noch  besonders  auf  die  Schnelligkeit  seiner 
Arbeitsleistung  hin  kontrolliert  wird.  Alles  das  in  einer  Zeit, 
wo  der  kaufmännische  Betrieb  durch  Bureaumaschinen  aller 
Art  bis  zur  komplizierten  Rechenmaschine  und  zum  Diktier- 
apparat intensiviert  wird.  Da,  wo  der  Kaufmann  merkt,  daß 
er  mit  der  „Schreiberei"  nicht  weiter  kommt,  stellt  sich  von 
selbst  die  persönliche  Fühlungnahme  ein.  Bei  der  Behörde 
wandert  würdevoll  das  Wichtigste  Hand  in  Hand  mit  der  Klei- 
nigkeit „aktennotorisch"  den  „Instanzenweg."  In  dieser  ganzen 
Situation  liegt  eben  der  Urgrund  aller  Vergeblichkeit  der  bis- 
herigen „Verwaltungsreformen".  Sicher  verlangt  schon  der 
Charakter  der  Behörde,  daß  die  zusammengehörigen  Organe 
unterrichtet  bleiben.  Aber  schließlich  ist  es  doch  immer  ein 
Beamter,  der  die  betreffende  Arbeit  macht,  und  der  Weg  zu 
diesem  sollte  m.  E.  möglichst  ohne  Zeitverlust  gegangen  wer- 
den ;  heute  werden  Ströme  von  Tinte  vergossen,  weil  ein  „Ein- 


gang"  auf  dem  Instanzenwege  —  also  indirekt  —  an  die  „zu- 
ständige" Stelle  weitergegeben  wird.  Dieses  „Weitergeben" 
würde  der  Kaufmann  sicher  viel  kürzer  abmachen.  Es  ist  mir 
in  dieser  Beziehung,  seit  ich  die  Bedeutung  unserer  großen 
Börsenversammlungen,  namentlich  die  der  Hamburger  Börse, 
kenne,  unerfindlich  gewesen,  warum  man  etwas  ähnliches  nicht 
auch  für  die  großen  Zentren  unserer  staatlichen  Verwaltungen 
eingerichtet  hat.  Auf  den  ersten  Blick  vielleicht  manchem  ein 
etwas  skurriler  Gedanke.  Aber  warum  sollte  sich  auf  diesem  Wege 
nicht  gerade  die  Fühlungsnahme  unserer  Behörden  miteinander, 
die  Abkürzung  mancher  Angelegenheit  erreichen  lassen?  Lassen 
sich  nicht  regelmäßige  Versammlungen  der  betreffenden  Be- 
amten in  großen  Räumen  denken,  in  denen  jedes  Ressort 
seinen  bestimmten  Platz  hat,  in  denen  in  einer  bestimmten 
Stunde  Gelegenheit  gegeben  ist,  sich  zu  besprechen?  Und 
welche  Bedeutung  könnten  solche  „Verwaltungsbörsen"  für 
die  Beschleunigung  des  Geschäftsgangs  haben.  Von  den  Han- 
delsbörsen weiß  man  genau,  was  es  bedeutet,  einen  Entschluß 
bis  zur  Börse  fassen  zu  müssen.  Es  liegt  auch  in  der  mensch- 
lichen Natur,  daß  Angelegenheiten  rascher  erledigt  werden, 
wenn  der  Kontrahent  einem  häufiger  persönlich  unter  die  Augen 
tritt.  Das  Gegenzeichnen,  das  Visieren  von  Akten,  das  Verab- 
reden von  Sitzungsterminen  u.  a.  m.  könnte  so  losgelöst  werden 
von  dem  schwerfälligen  Weg  der  jetzigen  Arbeitsweise.  Und 
wieviel  Schreibarbeit,  wieviel  überflüssige  Gehälter  könnten  so 
gespart  werden.  —  Ein  Vorschlag,  der  —  glaube  ich  —  der 
Erwägung  wert  ist. 

Alles  in  allem:  der  Schwerpunkt  aller  Verwaltungsreform 
liegt  in  einer  grundlegenden  Umformung  der  Arbeitsweise 
unserer  Behörden.  Es  ist  notwendig,  daß  man  sich  anderer 
Mittel  und  anderer  Wege  bedient,  wie  es  eben  die  neue  Zeit 
verlangt.  Die  Personen,  die  man  aus  der  Praxis  als  weiße 
Raben  in  das  alte  Milieu  hineinsetzt,  können  die  Riesenaufgabe 
nicht  bewältigen.  Man  muß  dem  Problem  schon  mit  der 
Methode  zu  Leibe  gehen. 

DER  PROLETARIER  ALS  GOTT- 
MENSCH VON  VERNER  VON  HEIDEN- 
STAM  (STOCKHOLM) 

Es  bedarf  einer  Erweiterung  des  Gesellschaftskör- 
pers, um  bedrängten  Volksschichten  Raum  zu 
schaffen  und  den  Proletarier  allmählich  verschwin- 
den zu  lassen.  Neue  Treppen  und  Gänge  mußten  in  dem 
alten  Gesellschaftsgebäude  gesprengt  und  gegraben  wer- 
den.  Eine  derartige  Arbeit  erfordert  soviel  gesammelte 
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584  Kraft,  daß  in  solch  einem  Augenblick  eine  Weltfehde  auf- 
flammen muß. 

Für  denjenigen,  der  sich  die  erforderliche  Gemütsruhe 
zu  erkämpfen  weiß,  ist  es  ein  großartiges  Schauspiel  zu 
beobachten,  wie  in  einer  solchen  Stunde  die  unbewuß- 
testen Kräfte  herbeieilen  und  gleich  Blutkügelchen  und 
Sporen  miteinander  ringen,  um  zu  schützen  oder  zu  zer- 
stören. Im  Nu  verwandelt  sich  alles,  was  geschieht  und 
gesagt  wird,  zu  Kampfmitteln.  Jeder  Windzug,  der  durch 
die  zerhauene  Mauer  dringt,  führt  unzählige  Samen  mit 
sich,  und  jeder  Stein  des  Gebäudes  erzittert.  Erst  wenn 
die  notwendige  Arbeit  beendet  ist,  kehrt  die  Ruhe  zu- 
rück und  die  Waffen  fallen  zu  Boden  wie  die  Geweihe 
der  Hirsche  nach  der  Paarungszeit. 

Um  die  Sprengung  in  ihrem  ganzen  Umfang  zu  be- 
werkstelligen, war  es  vonnöten,  die  Gesellschaft  vorüber- 
gehend zu  unterminieren,  indem  man  sie  verdächtigte. 
Man  nannte  sie  daher  ein  teuflisches  Werk  der  Menschen- 
list. Erwies  irgend  jemand  sich  als  fahrlässig,  unwillig 
und  unmöglich,  so  war  es  unfehlbar  die  Schuld  der  Ge- 
sellschaft. Die  Natur  galt  als  Gesundheit.  Keiner  sah, 
daß  die  Bäume  des  Waldes  von  Krankheiten  heimgesucht 
werden,  genau  so  wie  die  Menschen  in  den  Großstädten, 
oder  daß  ein  einziges  kleines  Mauerfragment,  eine  Säule, 
kurz  ein  Menschenwerk  eine  ganze  Landschaft  beseelen 
kann.  Man  ließ  sich  nur  ungern  erinnern,  daß  auch  die 
menschliche  Gesellschaft  ein  Naturwerk  sei,  welches  eben 
durch  seine  Vereinigung  von  Ordnung  und  umbildender 
Kraft  ein  Wunder  zu  nennen  ist,  das  die  meisten  Wunder 
übertrifft.  Die  Gesellschaft  wurde  das  irdische  Übel. 
Damit  war  alles  von  Grund  aus  erschüttert. 

Es  gibt  einen  Ruf,  der  in  allen  germanischen  Gemütern 
zünden  würde.  Er  lautet:  Wir  wollen  Barbaren  werden! 
Die  Kultur  ist  uns  bloß  eine  Last,  die  uns  von  Süden 
her  aufgeladen  wurde.  Laßt  uns  heimkehren  zur  Bar- 
barei unserer  Väter! 

Und  alle  unsere  Wälder  mit  ihren  Einsiedlern  und 
Träumern  würden  antworten:  Jawohl!  So  sei  es! 

Es  waren  eben  diese  unsere  Neigungen,  die  der  Zeit- 
geist geschickt  in  seinen  Dienst  zu  locken  verstand.  Aber 
nicht  nur  bei  uns  Germanen,  auch  bei  anderen  Völkern 
wurden  die  barbarischen  Instinkte  geweckt.  Wenn  eine 
alte  Kultur  entzweigeschlagen  werden  soll,  ist  es  ein  alter 
Kniff,  provisorisch  die  Barbarei  als  Ideal  zu  proklamieren. 
Die  Kunst  des  Naturalismus  mit  ihrem  Geruch  von  rohen 


Heringen  war  an  Sinn  und  Seele  barbarisch.  Alles  ging 
allmählich  in  Scherben  und  Trümmer.  Die  Hände  füllten 
sich  mit  Schutt  und  Skorpionen  und  garstigen  Tausendfüß- 
lern. Alles  wurde  auf  den  Kopf  gestellt.  Das  Niedrige 
wurde  hoch,  das  Gemeine  vornehm,  das  Rohe  edel  ge- 
genannt. Wir,  die  wir  es  miterlebten,  wir  wissen,  wie 
es  gemeint  und  gedacht  war.  Aber  die  Nachwelt  wird 
mit  eignen  Augen  sehen,  und  dann  mag  das  Lied  wohl 
anders  klingen.  Das  Gleichgewicht  in  den  Gemütern  war 
gestört.  Das  Extravagante  und  übertriebene  erschien  als 
erstrebenswert.  Was  daraus  entstand,  war  eine  manierierte 
moderne  Barocke,  die  in  Verwilderung  und  Verfall  aus- 
artete. Die  Barbaren  verstehen  nicht  die  naive  Natür- 
lichkeit des  Schönen.  Man  durchstreifte  statt  dessen  das 
Häßliche  und  Schauerliche,  und  es  ist  allerdings  nicht  zu 
leugnen,  daß  man  hierbei  zuweilen  Funde  machte,  ja  so- 
gar Schönheitsfunde,  wo  niemand  zuvor  sie  geahnt  hatte. 
So  außerordentlich  sinnreich  wendet  alles  sich  zum  Gu- 
ten. Um  der  wachsenden  Verwirrung  zu  entkommen  und 
dennoch  nicht  allzubald  den  Rückzug  zur  Zivilisation  an- 
treten zu  müssen,  warfen  einige  sich  auf  die  Nachbildung 
primitiver  Vereinfachungen,  wie  man  sie  bei  Narren  fin- 
det, wenn  sie  einen  Farbenkasten  aufgestöbert  haben. 

Zu  all  diesen  Sprengungen  aber  bedurfte  es  eines 
harten  Werkzeuges  und  dieses  fand  man  in  der  schweren 
Brechstange  der  Proletarierphilosophie.  Die  riß  Löcher, 
so  daß  die  Kellerluft  in  sämtliche  Hausräume  drang.  Und 
diese  Luft  erklärte  man  als  frisch  und  zuträglich.  Dicke 
Romanschreiber  und  magere  Poeten  liefen  um  die  Wette, 
um  den  Proletarier  zu  besingen.  Sie  guckten  ihm  in  den 
Literkrug,  sie  hoben  seinen  Knüttel  empor,  und  knipsten 
seine  Flöhe  mit  dem  Daumennagel.  Jawohl,  der  war 
gut.  Der  war  echt.  Der  allein  war  würdig  des  Klanges 
der  Lyren.  Alles  andere  wurde  als  künstlich  und  ver- 
ächtlich erklärt.  Blieb  jemand  in  seiner  eignen  Klassen- 
sphäre, so  geschah  es  nur,  um  zu  ironisieren  und  nach 
dem  Proletarier  zu  seufzen.  Das  Thema  wurde  zuletzt 
so  abgedroschen  und  schablonenhaft,  daß  jeder  Erstbeste 
nach  den  unzähligen  Vorschriften  ein  leidliches  Proleta- 
rierstück zuwegezubringen  imstande  war.  Noch  heutigen- 
tags würde  es  einen  schlechten  Ausgang  nehmen,  wenn 
ein  junges  Talent  den  Mut  faßte,  einem  Buch  beiläufig 
folgenden  Titel  zu  geben :  Auch  ein  Kommerzienrat  kann 
ein  Mensch  sein. 

Es  lag  eine  Art  verkleideter  Räuberromantik  in  alle- 


586  dem,  und  unleugbar  wurde  gar  manches  Menschliche  aus 
seinem  bisherigen  Versteck  ans  Tageslicht  geholt  und 
gerettet.  Aber  es  gebar  auch  den  verhängnisvollen  Glau- 
ben, daß  das  Unterste,  das  Geborstene  und  Zerlumpte 
das  Beste  sei.  Der  zivilisatorische  Menschentypus,  mit 
anderen  Worten  der  Gesellschafts-  und  Kulturmensch, 
der  stärkste  aller  Typen,  wurde  als  etwas  Bleichsüchtiges 
und  Kränkliches  betrachtet.  Als  seinen  Gegensatz  stellte 
man  den  Vagabunden  hin,  dieses  schwächste,  erbärm- 
lichste und  unnützeste  aller  Wesen. 

Aber  noch  war  es  daran  nicht  genug.  Träumer  setzten 
sich  hin,  um  die  religiösen  Urkunden  mit  den  Brillen  der 
Proletarierphilosophie  zu  lesen,  und  der  christliche  Glau- 
bensstifter wurde  zum  Landstreicher  und  gelegentlichen 
Mitarbeiter  sozialdemokratischer  Parteiblätter  gemacht. 

Jetzt  war  der  Gipfel  erreicht.  Man  setzte  den  Prole- 
tarier auf  einen  hohen  Thron,  und  die  Dichter  traten  vor 
ihn  hin  und  fielen  aufs  Knie.  Sie  forderten  ihn  auf,  sich 
selbst  anzubeten  und  versicherten  ihm,  daß  er  es  sei,  der 
die  Welt  erlösen  würde. 

So  wurde  der  Proletarier  zum  Gottmenschen  erhoben. 


KAPITALANLAGE  IN  GOLDMINEN- 
SHARES  VON  H.  PREHN-VON  DEWITZ 
(BRÜSSEL) 

Minenspekulant!  Das  Schlagwort  unserer  Zeit  für  den 
scheinbar  sinnlosen  Börsenspieler.  Wer  kennt  nicht 
die  köstliche  Farce  „Reinfälle"  und  die  „old  merry 
gold  bluff  limited"  —  im  Titel  schon  liegt  es, 
was  wir  von  ihr  und  gemeinhin  leider  von  so  vielen  Gold- 
minengesellschaften  halten,  deren  Unternehmungen  weit  ent- 
fernt, jenseits  der  Meere,  der  Zutageförderung  gleißenden  Gol- 
des harren.  Minenspekulant,  ein  Mann,  der  nervenstark  die 
ins  Gesicht  sich  schreibende  Erregung  glättet,  den  ein  paar 
hundert  Prozent  Kursdifferenz  im  Laufe  eines  Semesters  nicht 
aus  dem  Gleichgewicht  zu  bringen  vermögen,  ein  Mann,  der 
den  Kurszettel  über  Kaffirs  mit  derselben  delikaten  Ruhe  kon- 
sultiert, wie  der  geruhige  Bürger  etwa  die  Worte  der  hohen 
Politik  seines  Lokalblättchens.  —  Bah!  Es  handelt  sich  nicht 
um  Bagatellen.  In  Monte  Carlo  mag  der  Professional  mit  mehr 
System  spielen,  am  shock  exchange  spielt  er  mit  größeren 
Werten.  Spieler  sind  sie  beide.  Nomen  est  omen!  Und  da 
kommen  sie  her,  die  Jobber,  die  der  Kapitalsanlage  des  sin- 
nigen Sparers  jene  Shares  golderstampfender  Minen  empfehlen. 
Nicht  Spiel  um  den  Kurs,  nein,  die  Erlangung  möglichst  hoher 


Dividenden  für  das  arbeitende  Kapital  steht  auf  der  Fahne  587 
des  einen,  der  anderen  Panier  freilich  gleicht  dem  alles  ver- 
schlingenden Moloch.  Nur  mit  diesen  möchten  wir  es  zu  tun 
haben,  wenn  wir  von  Goldminenwerten  gemeinhin  reden;  die 
Shares  jener,  die  den  Kurs  allein  gleich  rouge  oder  noir  poin- 
tieren, gleichen  dem  chancelosesten  Lotterielos. 

Es  ist  ja  wahr,  Transvaal-Minen  sind  bei  uns  in  Mißkredit 
gekommen.  Den  nüchtern  Urteilenden,  und  zu  ihnen  gehört, 
Gott  sei  Dank,  noch  die  beträchtliche  Majorität  der  kleinen 
und  großen,  aber  namentlich  der  mittleren  Kapitalisten,  ergibt 
sich  in  Goldshares  nicht  genügende  Sicherheit.  Ihre  große 
Menge  leitet  den  Exodus  ihrer  Gelder  lieber  in  andere  Ge- 
biete, die  eine  bessere  Kontrolle  gestatten,  vergißt  aber,  wenn 
er  sich  einmal  in  Goldshares  engagiert,  alle  Vorsicht  und  tut 
es  dann  in  der  unvernünftigsten  Weise.  Nicht  wie  sonst  wird 
dann  nach  Sicherheit  und  Bonität  des  Papiers  gefragt,  dann 
handelt  es  sich  nur  um  ein  Hazard,  ein  „va  banque"-Spiel.  In 
kürzester  Zeit  den  größten  Gewinn.  Nur  ein  Schlag  —  die 
versteckte  Ausrede  jedes  Spielers !  Der  Fluch  des  Goldes  hält 
sie  gefangen.  Allerdings  sollte  es  dem  wirklichen  Interessen- 
ten nicht  unbekannt  sein,  daß  auch  ein  nicht  geringer  Teil 
deutschen  Geldes  als  effektive  zins-  resp.  dividendenerfordernde 
Kapitalsanlage  in  Transvaal -Goldminen -Aktien  investiert  ist. 
Schon  seit  Jahren  werden  zwei  südafrikanische  Minengesell- 
schaften, die  A.  Goerz  &  Co.  und  die  General  Mining  and 
Financial  Corporation  stark  vom  deutschen  Gelde  bevorzugt. 
Die  erstere  nicht  nur,  weil  sie  zum  großen  Teil  in  deutschen 
Händen,  sondern  vornehmlich,  weil  ihre  Geschäftsleitung  in 
der  Hauptsache  von  Direktoren  der  Deutschen  Bank  besorgt 
wird.  Sie  hat  ein  eigenes  Bureau  in  Berlin  und  nach  Mr. 
Joseph  Ritchin,  Manager  of  A.  Goerz  &  Co.  verteilt  sich  der 
Aktienbesitz  an  ihren  Unternehmungen  zu  25%  auf  England, 
30  %  auf  Frankreich,  35  %  auf  Deutschland,  5  °/o  auf  Süd- 
afrika und  5  %  auf  Osterreich ;  wobei  unter  den  südafrikani- 
schen Sharesbesitzern  sicher  noch  eine  Anzahl  Deutscher  zu 
suchen  ist.  Bei  der  General  Mining  and  Finanzial  Corporation 
kennen  wir  dies  Verhältnis  des  Aktienbesitzes  nun  zwar  nicht, 
doch  wird  immerhin  die  Interessierung  dreier  großer  deutscher 
Finanzinstitute,  wie  Dresdner  Bank,  Diskonto-Gesellschaft  und 
Berliner  Handelsgesellschaft,  schon  deutlich  für  einen  über- 
wiegenden deutschen  Aktienbesitz  sprechen.  Die  Kurse  der 
Aktien  beider  Gesellschaften,  wie  auch  die  ihrer  Tochtergesell- 
schaften, sind  verhältnismäßig  niedrig,  trotzdem  manche  von 
ihnen  ganz  schöne  Dividenden  auszukehren  vermögen.  Der 
Kaffirzirkus  zeigt  unverholen  geringes  Interesse  für  die  Mehr- 
zahl ihrer  Werke.  Woher  kommt  das?  Ich  möchte  es  zum 
Teil  auf  die  ruhigen  sensationsarmen  Meldungen,  die  auch 
Mißerfolge  nicht  genügend  zu  verschleiern  oder  zu  be- 
mänteln wissen,  zurückführen,  zum  Teil  aber  auch  auf  die 
vielfach  falsch  beurteilte,  vorsichtige,  sich  von  gewagten  Spe- 
kulationen ängstlich  fernhaltende  Geschäftsführung,  wie  wir 
sie  z.  B.  bei  A.  Goerz  finden.  Es  ist  zwar  wahr,  die  Goerz- 
Minen  sind  nur  als  mittelmäßige  zu  bezeichnen,  ihre  Ge- 
38*   winnanteile  vermögen  nicht  zu  wetteifern  mit  den  Dividenden 


588  mancher  anderer  großer  Minengesellschaften,  aber  trotzdem 
bieten  die  Werte  der  Goerz  &  Co.  bei  den  heutigen  niedrigen 
Kursen  (ca.  HVlö)»  m  Grenzen  gehalten,  eine  gewiß  chancen- 
reiche Kapitalanlage.  Ich  wies  bereits  darauf  hin,  daß  be- 
trächtliche Summen  deutschen  Geldes  in  der  A.  Goerz-Gruppe 
angelegt  sind.  Eine  gewisse  Beliebtheit  der  Shares  dieser  Gruppe 
ist  auch  heute  noch  in  Deutschland  unzweifelhaft  vorhanden. 
Es  wird  sich  also  fragen:  Rechtfertigen  die  Goerzschen  Unter- 
nehmungen das  in  sie  gesetzte  Vertrauen  und  in  welcher  Weise 
werden  wir  uns  die  zukünftige  Entwicklung  vorzustellen  haben? 
Beides  Fragen,  die  für  den  Sicherheit  suchenden  Kapitalisten, 
eine  Spezies,  die  unter  den  Minenshareskäufern  allerdings  nur 
zu  */4  von  %  vertreten  ist,  das  A.  und  O.  seiner  Spekulation 
sein  sollte.  Die  A.  Goerz  &  Co.  hat  in  den  letzten  Jahren  mit 
großen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt.  Seit  1905,  wo  15% 
erklärt  wurden,  hat  sie  bis  1908  überhaupt  keine  Dividende 
ausschütten  können.  Erst  1909  und  1910  hat  sie  wieder  10% 
zu  verteilen  vermocht.  Ihre  Reserven  sind  nicht  unerheblich, 
1909  £  160  000.  Den  Krebsschaden,  unter  dem  sie  auch  noch 
in  Zukunft  zu  leiden  haben  wird,  bildet  die  Unproduktivität  resp. 
Unrentabilität  mancher  ihrer  älteren  Tochtergesellschaften,  unter 
denen  besonders  die  Geduld  Proprietary  Mines  dem  deutschen 
Sharesbesitzer  arge  Enttäuschungen  gebracht  haben  werden. 
Auch  die  May  Consolidated,  obgleich  ertragreich  und  durch 
hohe  Dividenden  (von  05 — 10  45%  resp.  40%)  bestechend, 
sorgt  nicht  für  die  Erstarkung  der  Mutter,  da  ihre  Lebensdauer 
schon  an  den  äußersten  Grenzen  angelangt  ist.  Die  A.Goerz&Co. 
hat  sich  deshalb  auch  neuerdings  mehr  und  mehr  vom  Rand 
abgewandt  und  in  Deutsch -Süd -West-  und  West -Afrika  erfolg- 
reiche Engagements  gesucht.  Zum  Teil  scheint  ihr  dies  ja 
bereits  gelungen  zu  sein,  denn  der  Jahresbericht  für  1909  (dem 
ersten  Jahre  der  10  %  Dividendenerklärung)  hebt  ausdrücklich 
hervor,  daß  man  aus  diesem  Engagement  erhebliche  Profite 
gezogen  habe.  Eine  Gesamtübersicht  über  die  A.  Goerz-Gruppe 
gibt  etwa  folgendes  Bild: 

I.  A.  Goerz  &  Co.  Kapital   .    .    .  1  500  000  shares  ä  £  1 
Reserven  (1909)  £160  000 
Dividenden. 
03       04      05      06    07    08      09  10 
121/2%    -    15%    -    -    -    10  o/o  10% 

Tochtergesellschaften : 

1.  Geduld  Proprietary  Mines.  Kapital  750000  shares  k£l, 
2481  gold  claims,  50  stamps,  2  tube  mills.  Ein  großes  Unglücks- 
kind.  Wassereinbrüche,  Arbeitermangel  usw.  haben  ihre  Ent- 
wicklung gehindert.  Heute  macht  sich  vor  allen  Dingen  Kapital- 
mangel geltend.  Eine  Vermehrung  des  Kapitals  scheint  bevor- 
zustehen. Ob  sie  sich  lohnen  wird,  hängt  von  der  Lebensdauer 
der  Mine  ab,  die  vielfach  variierend  angegeben  wird  (etwa 
12  Jahre).  Die  Geduld  wurde  im  März  1899  gegründet.  Der 
Erzkörper  liegt  ziemlich  flach.  Erzreserven  Ende  1909  496000  t. 
Heutiger  Kurs  ca.  l1^. 

2.  Princeß.  Kapital  325000  shares  a  £1,  197  gold  claims, 
60  stamps,  £  12  580  Oblig. 


Dividenden:      08  09  10    .  589 

10  o/0      20  o/0      10  o/0 

Ihre  Lebensdauer  wird  nach  Aufschließung  des  main  reef 
auf  etwa  14 — 15  Jahre  zu  schätzen  sein. 

3.  May  Consolidated  hat  nur  noch  ganz  kurze  Lebens- 
dauer. Dividenden: 

01      02       03       04     05      06      07      08     09  10 
150/o  200/o  32V2%  350/o  400/o  450/0  450/o  400/o  400/o  400/o 

Kurs  heute  ca.  lVi6- 

4.  Modderfontein  deep  produziert  noch  nicht. 

5.  Van  Dyk  ist  im  vorigen  Jahre,  noch  im  Entwicklungs- 
stadium, geschlossen  worden. 

6.  Tudor  ruht  seit  Jahren  aus  Mangel  an  Gold. 

7.  South  Randfohtain  deep:  ist  noch  zu  neu,  um  ihre  Ren- 
tabilität beurteilen  zu  können.  Ihre  Bohrresultate  sollen  gut  sein. 

8.  Lancaster  West:  liegt  in  einem  armen  Teile  des  Rand. 
Es  ist  projektiert,  sie  durch  Fusion  mit  der  Lancaster  ertrag- 
reicher zu  gestalten. 

9.  Roodeport  Central  deep:  hat  bisher  durchaus  nicht  be- 
friedigende Resultate  geliefert. 

Wir  sehen  die  Erfolge  der  A.  Goerz  &  Co.  auf  dem  Rand 
bröckeln.  Princeß  mag  heute  als  ihre  hervorragendste  ältere 
Mine  gelten  und  doch  ist  auch  sie  schwerlich  als  erstklassig  zu 
bezeichnen.  Kein  Wunder,  daß  sich  die  Gesellschaft  unter 
dieser  Konstellation  andern  Minen  zuwendet.  In  West -Afrika, 
wo  sie  recht  rührig  vorging,  scheint  sie  bis  jetzt  eine  glückliche 
Hand  bewiesen  zu  haben.  Ihre  Anteile  an  den  Fanti  Consols 
(Share  10/),  deren  Dividenden  1909:  21/6  und  1910:  46/9 
betrugen,  und  den  Abbontiakoon  Mines  (Share  10/),  deren 
Gewinnanteile  1909:  l7/ie  und  1910:  22/  betrugen,  sind  recht 
gewinnversprechend.  Im  übrigen  ist  die  Gesellschaft  noch  be- 
teiligt an  Waszan  Gold  coast  und  an  den  West  African  Mines. 
Es  soll  hier  in  bezug  auf  West -Afrika  keine  Zukunftsmusik  ge- 
trieben werden.  Die  dort  einsetzende  starke  Bewegung  er- 
scheint heute  noch  etwas  verfrüht,  die  Kurse  vermögen  sich 
noch  kaum  zu  behaupten  —  aber  wie  dem  auch  sei  —  das 
Land  ist  reich  an  Erzlagern  —  fehlt  nur  noch  seine  kultur- 
wirtschaftliche Entwicklung,  auf  die  wir  zu  warten  haben  werden. 
Die  A.  Goerz  hat  man  stets  als  eine  solide  Gesellschaft  an- 
gesprochen. Sie  hätte  zu  Ende  1909  gut  15°/o  Dividende 
verteilen  können,  aber  sie  hat  es  vorgezogen,  ihre  Reservefonds 
zu  vergrößern  —  auch  sie  will  schweren  Zeiten  Paroli  bieten 
können.  Ob  sie  auf  ihrer  jetzigen  Dividendenhöhe  wird  be- 
stehen können,  scheint  mir  allein  eine  Frage  der  Entwicklung 
ihrer  westafrikanischen  Interessen. 

Die  zweite  von  deutschem  Gelde  bevorzugte  Gruppe,  die 
von  der  General  Mining  and  Finance  Corporation  finanzierte 
Albu  Gruppe,  besitzt  bedeutend  ertragreichere  Minen.  Das 
Kapital  der  General  Mining  selbst  beläuft  sich  auf  1875000  £, 
ausgegeben  in  ebensovielen  Shares.    An  Dividenden  wurden 


590    erklärt  1905:  200/0,    1906—1908:  nil,    1909:  50/0,  1910: 
15°/o.   Von  hervorragenden  Töchtern  heben  wir  hervor: 

1.  Meyer  and  Charlton:  Kapital  200000  shares  ä  £  1. 
62  gold  claims,  75  stamps,  2  tube  mills.  Eine  ganz  neue  und 
ertragreiche  Mine,  die  von  der  alten,  erschöpften  Meyer  and 
Charlton  durch  Erhöhung  ihres  Kapitals  um  100000  £  an- 
gekauft wurde. 

Die  Dividenden  (auch  der  alten  Meyer  and  Charlton)  be- 
liefen sich  in  den  Jahren  1901  13%,  1902  30%,  1903  40%, 
1904  50%,  1905  55%,  1906  60%,  1907  100%,  1908  100%, 
1909  45%,  1910  40%.   Heutiger  Kurs  4— 4%. 

2.  Van  Ryn:  Kapital  500000  shares  ä  £  1 ;  188  gold  claims; 
180  stamps;  6  tube  mills.  Lebensdauer  15 — 20  Jahre.  Erz- 
reserven  1%  Millionen  Tons.  Dividenden:  1901  — ,  1902  — 
1903  — ,  1904  10%,  1905  20%,  1906  30%,  1907  42 1/2%,  1908 
45%,  1909  450/0,  1910  40%.     Heutiger  Kurs  ca.  4. 

Die  übrigen  Minen  dieser  Gruppe,  wie  Cinderella  ConsoL; 
New  Goch;  Roodeport  United  Main  Reef ;  West  Rand  ConsoL 
(Shares  unter  pari);  Aurora  West  United  (noch  ganz  unbedeutend) 
Rand  Collieries  (noch  kaum  im  Abbau);  von  Steyn  Estates, 
möchte  ich  nur  dem  Namen  nach  nennen,  um  Platz  zu  ge- 
winnen, den  sogenannten  „besten  Minen  des  Rand",  auf  die 
sich  die  Hauptspekulation  konzentriert,  noch  ein  paar  Worte 
zu  widmen.  In  einem  Aufsatz  des  Economist  vom  21.  März  1903 
führte  Curie  etwa  aus:  In  Transvaal  sind  14  Minen  für  die 
Anlage  von  Geld  besser,  als  irgendwelche  Minen  der  Welt, 
und  zwar  nicht  nur  deshalb,  weil  bei  ihnen  das  Erz  sehr  gut 
entwickelt  ist,  sondern  auch,  weil  diese  Minen  auf  und  unter 
jeder  Seite  Fortsetzungen  von  gutem  Erz  zeigen  und  die  Weite 
der  Flöze  überall  bekannt  ist,  so  daß  man,  ohne  für  die  Tiefe 
fürchten  zu  müssen,  das  Leben  der  Minen  genau  bestimmen 
kann.  Von  diesen  sogenannten  besten  Minen  gehören  den 
bekannten  Gruppen  Wernh.  Beit  und  Eckstein  an:  1.  die  Rand 
Mines;  2.  Crown  Mines;  3.  Nourse  Mines;  4.  Ferreira;  5.  Heriot; 
6.  Robinson. 

1.  Die  Rand  Mines:  Ihr  Sharebesitz  (inkl.  Obligations- 
besitz) an  fremden  Gesellschaften  beläuft  sich  auf  £  3  212  000 
(ca.).  Er  setzt  sich  zusammen  aus  den  rentabelsten  Werten 
wie  City  deep,  Crown  Mines,  Ferreira,  Geldenhuis  deep,  Rose 
deep,  Nourse  Mines,  Wolhuter,  Village  M.  R.  und  Village 
deep.  Die  Rand  Mines  besorgt  die  Finanzierung  der  Beit- 
Gruppe.  Die  Obligationsschuld  der  Rand  Mines  ist  vollständig 
getilgt  und  ein  Reservefonds  von  ca.  £  890  000  über  alle  Ver- 
pflichtungen hinaus  vorhanden.  Ihre  Dividenden  betrugen: 
06:  180%,  07:  130%,  08:  190%,  09:  350  %,  10:  220%. 
Heutiger  Kurs  ca.  7%. 

2.  Crown  Mines:  Kapital  2000000  shares  ä  10  -,  2216  gold 
claims,  675  stamps,  15  tube  mills.  Das  Leben  der  durch  Fusion 
zusammengekommenen  Minen  wird  auf  ca.  50  Jahre  geschätzt. 
Dividenden  09:  65%,  10:  120%.  Erzreserven  4  482  487  t  ä 
7,94  dwts  =  3%.    Heutiger  Kurs  ca.  7%,  l7lb. 


3.  Nourse  Mines.  Etwa  22  Jahre  Leben.  Kapital  850  000 
shares  k£  1,  heutiger  Kurs  ca.:  23/4  588  gold  claims;  260  stamps, 
7  tube  mills.  Erzreserven  2  101  000  t  ä  7,  1  dwts.  =  30/1. 
Dividenden:  06—09:  25%,  10:  22 1/2%. 

4.  Ferreira.  Hat  nur  noch  ein  kurzes  Leben.  Divi- 
denden: 06:  300%,  07:  300%,  08:  300%,  09:  600%, 
10:  800%.    Heutiger  Kurs  ca.  6  72  ;  7. 

5.  Heriot.  8  Jahre  Leben.  Kapital  115  000  shares  ä  £1 ; 
49  gold  claims;  70  stamps,  2  tube  mills.  Dividenden  07:  45%, 
08:  65%,  09:  80%,  10:  70%.    Heutiger  Kurs:  5— 5^. 

6.  Robinson.  Kapital  550  000  shares  ä  £  5;  133  gold 
claims,  210  stamps,  5  tube  mills.  Dividenden:  07:  24%, 
08:  30%,  09:  30%,  10:  30%.   Heutiger  Kurs  ca.  7%,  7%. 

Ich  habe  die  sog.  „reichen"  Minen  zuletzt  besprochen.  Ihre 
Kurse  haben  heute  bei  flauer  Stimmung,  d.  h.  in  einer  Periode, 
da  eher  eine  Baisse  über  dem  Kaffir-Zirkus  lagerte,  eine  der- 
artige Höhe  erreicht,  daß  die  betreffenden  Shares  für  eine 
Kapitalsanlage  von  vornherein  in  Wegfall  zu  kommen  schei- 
nen. Und  tatsächlich  sehen  wir  dann  auch  an  der  Londoner 
Börse  in  ihnen  kaum  etwas  anderes  als  Spielgeschäfte  abge- 
schlossen. Der  Durchschnittsspekulant  kümmert  sich  nicht  wie 
der  investierende  Kapitalist  um  die  Dividenden,  sein  Blick 
ist  allein  auf  die  Schwankungen  der  Kurse  gerichtet.  Und  da 
ist  bei  diesen  Papieren  tatsächlich  etwas  zu  verdienen,  zu  ver- 
lieren natürlich  auch,  wie  das  ja  im  Wesen  des  echten  Hazard- 
spieles  liegt.  100 — 200  %  Kursdifferenz  sind  bei  den  niedri- 
gen Nennwerten  der  meisten  Shares  nichts  außergewöhnliches. 
Es  ist  aber  eine  alte  Regel,  daß  der  investierende  Kapitalist 
möglichst  billig,  am  liebsten  zu  pari  oder  unerheblich  darüber 
einkaufen  soll.  Das  kann  er  natürlich  bei  diesen  Werten  nicht. 
Ich  wies  weiter  oben  auf  die  niedrigen  Kurse  der  General 
Mining  und  der  A.  Goerz  &  Co.  hin  und  sprach  die  Werte 
beider  Gesellschaften  als  für  eine  Kapitalsanlage  durchaus  nicht 
ungünstig  an.  Ich  möchte  dies  hier  wiederholen.  Wer  sich 
aber  einmal  in  Goldshares  zu  engagieren  gedenkt  —  ein  ge- 
wisses, nicht  unerhebliches  Risiko  bleibt  ja  doch  immer  — , 
der  informiere  sich  vor  dem  Kauf  auf  das  genaueste. 

1.  Uber  den  Namen  der  Mine  (denn  manche  fast  gleich- 
lautende Namen  verschiedener  Minen  leisten  nur  zu  leicht  der 
Täuschung  Vorschub), 

2.  die  Lebensdauer  der  Mine, 

3.  die  gezahlten  Dividenden, 

4.  Die  Erzreserven  und  ihren  Wert  und 

5.  last  not  least:  den  gesamten  Betrieb  der  Mine. 

Man  stelle  sich  die  Investierung  in  Minenwerten  nicht  als 
leicht  vor.  Sie  ist  eine  der  schwierigsten,  große  Sachkenntnis 
erfordernden.  Schlägt  sie  ein,  so  sind  unter  Rückgewinnung 
des  angelegten  Kapitals,  während  des  Lebens  der  Mine,  8 — 10% 
p.  a.  zu  verdienen. 

Lautlose  Geschäftsstille  lagert  über  den  Kaffirmarkte.  Man 
realisiert  lieber  seine  Shares,  als  daß  man  neue  kauft.  Die 
Ausweisung  der  chinesischen  Arbeiter  und  die  mit  der  An- 


592  Werbung  nicht  eingearbeiteter  Kaffern  in  manchen  Gruben  zu- 
rückgegangene Produktion  haben  doch  länger  auf  den  Markt 
eingewirkt,  als  man  annehmen  durfte.  Dazu  kommt  noch  die 
Uberspekulation  auf  dem  Rubber-  und  Olmarkte,  die  das  In- 
teresse von  den  südafrikanischen  Minenwerten  nur  allzusehr 
abzog.  Langsam  erst  wird  sich  der  Markt  wieder  zu  heben 
vermögen.  Er  ist  in  eine  Stagnation  eingetreten,  aus  der  ihn 
nur  eine  kräftige  Hausse  befreien  wird.  Diese  zu  inszenieren, 
wird  Sache  der  rückkehrenden  Spekulation  sein. 


BESS  OF  HARDWICK,  EINE  SELT- 
SAME EPISODE  AUS  DER  ENGLI- 
SCHEN GESCHICHTE  VON  CHAR- 
LOTTE LADY  BLENNERHASSETT 

Neben  Königin  Elisabeth  —  Queen  Bess  —  hat  eine 
andere  Frau  es  zustande  gebracht,  unter  dem  Kose- 
namen fortzuleben,  im  englischen  Volksmund  wie  in 
der  Geschichte.  „Bess  of  Hardwick"  verdankt  ihre 
Popularität  den  Fehlern  wie  den  Eigenschaften,  die  mit  ihrem 
Andenken  verknüpft  sind,  und  überdies  hat  das  Schicksal  es 
gewollt,  daß  es  unzertrennlich  von  dem  Maria  Stuarts  ist.  Des 
Wegs,  der  die  herrschsüchtige,  kluge  und  tatkräftige  Dame 
bis  zum  Posten  einer  Wächterin  über  die  gefangene  Schotten- 
königin führte,  kann  hier  nur  in  Kürze  gedacht  werden.  An 
sich  ist  dieser  Weg  merkwürdig  genug. 

Die  Hardwicks  gehörten  zum  Landadel  der  Grafschaft  Derby- 
shire  und  waren  reicher  an  Land  wie  an  Einkünften.  Der 
Vorschlag  einer  vornehmen  Muhme,  Lady  Zouche,  die  zwölf- 
jährige Bess  zu  sich  in  ihr  Londoner  Haus  zu  nehmen,  wurde 
beifälligst  aufgenommen  und  trug  schnelle  Früchte.  Ein  junger 
Gutsnachbar  der  Hardwicks,  Robert  Barlow,  kam  ebenfalls  zu 
Besuch,  erkrankte  unter  dem  Dach  von  Lady  Zouche,  wurde 
von  Bess  gepflegt,  heiratete  sie,  starb  und  hinterließ  der  nicht 
Vierzehnjährigen,  was  er  an  Vermögen  besaß. 

Der  Anfang  war  nicht  vielversprechend;  „die  kleinen  Augen 
und  das  rote  Haar"  der  jungen  Witwe,  die  dennoch  eine 
stattliche,  schöne,  imponierende  Frauengestalt  wurde,  lockten 
bis  1547  keinen  Freier. 

Dann  erschien  ein  Witwer  mit  acht  Töchtern,  William 
Cavendish.  Als  Kommissar  Heinrichs  VIII.  bei  Veräußerung 
des  Kirchengutes  hatte  er  Reichtum  und  Ehren  gewonnen  und 
ward  vom  Monarchen  zum  Schatzmeister  ernannt  und  in  den 
Ritterstand  erhoben.  Bess  of  Hardwick  wurde  seine  dritte 
Frau  und  schenkte  ihm  acht  Kinder,  wovon  sechs  überlebten. 
Er  hätte  gar  nicht  besser  wählen  können;  die  Größe  des 
Hauses  Cavendish  wurde  zur  Lebensaufgabe  der  Gattin.  Sie 
bewog  ihn,  seine  wirtschaftlichen  Interessen  in  ihre  heimatliche 
Grafschaft  zu  verlegen  und  Chatsworth,  das  noch  heute  eine  der 
schönsten  aristokratischen  Residenzen  der  Welt  ist,  anzukaufen. 


Das  dortige  Herrenhaus  gefiel  beiden  nicht;  Bess  entdeckte  ihren  593 
wahren  und  eigentlichen  Beruf  und  begann,  dem  künftigen 
Geschlecht  der  Herzöge  von  Devonshire  ein  seiner  würdiges 
Schloß  zu  bauen.  Mit  unvergleichlicher  Umsicht  und  Energie 
überwachte  sie  Mann  und  Kinder,  Hausstand  und  Vermögen, 
ein  Schrecken  für  fahrlässige  Diener,  eine  gerechte  Gebieterin 
aller,  die  ihrer  scharfen  Zucht  verfielen.  „Gott  erbarme  sich 
meiner  und  der  armen  Kinder",  lautet  1557  der  Eintrag  in 
ihr  Rechnungsbuch :  Sir  William  Cavendish  war  gestorben  und 
sie  hatte  allen  Grund,  ihn  zu  beweinen.  Bald  darauf  hieß  sie 
nichtsdestoweniger  Lady  Saint-Loe.  Die  Lebenden  hatten  recht. 
Der  dritte  Gemahl  war  ebenfalls  Witwer  und  Vater  von  Kin- 
dern, Mundschenk  des  Königs,  Günstling  Elisabeths,  die  den 
Ehebund  guthieß  und  Bess  zur  Ehrendame  ernannte.  Das 
Herz  der  Dame  blieb  jedoch  in  Chatsworth,  wo  rastlos  weiter- 
gebaut wurde,  und  Saint-Loe  hatte  nur  den  einen  Wunsch, 
seine  Frau  gewähren  zu  lassen.  Sein  eheliches  Glück  währte  kurz. 
Im  Jahre  1568,  mit  achtundvierzig  Jahren,  erkletterte  Bess  of 
Hardwick  die  höchste  Sprosse  ihrer  inatrimonialen  Leiter,  in- 
dem sie  keinen  Geringeren  wie  George  Talbot,  Earl  of  Shrews- 
bury,  gleichfalls  Witwer,  gleichfalls  Vater  von  Kindern,  zum 
vierten  Manne  nahm.  Talbots  Vorfahre  war  jener  Befehls- 
haber, dessen  stets  siegreiche  Fahnen  vor  der  Jungfrau  von 
Orleans  in  den  Staub  gesunken  waren.  Sein  Geschlecht  war 
ebenso  vornehm  wie  reich;  es  gab  kein  angeseheneres  im  Eng- 
land Elisabeths;  er  selbst  trug  den  Hosenbandorden  und  nannte 
einen  fürstlichen  Besitz  sein  eigen. 

Wie  Cavendish  und  Saint-Loe  es  vor  ihm  getan,  so  pries 
auch  er  sich  glücklich,  der  Gatte  „einer  so  verständigen,  treuen, 
vortrefflichen  Gefährtin"  zu  sein.  Von  allen  drei  Männern 
sind  Liebesbriefe  an  Bess  von  Hardwick  erhalten,  —  so  ge- 
nannt, weil  sie  nach  dem  Tode  der  ihrigen  nun  auch  das 
väterliche  Gut  erbte.  Ihre  Antworten  sind,  mit  wenigen  Aus- 
nahmen, die  kurz  und  bündig,  doch  zärtlich  an  „die  Juwele", 
ihre  Gatten,  gerichtet  sind,  wie  es  scheint,  verloren  gegangen. 
Man  kann  nur  vermuten,  daß  sie  nicht  geringe  Genugtuung 
empfand,  von  drei  ritterlichen,  nach  ihren  Bildnissen  auch 
schönen,  in  Feld  und  Rat  bewährten  Herren  zu  vernehmen, 
wie  ohne  sie,  ihre  Bess,  der  Tod  ihnen  erwünschter  als  das 
Leben  erschiene.  Sie  dankten  ihr  für  alles,  selbst  für  die 
guten  Puddings  und  Pasteten,  die  sie,  wenn  getrennt  von 
ihnen,  sandte,  und  für  das  Glück  ihrer  Nähe,  das  ihnen  nur 
um  den  Preis  zuteil  wurde,  den  Bau  von  Chatsworth  nicht  zu 
unterbrechen. 

Zur  Leidenschaft  des  Schlösserbaues  überhaupt,  der  sich 
der  Dame  bemächtigt  hatte,  kam  jetzt  eine  andere,  ebenso 
wichtige  Angelegenheit.  Nicht  nur  die  eignen  sechs,  sondern 
ganze  Scharen  von  Stiefkindern  mußten  verheiratet  werden. 
Bevor  sie  selbst  dem  Earl  of  Shrewsbury  die  Hand  zum  Bunde 
reichte,  wurden  ihr  ältester  Sohn  Cavendish  und  eine  Tochter 
mit  Talbots  Kindern  vermählt. 

Königin  Elisabeths  Abneigung  für  Liebesgeschichten  anderer 
war  bekannt;  die  Helden  solcher  Abenteuer  pflegten  in  den 
Tower  zu  wandern;   nicht  wenige  endigten  dort  ihr  Leben. 
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chin ernste  Ursache,  den  vierten  Ehebund  mit  Shrewsbury 
allergnädigst  gutzuheißen.  Der  Earl,  ein  ernster,  pedantischer, 
ihr  unbedingt  ergebener  Herr,  besaß  nicht  nur  große  Ein- 
künfte, sondern  eine  Anzahl  befestigter  Häuser  und  Schlösser, 
deren  Lage  sich  den  Plänen  der  Königin  empfahl.  Maria 
Stuart,  von  ihren  Schotten  als  Darnleys  Mörderin  und 
Buhle  des  Mitschuldigen,  Bothwell,  mit  dem  Scheiterhaufen 
bedroht,  war  ihrem  Gefängnis  entwichen,  aber  kurz  nachher 
zu  Langside  geschlagen  worden  und  nach  England  geflüchtet. 
Elisabeths  Befriedigung  über  diese  Wendung  des  Schicksals 
„der  Schwester"  war  nicht  ungetrübt.  Ihr  stand  von  Anfang 
an  fest,  daß  die  katholische  Erbin  ihrer  Krone  nie  wieder, 
weder  auf  den  Kontinent  entweichen  noch  in  Schottland 
regieren  durfte.  Aber  sie  mußte  mit  Marias  gekrönten  Ver- 
wandten auf  den  Thronen  Europas  rechnen,  sie  hatte  Maria 
selbst  während  Jahren  ihrer  Liebe  und  ihres  Schutzes  ver- 
sichert; es  gab  eine  Partei,  auch  in  England,  die  sie  unab- 
lässig daran  erinnerte,  und  endlich,  eine,  vorläufig  wenigstens 
bettelarme,  von  einem  zahlreichen  Gefolge  umgebene,  auf  die 
ihrem  Rang  gebührenden  Ehren  und  einen  entsprechenden 
Unterhalt  pochende  schottische  Königin,  kam  sehr  teuer  zu 
stehen.  Elisabeth  war  nicht  nur  sparsam,  sie  war  geizig.  Es 
bleibt  ihr  unvergessen,  daß  sie  einige  abgetragene  Kleidungs- 
stücke gut  genug  für  die  schöne,  an  Luxus  gewöhnte  junge 
Frau  fand,  die,  von  allem  entblößt,  um  Garderobe  gebeten 
hatte  und  statt  dessen  einen  Unterrock  und  einiges  Schuh- 
zeug bitter  lächelnd  in  Empfang  nehmen  mußte.  Es  bot  sich 
ein  Ausweg,  wenn  die  Last  dieses  Hofhalts  und  die  Kosten 
seiner  Überwachung  auf  andere  Schultern  fielen!  —  Am  13.  De- 
zember 1568  meldete  Shrewsbury  seiner  Bess  die  Ankunft 
Maria  Stuarts  unter  seiner  Aufsicht  und  auf  seinem  Sitz  zu 
Tutbury. 

Die  Ehre  war  groß,  der  Wächter  der  Schottenkönigin  nach 
Burleigh  unzweifelhaft  der  wichtigste  Mann  im  Reich.  Fünf- 
zehn Jahre  hindurch,  bis  1584,  mußte  der  Earl  der  Königin 
dafür  danken;  er  hörte  nicht  auf,  zu  beteuern,  daß  Gut  und 
Leben  und  alles,  was  er  besitze,  ihr  freudig  zu  Diensten  ge- 
stellt sei. 

Er  wurde  beim  Wort  genommen.  Maria  Stuart  lebte  in 
Komplotten,  und  Verschwörer  umschlichen  die  Mauern,  die  sie 
bargen.  Shrewsbury,  der  für  sie  verantwortlich  war,  hatte 
keine  Stunde  der  Ruhe  mehr  und  schleifte  seine  Schutzbefoh- 
lene von  einem  seiner  Schlösser  zum  andern,  um  sie  besser 
bewachen  zu  können.  Zugleich  aber  verlangte  Elisabeth,  er 
solle  ihr  königliche  Ehren  erweisen  und  sie  in  der  Täuschung 
wiegen,  daß  sie  frei,  ganz  frei  sei.  Jede  neue  Komplikation, 
die  Maria  und  ihre  Freunde  hervorriefen,  steigerte  Elisabeths 
Mißtrauen  zur  Raserei,  und  Drohungen  der  königlichen  Un- 
gnade fielen  dann  wie  Hagel  auf  den  unglücklichen  Earl.  Die 
Zahl  des  Gefolges  der  Schottenkönigin  wechselte;  sie  überstieg 
nicht  selten  hundert  Personen,  für  deren  Unterhalt  Elisabeth 
sechs  Pence  wöchentlich  aussetzte,  aber  nicht  zahlte,  über- 
dies wollten  Marias  Schotten  und  Franzosen  nur  Wein  trinken  und 


sich  wenigstens  durch  gutes  Essen  für  das  Ungemach  und  die  595 
Langeweile  ihrer  Gefangenschaft  entschädigen.  Aus  London 
aber  kamen  die  heftigsten  Vorwürfe,  wenn  Maria  über  die 
schlechte  Versorgung  der  Ihrigen,  selbst  über  die  eignen  kar- 
gen Mahlzeiten  und  sonstigen  Entbehrungen  klagte.  Shrews- 
bury,  ein  ziemlich  ordentlicher  Haushalter,  geriet  bald  in  Schul- 
den und  mußte  auch  noch  Burleigh  und  Leicester  durch  Ge- 
schenke bei  guter  Laune  erhalten,  damit  der  königliche  Schatz 
sich  für  ihn  auftat.  Sein  einziger  Trost  war  seine  Gattin  und 
glücklicherweise  fand  auch  Elisabeth  ihren  Vorteil  dabei,  sich 
ihrer  Hilfe  aufs  ausgiebigste  zu  bedienen. 

Bess  of  Hardwick  sollte  des  Grafen  wirtschaftliche  Sorgen 
teilen,  die  Gefangene  unterhalten  und  zerstreuen,  ihr  Vertrauen 
gewinnen  und  der  Königin  nach  London  über  alles  rapportiereu, 
was  sie  sah  und  hörte.  Sie  zeigte  sich  der  vierfachen  Auf- 
gabe gewachsen. 

Zu  Tutbury  wurde  sie  zuerst  Maria  vorgestellt  und  fand 
sie  in  begreiflicher  Empörung.  Man  hatte  ihr  eine  fürstliche 
Residenz  mit  Park  und  Jagdgründen  in  Aussicht  gestellt;  sie 
fand  eine  halbverfallene  Ruine,  an  deren  brüchigen  Wänden 
das  Wasser  herunterlief  und  deren  finstere  Ringmauern  kaum 
Platz  für  einen  Krautgarten  boten,  in  dem  Maria  lust- 
wandeln durfte,  wenn  es  ihr  so  gefiel.  Sie  geriet  außer  sich  und 
schrieb,  unaufhörlich  allen  Höfen  ihr  Leid  und  das  ihr  wider- 
fahrene Unrecht  klagend.  Lady  Shrewsbury  griff  ein;  sie 
schaffte  Einrichtungsgegenstände,  Teppiche,  Tapeten  und  Vor- 
räte aus  Chatsworth  herbei  und  schuf  wenigstens  einige  wohn- 
liche Räume.  Die  sanitären  Verhältnisse  jener  Zeiten  waren 
jedoch  derartige,  daß  ein  längeres  Verbleiben  vieler  Menschen 
an  demselben  Ort  überhaupt  nicht  möglich  war.  Ihre  schlimm- 
sten Tage  verlebte  Maria  Stuart  immer  wieder  in  Tutbury, 
dazwischen  aber  brachte  sie  Shrewsbury  Monate  und  selbst 
Jahre  lang  auf  seine  anderen  Besitzungen,  zu  Wingfield,  zu 
Shaffield,  zu  Buxton,  dessen  Heilquellen  sie  wiederholt  ge- 
brauchte. Sie  muß  aufgeatmet  haben,  wenn  Bess  of  Hardwick 
zuweilen  ihren  Mann  ablöste  und  Maria  gastlich  in  Chatsworth 
empfing.  Das  Schloß,  obwohl  nicht  ausgebaut,  war  ihrer  würdig 
und  mochte  sie  an  die  Tage  ihres  Glanzes  in  Frankreich  er- 
innern. Lady  Shrewsbury  selbst  war  ihr  sympathisch  geworden ; 
sie  arbeiteten  beide  viele  Stunden  hindurch  an  kunstvollen 
Stickereien ;  die  Gräfin  erheiterte  die  Eintönigkeit  der  Existenz 
Marias  durch  Mitteilungen  aus  der  Außenwelt,  auch  durch 
Klatschgeschichten  über  den  Hof  und  die  Königin  selbst,  und 
hielt  dabei  ihr  Versprechen,  auch  diese  über  die  Vorgänge  in 
der  Umgebung  der  Schottenkönigin  zu  unterrichten.  Alles 
ging  gut,  bis  diese,  die  keinen  Augenblick  aufhörte,  an  ihren 
Ketten  zu  rütteln,  die  Wiedererlangung  ihrer  Freiheit  durch 
die  Heirat  mit  dem  Herzog  von  Norfolk  betrieb.  Es  ist  ihr 
charakteristischer  Zug,  daß  sie  stets  zur  Ehe  bereit  und  nicht 
wählerisch  in  bezug  auf  den  Freier  war.  Norfolk,  den  sie  nie  von 
Angesicht  sah,  erhielt  heiße  Liebesbriefe  von  ihrer  Hand, 
ließ  sich  durch  sie  zu  offener  Empörung  verleiten  und  büßte 
dafür  mit  seinem  Kopf.  Das  Todesurteil  war  verhängt,  nicht 
vollzogen,  als  Maria  um  Gnade  für  ihn  bei  Elisabeth  bat,  deren 
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gerichtet. „Haben  meine  Bitten  ihm  geschadet?"  fragte,  in 
Tränen  aufgelöst,  die  königliche  Dulderin.  Die  Frage  war  an 
Gräfin  Shrewsbury  gerichtet,  die  den  Augenblick  schlecht  ge- 
wählt zum  Mitleid  fand.  Nichts,  was  Maria  für  oder  wider 
eine  Person  sage,  entgegnete  sie  barsch,  könne  dieser  schaden. 
Maria  zog  sich  schweigend  in  ihre  Gemächer  zurück.  Sie  wußte, 
daß  das  Haus  Talbot  zu  den  herrschenden  Gewalten  stand; 
trotz  seiner  Strenge,  selbst  seiner  Härte,  empfand  sie  jedoch 
stets  Achtung  für  Shrewsbury,  denn  unter  seiner  Aufsicht  fühlte 
sie  ihr  Leben  geborgen,  obwohl  sie  wußte,  daß  Elisabeth  wieder- 
holt den  Meuchelmörder  suchte,  der  sie  von  der  gefürchteten 
Rivalin  befreit  hätte.  Auch  mit  Bess  of  Hardwick  kam  es  vor- 
läufig nicht  zum  Bruch.  Im  Gegenteil  fanden  sich  beide  auf 
dem  Lieblingsfeld  ihrer  Tätigkeit,  dem  Ehestiften. 

Shrewsburys  geliebte  Bess  war  zur  Einsicht  gelangt,  daß 
sie  Zeit  und  Geld  verlor,  wenn  sie  das  Los  des  Gatten  teilte, 
der  ganz  ebenso  wie  Maria  Gefangener  seiner  Königin  war 
und,  gesund  oder  krank,  nicht  von  der  Stelle  weichen,  kaum 
ein  paar  Tage  zu  den  Seinen,  niemals  an  den  Hof  durfte  und 
keine  ruhige  Stunde  hatte.  Er  jammerte  und  klagte  vergebens : 
Bess  blieb  in  Chatsworth,  sah  nach  Kindern  und  Vermögen 
und  begann,  auch  für  ihre  jüngeren  Söhne  Cavendish  Schlösser 
zu  bauen.  Er  sah  sie  immer  seltener;  es  kam  zu  Mißhellig- 
keiten zwischen  ihnen  über  pekuniäre  Fragen.  Chatsworth 
wurde  ihm  verhaßt,  und  plötzlich  erreichte  Maria  und  ihn 
selbst  die  Kunde,  seine  Frau  sitze  gefangen  im  Tower  und 
zwar  mit  Lady  Lennox. 

Diese  Matrone,  durch  die  Mutter  aus  dem  Geschlecht  der 
Tudors,  hatte  menschliches  Elend  bis  auf  die  Neige  gekostet. 
Ihr  Mann,  ebenfalls  aus  königlichem  Blut,  ein  Stuart,  erfuhr 
abwechselnd  die  Gunst  und  den  Zorn  des  englischen  Hofes 
und  war  nach  Schottland  entwichen,  wo  sein  Sohn,  Henry  Darn- 
ley,  Maria  Stuarts  zweiter  Gatte  wurde.  Aber  bald  lag 
dieser  ermordet  zu  Kirk-o-Field  bei  Edinburg  und  Lady  Lennox, 
die  zur  Strafe  für  die  von  ihr  geförderte  Heirat  in  den  ihr  bereits 
wohlbekannten  Tower  gewandert  war,  bezeichnete  jetzt  öffent- 
lich und  vor  Gericht  ihre  Schwiegertochter  Maria  Stuart  als 
Mörderin  ihres  Sohnes  Darnley.  Die  Anschuldigung  kam  der 
Königin  Elisabeth  sehr  gelegen.  Sie  trieb  ihr  beliebtes  Doppel- 
spiel, forderte  Beweise,  sorgte  dafür,  daß  mittlerweile  der 
übrigens  sehr  begründete  Verdacht  des  Gattenmordes  auf  Maria 
haften  blieb  und  nahm  Lady  Lennox  wieder  in  Gnaden  auf.  Sie 
hatte  aber  noch  einen  andern  Sohn,  Charles.  Im  Jahre  1574  folgte 
sie  einer  Einladung  Lady  Shrewsburys  auf  eines  ihrer  Schlösser; 
ein  paar  Tage  später  war  Charles  Lennox  mit  Elisabeth  Cavendish 
vermählt,  ein  paar  Wochen  später  hörte  Elisabeth  davon.  Sie 
war  in  schlimmster  Laune.  Shrewsbury,  der  von  nichts  wußte, 
beteuerte  seine  Unschuld,  Lady  Lennox  flehte  um  Nachsicht 
und  Verzeihung,  Lady  Shrewsbury  schwieg  und  ließ  sich  ein- 
sperren. Eine  Mitwissenschaft  Maria  Stuarts  in  der  Sache 
wurde  nicht  nachgewiesen.  Diese  schlug  vielmehr  zu  ihren 
Gunsten  aus.  Elisabeth  verzieh,  nachdem  dem  jungen  Paare 
kein  Sohn  sondern  die  Tochter,  Arabella  Stuart,  geboren  wurde, 
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und  Maria  begegneten  sich  in  Liebe  zu  diesem  Kinde  und  in 
feierlich-demütigen  Briefen  nahm  erstere  die  gegen  ihre  Schwie- 
gertochter erhobenen  Beschuldigungen  zurück.  Sie  erlebte  noch 
die  Ermordung  ihres  Mannes,  des  Regenten  von  Schottland  für 
Marias  Sohn,  und  überließ  es  Bess  of  Hardwick,  ihre  Enkelin 
Arabella  auszusteuern,  da  sie  fast  mittellos  starb,  und  Elisabeth, 
wie  gewöhnlich,  nichts  hergeben  wollte.  Bess  of  Hardwick, 
nunmehr  durch  die  Tochter  mit  Maria  Stuart  verwandt,  hatte 
augenscheinlich  auf  eine  Thronfolge  Lennox  gerechnet,  aber 
auch  Maria  konnte  immer  noch  Königin  von  England  und 
Schottland  werden.  Der  Heirat  einer  Cavendish  mit  ihrem 
Schwager  Lennox  mochte  sie  sich  dann  ja  dankbar  erinnern. 
Inzwischen  schmeichelte  man  sich  wieder  in  die  Gunst  Elisa- 
beths, indem  man  ihren  Liebling  Leicester  zu  Buxton  aufs 
beste  pflegte  und  freihielt. 

Das  Schaukelspiel  endigte,  wie  vorauszusehen,  in  Sturm 
und  Gewitter.  Im  Jahre  1577  erschien  Maria  an  der  Seite 
ihres  Wächters  wieder  in  Chatsworth,  wo  er  sich  ihrer  sicher 
glaubte.  Elisabeth  zürnte  und  zankte,  denn  eine  neue  Ver- 
wicklung war  heraufbeschworen,  die  Schottenkönigin  dachte 
an  eine  Ehe  mit  Don  Juan  de  Austria,  der  Englands  Ver- 
bündete, die  aufständigen  Niederländer,  schlug  und  sich  mit 
Plänen  einer  Invasion  des  Reiches  trug.  Maria,  die  immer 
freigebige,  lohnte  die  erzwungene  Gastfreundschaft  in  Chats- 
worth mit  reichen  Geschenken  und  komplottierte  weiter.  Das 
Ehepaar  Shrewsbury  lag  in  Streit,  der  Earl,  von  seiner  Ge- 
bieterin mit  Absetzung  bedroht,  weil  diese  ihn  der  Parteilich- 
keit für  seine  Gefangene  beschuldigte,  ging  mit  ihr  nach 
Sheffield  zurück  und  verschärfte  ihre  Haft.  Zum  Glück  für 
den  gepeinigten  Mann  starb  Don  Juan  1578  eines  plötzlichen 
Todes  und  Elisabeths  Laune  besserte  sich  zusehends.  Ein 
Bruder  des  Königs  von  Frankreich,  der  zwanzigjährige  Anjou, 
freite  um  die  Hand  der  fast  Fünfzigjährigen  und  Jahre  hindurch 
gefiel  sich  Elisabeth  in  der  Komödie  dieses  „Liebeswerbens". 
Es  brachte  den  Vorteil  guter  Beziehungen  zu  Frankreich  und 
beraubte  Maria  ihrer  letzten  Hoffnung  auf  Unterstützung  ihrer 
Sache  durch  das  Haus  Valois,  dessen  Krone  sie  an  der  Seite 
des  Gemahls  ihrer  Jugend  getragen  hatte.  Shrewsbury  durfte 
jetzt  ihre  Lage  erleichtern:  sie  galt  nunmehr  für  ungefährlich. 

Da  traf  ihn  der  härteste  Schlag,  und  die  ihn  führte  war 
seine  einst  angebetene  Bess.  Seit  1582  lagen  die  Talbot  und 
Cavendish  miteinander  in  Prozeß;  Kinder  starben,  die  an- 
deren brauchten  Geld;  für  die  Enkelin,  Arabella  Stuart,  be- 
drängte man  Elisabeth  um  Hülfe,  die  nicht  kam;  Lady  Shrews- 
bury, in  heftigem  Zwist  mit  dem  Gemahl,  verlor  alle  Selbst- 
beherrschung und  gab  klar  zu  verstehen,  der  Earl  unterhalte  ein 
Liebesverhältnis  mit  Maria  Stuart.  Erst  1584  hörten  Burleigh, 
dann  Elisabeth  und  Maria  selbst  von  der  Beschuldigung. 
Shrewsbury  verlangte  und  erhielt  seine  Entlassung;  er  und 
die  außer  sich  geratene  Maria  riefen  nach  Gerechtigkeit  und 
forderten  Rache.  Elisabeth  gewährte  sie.  Mit  zweien  ihrer 
Söhne  mußte  Bess  of  Hardwick  feierlich  Abbitte  leisten  und 
die  Verleumdung  zurücknehmen.    Shrewsbury  dankte  seiner 
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haben"  und  dankte  zu  früh!  Maria  schrieb  an  Elisabeth  den 
berühmten  „Skandalbrief",  den  niemand  zu  übergeben  wagte. 
Darin  beglich  sie  die  Rechnung  mit  ihr  und  mit  Bess  of 
Hardwick,  indem  sie  „der  Schwester"  alle  Schandtaten  erzählte, 
die  Bess  ihr  über  sie  mitgeteilt  hatte,  während  beide  über 
ihren  Stickrahmen  saßen.  Es  waren  die  beschämendsten  Dinge: 
Niemals,  so  schloß  die  Gefangene,  habe  sie  selbstverständlich 
ein  Wort  davon  geglaubt,  noch  den  Rat  der  Gräfin  befolgt, 
den  eignen  Sohn  Jakob  der  Königin  zum  Geliebten  zu  geben. 

Den  Giftbecher  dieser  Herzensergießungen  der  gemarterten 
Schottenkönigin  hat  Elisabeth,  wie  gesagt,  nie  geleert.  Burleigh 
legte  ihn  zu  den  Akten.  Shrewsburys  Schlösser  blieben  Marias 
Gefängnisse,  er  selbst  mußte  auf  Befehl  der  Königin  äußerlich 
seinen  Frieden  mit  der  ihm  jetzt  verhaßten  Gattin  machen, 
und  beide  stritten  unter  demselben  Dach,  meist  zu  Chatsworth, 
weiter.  So  kam  das  Jahr  1586.  Burleighs  stets  wachsamer 
Verdacht  hatte  die  Fäden  der  letzten  großen  Verschwörung 
Marias  in  seine  Hände  gespielt:  sie  war  verloren,  verurteilt 
und  sollte  zu  Fotheringy  gerichtet  werden.  Shrewsbury,  ob- 
wohl erkrankt  und  schwach,  erhielt  den  Befehl,  Zeuge  ihres 
Endes  zu  sein  und  mußte  gehorchen.  Auf  dem  Schaffot  sah 
er  sie  1 587  wieder,  und  mit  feierlicher,  anmutiger  Würde  nahm 
sie  Abschied  von  ihm.  Kein  Wort  verrät,  ob  er,  ob  Bess 
of  Hardwick  das  Opfer  betrauerten.  Mit  Aufgebot  seiner 
letzten  Kräfte  verfolgte  er  die  Papisten,  ihre  Freunde,  und 
starb  unversöhnt  mit  seiner  Bess  im  Januar  1591.  Am  Tage 
nach  dem  Hinscheiden  „ihres  guten  alten  Mannes",  wie  sie  ihn 
nannte,  tanzte  seine  Monarchin,  im  Traum  ewiger  Jugend  nach 
wie  vor  sich  wiegend,  unbekümmert  v/eiter.  Talbots  Söhne 
und  die  Cavendish  teilten  sich  zankend  in  ein  reiches  Erbe; 
Bess  baute  jetzt  Hardwick  weiter  und  lebte  lange  Jahre  dort  mit 
der  Enkelin  Arabella  Stuart,  der  ihr  Herz  sich  zugewandt  und 
die  auch  ihre  Tante  Maria  so  innig  geliebt  hatte.  Sie  besaß 
kaum  mehr  als  die  Juwelen,  die  die  Schottenkönigin  ihr  ver- 
macht hatte.  Sie  verheiraten  war  jetzt  das  Lebensziel  der  alten 
Gräfin  Shrewsbury.  Sie  verhandelte  abwechselnd  darüber  mit 
König  Jakob  von  Schottland,  dem  Dauphin  von  Frankreich, 
vielen  andern  und  erstrebte  nichts  weniger  für  Arabella,  als 
die  Nachfolge  in  England  nach  Elisabeths  Tode.  Was  sie  er- 
reichte, war  die  Verhaftung  im  Tower  für  die  junge  Prinzessin, 
wenige  Monate  vor  dem  Ende  der  Königin.  Ihr  Nachfolger 
Jakob,  Maria  Stuarts  Sohn,  gab  ihr  die  Freiheit  und  einen 
hohen  Rang  bei  Hof.  Sie  benutzte  ihren  Einfluß  zugunsten 
der  Talbot  und  Cavendish  und  stiftete  Frieden  zwischen  ihnen 
und  der  Großmutter,  deren  Vorliebe  ihre  gewinnenden  Eigen- 
schaften rechtfertigten. 

Dennoch  fand  auch  Arabella  die  Aufgabe  schwierig.  Bess 
of  Hardwick  erwartete  den  König  auf  ihren  Schlössern;  er 
ging  zu  ihren  Kindern,  die  sich  für  ihn  verbluten  durften, 
nicht  zu  ihr,  und  so  blieb  sie  eifersüchtig  und  verdrossen. 
Aber  sie  baute  weiter.  Es  ging  die  Sage,  sie  werde  nicht 
sterben,  solange  sie  baute.  Da  kam  der  strenge  Winter  von 
1607.   Wasser  und  Mörtel  froren  ein.   Man  solle  das  Wasser 


kochen,  man  solle  Bier  statt  Wasser  nehmen,  befahl  sie.  Das 
Bier  wurde  zu  Eis  wie  das  Wasser,  und  im  Februar  1607  er- 
losch das  Lebenslicht  der  streitbaren,  unermüdlichen,  sieben- 
undachtzigjährigen  Witwe  Shrewsburys. 

Von  den  zehn  Schlössern  die  sie  besaß  oder  neubaute, 
liegen  Tutbury,  Wingfield,  Sheffield,  die  Gefängnisse  Maria 
Stuarts,  in  Trümmern.  Zu  Chatsworth  steht  ihre  Statue,  von 
den  Bildnissen  Elisabeths  und  der  Staatsmänner  umgeben,  die 
Marias  Schicksal  beschlossen.  An  diesem  Schicksal  war  nächst 
Bess  of  England  nur  eine  Frau,  Bess  of  Hardwick,  beteiligt.  Die 
weiblichen  Ränke,  die  dabei  entfaltet  wurden,  müssen  schwer 
zu  tragen  und  in  der  Todesstunde  schwerer  zu  verzeihen  ge- 
wesen sein  als  der  Richterspruch  der  Männer,  der  die  reizende, 
herrische,  aber  nicht  schuldlose  Prätendentin  auf  die  englische 
Krone  traf. 


AUF  DER  JAGD  NACH  HUMMERN 
UND  MYSTERIEN  VON  NILS  KJAER 
(CHRISTIANIA) 

Wir  alle  kennen  den  Hummer.  Das  heißt,  wir  kennen 
ihn  ganz  und  gar  nicht,  aber  das  hindert  uns  nicht, 
über  ihn  zu  schreiben.  Wir  haben  ihn  mindestens 
gegessen  und  kennen  seinen  Geschmack  und  wissen, 
wie  gut  er  sich  auf  einem  Frühstückstisch  ausnimmt.  Victor 
Hugo  nannte  ihn  den  Kardinal  des  Meeres,  was  ein  vortrefflicher 
Vergleich  wäre,  wenn  die  Kardinäle  erst  im  Fegefeuer  rot 
würden.  Wir  betrachten  ihn  als  den  vornehmsten  der  Crustaceen, 
weil  er  als  der  wohlschmeckendste  gilt. 

Bezüglich  der  Anatomie  ist  er  von  einer  ungeheuren  Ein- 
fachheit: ein  Hinterleib,  bestehend  aus  sechs  Ringen  und  einem 
Schwimmfächer;  ein  gepanzerter  Rumpf,  dessen  ursprüngliche 
Ringe  zusammengewachsen  sind  und  in  einen  Spieß  endigen  — 
im  Jagdgesetz  beleidigenderweise  als  „Stirnhorn"  bezeichnet  — 
während  ihre  Ausläufer  in  Fühler  umgewandelt  sind;  ferner 
ein  Paar  gestielter  Augen  und  fünf  Paar  Beine,  von  welchen 
das  erste  Paar  wiederum  zu  Scheeren  umgeformt  ist;  endlich 
ein  Mund  mit  einem  ganzen  System  von  Kiefern.  Wenn  wir 
sagen:  „umgewandelt  ist"  oder  „sich  entwickelt  hat",  so  er- 
fassen wir  damit  natürlich  den  ganzen  Vorgang  bis  auf  den 
Grund.  Die  Entwicklungslehre  enthüllt  uns  mit  einem  Schlage 
das  ganze  Mysterium  der  Natur. 

Wir  kennen  also  den  Hummer  nicht;  aber  darum  mag  es 
für  manch  einen  ganz  lehrreich  sein,  zu  hören,  wie  schwer  man 
mit  ihm  Bekanntschaft  macht.  In  diesem  meinem  südlichen  Amte 
Norwegens  wird  der  Hummer  vom  1.  Juli  bis  zum  15.  September 
geschont.  Der  große  Hummernfang  findet  im  Herbst  statt; 
im  Frühling  und  in  den  paar  Sommerwochen  vor  der  Schonzeit 
haben  die  Leute  anderes  zu  tun;  es  gibt  fast  niemanden,  der 
um  diese  Zeit  Hummern  fängt. 

Da  ich  nun  durchaus  nichts  anderes  zu  tun  hatte,  beschloß 
ich  mich  auf  den  Hummernfang  zu  legen,  vorläufig  nur  im 


600  kleinen  Stil,  bis  auf  weiteres  ohne  jeden  Gedanken  an  Export. 
Ich  entlieh  von  einem  Freunde  zwei  Reusen  und  einen  Wasser- 
kicker und  begab  mich  eines  Nachmittags  hinaus  zwischen  die 
Holme.  Nun  kennen  wohl  die  meisten  Menschen  dem  Aus- 
sehen nach  eine  Hummerreuse  und  einen  Wasserkicker,  um  aber 
für  Nicht-Fachleute  leichtfaßlich  zu  sein,  möchte  ich  bemerken, 
daß  die  Reuse  wohl  zwei  Eingänge,  aber  keinen  Ausgang  besitzt. 
Voi  ch'entrate  — !  Auf  ein  Hölzchen  zwischen  den  Eingängen 
wird  der  Köder  aufgespießt,  der  aus  rohem,  aber  nicht  frischem, 
am  besten  halbverfaultem  Fisch  besteht.  Der  Wasserkicker 
ist  eine  Art  tiefer  Blecheimer  mit  Glasboden. 

Nun  denn !  Ich  gehe  methodisch  zu  Werke  und  stelle  vor 
allem  Untersuchungen  des  Meeresgrundes  an.  Es  ist  keines- 
wegs eine  leichte  und  schnell  getane  Arbeit,  den  Meeresgrund 
zu  untersuchen.  Es  erfordert  Zeit  und  Geduld.  Es  ist  etwas, 
wozu  sich  durchaus  nicht  der  erstbeste  eignet. 

Man  wird  bald  die  Erfahrung  machen,  daß  es  an  allen  jenen 
Stellen,  wo  der  Grund  morastig  ist  oder  eine  flache  Ebene 
mit  wogendem  Seegras  oder  gar  eine  unfruchtbare  Sandwüste 
darstellt,  nutzlos  wäre,  nach  dem  Hummer  zu  suchen.  Er  gefällt 
sich  nicht  in  solchen  Umgebungen.  Nein,  er  liebt  die  wilden 
und  zerrissenen  Unterwasserlandschaften,  romantisch  zerklüftete 
Felspartien  mit  brauner  Tangvegetation,  in  deren  Üppigkeit  er 
arglistig  verkrochen  liegt,  die  Augen  auf  strammen  Stielen  auf- 
merksam vor  sich  hin  gerichtet.  Ich  dehnte  daher  meine  Nach- 
forschungen aus  und  überquerte  allerlei  Wildnisse,  wo  der  breit- 
zipflige Bandtang  in  mächtigen  Büscheln  wuchert,  düstere 
Dschungeln  von  wehenden  Algen,  eine  geheimnisvolle  menschen- 
fremde Welt,  durch  eine  mehrere  Klafter  dicke,  spiegelglashelle 
Wasserscheibe  von  dem  Alltagsnachmittag  getrennt. 

In  diese  Welt  versenkt,  nimmt  die  Reuse  sich  aus  wie  ein 
Stück  Zivilisation  in  einem  Urwald.  Sie  wirkt  verläßlich,  gast- 
freundlich, einladend.  Ich  liege  über  dem  Bootsrande,  bewundere 
sie  durch  den  Wasserkicker  und  muß  mir  selbst  eingestehen, 
daß  sie  etwas  Ruhezeitartiges  hat.  Schlanke  fremdartige  Gewächse 
überschatten  die  Eingänge  —  die  Schwellen  des  Friedens  — 
und  drinnen  ist  der  Tisch  gedeckt,  ein  in  aller  Bescheidenheit 
bereitetes  Mahl,  bestehend  aus  einem  Bissen  gesalzenen  Fisches. 
Ja,  so  nimmt  sie  sich  von  hier  oben  aus,  mit  unseren  Augen 
gesehen.  Aber  dabei  vergesse  ich  keinen  Augenblick,  daß  es 
nichts  als  eine  Reuse  ist. 

Den  nächsten  Morgen  bin  ich  zu  früher  Stunde  am  Werke. 

Es  ist  weiches  Grauwetter  und  ganz  windstill.  Alles  ist  in 
Harmonie  miteinander:  Meer  und  Luft  und  Holme;  und  keines 
will  recht  erwachen.  Ein  Platsch  eines  Fisches  auf  der  Wasser- 
fläche weckt  einen  weiten  Kreis  von  Verwunderung.  Aber 
schon  haben  weiter  draußen  die  Möwen  sich  zu  regen  begonnen. 
Ich  rudere  an  einer  Landzunge  vorbei  und  stöbere  ein  paar 
blinzelnde  Seehunde  auf,  die  blindlings  ins  Wasser  plumpsen. 
Auf  einer  kleinen  Schäre  trippelt  ein  Schnepfenpaar  umher 
und  unablässig  aneinander  vorbei,  um  sich  zu  ermuntern. 
Sie  sagen  nichts  und  vermeiden  es  absichtlich,  zu  so  früher 
Stunde  einander  anzusehen.    Offenbar  sind  sie  schon  lange 


verheiratet!  —  Irgendwo  drüben  aus  dem  Haidekraut  erklingen 
die  allerhellsten  Flötentöne  des  Rothkehlchens.  — 

Nun  unterscheide  ich  die  schwimmenden  Leinen  über  meinen 
Hummerreusen;  ich  nähere  mich  mit  leisen  Ruderschlägen,  nicht 
ohne  eine  gewisse  Spannung.  Da  unten  schlummert  die 
Wildnis;  es  ist  unmöglich  zu  erkennen,  ob  sich  im  Lauf  der 
Nacht  in  der  Tiefe  etwas  ereignet  hat  oder  nicht ;  aber  während 
ich  das  Missionsidyll  zerstöre  und  die  Reuse  an  Bord  ziehe, 
verkünden  die  klatschenden  Schläge  auf  ihrem  Boden,  daß  sie 
denn  doch  nicht  ganz  vergebens  dort  unten  in  der  Stille 
gewirkt  hat.  Ich  öffne  sie  und  finde  richtig  einen  Hummer, 
einen  ausgewachsenen,  vollentwickelten  Hummer,  alle  Körper- 
teile genau  in  der  systematischen  Ordnung,  wie  die  Anatomie 
sie  vorschreibt.  Er  schlägt  ungestüm  mit  dem  Schwänze  und 
schnappt  mit  den  Scheren  nach  meinen  Fingern,  während  ich 
ihn  behutsam  um  den  Rücken  fasse  und  aus  seiner  Gefangen- 
schaft befreie. 

In  der  anderen  Reuse  saß  ein  kleinerer  Hummer  und  eine 
gewaltige  Krabbe,  die  man  hier  unten  Palledorsch  nennt. 
Diese  beiden  verwandten  Tiere  konnten  sich  offenbar  nicht 
einigen,  wer  von  ihnen  eigentlich  zuerst  hier  hereingekommen 
war.  Eine  Klaue  gab  die  andere.  Der  Streit  hatte  in  eine 
regelrechte  Balgerei  ausgeartet,  und  die  Sägeschere  des 
Hummers  war  auf  der  Walstatt  geblieben.  Der  Sieger,  die 
Krabbe,  schien  sich  in  der  Reuse  ganz  heimisch  zu  fühlen; 
sie  hatte  gespeist,  was  es  zu  speisen  gab  und  war  satt  und 
arrogant  geworden  und  wollte  nicht  wieder  heraus.  Sie 
heftete  sich  an  den  Umstand,  daß  die  Reuse  bloß  Eingänge, 
aber  keinen  Ausgang  habe,  krallte  sich  an  das  Brettchen  fest 
und  biß  um  sich,  so  daß  ich  sie  mit  Anwendung  von  Gewalt 
aus  ihrem  Asyl  herausreißen  mußte.  Vielleicht  sah  sie  auch 
voraus,  daß  es  vom  Gefängnis  direkt  zum  Schaffot  gehe. 

Nun  aber  ergab  sich  die  an  und  für  sich  interessante  Frage, 
was  mit  dem  kleineren  —  ich  sage  nicht,  dem  kleinen,  sondern 
dem  kleineren  —  Hummer  zu  geschehen  habe.  Dem  nor- 
wegischen Gesetze  zufolge  ist  ein  Hummer,  der  von  der  Spitze 
des  Stirnhorns  bis  zum  Ende  des  mittleren  Schwanzschwimm- 
lappens nicht  mindestens  21  Zentimeter  mißt,  in  das  Meer 
zurückzubeordern  und  unter  keinen  Umständen  zu  behalten, 
feilzubieten,  zu  kaufen  oder  zu  töten.  Der  Hummer  ist  das 
einzige  Wesen,  dessen  Schicksal,  Leben  und  Sterben  von 
einem  solch  relativ  nebensächlichen  Umstände  abhängt,  wie 
es  der  Abstand  von  seinem  Stirnhorn  bis  zu  dem  entgegen- 
gesetzten Endpunkt  seines  Körpers  ist.  Allein  die  Worte 
des  Gesetzes  sind  klar  und  präzise  und  dürfen  nicht  umgangen 
oder  gedeutelt  werden.  Ich  starrte  den  zweifelhaften  Hummer 
an,  außerstande,  die  Sache  durch  das  Augenmaß  zu  ent- 
scheiden. Vielleicht  war  er  ein  wenig  über,  vielleicht  aber 
auch  ein  wenig  unter  der  festgesetzten  Länge.  Lag  er  auf 
dem  Rücken,  so  erschien  er  mir  entschieden  ein  bischen  unter 
einundzwanzig  Zentimeter;  legte  ich  ihn  dagegen  auf  den 
Bauch,  so  hätte  ich  fast  schwören  mögen,  daß  er  eher 
einundzwanzigundeinhalb  messe.  Aber  galt  das  Gesetz 
überhaupt  in  all  seiner  Strenge,  wo  es  sich  um  einen  Invaliden 


602  handelte?  War  nicht  Invalidität  zumindest  ein  mildernder 
Umstand?  Der  Hummer  hatte  in  der  Gefangenschaft  eine 
Schere  eingebüßt;  auf  freiem  Fuße,  in  dem  Existenzkampf 
der  Tiefe,  würde  er  also  um  diese  Schere  zu  kurz  kommen. 
Ich  empfand  es  ein  wenig  als  humane  Pflicht,  seine  Länge 
auf  ein  knapp  überschrittenes  gesetzmäßiges  Minimum  zu 
veranschlagen  und  ihn  zu  behalten,  überdies  mußte  ja  auch 
in  Betracht  gezogen  werden,  daß  ich  dieses  Exemplar  ge- 
wissermaßen zu  wissenschaftlichen  Zwecken  gefangen  hatte. 

Die  Charakteristik  eines  Lebewesens  ist  nicht  mit  seiner 
Anatomie  erschöpft.  Ich  hatte  mir  vorgenommen,  nach  Mög- 
lichkeit in  das  Seelenleben  des  Hummers  einzudringen.  Es 
ist  jedoch  auch  dies  eine  keineswegs  leichte  Sache.  Der 
Hummer  scheint  nämlich  gegen  Sanftmut  unzugänglich;  er 
zeigt  sich  gepanzert  gegen  jedwede  Art  von  Vertraulichkeit, 
ist  scheu,  argwöhnisch  und  reizbar,  greift  beim  geringsten  An- 
laß zur  Waffe  und  faßt  jede  Annäherung  als  Herausforderung 
auf.  Er  ist  Militarist  und  versteht  keinen  Spaß.  Dagegen 
scheint  der  Kampf  jedes  Interesse  für  ihn  zu  verlieren,  sobald 
der  Gegner  entwaffnet  oder  gedemütigt  ist.  Mit  der  Krabbe 
in  Berührung  gebracht,  hieb  der  große  Hummer  nach  deren 
Klauen,  und  die  Krabbe,  die  die  Überlegenheit  ihres  Gegners 
ebensowohl  wie  seine  ritterliche  Eitelkeit  kannte,  beeilte  sich, 
sich  kampfunfähig  zu  machen,  indem  sie  selbst  ihre  Klaue 
abstreifte.  Sobald  sie  die  Waffe  gestreckt  hatte,  ward  ihr 
der  Friede  gewährt. 

Auf  dem  Rückenschilde  liegend,  bietet  die  Krabbe  einen 
abstoßenden  Anblick.  Sie  erinnert  an  eine  Riesenspinne,  ihr 
starrender  Kranz  von  Gliedmaßen  krümmt  und  streckt  sich, 
der  ganze  Körper  drückt  Gefräßigkeit  und  Schamlosigkeit 
aus.  Von  welch  vollendeter  Schönheit  ist  dagegen  der  Hummer ! 
Der  schmale  Rückenpanzer,  der  spitze  Stirnspeer,  die  fürchter- 
lichen Scheren,  der  geschmeidige  Hinterleib  mit  dem  Schwanz- 
fächer, dessen  Blätter  von  tiefblauer  Emaille  schimmern  

dies  alles,  in  fester  und  harmonischer  Gliederung,  erweckt  eine 
einzige  konzentrierte  Vorstellung  von  aggressiver  Kraft  und 
Beweglichkeit. 

Die  Krabbe  kann  sich  wie  so  viele  andere  Tiere  niedrigster 
Ordnung  durch  Passivität  verteidigen.  Sie  kann  sich  unter 
ihren  Schild  verkriechen  und  stilleliegen  und  wie  ein  Stein 
aussehen.  Der  Hummer  ist  geschaffen,  die  Offensive  zu  er- 
greifen. Er  ist  die  Materialisation  des  Angriffes  als  plato- 
nische Idee. 

Die  menschliche  Technik  folgt  getreulich  allen  Winken  und 
Anweisungen  der  Entwicklungsstufen,  die  sie  zurückgelegt 
nennt.  Dem  Luftschiff,  dem  Propeller,  der  Ritterrüstung  und 
dem  modernen  Panzerfahrzeug  entsprechen  als  unerreichbare 
Ideale  die  Vogelschwingen,  der  Fischschwanz  und  das  Hummer- 
skelett. Vielleicht  bedeuten  daher  alle  Fortschritte  der  Tech- 
nik notwendig  einen  Rückgang  in  der  Menschlichkeit. 

Fast  alles  Getier  der  Meerestiefe  erregt  Abscheu  und  Ekel. 
Das  große  Aquarium  in  Neapel  ist  ein  ebenso  wirksames 
Schreckenskabinett  wie  irgendeine  Folterkammer,  die  in  den 
historischen  Museen  der  alten  Städte  gezeigt  wird.    Rein  in- 


stinktiv  scheuen  wir  uns  einzuräumen,  daß  die  menschliche  603 
Gerechtigkeit  sich  der  Daumschrauben,  Nagelzangen,  Mamellen- 
kneifer  und  spanischen  Jungfrauen  bedient  hat.  Und  ein  un- 
wissenschaftlicher Instinkt  in  uns  erhebt  Protest  gegen  jene 
Tiere  von  besonderer  und  phantastischer  Mißgestalt,  die  als 
auserwählte  Schreckenswerkzeuge  in  der  Tiefe  fungieren.  Es 
gibt  Tiere,  die  man  nicht  sehen  kann,  ohne  sie  zu  hassen, 
Tiere,  die  eine  gewisse  Wut  in  uns  wecken,  Tiere,  deren 
raffinierte  Häßlichkeit  wie  ein  Protest  gegen  das  Leben  und 
die  Weltenordnung  selbst  erscheint.  Ich  weiß  nicht,  ob  dies 
natürlich  und  selbstverständlich  ist.  Keine  Wissenschaft  wird 
erklären  können,  wieso  die  Natur  als  Symbol  auf  uns  wirkt. 

Ich  sitze  im  Boote  und  betrachte  meinen  Hummer.  Ein 
gepanzerter  Krieger  aus  der  Tiefe,  grausam  und  brutal,  aber 
braver  Unteroffizier.  Nicht  in  derselben  Zoologie  zu  nennen 
mit  dem  widerlichen  Tintenfisch  und  der  geleeschwitzenden 
Bauchkieme.  Aber  unerkannt,  unerkennbar  —  wie  alle  andren. 

Er  liegt  da  wie  eine  Sphynx.  Nichts  ist  in  seinen  gestielten 
Augen  zu  lesen.  Die  Sphynx  verzehrte  den,  der  ihr  Rätsel 
nicht  lösen  konnte.  Auch  ich  weiß  es  nicht  zu  deuten;  aber 
um  doch  wenigstens  etwas  zu  tun,  werde  ich  die  Sphynx 
verzehren. 

DEUTSCHLANDS  GEFÄHRLICHSTES 
SPIEL  IN  DER  POLITIK 

Nun  breitet  sich  der  Stank  im  Osten  nach  Metter- 
nichscher Art,  der  in  der  „Zeitschrift"  schon 
wiederholt  vorausgesagt  wurde,  kräftig  aus.  Tür- 
ken und  Italienern  stieg  er  in  die  Nase,  und  das  heftige 
Niesen  brachte  in  Berlin  einige  Leute  auf  die  Beine; 
einige  Wettermacher,  die  erst  brummten  und  sich  bald 
beruhigten.  „Laß  den  Leutchen  ihr  Vergnügen",  sagten 
sie,  „man  muß  nicht  immer  Unrat  wittern."  Osterreich 
will  auf  dem  Balkan  vorwärts  und  sehnt  sich  nach  der 
Vorherrschaft.  Osterreich  wird,  wenn  es  tüchtig  bleibt, 
Albanien,  Serbien,  Montenegro  bald  umgarnen  und  sich 
dabei  so  viel  Läuse  in  den  Pelz  setzen,  daß  es  vor  lauter 
Jucken  und  Kratzen  alles  andere  vergißt.  Der  liebe 
Freund  und  Bruder,  der  auf  Flibustierart  Imperialismus 
treiben  möchte  und  neue  Absatzfelder  sucht,  wird  mit 
der  Konkurrenzschaft  nicht  weit  kommen.  Wer  ein  Loch 
in  der  Hose  hat,  kann  auf  die  Dauer  doch  nicht  vorne 
bleiben  und  wird  über  kurz  oder  lang  im  Hintergrund 
verschwinden  müssen.  Laß  ihn  Drohnoten  nach  Kon- 
stantinopel schicken,  dafür  sackt  er  sich  zwei  Feinde  auf 
den  Hals.  Der  kleine  fette  Padischah  weiß  nun,  woran 
er  sich  zu  halten  hat,  und  Rußland  wird  den  Leuten,  die 
so  übereilig  waren,  sich  als  Welteroberer  zu  bekunden, 
schon  eine  Grube  graben.  Wir  wollen  uns  noch  keine 
weißen  Haare  wachsen  lassen.    Das  Gleichgewicht  im 


604  Dreibund  wird  sich  ruhig  in  der  Schwebe  halten,  und 
wer  etwa  in  Wien  von  Hegemonie,  von  Machtzuwachs 
und  neuer  Herrlichkeit  zu  träumen  wagt,  wird  sich,  wie 
schon  gesagt,  beim  Jucken  und  Kratzen  wieder  auf  die 
Erde  und  in  die  Wirklichkeit  zurückfinden;  und  alles 
bleibt  beim  alten.  Die  Konkurrenz  der  Diplomaten  zwei- 
ten Ranges  ist  eröffnet.  Was  an  Genies  in  Cetinje,  Bel- 
grad, Bukarest,  Sofia  existiert,  fängt  an  zu  würgen  und 
zu  intrigieren.  Nur  nicht  bluffen  lassen!  Für  Zuschauer 
aus  der  Ferne  ist  es  nur  ein  Froschmäusekrieg.  Der 
Mann  im  Redaktionsbureau  kann  seinen  Sommerclou,  die 
altbewährte  Seeschlange,  in  Reserve  halten,  das  ist  der 
ganze  Effekt  —  Geschwätz  und  Rederei.  Wann  hat  die 
Welt  schon  solchen  Schwindel  erlebt!  Österreicher,  Russen, 
Engländer  als  politische  Agenten  treiben  sich  umher  und 
hetzen  Hinz  und  Kunz,  Christen  auf  Mohammedaner,  Dorf 
gegen  Stadt  und  Land  gegen  Land.  Einen  Pfifferling  für 
einen  Grund  zum  Intervenieren !  Da  sind  schon  zwei,  drei, 
vier  —  soviel  du  willst!  Also  los  —  und  dem  andern  an  die 
Gurgel.  Was  alle  fürchteten,  ist  Gott  sei  Dank  vermieden. 
Die  junge  Türkei  ist  nicht  stärker  als  die  alte,  und  der 
Ländersegen,  der  schon  nahe  winkte,  bleibt  bestehen. 
Fragt  sich  nur,  wann  die  Sache  liquidiert  und  was  dem 
einen  und  dem  andern  in  die  Hände  fällt.  Und  wenn 
Rußland  und  Osterreich  einander  gegenüberstehen,  mit 
Beißen,  Kratzen,  mit  Gewehr  und  Säbel  drohen  —  nur 
nicht  gleich  nach  Pulver  schnüffeln.  Erst  versuchen  sie 
es  noch  mit  Taschendieberei,  mit  kleinen  Stichen,  mit 
Protesten  und  Krakehlen.  Die  ganze  Welt  muß  horchen, 
niemand  kann  zur  Ruhe  kommen,  weil  auf  dem  Balkan 
um  einige  Meter  Land  geschachert  wird.  Laß  sie  doch 
den  ganzen  Bettel  nehmen.  Was  geht  das  uns  an.  Einer 
blamiert  sich  vor  dem  andern  mit  Lug  und  Trug,  mit 
gefälschten  Dokumenten,  Bestechungen  und  Verräterei. 
Kotbälle  fliegen  als  Geschosse  hin  und  her.  Minister, 
Majestäten,  Bauern,  Preßleute,  Priester  würgen  durch- 
einander. Die  Kleinen  zetern  und  die  Großen  schreien. 
Die  Kleinen  sehen  sich  von  Rußland,  Osterreich,  der 
Türkei  bedroht.  Rußland  will  weiter,  Osterreich  will 
weiter.  Die  Türken  weichen  nicht.  Die  Kleinen  schlagen 
los.  England  verlangt  den  status  quo,  und  Deutschland 
krümmt  sich  vor  Lachen  —  und  sieht  den  wahren  Ernst 
der  Lage  noch  nicht  richtig  an. 

Wo  alle  in  Bewegung  sind,  sich  regen  und  bemühen, 
wo  alle  feste,  klare  Ziele  haben,  steht  Deutschland  ab- 
seits, läßt  von  Zeit  zu  Zeit  ein  leises,  bittres  Wörtchen 
fallen  und  tut  im  übrigen,  als  sei  ihm  alles  gleich.  Ähren- 
thal, der  bei  den  Füchsen  in  die  Lehre  ging  —  Ähren- 
thal, der  sich  in  der  Falle  schon  ein  Bein  abbeißen 


mußte,  um  nur  noch  halbwegs  zu  entwischen,  kann  auf 
Krücken  Osterreich  aus  alter  Lethargie  erwecken  und 
vorwärts  hetzen.  Während  China  seine  große  Mauer  in 
Staub  zerfallen  läßt,  ist  es,  als  ob  wir  eine  neue  um 
Deutschland  herumbauten.  Auf  dem  Balkan  wird  um 
Land  gerungen.  Wir  aber,  voller  Friedensliebe,  halten  uns 
fern  im  Hintergrund  und  schnurren  voll  Behaglichkeit.  — 
Wir  haben  das  gefährlichste  Spiel  getrieben,  das  jemals 
in  der  Politik  gespielt  worden  ist.  Es  blieb  wohl  oder 
übel  nicht  viel  anderes  übrig  als  die  Taktik,  die  wir  ein- 
geschlagen haben.  Aber  unser  Kopf  lag  unter  dem 
Messer.  —  Das  Ausland  deutet  mit  Fingern  und  spöttelt 
über  Faulheit,  Ratlosigkeit  und  redet  vom  Ende  der 
deutschen  Politik.  Das  kann  uns  gleichgültig  bleiben  wie 
Froschgequake.  Aber  daß  im  Inland  die  Verstimmung 
wächst,  ist  übel.  Daß  kein  Minister  es  verstand,  ein 
Ziel  —  und  wenn  es  auch  ein  falsches,  vorgeschütztes 
war  —  zu  predigen,  das  rächt  sich  jetzt  in  Murren  und 
in  notgedrungen  vorlauten  Worten.  Daß  alle  bei  uns  im 
Dunkeln  tappen  (während  jeder  Serbe  weiß,  woran  er 
sich  zu  halten  hat,  was  Serbien  erreichen  kann  und  muß), 
das  gibt  uns  eine  innere  Schwäche,  die  von  Übel  ist.  — 
Frankreich  legte  sich  in  Nordafrika  fest,  glaubte  sich  für 
den  verlorenen  Krieg  entschädigen  zu  können  und  biß 
sich  fest  und  kommt  sobald  nicht  wieder  los.  Frankreich 
eroberte  Neuland,  warf  Geld  und  Truppen  hinein  und 
war  gezwungen,  um  den  ersten  Wurf  zu  retten,  neue 
Kräfte  nachzuschicken.  Bismarck  war  die  Sorge  an  der 
Westgrenze  los,  und  als  man  in  Frankreich  durchschaute, 
was  hinter  seinem  guten  Willen  steckte,  war  die  Ent- 
rüstung fürs  erste  groß.  Dann  schob  Rußland  nach  Osten 
ab  und  fuhr  den  Gelben  in  die  Haare.  Die  Mandschurei 
als  Lohn,  russische  Macht  im  Osten  unumschränkt,  für 
Rußland  neues  Menschenmaterial  und  neue  Bodenschätze, 
Verbindungswege  und  Einflußsphären.  Wieder  legte 
Deutschland  nichts  in  den  Weg  und  riet  mit  guter  Miene 
zu.  Die  Japsen  muckten  auf  und  fielen  Rußland  an. 
Und  statt  erhoffter  Stärkung  war  das  Fazit:  Revolution, 
ungeheurer  Menschenverlust,  Geldeinbuße,  wankendes 
Prestige.  Und  ungeheure  Kräfte  mußte  Rußland  nach 
Osten  senden,  um  Verlorenes  wieder  gut  zu  machen. 
Zum  zweiten  Male  saß  ein  Affe  in  der  Falle.  Erst  sah  er 
ein  Gefäß  mit  einer  engen  Öffnung,  langte  bis  zum  Ell- 
bogen hinein  und  fand  auf  dem  Boden  einen  Leckerbissen. 
Und  als  er  seinen  Raub  in  die  Faust  geschlossen  hatte 
und  herausholen  wollte,  ging  die  Faust  nicht  durch  den 
engen  Hals  des  Krugs.  Loslassen,  was  er  hatte,  war 
dem  Geizhals  unmöglich.  So  saß  er  und  zerrte,  bis  sie 
ihn  fingen.  Der  alte  Trick.  —  Nun  geht  das  Spiel  zum 


606  drittenmal  an.  Osterreich  läßt  sich  nicht  halten  und  drängt 
nach  Asien  vor.  Bosnien  und  Herzegowina  waren  die 
erste  Etappe.  Der  Hunger  wuchs  beim  Essen  und  schon 
streckt  die  Hand  sich  nach  dem  nächsten  aus.  Oster- 
reichische Gelder  wagen  sich  vor.  Osterreichische  Trup- 
pen rücken  nach.  An  der  Grenze  gibt  es  Krakehl.  Al- 
banien gibt  keine  Ruhe  und  setzt  ringsum  alles  in  Brand. 
In  Montenegro  zündet  der  Rhythmus,  indem  man  drüben 
zum  Kampfe  schreit,  und  alte  Gewehre  werden  neu  zu- 
sammengeflickt. Die  Jungen  üben  sich  im  Steineschleudern, 
und  wer  eine  Flinte  erlangen  kann,  malt  den  Kaiser  von 
Osterreich  an  die  Mauer  und  sucht  ihm  eine  Kugel  auf- 
zubrennen. Und  schon  im  nächsten  Augenblick  zieht  das 
Gewitter  weiter  nach  Serbien.  Da  ist  jetzt  schwer  zu 
stoppen.  Die  Kugel  kam  ins  Rollen  und  Osterreich  ist 
an  der  Grenze  festgehalten  und  kann  nicht  mehr  zurück. 
—  Wenn  das  Exempel  sich  so  glatt  mit  mathematischer 
Exaktheit  weiter  macht,  wird  Osterreich  an  seinem  Aben- 
teuer nicht  viel  Freude  haben.  Geld  und  Soldaten  wer- 
den nach  Südosten  ziehen.  In  Wien  wird  man  für  nichts 
anderes  Augen  haben  und  nur  notgedrungen  von  Zeit 
zu  Zeit  an  andere  Dinge  denken  können.  Die  drei  Mächte, 
die  mit  uns  auf  dem  Festlande  konkurrieren,  haben  sich 
gebunden  und  ihre  Macht  dezentralisiert.  Deutschland 
blieb  zu  Hause,  nahm  nach  außen  keine  neuen  Pflichten 
auf  und  muß  nun  bald  ans  Rechnungsmachen  gehen. 
Draußen  wurden  alle  Möglichkeiten  ausgebeutet  und  für 
uns  blieb  nicht  viel  nach.  Aber  in  Europa  sind  drei 
Fronten,  gegen  die  Deutschland  früher  im  Felde  stand, 
von  selbst  gebrochen.  Das  ganze  Bild  sieht  anders  aus 
und  neue  Möglichkeiten  liegen  frei.  —  Zum  viertenmal 
wird  das  Spiel  beginnen:  Italien  will  sein  Teil  an  Afrika 
erringen.  Der  verlorene  Krieg  gegen  Abessinien  hat 
den  Ubermut  noch  nicht  gedämpft.  Ein  Land,  das  finan- 
ziell noch  ein  Problem  ist,  mit  seiner  Truppenmacht  un- 
ausgeglichen dasteht,  das  jedoch  im  Hin-und-Her  zwischen 
den  Westmächten  und  dem  Dreibund  Deutschland  manche 
schwere  Stunde  machte,  lenkt  sich  selbst  von  seiner  Ein- 
flußsphäre ab.  Und  nun  (wenn  England  auf  dem  Fest- 
land nicht  in  Frage  kommt)  liegt  die  Rechnung  vollends 
klar.  Statt  ewiger  Bedrängung  gibt  es  eine  Zeitlang 
Ruhe.  Und  dann?  In  absehbarer  Zeit  wird  Frankreich 
mit  den  Afrikanern  fertig.  Und  endlich  muß  Rußland 
die  Ubermacht  im  Osten  haben.  Ebenso  wie  Osterreich 
auf  dem  Balkan.  Dann  aber  hätten  wir  erst  Sieger  vor 
uns,  die  nach  schweren  Kämpfen  nicht  gleich  weiter- 
schlagen könnten.  Nur  unsere  Ausdehnungsmöglichkeiten 
wären  eingeschränkt.  Leistungsfähige  Konkurrenten  wür- 
den hinter  festverschlossenen  Türen  sitzen  und  die  fetten 
Bissen  in  den  eignen  Magen  senken. 

Laß  sie  ruhig  „senken"  und  sich  den  Magen  dran 
verderben.  Das  sind  spätere  Sorgen.  Jede  Politik,  die 
über  mehr  als  zwanzig  Jahre  vorausdenken  will,  ist  eine 
schlechte  Politik,  weil  sie  müßig  ist  und  Zeit  damit  ver- 


schwendet,  Dinge  zu  berechnen,  die  sich  nicht  berechnen 
lassen.  Da  standen  sie  alle  mit  plattgedrückten  Nasen 
an  den  Fenstern  und  sahen  zu,  wie  Deutschland  sich  im 
neuen  Hause  einzurichten  anfing.  Da  guckten  sie  in 
alle  Töpfe  und  schmierten  ihren  Senf  an  jeden  Kloß. 
Dann  aber,  noch  zu  der  Zeit,  in  der  sie  stark  genug 
waren,  uns  zu  erdrücken,  schlichen  sie  mit  langen  Ohren 
seitwärts  auf  Abenteuer  aus  und  ließen  uns  Zeit,  zu  er- 
starken. Jetzt  geht  das  Neidgeheule  los.  Jetzt,  wo 
nichts  mehr  zu  ändern  ist.  Bei  uns  aber  geht  noch  das 
Genörgle  an  der  Diplomatie  umher,  als  ob  jeder  Schuster- 
junge das  Gewerbe  ausfüllen  könne.  Es  ist  ein  Schlag 
gelungen,  wie  ihn  so  leicht  die  Geschichte  kaum  besser 
wieder  gibt.  Jetzt  gilt  es  nur,  die  Lage  auszunützen 
und  sich  vor  Gefahren,  die  Hals  über  Kopf  kommen 
könnten,  zu  schützen.  „Wie,  wenn  sie  sammeln  würden, 
um  uns  noch  in  allerletzter  Stunde  auf  den  Pelz  zu 
rücken?"  Das  ist  nicht  möglich,  weil  sie  in  der  Ferne 
vollauf  engagiert  sind  und  die  Herrschaft  über  die  Er- 
eignisse verloren  haben.  In  der  Ferne  haben  sie  halb- 
gerupfte Hühner  in  den  Händen.  Sollen  sie  jetzt  alles 
stehen  und  liegen  lassen,  um  sich  an  uns  die  Finger  zu 
verbrennen?  Wie  schwer  es  wäre,  mit  uns  anzubinden, 
leuchtet  jedem  Waghals  ein.  Das,  was  sie  auswärts  zu 
verlieren  haben,  ist  größer  als  die  Dinge,  die  sie  hier 
bei  uns  gewinnen  könnten.  Die  biederen  Zeiten  sind 
vorbei,  in  denen  um  eines  Dreckes  willen  in  Europa 
Kriege  inszeniert  wurden.  Auf  gut  Glück  darf  nicht 
mehr  losgeschlagen  werden,  weil  das  Risiko  ins  Unge- 
messene gewachsen  ist.  (Aus  dieser  Wahrheit  haben 
die  Philister  längst  ihr  Ruhekissen  fabriziert.)  Dann 
sprechen  auch  noch  andere  Gründe  mit:  Beleidigt  heute 
ein  Staat  einen  andern,  so  wird  sich  dieser  schnell  darauf 
besinnen,  daß  noch  wichtigere  Interessen  für  ihn  auf  dem 
Spiele  stehen.  Ja,  früher  hätte  er  sich  schon  gerächt 
und  dem  andern  gezeigt,  was  eine  Harke  ist.  Heute 
aber  hätte  man  Verpflichtungen  in  aller  Welt,  sei  nicht 
mehr  ganz  sein  eigner  Herr  und  könne  nicht  mehr  un- 
beschränkt auf  Raufereien  gehen.  Der  Horizont  sei 
weiter  geworden,  und  ein  Rippenstoß,  der  früher  zu 
Mord  und  Todschlag  geführt  haben  würde,  könne  heute, 
wo  man  viel  beschäftigt  sei,  einfach  vergessen  werden. 
Man  sei  gezwungen,  Weltpolitik  zu  treiben  und  sei 
gezwungen,  danach  einen  europäischen  Nasenstüber 
einfach  als  eine  lokale  Kleinigkeit  einzuordnen.  Früher 
schlug  eine  Stadt  auf  Nachbarstädte  los.  Später  fielen 
die  Länder  übereinander  her  und  jetzt  stehen  sich  schon 
Erdteile  gegenüber.  Rassen  gegen  Rassen.  Da  spielen 
kleine  Häkeleien  nicht  mehr  mit.  Der  Staat  aber,  der 
im  gegenwärtigen  Moment  unter  allen  Großmächten  am 
wenigsten  zu  riskieren  hat,  der  am  freiesten  und  unge- 
zwungensten bleibt,  ist  Deutschland.  Wo  andere  ängstlich 
sorgen,  zu  verlieren,  haben  wir  nur  zu  gewinnen.  Wo 
andere  Rücksichten  üben,  sind  wir  frei  und  können  in 


608  Ruhe  den  Matador  in  Europa  spielen.  Wo  alle  sich  nach 
außen  wandten,  blieb  Deutschland  konzentriert  und  blieb 
auch  muckmäuschenstill,  bis  sie  sich  genügend  festge- 
bissen hatten.  Von  der  Seite  werden  die  Dinge  zu  selten 
betrachtet.  Und  nur  auf  diese  Weise  ist  eine  Erklärung 
für  vierzig  Jahre  deutscher  Politik  zu  finden.  Es  ist 
planmäßig  und  klug  gearbeitet  worden.  Der  Fehler  lag 
nur  darin,  daß  aus  den  Amtsstuben  kein  Wort,  keine 
Andeutung  hinausdrang,  daß  alle,  die  ferne  standen,  nicht 
wußten,  woran  sie  waren  und  wohin  das  Reich  gesteuert 
werden  sollte.  Da  entstand  die  Reichsverdrossenheit  und 
das  Xjerede  von  ratloser  Diplomatie.  Eine  Diplomatie, 
der  solche  Ziele  vor  der  Nase  liegen,  kann  wohl  manche 
Ungeschicklichkeit  begehen,  kann  aber  nicht  von  Gott 
und  aller  Welt  verlassen  sein.  Es  handelt  sich  im  Grunde 
darum,  daß  ganz  Europa  düpiert  worden  ist.  Und  das, 
sollte  man  meinen,  ist  Erfolg  genug.  Im  Osten  und 
Westen  sind  die  Grenzen  frei  geworden.  Im  Süden  und 
Südosten  wird  es  bald  dahin  kommen.  Nur  England 
bleibt  noch  nach.  Und  England  leidet  wie  die  andern 
an  einem  Ubermaß  an  Pflichten,  dreht  und  wendet  sich, 
demütigt  sich  und  kann  nicht  mehr  so  wie  es  gerne 
wollte.  Doch  England  ist  immerhin  ein  Blatt  für  sich. 
In  vierzig  Jahren  sachten  Vorgehens,  Schritt  für  Schritt, 
wurde  das  erreicht.  Ein  unbequemer  Mahner  nach 
dem  andern  schwenkte  ab  und  ging  mit  Truppen  und 
Finanzen  seitwärts  seine  Schlingwege.  In  Europa  macht 
sich  das  Gewicht  unserer  Stärke  bei  den  Kleinen  schon 
stärker  geltend.  Sie  fühlen  zuerst,  woher  der  Wind  geht 
und  schwenken  ein.  —  Es  gibt  Hitzköpfe,  die  aus  irgend- 
welchen Gründen  seit  Jahr  und  Tag  zum  Krieg  geraten 
haben,  die  mit  Gewalt  erobern  wollten,  was  im  Frieden 
schon  durch  kaufmännische  Arbeit  in  unsere  Hände  ge- 
riet, ohne  daß  wir  Lasten  aufzunehmen  brauchten.  Ob 
ihnen  nun  die  Augen  aufgehen?  —  Endlich  macht  sich 
einmal  ein  Gefühl  der  Ruhe  geltend.  Einmal  zeigt  es 
sich,  daß  nicht  nur  Stümper  und  unfertige  Dilettanten 
am  Werke  waren.  Endlich  zeigt  es  sich,  daß  dem  Reiche 
von  der  Natur  eine  Bahn  gewiesen  wurde,  die  jeder, 
auch  der  Unfähige,  betreten  muß.  Es  hängt  nicht  mehr 
von  der  Geschicklichkeit  einzelner,  die  sterben  können, 
ab,  wohin  der  Kurs  zu  lenken  ist.  Und  das  ist  gut. 
So  war  es  auch  in  England,  wo  die  Staatsmänner  nur  zu 
schieben  brauchten  und  die  Tempi  regulieren  mußten. 
Zeit  und  Lage  sorgten  für  das  übrige.  Und  so  liegt  es 
heute  auch  bei  uns.  Frankreich,  Rußland,  Osterreich, 
Italien  haben,  nachdem  sie  sich  einmal  auf  Abenteuer 
einließen,  bei  uns  nichts  mehr  zu  holen  und  müssen  an- 
derswo Kastanien  suchen  gehen.  Damit  kommen  wir 
aber  schon  in  die  bessere  Lage,  und  können  nun  in  Ruhe 
sehen,  was  weiter  wird.  
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Drückende  Schwüle,  die  jede  Bewegung  erstarrt  und 
alles  am  Erdboden  festpressen  möchte,  lastet  über 
Stadt  und  Hafen.  Auf  den  Straßen  riecht  es  nach 
Asphalt.  Graue  Wolkenmassen  liegen  seit  frühmorgens 
am  südlichen  Himmel  umher,  als  ob  sie  von  jemand,  der 
nun  die  Sache  im  Stich  gelassen  hätte,  ganz  unsinnig  durch- 
einander geschoben  wären.  In  den  Flethen  und  Kanälen 
ist  das  Dreckwasser  lauwarm  geworden.  Der  Stadtlärm 
ist  aus  der  Ordnung  gekommen.  Jeder  Schritt  klingt  schwe- 
rer, jedes  Hupensignal,  Kettengerassel,  Sirenengeheul,  alles 
was  sonst  einträchtig  durcheinander  brummte,  ist  lauter, 
sozusagen  auffälliger  geworden.  Das  ist  Hamburg,  wie 
es  sich  unbehaglich  fühlt  und  in  der  ungewohnten  Hitze 
sich  nicht  zu  benehmen  weiß.  An  der  Börse  wischen  sie 
sich  den  Schweiß  von  der  Stirn  und  sind  nicht  wie  sonst 
bei  der  Sache,  sind  in  der  Laune,  in  der  man  am  liebsten 
faule  Witze  macht  oder  dergleichen  Dinge  anstellt.  Es  ist 
auch  nichts  Rechtes  los.  New  York,  Paris,  Berlin  scheinen 
ebenso  zu  schwitzen.  Alles  hält  Balance  und  die  Kurse 
wackeln  höchstens  um  ein  oder  zwei  lumpige  Prozent.  — 
Drüben  am  andern  Elbufer,  in  den  Docks  skandalieren 
die  Dampfhammer  wie  wahnsinnig  gewordene  Berserker 
und  hauen  und  schmettern  auf  Eisenplatten  oder  Nieten 
oder  was  sie  sonst  noch  haben.  Und  an  den  Kais  drehen 
sich  knatternd  die  Kräne  hin  und  her.  Ein  Ballen  nach 
dem  andern  wird  in  die  Schiffsluke  gesenkt.  Menschen 
mit  puterroten  Köpfen  und  durchschwitzten  Arbeitshem- 
den klettern  an  Bord  umher  und  schuften  sich  die  Seele 
aus  dem  Leib.  Mag  der  liebe  Himmel  wissen,  wohin  das 
39     alles  führt.  Die  Jahreszeit  der  Säulenheiligen  ist  gekom- 


610  men.  Die  Wochen  armseliger  Propheten,  denen  die  glü- 
hende Hitze  aufs  Hirn  brannte  und  das  Restchen  Verstand 
ausdörrte.  Die  Zeit,  zu  der  im  Orient  irgendein  armseli- 
ger Schacher  aus  seinem  Schmutzwinkel  hervorkriecht  und 
mit  funkelnden  Augen  und  zuckenden  Armen  eine  Philip- 
pika losläßt.  Irgendeine  Straßenecke,  an  der  sich  Faulen- 
zer sammeln,  ist  ihm  gut  genug.  Und  dann  geht  es  los 
mit  Beschwörungen  und  Drohungen  über  Sündenfall  von 
Stadt  und  Land.  Daß  euch  die  Hölle  verschlänge!  Ihr 
alle,  deren  Kerbholz  belastet  ist,  geht  in  euch !  Und  unter 
Maultiertreibern  und  Bakschischhaschern  findet  sich  wohl 
einer,  dem  die  Worte  das  Gewissen  munter  kitzeln  bis  er 
beschließt,  von  nun  an  neue  Wege  zu  wandeln.  Die  Zeit 
ist  gekommen,  zu  der  im  Mittelalter  die  Straßenprediger 
aufstanden  und  in  besonderer  Ekstase  rasten,  Todsünden 
verdammten  und  Feuer  und  Schrecken  ausriefen.  Die  Zeit, 
zu  der  in  Florenz,  Rom,  Pisa,  Mailand  mit  besonderer  Wut 
gescholten  wurde  und  kein  Schimpfwort  für  liederliche  Päp- 
ste und  verhurte  Stadtväter  zu  hart  befunden  und  dieWahr- 
heit  wie  ein  grober  Knüppel  über  alle  sündigen  Häupter 
geschwungen  wurde.  Die  Zeit,  in  der,  behaglich  im  Schat- 
ten an  die  Mauer  gelehnt,  das  Volk  den  schweißtriefenden 
Propheten  lauschte  und  sich  langsam  von  der  Ekstase  an- 
stecken ließ.  Bis  die  Verheißung  von  Fegefeuer,  Pech 
und  Schwefel,  Pfählen  undOhrenabschneiden  lange  genug 
in  den  Seelen  gebohrt  hatte  und  der  Sturm  aufs  Rathaus 
oder  auf  die  Häuser  der  Reichen  begann.  —  Wo  früher 
Menschen  rasten,  krittelten  und  tadelten,  Institutionen 
stürzten  und  errichteten,  rasen  heute  blinde  Maschinen. 
Fabrikschlote  würgen  lautlos  schwarze  Rauchwolken  auf 
und  in  den  Hallen  tosen  und  stampfen  die  Kolben  und 
rollen  die  Räder.  Die  Menschheit  aber  ist  stiller  gewor- 
den. Die  Maschinen  haben  das  Wort.  Und  alle  hören  auf 
das,  was  sie  sagen  und  haben  für  nichts  anderes  Ohr. 
Dumpf  und  wütend  brummen  die  Turbinen  und  jeder  Rad- 
kasten hat  seine  eignen  bösenWorte.  Mühsam  und  mit  Ge- 
walt sind  hier  geheimnisvolle  Kräfte,  die  niemand  recht 
fassen  und  greifen  kann,  zu  rasender  Bewegung  und 
Kraftleistung  gezwungen.  Einen  Augenblick  Nachlässig- 
keit, und  sie  schlafen  übermüdet  ein  oder  zerschlagen  und 
verwüsten,  brennen  und  sengen  und  rächen  sich  für  ihre 
Sklavenschaft.  Immer  stehen  Herr  und  Sklave  einander 
gegenüber,  Auge  in  Auge,  und  belauern  sich  gegenseitig. 
—  Lokomotiven  poltern  über  die  Schienenstränge  und 
johlen  und  dröhnen,  schnaufen  und  zischen.  Und  die  neuen 


Ekstatiker  haben  das  Ohr  der  ganzen  Welt.  Manchmal 
scheint  es,  als  ob  sie  lustig  wären  und  als  ob  das  Gepolter 
bloße  tollpatschige  Gutmütigkeit  wäre.  Bis  dann  wieder 
die  Geschichte  explodiert  und  Hunderte  von  Menschen 
mit  zerschmetterten  Gliedern  irgendwo  umherliegen.  Und 
während  die  Säulenheiligen  und  lärmenden  Ekstatiker 
von  der  Straße  verschwunden  sind,  haben  auch  die  Führer 
der  Nationen  die  vordere  Reihe  verlassen  und  haben  sich 
irgendwo  in  den  grauen  spinnenarmigen  Mechanismus,  der 
die  zivilisierten  Staaten  umspannt,  bescheiden  eingeord- 
net. Aller  Prunk  ist  abgetan,  alle  Redner  sind  stillgewor- 
den. Es  schallt  kein  lauter  Fehderuf  mehr  über  die  Straße, 
kein  zündendes  Geschrei  und  keine  aneifernde  Parole.  Tue 
deine  Pflicht.  Und  damit  gut.  Auf  Straßen  und  Märkten 
treibt  sich  eine  ziellose  Menge  umher,  die  im  geheimen 
von  irgendwelchen  Unsichtbaren  in  Kontoren  und  Bureaus 
gelenkt  wird.  In  einzelnen  riesigen  Hallen,  die  wie  Boll- 
werke wirken,  sind  Maschinen  zurVerrichtung  irgendwelcher 
Nutzleistung  aufgestellt  und  wirken  wie  zermalmende 
Riesen,  die  immer  näher  aneinander  rücken  und  alles  zer- 
malmen und  zerquetschen,  was  zwischen  ihnen  steht.  Aus 
Lenkern  sind  lenkende  Mächte  geworden.  Und  diese 
Mächte  verkriechen  sich  und  sind  nicht  zu  greifen.  Eine 
seltsame  Dunkelheit  und  eine  unfaßliche  Dämonie  hat  sich 
ausgebreitet.  Irgendwo  werden  Magneteisen  aufgestellt 
und  ohne  sich  wehren  zu  können,  werden  die  Massen  hier- 
oder  dorthin  gezogen.  Wer  ist  es,  der  den  Ausschlag  gab. 
Kein  Mensch  kennt  ihn.  Keiner  weiß  sich  zu  entsinnen, 
wer  das  erste  Wort  sprach  und  wer  den  entscheidenden 
Druck  ausübte,  als  die  Wagschalen  sich  in  gleich  er  Schwebe 
hielten.  Bei  einem  Krieg,  der  hunderttausend  Menschen- 
leben und  Millionen  an  Gold  verschluckt,  weiß  keiner, 
wer  schuldig  ist,  ob  dieser  oder  jener  oder  ein  dritter  oder 
vierter.  Einzelne  spielen  dabei  keine  Rolle  mehr.  Minister 
Soundso  hätte  mehr  bremsen  können.  Majestät  Soundso 
hätte  die  Ungeduld  besser  zähmen  sollen.  Aber  die  beiden 
genügen  noch  nicht  als  eigentliche  Macher.  Irgendwo  im 
Hintergrund  waren  Bankmänner  und  Industrielle,  allerlei 
Ehrgeizige  und  manches  Gelichter  tätig  und  schoben  und 
schoben,  bis  die  Vorderen  ins  Wasser  fielen.  Hinten  hatte 
sich  eine  ganze  Kette  zusammengeschlossen.  Aber  wer 
gehörte  dazu.  Und  wer  führte.  Und  wer  wurde  geführt. 
In  dem  Augenblick,  in  dem  Napoleon  festgesetzt  war  und 
in  Paris  die  Kommune  begann,  wußte  niemand,  wer  eigent- 
lich die  Geschicke  lenkte  und  von  wem  die  offiziell  Prokla- 


612  mierten,  deren  eigner  Wille  nicht  weit  reichte,  abhängig 
waren.  Die  Mächtigen  haben  ihr  Paradepferd  in  den  Stall 
geschoben  und  verlieren  keine  Zeit  damit,  andere  Menschen 
zu  fanatisieren,  weil  es  nicht  mehr  wichtig  ist,  vom  Willen 
anderer  Besitz  zu  nehmen.  Ihr  Wille  ist  schon  lange  aus- 
geschaltet und  darf  sich  nur  in  Spielereien  der  Häuslichkeit 
zeigen.  Die  Günstlinge  von  Fürsten  waren  in  aller  Leute 
Mund,  wurden  behorcht  auf  Schritt  und  Tritt  und  als  Unter- 
monarchen eingeschätzt.  Wer  kennt  Mr.  Tafts  persönliche 
Freunde  so  genau.  Wer  wußte,  mit  wem  Mr.  Harriman 
verkehrte  und  wer  eines  Tags  in  aller  Stille  auf  seine  Stimme 
Einfluß  üben  konnte.  Die  Welt  ist  aufgeteilt  und  jeder 
hat  sein  engbegrenztes  Feld  von  Möglichkeiten  zuerteilt 
bekommen.  Gleich  hinter  der  Grenze  stehen  Ordnung  und 
Pflichten  eines  Nächsten,  mit  dem  niemand  kollidieren  darf. 
Wie  Eingesperrte,  denen  ihre  Lage  plötzlich  zum  Bewußt- 
sein kommt,  würden  alle  rebellieren  und  gegen  die  Türe 
schlagen,  aber  sie  haben  keine  Zeit,  sich  zu  besinnen.  Auch 
dazu  ist  es  zu  spät  geworden.  Die  Sklaven,  die  Maschinen, 
wollen  gut  bedient  sein,  wenn  sie  leisten  sollen.  Wie  große 
Hunde,  die  als  Wächter  gute  Dienste  tun,  wollen  sie  maßlos 
gefüttert  werden,  wenn  sie  nützen  sollen.  Und  wie  mancher 
hungern  muß  um  das  Vieh,  von  dem  er  sich  nicht  mehr 
trennen  kann,  zu  füttern,  so  müht  und  plagt  sich  jetzt  die 
ganze  Menschheit  ab.  Die  Dunkelheit,  das  Inkognito,  in 
dem  die  Geschicke  der  Staaten  gelenkt  werden,  lastet 
drohend  und  beschwerlich  auf  den  Seelen.  In  Schreibstuben 
sitzen  die  schwarz  gekleideten  Bureaukraten  und  kritzeln 
und  kratzein  eintönig  und  leise  Stunde  auf  Stunde.  Draußen 
an  den  Türen  schiebt  die  Menge  vorbei.  Niemand  tritt 
heraus,  redet  und  spricht  zu  ihr.  Keiner  weiß  die  Pose  an- 
zunehmen, die  fanatisiert.  Keiner  versteht  es,  Himmel  und 
Hölle  vor  der  Menge  tanzen  zu  lassen  und  ihr  den  Herr- 
gott als  Verbündeten  zu  demonstrieren.  Und  die  es  ver- 
stehen, halten  es  nicht  mehr  der  Mühe  für  wert,  bleiben 
sitzen  wo  sie  sind,  schreiben  und  rechnen  weiter.  Und  die 
Masse  fühlt  ihre  verlorene  Position.  Stotternde  Pedanten, 
übelriechende  Demagogen  machen  sich  heran  und  erbrechen 
Zitate,  mit  denen  sie  sich  wie  Parasiten  vollgesogen  haben. 
Ihre  Zeit  ist  vorbei.  Was  sie  vorzubringen  haben,  geht  in 
der  atemlosen  Stille  unter.  Was  sie  verheißen,  liegt  inWol- 
kenkuckucksheim  und  ist  verfault,  wenn  die  Hände  danach 
greifen.  Und  eine  leise  Verbitterung  zeigt  sich  in  den 
Mienen,  die  gestern  noch  so  stolz  und  übermütig  waren. 
Wer  gestern  noch  von  einer  neuen  komplizierten  Epoche 


der  Weltgeschichte  schwärmte,  sitzt  heute  vor  der  Sphinx, 
die  in  rätselhaftem  Schweigen  über  ihn  hinwegglotzt. 

„Hamburg,  ja,  das  ist  eine  andere  Sache  und  eine  neue 
Welt,"  sagt  der  Deutsche,  dem  in  seiner  Gottähnlichkeit 
etwas  bange  wurde  und  wiegt  den  Kopf.  „Die  Leute  sind 
noch  unverdorben  und  müssen  dem  Reiche  jetzt  Reserven 
liefern.  Sprich  wen  du  willst  in  Preußen  und  er  wird  dir 
nichts  Erfreuliches  zu  sagen  haben.  Wir  kommen  nicht 
mehr  von  der  Stelle.  Der  Kampf  steht  still  und  ist  am 
toten  Punkte  angelangt.  Dreißig  Jahre  haben  wir  den 
Fortschrittskarren,  der  in  Preußen  etwas  klobig  ausge- 
fallen ist,  unter  Ächzen  und  Stöhnen  weitergebracht.  Und 
jetzt  ist  eine  Weile  Schluß.  Die  beiden  Dicken,  die  im 
Karren  sitzen,  machen  sich  aus  Bosheit  doppelt  schwer, 
und  uns  geht  die  Puste  aus.  Und  im  Mißmut,  der  viel- 
leicht bald  wieder  abzieht,  zweifelt  man,  ob  überhaupt  die 
ganze  Sache  auf  die  Dauer  positiven  Nutzen  bringt.  Ham- 
burg, ja,  das  frischt  den  Mut  ein  bißchen  wieder  auf.  Wenn 
auch  nicht  alles  ganz  nach  unsern  Wünschen  geht.  Die 
Torys  führen  ein  verflixtes  Regiment.  Das  ganze  Bild, 
die  ganze  Lebensart  hat  Schmiß  und  fängt  jetzt  plötzlich 
an  zu  imponieren.  Den  Leuten  weht  die  Seeluft  um  die 
Nase  und  schließlich  ist  es  zu  verstehen,  wenn  sie  sich 
den  Teufel  drum  bekümmern,  ob  Demos  sich  beängstigt 
fühlt  oder  ob  sonst  welche  Nöte  herrschen.  Sitzen  prall 
und  fest  an  ihren  Tischen  und  schmatzen  als  gesunde  Epi- 
kuräer,  während  wir  Literaturenthusiasmus  mimen  und  es 
doch  niemandem  ganz  zu  Danke  machen.  Da  packen  sie 
sich  erst  höchstselbst  den  Bauch  voll  und  bieten  der  Philo- 
sophie die  Reste.  Ja,  die  haben  unsere  Zeit  am  besten 
aufgefaßt  und  müssen  uns  in  aller  Barbarei  als  Vorbild 
dienen.  Sie  sind  auf  alle  Kniffe  eingeeicht  und  schleppen 
keine  Tradition  aus  Hinterwäldlerzeiten  mit  herum.  Uns 
aber  drückt  der  Bund  mit  Rom.  Uns  plagen  leidige  Kon- 
zessionen an  die  Landwirtschaft.  Und  in  ganz  Hamburg 
wird  wohl  kaum  ein  einziges  Schwein  gezüchtet.  Unsere 
oberen  Zehntausend  haben  von  Paris  gelernt,  was  Leben 
heißt  und  treiben  sehr  blamable  Seitensprünge.  In  Ham- 
burg herrscht  darin  sehr  achtenswerte  Diskretion.  Und 
Hamburg,  das  vor  kurzem  noch  im  ganzen  Reich  als  Hoch- 
burg von  Banausen  galt,  hat  doch  als  ganzer  Typ  soviel 
Gesundes,  daß  es  nicht  nur  als  Exportstadt,  für  die  außer 
dem  Kontor  kein  Interesse  existiert,  bewertet  werden  muß. 
Gewiß,  an  Absurditäten  ist  kein  Mangel.  Man  weiß,  daß 
ein  Leutnant  bei  ihnen  geehrt  wird,  wie  bei  uns  der  leib- 


614  haftige  Mars.  Man  weiß,  daß  ein  Monokel  im  Vergnü- 
gungslokal die  Frage  nach  dem  Passepartout  ersticken  läßt 
und  was  dergleichen  Primitivitäten  mehr  sind.  Der  neu- 
gebackene Doktor  hat  in  der  braven  Republik  beneidens- 
werte Tage  und  gilt  an  Bürgertischen  noch  als  Renommier- 
stück. So  ein  kleiner  Stich  ins  Snobtum  ist  verzeihlich 
und  bedeutet  weiter  nichts.  Was  wir  von  England  lernen 
wollten,  ist  in  deutscher  Aufmachung  aus  Hamburg  zu 
beziehen.  Stolz  und  Eigenart,  Selbstbewußtsein,  Drauf- 
gängertum. Gervinus,  der  Hamburg  zur  Reichshauptstadt 
machen  wollte,  war  ein  sehr  unpraktischer  Herr  und  war 
so  ganz  doch  nicht  auf  falscher  Fährte." 

Schon  fühlt  sich  Hamburg  als  verschämte  Residenz. 
Zwischen  zwei  Kaiserbesuchen  gähnt  eine  öde  Leere.  Ist 
der  eine  Empfang  vorbei,  so  rüsten  sie  zum  nächsten  und 
fühlen  in  der  Zwischenzeit,  daß  etwas  fehle.  Lärm  und 
Tamtam  wurden  still  und  die  Dekorationen  wanderten  in 
die  Rumpelkammer.  Die  Hamburger,  die  die  Hälse  in  die 
Länge  zogen  um  vom  kaiserlichen  Zuge  keine  Speiche  zu 
verpassen,  stecken  den  Kopf  zwischen  die  Schultern  und 
krochen  wie  emsige  Hamster  wieder  in  den  Bau.  Der 
Kaiser  hat  Hamburg  erobert  und  herrscht  in  der  Volks- 
gunst, während  man  die  verfassungsmäßigen  Oberherren 
schon  als  lokale  Bonzen,  um  die  sich  niemand  weiter  küm- 
mern muß,  zu  würdigen  beginnt.  Der  Kaiser  ist  Herr  von 
Hamburg  geworden  als  sei  es  seine  eigne  Stadt.  Hier 
gilt  sein  Wort  und  seine  Meinung  unbedingt.  Hier  kommt 
sein  Kunstgeschmack  zu  Ehren  und  sein  guter  Wille  wird 
in  allem  anerkannt.  Hier  wurde  er  geschätzt  und  so  etwas 
wie  Zuneigung  zeigte  sich,  als  sie  draußen  an  ihm  beson- 
ders hart  zu  mäkeln  wagten.  Daß  er  für  Schiffbau  sorgte 
und  hamburgische  Lebensinteressen  sorgte,  fällt  demVolk, 
das  nach  unmittelbarer  Wirkung  verlangt,  nicht  so  sehr 
ins  Gewicht  und  erklärt  nicht  alles.  Der  ganze  Mann  ist 
es,  der  hier  wirkt  und  mit  sich  reißt.  Die  ganze  glänzende 
Persönlichkeit  mit  Prunk  und  Imperatorendekoration  kam 
hier,  wo  sie  keine  Gegenstücke  fand,  besonders  zur  Gel- 
tung. Der  ganze  Mann  mit  Verve  und  Begeisterung  mit 
höflichen  Manieren  und  mit  der  Sucht,  demVolke  jedes  neue 
Prunkstück  vorzuführen,  war  das,  was  Hamburg  brauchte. 
Der  Mann,  der  ohne  Volk  nicht  leben  konnte,  war  für  das 
Volk  geschaffen,  das  einen  Mann  suchte.  Der  Draufgänger 
und  Volksmann,  der  das  Reden  liebte  und  die  stille  Politik 
des  Drahtziehens  andern  überließ,  der  wirkte  hier  erlösend 
und  traf  ins  Schwarze.  Der  Mann,  der  das  in  Wirklichkeit 


und  frei  und  ungezwungen  war,  was  jeder  Hamburger  in 
seinem  Heim  zu  sein  versuchte  und  zur  Farce  werden  ließ: 
ein  Potentat  mit  unbeschränkter  Macht,  —  das  zog  und 
regte  mächtig  auf.  Fischblütig  lebten  sie  jahraus,  jahrein 
in  ihrer  kühlen  Reserve  und  die  Geschmackvollen  gähn- 
ten, wenn  sie  sich  im  Spiegel  sahen.  Jeder  lebte  emsig 
vor  sich  hin  und  dann  kam  die  Reaktion,  die  Sucht 
nach  Wirkung,  nach  Persönlichkeit.  Der  Kaiser  trat 
mit  Hamburg  in  Verkehr  und  zeigte,  wie  es  zu  machen 
sei.  Er  repräsentierte  mit  Purpur,  wo  sie  früher  Baum- 
wollappen ausgehängt  hatten.  Er  ließ  die  steifen  Rücken 
sich  biegen  und  wehrte  ab,  wenn  sie  sich  wie  Derwische 
vor  seine  Füße  legen  wollten.  Und  das  war  gut.  —  Die 
Stadt,  die  neuerdings  in  Mode  kam,  sieht  anders  aus  als 
die  Schablone  glauben  machen  möchte.  Hier  rächt  sich 
eine  Einwohnerschaft,  die  auch  nicht  zween  Herren  dienen 
kann,  an  ihrer  Oberhoheit,  die  den  Volkston  nicht  zu  tref- 
fen weiß  und  wie  die  Gottheit  hinter  Wolken  thront.  Der 
Kaiser  ist  der  Mann  des  Tages  geworden.  Der  Kaiser  ist 
der  neue  Herr.  „Der  braucht  nicht  erst  einen  Stock  zu 
schlucken,  um  grade  zu  stehen.  Der  sieht  nicht  aus  wie 
ein  ambulanter  Bureaukrat,  der  erst  durch  Robe  und  drum 
und  dran  zum  Würdenträger  wird."  Und  eine  Stadt,  die 
den  Ästheten  von  ferne  schon  als  Brennpunkt  der  Gegen- 
wart erschien,  geht  auf  Abwege.  Der  Manchestermann 
fühlt  sich  in  seiner  altbewährten  Haut  nicht  mehr  so  warm 
und  spürt  geradezu  revolutionäre  Triebe.  Als  ginge  es 
schon  drauf  und  dran,  Senat  und  Bürgerschaft  zu  stürzen 
und  mit  keiligen  Kniehosen  und  Talaren  den  Boden  zu 
wischen,  um  eine  neue  Zeit  zu  beginnen.  Als  sehne  er 
sich  wirklich  zurück  nach  jenen  Zeiten,  in  denen  Väterchen 
mit  traulichem  Schulterklopfen  zum  Untertanen  sprach  und 
die  Allmacht  in  Händen  trug  .  .  . 


616  WAS  DIE  AMERIKANER  VON 
DEUTSCHLANDS  MACHT  ZU  HAL- 
TEN SCHEINEN  VON  PAUL  DEHN 

Amerika  ist  groß.  Mit  ihren  9,2  Millionen  Quadrat- 
kilometern erreicht  die  Union  nahezu  den  Flächenraum 
Europas  im  Umfang  von  9,7  Millionen  Quadratkilo- 
metern. Abgesehen  von  Rußland  hat  kein  europäi- 
scher Staat  eine  so  zahlreiche  Bevölkerung  wie  die  Union  mit 
ihren  80  Millionen  Menschen. 

Noch  etwas  größer  ist  das  Selbstbewußtsein  der  Unions- 
politiker, die  vielfach  der  Meinung  sind,  die  alte  Welt  müsse 
erst  von  der  Union  mit  politischer  Freiheit  und  wirtschaftlichem 
Wohlsein  beglückt  werden.  In  den  Augen  der  Unionspolitiker 
ist  Europa  nicht  nur  uneinig,  sondern  auch  altersschwach,  ein 
Erdteil,  wo  die  Völker  mit  wenigen  Ausnahmen  unter  einem 
etwas  aufgeklärten  Despotismus  leben.  Nach  Frankreich  reisen 
die  Amerikaner  gern  und  finden  Paris  reizend.  Rußland  gilt 
ihnen  mehr  als  asiatische  Macht.  Politisch  rechnen  sie  nur  mit 
England  und  Deutschland.  Die  übrigen  europäischen  Staaten 
sind  für  sie  ohne  Belang. 

Es  war  nicht  verwunderlich,  daß  der  nordamerikanische  Admi- 
ral  Badger,  als  er  mit  seinem  Geschwader  Kopenhagen  besuchte 
und  dort  auf  einem  Festmahl  gefeiert  wurde,  seinen  Trinkspruch 
nicht  auf  die  dänische  Flotte,  sondern  auf  die  deutsche  Flotte 
und  auf  die  deutschen  Offiziere  ausbrachte  in  der  irrigen 
Meinung,  Dänemark  stehe  unter  deutscher  Oberhoheit.  Was 
konnte  der  nordamerikanische  Admiral  von  Dänemark  wissen? 
Dänemark  ist  nicht  viel  größer  als  einer  der  kleinsten  Staaten 
der  Union,  wie  Maryland,  und  was  weiß  man  in  Europa  von 
Maryland? 

Auf  der  Landkarte  erscheint  das  kleine  Dänemark  fast  wie 
ein  Teil  des  deutschen  Reiches.  Und  wenn  ein  Amerikaner 
nach  Kopenhagen  kommt,  so  wird  er  leicht  zu  dem  Glauben 
verleitet  werden,  in  Deutschland  zu  sein,  so  unscheinbar  sind 
die  Unterschiede  zwischen  Deutschen  und  Dänen,  so  groß  ist 
die  Verwandtschaft  der  beiden  Völker.  Dasselbe  gilt  von 
der  Sprache.  Das  Dänische  klingt  für  fremde  Ohren  wie  das 
Deutsche,  wie  das  Niederdeutsche  und  vollends  das  Jütische, 
das  zwischen  beiden  Mundarten  in  der  Mitte  steht. 

Wie  die  Holländer,  so  würden  auch  die  Dänen  höchst 
beleidigt  sein,  wollte  man  ihre  Sprache  als  eine  niederdeutsche 
Mundart  bezeichnen.  In  der  Tat  ist  das  Dänische  wie  das 
Holländische  vollkommen  zur  Schriftsprache  ausgebildet  worden. 
Allein  nationalistisch  betrachtet  gehören  Dänen  wie  Holländer  mit 
ihrer  Sprache  wie  mit  ihrer  Art  zu  den  Germanen  und  sie 
werden  darin  noch  einmal,  soweit  sie  es  nicht  bereits  tun,  einen 
nicht  zu  unterschätzenden  Vorzug  erkennen. 

Bis  zur  Auseinandersetzung  von  1864  und  1866  gehörten 
Dänemark  und  Holland  auch  politisch  zum  Deutschen  Reich. 
Zwar  nicht  als  Dänemark  und  Holland,  sondern  als  Herren 
von  Holstein  und  Luxemburg.  Aber  die  Mitgliedschaft  ließ 
sich  praktisch  nicht  teilen.   Gab  es  doch  kein  luxemburgisches, 


sondern  nur  ein  holländisches  und  kein  holsteinisches,  sondern 
nur  ein  dänisches  Heer.  Als  Mitglieder  des  alten  deutschen 
Bundes  hätten  Dänemark  und  Holland  marschieren  lassen 
müssen,  falls  der  Bund  in  einen  Krieg  verwickelt  worden  wäre. 
Es  ist  bedauerlich,  daß  damals  das  mit  guter  Absicht  geknüpfte 
Band  zwischen  dem  Deutschen  Reiche  einerseits  und  Holland 
und  Dänemark  anderseits  gelöst  werden  mußte.  Ohne  Zweifel 
wird  es  über  kurz  oder  lang  durch  einen  genialen  Staatsmann 
oder  durch  die  Macht  der  Verhältnisse  wieder  geknüpft  werden. 

Dänemark  ist  wie  Holland  ein  souveräner  Staat.  Allein 
in  der  großen  Politik  hat  diese  Selbstherrlichkeit  nur  geringe 
Bedeutung.  Seit  dem  Wiener  Kongreß  und  schon  vordem 
haben  die  kleinen  europäischen  Staaten  im  Rate  der  Mächte 
keine  Stimme  und  sind  darauf  angewiesen,  Schutz  und  Sicherheit 
in  dem  Gegenspiel  und  in  der  Eifersucht  der  Mächte  zu  suchen. 

Vom  amerikanischen  Standpunkt  aus  läßt  sich  die  Daseins- 
berechtigung der  kleinen  Staaten  und  Völker  in  Zweifel  ziehen, 
zumal  sie  sich  noch  durch  Entwicklung  eigner  Sprachen  ab- 
sondern. Ein  Amerikaner  würde  sich  mit  den  Bürgermeistern 
von  Prag  und  Pest  in  deutscher  Sprache  verständigen  und 
nicht  wenig  verwundert  sein,  tschechisch  oder  magyarisch  an- 
geredet zu  werden,  also  in  Sprachen  die  schon  deshalb  niemand 
zu  lernen  braucht,  weil  sie  nur  von  wenigen  Millionen  Menschen 
gesprochen  werden.  Der  praktische  Amerikaner  wird  den 
Sprachenpartikularismus  in  Prag  und  Pest,  der  wirtschaftlich 
für  die  Tschechen  und  Magyaren  mindestens  unnützlich  ist, 
nicht  begreifen. 

Der  Irrtum  des  nordamerikanischen  Admirals  in  Kopenhagen 
war  verzeihlich,  politisch  noch  mehr  als  ethnographisch.  Allem 
Anschein  nach  hat  der  Admiral  angenommen,  daß  das  Deutsche 
Reich  in  Europa  dieselbe  Politik  betreibt,  wie  die  Union  in 
Nordamerika  und  in  Befolgung  dieser  Politik  sich  Dänemark 
längst  in  irgendeiner  Form  angegliedert  hat. 

Admiral  Badger  ist  ein  großzügiger  Mann  von  gesundem 
Menschenverstand  und  durfte  bei  seinem  Besuche  der  deutschen 
Küsten  auf  einen  besonders  herzlichen  Empfang  rechnen. 


STRINDBERG,  DURCH  DAS  FERN- 
GLAS GESEHEN  VON  VERNER  VON 
HEIDENSTAM  (STOCKHOLM) 

Strindberg  hat  mich  in  einem  seiner  blauen  Bücher  Schwedens 
größten  Dummkopf  genannt.  Als  ich  das  Buch  beendet 
hatte  und  beiseite  legte,  begann  ich  mich  zu  fragen,  ob  es 
nicht  einen  noch  größeren  gebe.  Wenn  zwei  Dummköpfe 
zusammenprallen,  so  dient  es  wenigstens  zur  Erheiterung  der  vie- 
len Gescheiten. 

Siehe  in  Heft  18  und  19  der  „Zeitschrift"  Heidenstams  Aufsätze 
über  „Auflösung  und  Sturz  der  Proletarierphilosophie"  und  „Der  Pro- 
letarier als  Gottmensch".  —  Herr  von  Heidenstam  legt  Wert  darauf, 
dem  deutschen  Publikum  durch  „Die  Zeitschrift"  seine  Abwehr  gegen 
40    Strindberg-s  maßlose  Angriffe  zu  vermitteln.  Es  handelt  sich  hier  um 


Meinem  Begriffe  nach  ist  Genie  nicht  Gas  und  Qualm  und  be- 
ständige Detonation,  die  die  Luft  durch  den  umhergewirbelten 
Kehricht  verfinstert,  sondern  klarster,  festester  Kristall.  Genie 
ist  etwas  Sammelndes,  Schaffendes,  Aufbauendes.  Es  ist  das 
heroischste  Positive,  das  es  gibt.  Dennoch  hat  man  weder  Tolstoi 
noch  Ibsen  je  mit  so  wilden  Huldigungsrufen  gefeiert  wie  Strind- 
berg.  Aber  die  Stimmen  der  Begeisterten  klingen  seltsam  rauh 
und  heiser.  An  der  Stelle,  wo  er  sein  Banner  erhebt,  ertönen 
keine  keuschen  Jünglingschöre,  sondern  Flüche  und  Beschuldi- 
gungen und  die  Fensterscheiben  klirren. 

Strindberg  ist  der  Vollblutbarbar  in  unserer  Literatur,  und 
alles  Barbarische  erfreut  sich  an  ihm.  Zivilisatorische  Mächte  sind 
ihm  in  der  Seele  verhaßt.  Selten  durchbricht  ein  Strahl  aus  Odins 
Auge  den  dumpfen  Nebel  von  Verwirrung,  Mißtrauen,  Aberglau- 
ben und  Furcht,  der  seine  Welt  ist.  Er  ist  Auflöser  und  nicht 
Bauherr  und  in  seinen  Händen  zerkrümelt  und  zerfällt  alles. 

Ich  erinnere  mich  recht  wohl  des  ersten  Males,  da  ich  ein 
Buch  von  Strindberg  las.  Es  geschah  vor  langer  Zeit  in  Rom,  und 
das  Buch  war  „Das  rote  Zimmer".  Es  ließ  mich  ziemlich  unbe- 
rührt, wohl  zum  großen  Teile  infolge  seiner  Negativität.  Was 
bei  Strindberg  fehlt,  ist  jene  positive  Herrschermacht,  die  die 
Phantasie  beim  Arme  ergreift  und  höheanführt.  Sie  ist  bei  Björn- 
son  zu  finden  und  auch  bei  Ibsen.  Der  Held  in  „Ein  Volks- 
feind" ist  nicht  bloß  ein  Oppositionsmann,  der  zufällig  in  Kra- 
kele verwickelt  wird,  sondern  er  wächst  vor  unsern  Augen,  bis 
die  Kleinstadtszenerie  um  ihn  her  allmählich  zu  einer  bloßen  Ne- 
bensache herabsinkt.  Und  dann  löst  sich  alles  in  den  geflügelten 
Worten,  durch  welche  diese  Gestalt  sich  zu  etwas  Großem  und 
Herrlichem  erhebt,  dem  zu  gleichen  wir  uns  sehnen:  „Der  ist 
der  stärkste  Mann,  der  am  einsamsten  steht".  Das  gibt  mit  einem 
Male  weite  Aussicht  wie  über  eine  ausgebreitete  Karte.  Es  ist 
nicht  der  scheele  Blick,  der  zwischen  den  Brettern  der  Bühne 
emporlugt,  sondern  der  Adlerblick  aus  freien  Höhen. 

Einen  solchen  Blick  besitzt  Strindberg  nicht.  Niemals  hat 
er  meine  Seele  bereichert,  niemals  ernstlich  eine  neue  Aussicht 
eröffnet,  niemals  in  einer  einzigen  Frage  jene  vollgültige  Ant- 
wort erteilt,  die  die  Gabe  des  wirklichen  Genies  an  die  Men- 
schen ist.  Seine  Rastlosigkeit  auf  den  verschiedensten  Gebie- 
ten, sein  neugieriges  Eindringen  in  jedes  kleinste  Kräutlein  der 
Erde  —  all  dies  hat  ihn  zum  Sucher  gemacht.  Aber  es  ist  etwas 
anderes,  durch  ein  Wirrsal  von  Mutmaßungen  zu  wandern,  um 
auf  zwanzig  Fehlschüsse  einmal  das  Schwarze  zu  treffen,  als  wirk- 
lich ein  Problem  zu  lösen,  den  glücklichen  Wurf  zu  tun.  Er  ist 
Sucher,  aber  nicht  Finder.  Er  verfertigt  Gold,  aber  es  wird  kein 
echtes  Gold  daraus.   Und  erfindet  er  eines  Tages  ein  Flugschiff, 

mehr  als  eine  gleichgültige  Literaturfehde.  Der  Norden  hat  diesem 
Kampfe  zweier  Geister,  deren  Werke  in  der  ganzen  Kulturwelt  ihren 
Einfluß  ausüben,  mit  Spannung  gelauscht.  Aristokratie  und  Demago- 
gie standen  sich  in  zweien  ihren  bedeutendsten  Vertretern  gegenüber. 
Die  Delikatesse,  mit  der  Heidenstam  replizierte,  hob  den  Kampf  for- 
mell auf  ein  hohes  Niveau  und  die  Stellungsnahme  zu  den  Problemen 
unsrer  Zeit,  die  sich  im  Laufe  der  Auseinandersetzung  ergab,  verlieh 
dem  Ganzen  jene  Tiefe  und  prinzipielle  Bedeutung,  die  mich  darüber 
froh  werden  ließen,  das  Manuskript  für  „Die  Zeitschrift"  erwerben  zu 
können. 


so  bezweifle  ich,  daß  er  selbst  Lust  verspüren  würde,  es  zu  er- 
proben. Er  ist  ein  Wagen  ohne  Deichsel  und  Stränge,  der  ein- 
mal im  linken  und  gleich  darauf  im  rechten  Graben  liegt.  Aber 
kann  man  dies  einen  Musterwagen  nennen  ?  Mir  gilt  ein  Wagen 
nur  dann  als  gut,  wenn  ich  mich  auf  ihn  verlassen  kann  und  er 
mich  zum  Ziele  führt. 

Und  was  lehrte  mich  eigentlich  seine  jüngst  erschienene 
Streitschrift?  Daß  Atterbom  über  Seher  und  Skalden  schrieb, 
um  in  die  Akademie  zu  kommen.  Als  Atterbom  dieses  Werk 
herausgab,  saß  er  schon  in  der  Akademie.  Daß  mein  Jugend- 
buch „Hans  Alienus"  ein  aufgewärmter  Oskar  Wilde  sei.  Als 
ich  das  Buch  schrieb,  hatte  ich  Wildes  Namen  noch  nicht  ein- 
mal nennen  gehört.  Daß  man  sich  nicht  nach  Steinen  sehnen 
könne.  Er  weiß  offenbar  nicht,  daß  es  schwedische  Landschaften 
gibt,  die  ihren  Charakter  von  den  Steinen  erhalten,  von  jenen 
Steinen,  in  welchen  ehedem  die  Trolle  gehaust  haben  sollen. 
Er  kennt  nur  die  Sommerfrischen  der  Stockholmer.  Er  weiß 
uns  zu  erzählen,  daß  Lektor  Lindner  auf  schauerliche  Art  er- 
mordet wurde.  Ob  mittels  Dolch  oder  aqua  tofana  erfährt 
man  leider  nicht.  —  Aber  es  wäre  Heiligtumsschändung,  weiter 
an  solch  Sammelsurium  zu  rühren.  Es  mag  stehen  bleiben  und 
für  sich  selbst  sprechen,  als  ein  konzentriertes  Bild  dessen, 
was  die  sozialen  Volkspriester  anbeten  und  verherrlichen. 

Es  bedeutet  ein  vollkommenes  Verkennen  seines  ganzen 
Typus,  wenn  man  Strindberg  zu  einem  künstlerischen  Urvater 
macht,  von  welchem  alles  Leben  stammen  soll.  Nichts  kann 
unwahrer  sein.  Er  ist  kein  Sämann.  Um  ihn  her  keimt  und 
sproßt  nichts.  Er  ist  ein  Widersprecher  und  ein  Auflöser  der 
Formen,  aber  keinen  Augenblick  ein  Bildner.  Die  achtziger 
Jahre  zu  einer  Schöpfung  in  nächtlichem  Chaos  stempeln  zu 
wollen,  ist  Kinderei  und  nicht  Kulturgeschichte.  Oder  es  ist 
eine  literaturpolitische  Schwarze-Peter-Partie,  bei  der  unter  dem 
Tisch  tüchtig  mit  den  Karten  gemogelt  wird.  Man  vergißt, 
daß  Schweden  und  Finnland  schon  vor  Anbruch  der  achtziger 
Jahre  einen  literarischen  Sommer  hatten,  dessen  Früchte  noch 
heute  frisch  sind.  Vielleicht  war  das  Bemerkenswerteste  an  den 
achtziger  Jahren  der  Umstand,  daß  in  dieses  Dezennium  die  Jugend 
vieler  unserer  Großen  fiel.  Sowohl  Realismus  wie  Romantik 
florierten  schon  in  den  sechziger-  und  siebziger  Jahren.  Im 
Theater,  wo  man  mehrere  unserer  allerersten  Bühnenkünstler 
bewundern  durfte,  wurden  Topelius,  Hedberg  und  Blanche  ge- 
spielt. Sven  Adolf  Hedin  befand  sich  bereits  im  Feuer  und 
Viktor  Rydberg  hatte  schon  anno  1862  seine  „Bibellehre  über 
Christus"  herausgegeben.  So  sah  es  in  den  sechziger  und 
siebziger  Jahren  aus.  Sie  waren  also  nichts  weniger  als  ein  totes 
Wasser. 

Mit  dem  nächsten  Jahrzehnt  wuchs  die  Opposition.  Die 
achtziger  Jahre  wurden  eine  Aufruhrzeit,  wie  die  dreißiger  und 
vierziger  Jahre  es  gewesen  waren,  und  Crusenstolpe  und  Pal- 
maer drehten  sich  zufrieden  in  ihren  Gräbern  um.  Und  nun 
kam  die  Parole  von  außen  her,  insbesondere  die  künstlerische. 
Ibsen  und  Björnson  waren  die  ideenspendenden  Führer,  die 
dazumal  uns  Junge  beherrschten.  Von  ihnen,  von  Kielland 
und  von  der  französischen  Schule  strömten  die  künstlerischen 


620  Impulse  uns  zu,  insoweit  sie  sich  nicht  an  ältere  einheimische 
Traditionen  knüpften. 

Strindbergs  Einfluß  auf  die  Jugend  war  von  ganz  anderer 
Art.  Er  feuerte  die  Kämpfer  an,  und  er  wirkte  stimulierend. 
Er  war  kein  Anführer  —  dazu  war  sein  Schritt  zu  unsicher  — 
aber  er  war  derjenige,  der  den  Bogen  am  heftigsten  spannte. 
Man  vergaß  über  dem  Kampfessausen  in  seinem  Bogenstrang 
eigentlich  nach  dem  Wege  der  Pfeile  zu  fragen.  Als  das  Treffen 
vorüber  war,  zeigte  es  sich,  daß  viele  seiner  Pfeile  ihr  Ziel 
nicht  erreicht  hatten,  sondern  ringsumher  in  den  Bäumen 
staken  und  blinkten. 

Strindberg  ist  niemals  vollreifer  Mann  geworden.  Seine 
Kriegsrhetorik  besitzt  jene  groteske  Übertreibung,  die  wohl 
ganz  junge  Personen  hinzureißen  vermag,  uns  andere  aber, 
die  wir  uns  Kenntnisse  in  den  Dingen  erworben  haben,  welche 
er  kritisiert,  durch  ihren  Mangel  an  Sachlichkeit  und  Tiefsinn 
abstößt.  Mit  einem  Schimpfwort  setzt  er  ganze  Weltanschau- 
ungen ab.  Er  geht  eines  Tages  ins  Museum  und  sieht  einige 
antike  Bildwerke  —  und  im  Nu  hat  man  „eine  Pferdefuhr 
voll  altem  Gips"  vor  sich.  Fahr  wohl,  heidnische  Götterwelt, 
fahr  wohl!  Mit  einem  „Hokuspokus"  läßt  er  die  ganze  „Ve- 
terinärphilosophie" —  so  nennt  er  den  Darwinismus  —  in 
Luft  und  Rauch  verpuffen.  Ratsch!  geht  gleich  eine  neuere 
Zeit  in  die  Brüche!  Wo  Generationen  zusammengetragen 
und  aufgebaut  haben,  da  saust  er  einher  wie  eine  Kegelkugel 
und  reißt  alle  Neune  auf  einen  Wurf  um.  Man  kann  dies 
wohl  füglich  eine  Vereinfachung  der  Fragen  nennen.  Das 
Schimpfwort  ist  ihm  gleichzeitig  Untersuchung,  Antwort  und 
Beweis.  Es  löst  sich  aus  seinem  Zusammenhang  und  formt  sich 
zu  Bildern  für  sich,  die  oft  das  einzige  sind,  dessen  man  sich 
von  diesem  unaufhörlichen  Wortwechsel  erinnert.  Es  ist  seine 
Lyrik,  sein  künstlerischer  Goldfund,  sein  Kolumbus-Ei.  Es  ist 
der  Gipfel  seiner  Erfindungsgabe  und  die  rote  Feder  auf 
seinem  Hute.  Im  Schimpfwort  konzentriert  er  seine  Sprach- 
kunst und  bricht  auf  vergessenen  Pfaden  ein.  Alle  Zeiten  und 
Urkunden,  die  Edda  wie  die  Bibel,  zwingt  er  ihre  wütendsten 
Schimpfwörter  hervorzusprudeln.  Mit  ihnen  bereichert  er  die 
Sprache  und  verdunkelt  jene  zahlreichen  unbedeutenderen 
Kleinschmiede  der  Grobheit,  die  die  Rauflust  ihrer  Zeit  nicht 
völlig  zu  befriedigen  vermochten  und  sich  ganz  ermattet  hinterm 
Ohr  kratzen,  unfähig,  die  richtige  Schneidigkeit  in  die  Arme 
zu  bekommen. 

Grobheit  und  Beschuldigung  sind  für  ihn  die  beiden  Füße, 
auf  denen  die  Philosophie  geht  und  steht.  An  ihre  Schulter 
gelehnt,  wandert  unser  blinder  Homeros  von  Tür  zu  Tür,  um 
sich  von  den  verschiedensten  Denkern  den  Sack  füllen  zu 
lassen.  Aber  er  hat  eine  wunderliche  Art,  für  die  Bewirtung 
zu  danken.  So  oft  der  Wetterhahn  sich  auf  dem  Dache 
dreht,  schimpft  der  Gastfreund  weidlich  über  seinen  Wirt  und 
setzt  dann  aufs  Geradewohl,  je  nachdem  woher  der  Wind 
bläst,  seine  Wanderung  fort.  Er  spielt  mit  Lehren,  wie  Kinder 
mit  heiligen  Gefäßen  spielen  und  glaubt  dabei  mit  Gott  zu 
ringen.  Wann  hätte  er  wohl  jemals  den  Mut  aufgebracht, 
fern  von  den  Menschen  seinen  einsamen  Ideenkampf  auszu- 


fechten?  Nein,  sieht  man  nach,  so  findet  man  alsbald,  daß 
der  gewaltige  Gegner,  mit  dem  er  kämpft,  irgendein  Stock- 
holmer oder  Provinzler  ist.  Er  läßt  seinen  Haß  wandern, 
niemals  aber  zeigt  er  jene  demütige  Liebe  zur  Wahrheit,  die 
der  Personen  vergißt,  und  die  eigentlich  nur  bei  Kultur- 
menschen zu  finden  ist.  Strindberg  aber  mit  seinem  eis- 
grauen, mißtrauisch  von  unten  her  schielenden  Blick  ist  ein 
entlaufener  Sklave. 

Was  ihn  bei  Rydberg  reizt,  ist  dessen  Gleichgewicht  und 
zivilisatorische  Idealität.  Darum  lad  er  sich  auch  am  liebsten 
bei  Denkern  zu  Gaste,  die  auf  der  bloßen  Erde  sitzen  und 
bei  denen  man  über  so  augenfällige  Dinge  philosophieren 
kann,  wie  etwa  über  die  Ehefrau  und  ihren  Nachbar  im 
Nebenhause.  Was  er  anbetet,  sind  keine  Fixsterne,  sondern 
suchende  Laternen  auf  den  Wegen.  Wie  alle  schwachen 
Personen  sucht  er  die  Wahrheit  in  Äußerlichkeiten  und  merkt 
nicht,  daß  sie  aufrecht  und  königlich  mitten  auf  dem  Wege 
schreitet.  Niemals  wendet  er  sich  an  die  großen  Bauherren 
der  Logik,  die  nur  aus  hoher  Kultur  entstehen  konnten.  Nach 
ihnen  sehnt  man  sich,  wenn  man  Strindbergs  leichte  Jour- 
nalistik liest,  in  der  Lautspiele  und  Spitznamen  den  Mangel 
einer  wirklichen  Idee  nicht  zu  verdecken  vermögen  —  eines 
Genies,  das  Erde  und  Himmel  ringsum  tanzen  läßt,  wie  zu 
dem  Klang  einer  Lappentrommel. 

Wendet  er  sich  endlich  der  Religion  zu,  so  wird  sie  in 
seiner  Hand  zu  einem  neuen  Kampfknüttel,  und  die  Schimpf- 
worte des  alten  Testaments  schwirren  umher,  wie  schlaftrunkene 
Wespen.  Die  Luft  wird  nicht  feiertagsklar  und  still.  Er  sagt 
nicht:  Du  sollst  das  Gute  tun,  weil  es  eine  Seligkeit  ist. 
Nein,  er  sagt:  Du  sollst  den  Tag  mit  irgendeiner  kleinen 
guten  Handlung  beginnen.  Dann  rinnt  die  Wasserleitung  in 
der  Küche  nicht.  Dann  versagt  das  Licht  nicht  in  den  elektrischen 
Lampen.  Und  dann  kommen  keine  langweiligen  Besuche.  Es 
ist  eine  Religion  für  Tschuktschen  und  lappländische  Be- 
schwörer, die  gespenstisch  an  ihren  Kleidern  zupfen  und 
Steine  salben.  Besäße  er  doch  wenigstens  auch  die  Gabe 
des  lappländischen  Zauberers,  die  Seele  zeitweise  in  Vogelgestalt 
entfliegen  und  auf  die  Wohnstatt  des  Körpers  zurückblicken  zu 
lassen  wie  auf  etwas  Fremdes!  In  solcher  Höhe  werden  die 
Augen,  wenn  sie  auf  den  Erdenkampf  herniederblicken,  mild 
und  freundlich.  Alles  wird  ihnen  überschaubar,  alles  erhält 
sein  richtiges  Maß.  Einer  solch  erhabenen,  echt  männlichen 
Objektivität  ist  Strindberg  nicht  fähig.  Er  rüttelt  unaufhörlich 
an  Ketten,  die  nichts  anderes  sind  als  die  Begrenzung  seines 
eignen  Wesens. 

Seine  Wortkunst  war  es,  die  während  all  dieser  Wan- 
derungen und  Abenteuer  seine  Waffen  vergoldete.  Seine 
Sprache  hat  nicht  jene  Unsichtbarkeit,  die  den  Inhalt  allein 
sprechen  läßt.  Er  ist  Stilist  und  Pamphletist  und  hat  seine 
Lust  daran,  Sätze  zu  brechen  und  zu  knicken.  Sein  Stil  ist 
burlesk  und  lärmend  und  für  volkstümliche  Polemiken  zuge- 
schnitten. Er  erteilt  Backenstreiche  und  Rippenstöße,  kann 
aber  auch  durch  einen  unerwarteten  Anschlag  Idyllen  hervor- 
locken oder  einen  guten  Volkston  finden. 


622  In  Strindbergs  Jugend  fiel  der  Beginn  der  drastischen 
Manier,  die  von  Paris  aus  ihren  Weg  nach  dem  Norden  antrat. 
Selbst  Ibsen  und  Björnson  konnten  es  sich  schließlich  nicht 
versagen,  in  jedes  ihrer  Werke  ein  „häßliches  Wort"  einzu- 
keilen, obwohl  es  ihrer  Natur  völlig  widersprach.  Ibsen  war 
dazu  zu  sehr  Aristokrat,  und  Björnson  sah  am  liebsten  das 
Schöne.  Bei  Strindberg  dagegen  fand  das  Drastische,  das 
sich  mit  gewissen  schwedischen  Traditionen  älteren  Datums 
vereinigte,  ein  natürliches  Erdreich.  Das  Pendel  schwedischer 
Gemütsveranlagung  schwingt  zwischen  dem  Rohen  und  Senti- 
mentalen, zwischen  Senftiegel  und  Zuckerschale.  Und  manch 
alter  Stockholmer  Kumpan,  der  über  seinem  Grog  meditiert, 
fühlt  bei  dem  Gedanken  an  die  Strindbergsche  Prosa  sein 
Herz  weich  werden.  Kaum  bekommen  die  Figuren  des 
Schauspiels  oder  der  Erzählung  einander  so  recht  zu  Gesicht, 
als  auch  schon  die  Säbel  rasseln,  bis  von  den  beiden  tapferen 
Kämpen  nichts  anderes  übrig  bleibt,  als  zwei  Paar  leere 
Stulpenstiefel. 

Was  bei  Strindberg  imponiert,  ist  eigentlich  die  barbarische 
Masse.  Aber  obwohl  er  ganze  Schubfächer  mit  Schauspielen 
angefüllt  hat,  steht  keine  seiner  Personen  so  greifbar  vor  uns 
wie  beispielsweise  die  Figuren  Ibsens  oder  Holbergs.  Ver- 
gebens suchen  wir  bei  ihm  nach  einer  einzigen  Gestalt,  die 
mit  einer  so  tief  menschlichen  und  doch  so  erhabenen  Tragik 
zu  uns  redet,  wie  König  Lear  oder  Hamlet.  Neben  diesen  in 
dunkler  Eiche  skulptierten  Riesen  erscheint  Meister  Olov  als 
ein  ganz  weltlicher  Rebell. 

Wer  erinnert  sich  der  Gestalten  in  „Gläubiger"  trotz  der 
psychologischen  Kraft,  die  das  Stück  im  übrigen  besitzt?  Es 
sind  schlechtweg  zwei  Herren  und  eine  Dame,  die  uns  in 
aller  Hast  vorgeführt  werden.  Was  sich  uns  eingeprägt  hat, 
ist  die  Streitfrage  selbst.  In  „Der  Vater"  entrollt  sich  uns 
ein  durchgeführtes  Drama,  das  uns  sowohl  durch  sein  Thema, 
wie  durch  seinen  Griff  in  die  empfindsamste  Gemütswelt  des 
Mannes  erschüttert.  Dennoch  sehen  wir  auch  hier  einen  be- 
stimmten Menschen  vor  uns,  sondern  einen  Schauspieler,  der 
Strindberg  deklamiert.  Wie  anders  bei  Ibsens  „Wildente"! 
Dieses  Stück  lehrt  uns,  wie  ein  zielbewußter  Künstler  schaffen 
kann.  Hätten  wir  persönlich  in  dem  Hjalmar-Ekdahlschen 
Hause  verkehrt,  wir  könnten  nicht  vertrauter  mit  den  Menschen 
sein,  die  wir  erkennen  wie  alte  Bekannte. 

Bei  alledem  wendet  Ibsen  —  für  den  Witz  wie  für  die 
Tragik  —  kleine  und  einfache  Mittel  an.  Mit  seinem  finsteren 
Lächeln  weiß  er  das  Dämonische  auf  eine  Art  hervorzuheben, 
der  Strindberg  nicht  einmal  nahe  kommt.  Bei  Strindberg 
dagegen  darf  es  nun  mal  nicht  glimpflicher  abgehen,  als  daß 
der  „Vater"  vor  unsern  Augen  unter  Ächzen  und  Stöhnen 
in  die  Zwangsjacke  geschnürt  wird.  In  „Gläubiger"  geschieht 
der  Selbstmord  so  kraß  wie  möglich,  nämlich  vermittels  Glas- 
splittern. Das  heißt  die  Farbe  allzu  dick  auftragen,  und  in 
diesen  Fehler  verfällt  Strindberg  unaufhörlich.  In  „schwarze 
Fahnen"  beschreibt  er  ein  Millionärgelage:  der  ganze  Saal 
riecht  nach  Schweiß,  und  unter  den  Armen  der  Damen  brechen 
feuchte  Flecke  hervor  und  bilden  Seekarten.    Man  erkennt 


wohl  die  klotzige  Manier  des  Zolaismus  in  dem  Malen  ähnlicher 
Unluststimmungen;  aber  einem  Unparteiischen  fällt  es  denn 
doch  einigermaßen  schwer,  an  eine  solche  Millionärtafel  zu 
glauben.  Strindberg  ist  in  derartigen  Schilderungen  sowie  in 
dem  absichtlichen  Hervorkehren  des  Skandalösen  weit  vulgärer 
und  wahlloser,  als  seine  Bewunderer  zuzugestehen  das  Herz 
haben.  Seine  Kunst  hat  verwandte  Züge  mit  der  Schnellmalerei 
Marcus  Larssons.  Es  ist  dieselbe  hastige,  nie  ganz  sichere  Hand, 
die  sich  nicht  scheut,  Kometen  und  Leuchtfeuer  und  Mond  und 
brennende  Schiffe  auf  ein  und  dieselbe  Leinwand  zu  werfen. 

Besonders  an  den  großen  Charaktertypen  scheitert  seine 
künstlerische  Kraft.  Sie  sind  keine  Heroen,  sie  gehen  umher 
und  läppern  und  prahlen  und  verdächtigen.  Uber  ihrem  Scheiteln 
lacht  kein  strahlender  Götterhimmel.  Der  Heroismus  liegt  auf 
einem  Gebiet,  das  Strindbergs  Phantasie  niemals  beherrscht  hat. 
Er  dichtet  für  Sklaven.  Er  ist  zu  klein.  Er  zielt  zu  niedrig. 
Er  hält  das  Hohe  für  Lüge. 

Seine  ganze  dichterische  Produktion  ist  Klassenkampf,  welche 
Ansicht  immer  er  sich  auch  augenblicklich  als  Kampfrüstung 
erwählt  haben  mag.  Er  findet  es  höchst  natürlich,  Liberale  wie 
Konservative  Mörder  und  Diebe  zu  schelten ;  stößt  er  seinerseits 
aber  auf  das  Wort  „Schusterrealismus",  so  empört  sich  sein 
Innerstes  gegen  eine  so  junkerhafte  Verhöhnung  eines  geachteten 
Handwerks.  Was  die  Schärenbewohner  treiben,  wenn  sie  vom 
Tanz  in  der  Scheune  heimgehen,  das  findet  er  menschlich  und 
verzeihlich.  Aber  Gnade  Gott  denselben  Burschen,  wenn  sie 
auf  der  sozialen  Leiter  emporgestiegen  sind  und  nicht  mit 
gefalteten  Händen  und  niedergeschlagenen  Augen  einherwandeln 
und  Mamachen  zu  Rate  ziehen !  Wie  alle  Proletarierphilosophen 
wird  er  erst  Moralist,  wenn  es  die  Oberklasse  gilt.  Es  ist 
unglaublich,  wie  geduldig  die  Menschen  Jahr  um  Jahr  dasitzen 
und  dem  Humpelschritt  dieser  Lebensanschauung  zu  lauschen 
vermögen.  Aber  binnen  kurz  oder  lang  kommt  doch  die  Zeit, 
wo  sie  der  Leier  müde  werden  und  ihren  Stuhl  herumdrehen 
mit  einem  resoluten:  Nanu,  ihr  guten  Herren,  nun  ists  aber 
wahrhaftig  Zeit,  etwas  anderes  aufs  Tapet  zu  bringen! 

Eine  weit  größere  Glaubwürdigkeit  weist  Strindberg  auf, 
wenn  er  die  Sphäre  der  großen  Charaktere  verläßt  und 
Schreiner,  Bäcker,  Leichenträger  oder  Müllersleute  vorführt. 
Bleibt  auch  die  Individualisierung  in  allen  Fällen  bei  einer 
schwachen  Andeutung  stehen,  so  vermag  sie  dem  Schauspieler 
doch  Stichworte  zu  geben.  Der  bewegliche  Dialog  seiner 
Stücke  macht  es  außerdem  ganz  begreiflich,  daß  die  Schauspieler 
Strindberg  gerne  spielen.  Treffsicher  wird  seine  Darstellung 
auch,  wenn  er  wie  in  „Heiraten"  den  Scheffel  vom  Lichte  hebt 
und  die  Schilderungen  mit  seinem  derben  Humor  würzt.  Gern 
veranstaltet  er  dann  ein  Gastmahl  bei  dem  bürgerlichen  Stock- 
holm. Hier  hat  er  mehrere  seiner  glücklichsten  Funde  gemacht, 
und  mag  es  mitunter  auch  mit  den  Zechinen  ein  wenig  dürftig 
bestellt  sein,  so  geht  es  doch  zuletzt  bei  Krebsen  und  allerlei 
Schnäpschen  ganz  gemütlich  her. 

Als  bürgerlichen  Familienvater  färbt  ihn  natürlich  der  Zorn 
purpurrot,  so  oft  er  der  Falschheit  des  Weibes  und  der  Gefahren 
gedenkt,  denen  seine  eigenen  Engelchen  in  der  Gesellschaft  der 


624  bösen  Nachbarsrangen  ausgesetzt  sind.  Und  hier  befinden  wir 
uns  nun  vor  dem  einzigen  festen  Punkt,  den  er  gefunden  hat : 
der  Tragödie  der  Ehe. 

Die  Auflehnung  gegen  die  Ehe  ist  eine  Frauenbewegung. 
Der  Mann  hat  selbst  die  Ehe  gestiftet.  Sie  ist  sein  Heim, 
seine  Ruhe.  Er  ist  Patriarch.  Er  will  sein  Zelt  und  seine  Herden 
haben.  Aber  die  Zeit  ist  ihm  über  den  Kopf  gewachsen.  Das 
Weib  erhebt  sich  aus  seiner  demütigen  Stellung  beim  Herdkessel, 
und  in  der  Zeltleinwand  beginnt  es  bedenklich  zu  flattern. 
Als  Antwort  schweigt  der  Mann,  schweigt  aus  Stolz,  aus 
Hochmut,  aus  Scheu,  schweigt,  solange  er  lebt.  Und  dann 
schweigt  das  Grab. 

Von  Strindberg  kann  man  nun  nicht  behaupten,  daß  er 
geschwiegen  hätte,  sondern  er  schreit,  daß  es  gen  Himmel 
dringt.  Es  liegt  etwas  Niedriges  und  Unreines  in  solch  einer 
Selbstentkleidung  auf  offenem  Markt.  Dennoch  ist  er  in  die- 
sem Punkte  mehr  in  die  Tiefe  gegangen  als  es  sonst  seine 
Gewohnheit  ist  und  hat,  wenn  auch  flackernd,  diese  und  jene 
Seite  des  Kampfes  enthüllt,  der,  zumal  vom  Gesichtspunkt  des 
Mannes,  vielleicht  der  qualvollste  unserer  Zeit  gewesen  ist. 
Er  ist  keiner  jener  seufzenden  erotischen  Schwärmer,  die  an 
Wöchnerinnen  erinnern  und  deren  Martyrium  weder  im  Herzen 
noch  im  Kopfe,  sondern  an  einer  ganz  andren  Stelle  sitzt. 
Seine  Worte  sind  die  Antwort  des  rasenden  Patriarchen  an 
das  Weib  —  wenn  auch  natürlich  einseitig  und  oft  unver- 
nünftig, niemals  vollgültig.    Sonst  wäre  er  ja  nicht  Strindberg. 

Originalität  ist  etwas,  das  mit  den  Jahren  wächst.  Jugend 
ist  niemals  originell.  „Ein  altes  Original"  ist  eine  gebräuch- 
liche Redensart.  Nicht  selten  erreicht  die  Originalität  ihren 
Höhepunkt  just  in  einem  Alter,  wo  die  Produktionsfähigkeit 
zu  schwinden  beginnt.  So  war  es  bei  Tolstoi,  der  wohl  eigent- 
lich niemals  mehr  er  selbst  war,  als  in  jener  Nacht,  da  er 
altersgebrochen  aus  seinem  eignem  Heim  floh,  um  unter  frem- 
dem Dache  zu  sterben,  glücklich  in  jenem  Proletariertraum, 
der  in  ihm  seine  größte  Persönlichkeit  besaß.  Auch  Strind- 
bergs  Originalität  ist  mit  den  Jahren  gewachsen.  „Die  Hemsö- 
bewohner"  ist  eine  Erzählung  nach  dem  Zeitgeschmack,  wie 
eigentümlich  mutet  dagegen  nicht  das  kleine  schöne  „Ostern" 
an!  „Meister  Olov"  hat  den  Aufbau  mit  andern  Schau- 
spielen gemein;  ganz  vereinsamt  steht  jedoch  sein  „Nach  Da- 
maskus" mit  dem  Sternbild,  das  durch  die  Schwibbogen  des 
Proszeniums  auf  die  wunderlichen  Geschehnisse  herabfunkelt! 
Ebenso  apart  erscheinen  seine  übrigen  Traumspiele  und  Kammer- 
spiele in  ihrer  geborstenen  Form.  Eben  weil  er  ein  Sucher 
und  Tapper  und  Auflöser  ist,  wirkt  er  am  eigenartigsten  im 
Nebel  der  Auflösung. 

Hier  in  seinen  ursprünglichsten  und  unbeeinflußtesten 
Werken  bestätigt  sich  am  deutlichsten,  daß  er  seiner  Natur 
nach  ganz  und  gar  destruktiv  ist.  Immer  mehr  ist  er  der 
schwedische  Borromini  der  modernen  Barocke  geworden.  Wie 
jener,  bastelt  er  Säulen  und  Türme,  baut  Giebelmauern,  die 
sich  biegen  und  krümmen  wie  Pappschirme  im  Sturm  und 
zeichnet  abgerissene  Linien,  die  anzusehen  sind  wie  zerstückelte, 
sich  windende  Angelwürmer.   Aber  alles  rächt  sich,  wie  Strind- 


berg  zu  sagen  pflegt,  und  er  hat  solange  zerzupft  und  zer- 
pflückt, bis  schließlich  seine  ganze  eigne  Produktion  Staub 
und  Asche  wird.  Rings  um  ihn  her  gibt  es  nichts  als  ver- 
heerte Brandstätten.  Dort  magst  du  in  der  Asche  wühlen 
und  stochern,  rät  er  dir,  dann  findest  du  wohl  die  Haarnadeln 
und  Brieffetzen  treuloser  Weiber.  Die  Bäume,  die  umher- 
stehen, sind  dürr  und  fluchbeladen,  denn  ihre  Früchte  haben 
die  Kinder  gestohlen,  um  sodann  Unschuldige  ihrer  Tat  zu 
bezichtigen.  Die  Hausfrau  entwendet  das  Wirtschaftsgeld, 
gibt  den  Kindern  gewässerte  Milch,  um  selbst  den  Rahm  zu 
trinken  und  erbricht  mit  Hilfe  des  Sohnes  des  Gatten  Schrank. 
Das  Hausmädchen  trinkt  die  Bouillon,  füllt  sie  mit  Wasser 
nach  und  saugt  wie  ein  Vampyr  des  ganzen  Hauses  Saft  und 
Kraft.  Die  treue  Dienerin  mit  dem  Strickstrumpf  ist  eine 
Diebin.  Ein  grauer  Aschenregen  ergießt  sich  über  all  die 
Verdammten,  die  zwischen  den  Schutthaufen  dieses  Sodoms 
umherwanken,  und  Stein  auf  Stein  stürzt  hernieder. 

Aus  alledem  tritt  eine  Kunst  des  Verfalls  im  vollsten  Sinne 
des  Wortes  zutage.  Das  Maß  ist  verschwunden  und  alles 
wankt  und  schwankt.  Eine  solche  Kunst  kann  nur  zu  einer 
Zeit  Bewunderung  erregen,  da  die  Sprengungen  während  meh- 
rerer Generationen  fortgesetzt  wurden,  solange,  bis  sie  endlich 
ausarteten.  Dann  befinden  sich  die  Menschen  in  jenem  zugi- 
gen Durchgang  zwischen  Alt  und  Neu,  in  welchem  alles  fliegt 
und  flattert.  Dann  wird  Mangel  an  Gleichgewicht  zum  Zeit- 
ideal erhoben.  Wo  eine  solche  Periode  zunächst  zu  finden 
ist,  wissen  wir.  Es  ist  in  unserm  eignen  Zeitalter.  Wir  brau- 
chen nicht  zu  wahrsagen,  daß  die  Sündflut  kommen  werde, 
denn  schon  ist  sie  über  uns.  Aber  nicht  die  Zerpflücker  und 
Verkrümler  sind  es,  die  uns  das  Dasein  wieder  wohnlich  zu 
machen  vermögen,  denn  von  Asche  und  Wasser  können  wir 
nicht  leben.  Und  darum  dünkt  mir  Strindbergs  Stimme  wun- 
derlich entlegen  und  ersterbend,  wie  eine  Stimme  aus  etwas 
Vergangenem. 

Niemals  ist  er  herbeigeeilt,  um  das  Scheue  und  Vornehme 
in  uns  zu  schützen,  dasjenige,  was  unter  all  diesen  Jahren  am 
meisten  gelitten  hat.  Wo  er  spricht,  da  erwacht  das  Böse. 
Und  alle  die  Bösen  fühlen  sich  gerührt  und  sagen:  „Er  spricht 
unsere  Sprache:  er  und  wir  sind  das  Gute". 

Die  Zuschauer  Strindbergs,  die  sich  durch  dick  und  dünn 
für  ihn  begeistern  und  begierig  die  Staubwolken  der  Zerstörung 
einatmen,  um  niesen  zu  können,  stellen  eine  besondere  Kategorie 
dar.  Es  sind  Parteigänger  oder  Nagetiere,  die  durch  Kellerlöcher 
emporblinzeln  zum  Leben.  Es  sind  zynische  und  grobe  Naturen, 
zerlumpte  Gemüter,  Selbstzerstörer,  Mißgünstige,  Verunglückte 
und  Vergrämte.  Aber  es  sind  nicht  die,  die  die  Erde  besitzen 
werden. 

Niemals  vielleicht  ist  ein  Name  in  der  Literatur  so  maßlos 
überschätzt  worden  wie  der  Strindbergs  auf  der  Zunge  seiner 
Bewunderer.  Es  wäre  denn  der  Name  Almqvists.  Aber  die  Be- 
geisterung für  Almqvist  hat  denn  doch  nicht  zu  solchen  Uber- 
treibungen  geführt,  obwohl  seine  rein  poetische  Begabung  weit 
größer  war  als  die  Strindbergs.  Etwas,  das  poetisch  gemessen, 
sich  mit  „Dornrosens  Busch"  auch  nur  vergleichen  ließe,  hatStrind- 


626  berg  nie  geschaffen.  Nimmt  man  Strindbergs  Schriften  noch  ein- 
mal vor,  so  erstaunt  man  darüber,  wie  wenig  im  Grunde  da- 
rin vollgüssig  ist.  Es  ist  eine  Wanderung  durch  Ruinen,  in  de- 
nen man  dann  und  wann  auf  bewohnbare  Räume  stößt,  um  schon 
beim  nächsten  Schritte  wiederum  in  Nacht  und  Nebel  zu  geraten. 

Ich  höre,  wie  die  Flintenhähne  in  den  Büschen  gespannt 
werden  und  wie  es  in  den  Steinhaufen  raschelt.  Mit  Drohungen 
und  Gewalt  will  man  uns  aufs  Knie  zwingen,  um  Strindberg 
als  einer  übernatürlichen  Größe  huldigen  zu  lassen.  Welch  un- 
gereimte Forderung!  In  seiner  bloßen  Passion  den  Leuten 
nachzurennen  und  sie  an  den  Haaren  zu  ziehen,  liegt  etwas 
Kleinliches,  Nachaußengekehrtes,  das  wir  bei  großen  Persönlich- 
keiten und  darum  auch  bei  großen  Künstlern  und  Denkern 
niemals  antreffen.  Strindberg  hat  Bellman  abgesetzt.  Er  hat 
Atterbom  verlacht.  Er  hat  über  Almqvist  die  Hände  gerungen. 
Er  hat  Björnson  verdammt.  Er  hat  uns  gesagt,  wir  müßten 
an  solchen  Krüppeln,  wie  Ibsen  und  Wagner  es  sind,  vorüber- 
zukommen trachten.  Und  er  hat  nichts  zu  fürchten.  Gräber 
werden  zugeschaufelt,  Jahre  vergehen  und  wir  müssen  die 
wehmütige  Wahrheit  erproben,  daß  wir  allmählich  an  allem 
vorüberkommen.  Aber  er  vergißt  das  Wichtigste,  Strindberg, 
der  Dichter  des  Verfalls,  sollte  seine  Augen  verhüllen  und 
bedenken,  daß  das,  woran  wir  in  erster  Reihe  vorüberzu- 
kommen vonnöten  haben,  er  selbst  ist.  Es  ist  der  eisgraue 
Blick  von  unten  und  die  Verwesung  und  Auflösung,  die  in 
in  das  reine  Nichts  führt. 


DER  NIEDERGANG  DES  REVOLU- 
TIONÄREN GEISTES  VON  PROFESSOR 
GUGLIELMO  FERRERO  (TURIN) 

Nicht  selten  habe  ich  französischen  Politikern  im 
Scherze  gesagt,  daß  Frankreich  seit  einem  Jahr- 
hundert für  all  die  Dummheiten  (um  dies  harte 
Wort  zu  gebrauchen)  verantwortlich  ist,  welche  die  andern 
Völker  in  Gedanken,  Worten  und  Werken  begehen.  Auf- 
merksam beobachten  alle,  was  Frankreich  tut,  und  stu- 
dieren, was  es  getan  hat,  und  alle  scheinen  zu  glauben, 
daß  das,  was  sich  in  Frankreich  zugetragen  hat,  sich  an- 
derswo wiederholen  kann  und  muß.  Und  doch  hat  die  Ge- 
schichte Frankreichs  so  hervorstechende  charakteristische 
Merkmale,  die  von  denen  der  übrigen  Völker  Europas  so 
verschieden  sind,  daß  schon  die  Tatsache  allein,  irgend 
etwas  habe  sich  in  Frankreich  ereignen  können,  vielmehr 
ein  sehr  triftiger  Grund  ist  für  die  Annahme,  daß  dies  im 
übrigen  Europa  nicht  möglich  ist. 


1 . 

Es  scheint  paradox:  und  doch  enthalten  solche  An-  627 
schauungen  ein  Körnchen  Wahrheit  —  mehr  Wahrheit 
vielleicht,  als  es  auf  dem  ersten  Blick  scheinen  könnte. 
Diese  Wahrheit  liegt  in  folgendem:  Die  große  Französische 
Revolution  und  die  auf  sie  folgenden  Ereignisse  haben 
einen  solchen  Eindruck  auf  die  Geister  gemacht,  daß  ganz 
Europa  sich  abmüht,  das  Merkwürdige,  Einzigartige  und 
Außergewöhnliche  dieses  Ereignisses  zu  verstehen,  von 
dem  man  glaubt,  es  könne  sich  —  wenn  auch  in  kleinerem 
Maßstabe  —  wiederholen  und  sozusagen  zu  einem  „domi- 
nierenden Gesetz  der  Weltgeschichte"  werden.  Seit  etwa 
einem  Jahrhundert  ist  eins  der  Fundamentalprinzipien  der 
europäischen  Politik  die  Meinung,  daß  die  Revolution  eine 
häufige  Erscheinung  sei,  „gewissermaßen  gesetzmäßig  zu 
fürchten  oder  zu  erhoffen".  Die  konservativen  Parteien 
verfolgen,  wo  es  auch  sei,  eine  Politik  der  Uberwachungund 
Verteidigung  (una  politica  di  vigilanza  e  di  difesa),  stehen 
auf  der  Hut  und  spionieren  nach  allen  Seiten,  sobald  die 
Massen  sich  regen,  als  könnte  ihnen  selbst  jeden  Augenblick 
das  Schicksal  zustoßen,  das  vor  nunmehr  einem  Säkulum 
die  französische  Monarchie  betroffen  hat.  Besonders  deut- 
lich tritt  dies  in  Rußland  hervor,  aber  es  zeigt  sich  in  ent- 
sprechendem Maße  überall.  Kaum,  daß  die  Oppositions- 
parteien den  Entschluß  gefaßt  haben,  ein  etwas  umfang- 
reicheres Programm  aufzustellen,  so  kündigen  sie  schon 
eine  allgemeine  Umwälzung  an,  wie  es  beispielsweise  in 
den  letzten  30  Jahren  die  sozialistische  Partei  getan  hat. 

Und  doch  erkennt  man  unschwer  den  Irrtum,  der  in 
dieser  Auffassung  der  Politik  liegt;  und  ebenso  leicht  ge- 
langt man  zu  der  Uberzeugung,  daß  der  Irrtum  nicht  ein- 
mal bloß  theoretisch  ist.  Die  Französische  Revolution  ist 
ein  sehr  bedeutendes  Ereignis  gewesen,  vielleicht  das  be- 
deutendste geschichtliche  Ereignis  seit  der  Gründung  des 
römischen  Reiches,  seit  dem  Ursprung  des  Christentums; 
aber  gerade  deshalb  müßten  wir  darüber  klar  sein,  daß  Jahr- 
hunderte nötig  sein  werden,  bevor  etwas  Ähnliches  sich 
wiederholt.  Wenn  die  Geschichte  etwas  mit  Sicherheit 
zeigt,  so  zeigt  sie  gerade,  daß  die  wahren  Revolutionen 
äußerst  selten  sind,  weil  sie  vorbereitet  sein  müssen  durch 
ein  jahrhundertelanges  Nagen  und  Rütteln  an  den  be- 
stehenden Einrichtungen  und  Ideen.  Und  da  die  Revolutio- 
nen, obwohl  sie  so  selten  sind,  außerdem  sehr  häufig 
scheitern  und  fast  immer  nur  zum  kleinen  Teile  die  großen 
Ziele  zu  erreichen  imstande  sind,  die  sie  sich  gesteckt 
hatten:  daher  erreichten  nur  wenige  Revolutionen  einen 


628    endgültigen  Sieg,  und  keine  einzige  —  auch  die  franzö- 
sische nicht  —  einen  vollständigen  Sieg. 

Vielleicht  wird  jemand  einwenden,  daß  diese  Lehre 
der  Jahrhunderte,  deren  Geschichte  wir  kennen,  für  unsere 
Kultur  und  Zivilisation  keine  Geltung  haben  könne,  weil 
in  dieser  viele  Werke  der  Menschheit  auf  ihrem  Höhe- 
punkt angelangt  sind,  weil  sie  getragen  und  erfüllt  ist  von 
einer  Sorgfalt  und  Wißbegierde,  von  einer  Kühnheit  und 
einer  Unternehmungslust,  wie  sie  keine  uns  bekannte  Zeit 
erlebt  hat. 

Auf  diesen  Einwand  könnte  man  als  eine  erste  Ant- 
wort die  Enttäuschung  anführen,  welche  vor  drei  Jahren  die 
russische  Revolution  in  Europa  denen  gebracht  hat,  die 
revolutionäre  Schauspiele  zum  Lieblingsgegenstand  ihrer 
Betrachtung  machen.  Sollte  sich  jedoch  jemand  durch 
dieses  Beispiel  nicht  überzeugen  lassen  und  darauf  hin- 
weisen, daß  Rußland  noch  auf  zu  niedriger  Kulturstufe 
stehe  und  nicht  völlig  von  dem  großen  revolutionären 
Geiste  erfüllt  sei,  der  die  übrige  Welt  bewegt,  so  könnte 
man  ihm  nicht  mit  Unrecht  entgegenhalten,  wie  sich  über- 
all in  Europa  Zeichen  dafür  bemerkbar  machen,  daß  der 
revolutionäre  Geist  in  Abnahme  begriffen  ist,  daß  da- 
gegen die  konservativen  Kräfte  sich  überall  zu  sammeln, 
zu  „konsolidieren"  beginnen,  daß  der  Vulkan,  wenn  auch 
sein  Brodeln  und  Brausen  bisweilen  noch  einmal  ver- 
nehmbar wird,  sich  im  Stadium  der  Erkaltung  befindet, 
ja  dem  Erlöschen  nahe  ist.  Gleichzeitig  mit  dem  Frieden 
unter  den  verschiedenen  Nationen  festigt  sich  die  innere 
Ordnung  jedes  einzelnen  Staates.  Wie  sich  vom  Jahre 
1789  bis  zum  Jahre  1870  der  Zustand  „latenter  Revolu- 
tion", in  dem  fast  alle  europäischen  Völker  lebten,  in 
häufigen  äußeren  Kriegen  entlud,  so  erschöpfen  sich  heute 
die  revolutionären  Kräfte  im  Innern  eines  jeden  Volkes 
in  derselben  Zeit,  in  der  die  Kriege  zwischen  den  ver- 
schiedenen Völkern  seltener  werden.  Den  Hauptgrund 
dieser  inneren  „Befriedung"  (pacificazione)  der  Staaten 
muß  man  in  der  fortschreitenden  Umwandlung  der  öffent- 
lichen Meinung  suchen,  die  sich  seit  30  Jahren  in  immer 
höherem  Maße  und  immer  bestimmter  auf  ein  neues  Ziel 
richtet:  die  industrielle  und  kommerzielle  Ausbeutung  der 
Welt,  die  Vermehrung  des  Reichtums  und  der  Genüsse,  die 
persönliche  Freiheit  und  Sicherheit,  welche  die  Folgen  der 
Unabhängigkeit  und  der  wirtschaftlichen  Epoche  sind. 
Die  Revolutionen  und  Kriege,  welche  bis  zum  Jahre  1870 
Europa  erschütterten,  gingen  von  wenigen  Patrizierfami- 


lien  (Oligarchie)  aus.  Diese  versprachen  den  Massen 
(um  sie  dazu  anzufeuern,  sie  in  ihrem  Kampfe  zu  unter- 
stützen) Wohlstand  und  Wohlleben;  sie  stellten  ihnen  die 
Möglichkeit  in  Aussicht,  ihr  Leben  in  größerer  Freiheit, 
Bequemlichkeit  und  mit  größerer  Abwechslung  zu  ver- 
bringen, als  es  seit  Jahrhunderten  ihren  Vorfahren  ver- 
gönnt war.  Dieses  behaglichere  Leben  haben  die  Massen 
nun  gekostet,  und  von  Jahr  zu  Jahr  wollen  sie  es  noch  mehr 
und  besser  genießen:  so  ist  denn  in  den  Staaten  allmählich 
alles  der  Notwendigkeit  unterworfen  worden,  diese  Massen 
zufriedenzustellen:  Könige  wie  Präsidenten  von  Re- 
publiken, Zeitungen  wie  Arbeitergenossenschaften,  schöne 
Literatur  und  Philosophie,  die  noch  bis  vor  40  Jahren  als 
„kriegführende  Mächte  des  großen  Bürgerkrie- 
ges" gedient  hatten,  der  im  Jahre  1789  seinen  Anfang 
genommen,  haben  sich  in  den  Dienst  dieses  neuen  Be- 
dürfnisses der  großen  Volksmenge  gestellt,  sie  mühen  sich 
um  die  Massen  ab,  um  ihnen  zu  geben  —  nicht  etwa 
die  Befriedigung  idealer  „Prinzipien",  sondern  Brot  und 
Fleisch,  Spiele  und  bequeme  Wohnungen,  Sicherheit  und 
Leichtigkeit  des  Erwerbs!  —  — 

So  hat  sich  ganz  allmählich  und  völlig  unbemerkt  die 
politische  Lage  Europas  von  Grund  aus  geändert. 

Die  revolutionären  philosophischen  Systeme,  welche 
von  Paris  aus  ein  halbes  Jahrhundert  lang  Europa  be- 
unruhigten, sind  nunmehr  fast  alle  in  den  Bibliotheken 
begraben  und,  wenn  ich  so  sagen  darf,  in  den  Universi- 
tätskursen einbalsamiert.  Geht  nach  Paris  in  die  ernsten 
Straßen  der  Gelehrtenstadt,  tretet  ein  in  den  alten  Palast 
des  College  de  France  .  .  .  hier  läßt  sich  nicht  mehr 
die  Stimme  eines  Quin  et  (geb.  17.  Februar  1803,  gest. 
27.  März  1875)  und  eines  Michelet  (geb.  21. August  1798, 
gest.  9.  Februar  1874)  vernehmen,  welche  von  einem  Ende 
Europas  bis  zum  andern  sozusagen  alles  Sehnen  und 
Trachten  in  Schwingungen  versetzten,  allen  Groll  und  alle 
Hoffnungen  erweckten,  die  erwartungsvoll  in  den  Geistern 
schlummern;  an  ihrer  Stelle  lassen  sich  hochgelehrte  Pro- 
fessoren von  klarem  und  ruhigem  Denken,  von  vielseiti- 
ger und  tiefgründiger  Bildung  vernehmen,  von  denen  ein 
jeglicher  mit  Geduld  und  Gründlichkeit  ein  Bruchstück 
der  „Universalwahrheit"  ausfindig  zu  machen  sich  abmüht. 
Die  Geschichtsschreibung,  die  wie  ein  mächtiger  Blase- 
balg den  Funken  zur  Flamme  entfacht,  die  revolutionären 
Geister  Europas  aufrüttelte,  ist  heute  im  Verfall  oder 
ändert  ihren  Charakter:  bereits  versucht  sie  nicht  mehr, 


630  die  Leidenschaften  wachzurufen  und  die  Kräfte  eines 
großen  Bürgerkrieges  aufzustacheln,  vielmehr  hat  sie  zum 
Ziel,  das  Publikum  durch  Sammlung  von  interessanten 
Anekdoten  zu  unterhalten,  es  durch  große  Gemälde  zu 
rühren  oder  endlich  seinen  philosophischen  Drang  nach 
Wissen  von  den  Geschicken  der  Völker  und  der  Großen 
zu  befriedigen.  Ich  weiß  wohl,  daß  der  Hauptgrund  des 
Eindrucks,  den  meine  Geschichte  gemacht  hat,  darin  be- 
gründet gewesen  ist,  daß  sie  die  neuen  Bedürfnisse  der 
neuen  Zeiten  befriedigt  hat,  d.h.  also  nicht  eine  politische 
Leidenschaft,  sondern  eine  Laune  des  Verstandes  (una 
curiositä  intellettuale).  Das  ist  der  wesentliche  Unterschied 
zwischen  meiner  und  der  Mommsenschen  Geschichte.  Der 
deutsche  Gelehrte  entwarf  und  schrieb  sein  Werk  in- 
mitten starker  politischer  und  nationaler  Bewegungen,  die 
Deutschland,  das  von  der  Sehnsucht  nach  größerer  Frei- 
heit und  Einheit  erfüllt  war,  in  dem  Zeiträume  von  1840 
bis  1860  heimsuchten.  Mommsens  römische  Geschichte 
gehört  der  politischen  Geschichte  Deutschlands  an,  meine 
römische  Geschichte  dagegen  der  Geistesgeschichte  des 
Anfanges  des  zwanzigsten  Jahrhunderts. 

Es  gab  einen  Augenblick,  in  dem  in  ganz  Europa  die 
revolutionäre  Bewegung  der  französischen  Revolution  sich 
auf  die  Partei  der  Sozialisten  zu  übertragen  und  in  dieser 
ihre  Fortsetzung  zu  finden  schien.  Die  Sozialisten 
(denen  es  eine  Zeitlang  gelungen  ist,  die  Aufmerksamkeit 
der  Welt,  vielleicht  in  höherem  Maße  als  sie  es  verdienten, 
auf  sich  zu  lenken)  verkündigten  sie  geradezu  mit  lauter 
Stimme  in  ganz  Europa,  indem  sie  die  französische  Re- 
volution beschuldigten,  die  Welt  zur  Hälfte  betrogen  und 
enttäuscht  zu  haben.  Sie  würden  tun,  was  die  Revolu- 
tion nicht  gewagt  oder  nicht  gekonnt  habe !  Indes  nicht 
lange  Zeit  verstrich  —  und  man  konnte  sich  überzeugen, 
daß,  wenn  auch  die  Worte  so  stark  revolutionär  waren, 
der  Geist  des  zeitgenössischen  Sozialismus  viel  konser- 
vativer war  als  seine  Worte,  gleichgültig  gegen  die  Prin- 
zipienfragen, lediglich  materialistisch.  Die  sozialistische 
Partei  in  ganz  Europa  kann  sich  nicht  viel  über  den  Geist, 
der  die  arbeitenden  Klassen  beherrscht,  erheben.  Diese 
haben  ein  großes  Interesse  daran,  bei  geringer  Arbeit 
hohe  und  regelmäßige  Löhne  und  im  Alter  eine  Pension 
zu  erhalten,  in  Krankheitsfällen  Hilfe  zu  finden,  endlich 
in  einem  schönen  Hause  billig  zu  wohnen.  Viel  weniger 
dagegen  kümmern  sie  sich  darum,  ob  die  Einrichtungen 
republikanisch  oder  monarchisch  sind,  ob  das  Denken  frei 


ist  oder  nicht,  ob  sich  in  jedem  einzelnen  Staate  oder 
unter  den  verschiedenen  Staaten  viel  oder  wenig  Gerechtig- 
keit findet.  Ich  behaupte  nicht,  daß  sie  recht  haben:  die 
Lage  der  Arbeiter  in  den  großen  modernen  Industrien 
ist  in  gewissen  Beziehungen  fast  unsicher  und  gefährlich, 
so  daß  man  es  ihnen  nicht  zum  Vorwurf  machen  kann, 
wenn  sie  vor  allem  für  die  einfachsten  elementarsten  Be- 
dürfnisse des  Lebens  sorgen.  Doch  glaube  ich,  daß  man 
Unrecht  hat,  wenn  man  meint,  daß  die  arbeitenden  Klassen 
eine  neue  Epoche  der  Weltgeschichte  herbeizuführen  im- 
stande seien,  daß  sie  die  politische  Ordnung  und  die  sozi- 
alen Einrichtungen  unserer  Zivilisation  ändern  und  den  Aus- 
bruch einer  neuen  großen  Revolution  verursachen  könnten. 
Im  Gegenteil:  da  ihre  ganze  Sorge  darauf  gerichtet  ist, 
mit  einer  gewissen  Sicherheit  und  in  Ruhe  zu  leben,  so 
stellen  sie  eine  konservative  Macht  („forza  conserva- 
trice")  dar,  auch  wenn  sie  Parteien  dienen,  deren  Pro- 
gramm revolutionär  ist. 

Die  Zeichen,  die  erkennen  lassen,  daß  die  Zukunft 
unserer  Kultur  im  großen  die  Erscheinung  wiederholen 
muß,  welche  man  in  der  alten  Geschichte,  im  Römer- 
reiche beobachtet,  sind  nicht  wenige,  das  heißt:  der  Ge- 
winn von  Macht,  das  Wachsen  des  Einflusses  auf  den 
Staat  von  Seiten  des  Mittelstandes  und  der  niederen 
Klassen,  d.  i.  der  Klassen,  die  an  Zahl,  aber  nicht  an 
Reichtum  und  Bildung  das  Ubergewicht  haben,  hat  den 
Sieg  friedlicher  Bestrebungen  und  des  konservativen 
Geistes  zur  unmittelbaren  Folge!  Die  großen  Kriege  und 
die  großen  Revolutionen  sind  eigentlich  Epochen  der 
Geschichte,  in  denen  „kleine  Oligarchien"  die  Herrschaft 
haben,  die  indes  stark  genug  sind,  die  Opfer  dieser 
Kriege  und  Revolutionen  den  Massen  aufzubürden,  die 
das  notwendige  Werkzeug  aller  Kriege  und  aller  Revo- 
lutionen sind.  Aber  wenn  die  durch  Kopfzahl  überlegene 
Volksklassen  Einfluß  auf  den  Staat  gewinnen,  dann  bringen 
sie  in  die  Politik  den  Geist  des  Friedens  und  einer  ge- 
wissen Ängstlichkeit,  die  Furcht  vor  den  Umwälzungen 
und  Katastrophen,  die  eine  Eigentümlichkeit  der  größeren 
Mehrheit  des  Menschengeschlechts  ist,  jenes  Teiles  der 
Menschen,  deren  natürliche  Klugheit  nicht  völlig  vernichtet 
oder  wenigstens  nicht  verringert  worden  ist  durch  den 
Stolz,  der  sich  auf  Reichtum,  hohe  Kultur  und  lange  Zeit 
hindurch  ausgeübten  Einfluß  gründet.  Auf  Frieden  im 
Römerreiche  (pax  romana  dell'  imperio)  ging  nur  die  Po- 
litik der  mittleren  Klassen,  die  in  den  ersten  beiden  Jahr- 


632  hunderten  unserer  Zeitrechnung  über  all  die  gestürzten 
lokalen  Aristokratien  den  Sieg  davontrugen,  und  welche 
die  Kaiser  daher  mit  aller  Anstrengung  zufriedenzu- 
stellen suchen  mußten;  dies  war  nur  erreichbar  durch 
Verzicht  auf  schwierige  Eroberungen  in  der  Ferne,  durch 
Vermeidung  jeder  Politik,  die  imstande  gewesen  wäre, 
die  bestehende  Ordnung  in  ihren  Tiefen  zu  erschüttern. 
Und  der  Friede  des  heutigen  Europas,  der  innere  und 
äußere  Friede,  welcher  ungeachtet  so  vieler  Unruhen  und 
Hindernisse  seit  40  Jahren  andauert,  ist  das  Werk  des 
Mittelstandes  und  der  niederen  Volksklassen,  die  im  letzten 
halben  Jahrhundert  so  außerordentlich  an  Einfluß  ge- 
wonnen haben. 

Der  große  wirtschaftliche  Fortschritt,  der  sich  seit 
1870  vollzogen  hat,  die  Entwicklung  der  verschiedenen 
Industriezweige,  das  Wachstum  der  Städte,  die  Verbreitung 
der  Bildung,  die  Verbreitung  der  Erzeugnisse  des  Buch- 
drucks für  billigen  Preis,  das  allgemeine  Stimmrecht  und 
alle  Einrichtungen,  die  sich  auf  die  Wahlen  beziehen, 
haben  den  Einfluß  des  Mittelstandes  und  auch  eines  Teiles 
der  niederen  Volksschichten  auf  die  Politik  in  ungeheurem 
Maße  vermehrt.  Diese  Klassen,  die  noch  vor  einem 
halben  Jahrhundert  ohne  Organisation  und  untätig  waren, 
haben  sich  organisiert;  sie  sind  sich  ihrer  eigenen  Inter- 
essen bewußt  geworden  und  haben  das  Getriebe  der 
heutigen  Welt  kennen  gelernt;  sie  streben  nach  Teil- 
nahme an  der  Beherrschung  der  Welt  und  üben  diese 
bereits  wirklich  aus.  Die  Regierungen  haben  nunmehr 
die  Verpflichtung,  auf  die  Gedanken,  Bestrebungen, 
Stimmungen  und  Interessen  dieser  Klassen  Rücksicht  zu 
nehmen,  und  nicht  mehr  bloß  auf  das,  was  die  „kleinen 
Oligarchien",  die  durch  Reichtum  und  Bildung  hervor- 
ragen und  die  scheinbar  noch  die  Oberherrschaft  haben. 
Jene  Klassen  aber  wollen  weder  Krieg  noch  Revolution, 
weil  sie  vor  allen  deren  Opfer  und  Mühen  zu  ertragen 
haben  würden.  Daß  ein  Teil  dieser  Klassen  sich  in 
vielen  europäischen  Ländern  politisch  organisiert  hat,  kann 
nicht  von  Bedeutung  sein.  Die  politischen  Programme 
werden  oft  gewissermaßen  zufällig  gefaßt  nach  dem  vor- 
übergehenden Bedürfnis  des  Augenblicks.  Die  Interessen 
und  Bestrebungen  der  Menschen  bilden  ihr  Werkzeug 
und  modifizieren  sie,  um  sie  der  Aufgabe  anzupassen, 
welche  sie  erfüllen  sollen.  Einer  der  bemerkenswertesten 
Widersprüche  der  Gegenwart  besteht  vielmehr  darin,  daß 
die  sozialen  Elemente,  die  eines  wahrhaft  revolutionären 


Geistes  fähig  sind,  wie  es  z.  B.  jener  war,  der  Europa  in  633 
der  zweiten  Hälfte  des  18.  und  in  der  ersten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  beherrscht  hat,  sich  eher  in  den  konser- 
vativen Parteien  finden,  während  die  revolutionären 
Parteien  sich  auf  die  sozialen  Elemente  stützen,  auf  die 
niederen  Volksmassen,  welche  auch  in  Zukunft,  wie  sie  es 
immer  gewesen  sind,  notwendigerweise  konservativ  sein 
werden.  Und  dieser  Widerspruch  dürfte  vielleicht  viele 
von  den  Überraschungen  erklären,  die  wir  fortwährend 
in  den  Wechselfällen  der  europäischen  Politik  erleben. 

Aus  dem  italienischen  Originalmanuskript  für 
„Die  Zeitschrift"  übersetzt  von  Elsa  Krämer. 


DER  LEBENSDEUTER  VON  BERNARD 
SHAW  (LONDON) 

Der  große  Dramatiker  hat  etwas  Besseres  zu  tun,  als  sich 
oder  das  Publikum  zu  amüsieren.  Er  hat  das  Leben  zu 
deuten.  Das  klingt  nun  wie  eine  bloße  fromme  Phrase 
literarischer  Kritik,  aber  ein  Augenblick  des  Nachdenkens 
wird  genügen,  um  ihre  Bedeutung  und  ihre  Angemessenheit  zu 
entdecken.  Das  Leben,  wie  es  uns  in  unserer  täglichen  Erfahrung 
erscheint,  ist  ein  unverständliches  Chaos  von  Zufällen.  Man  geht 
an  Othello  im  Bazar  zu  Aleppo,  an  Jago  am  Landungsplatz  von 
Zypern  und  an  Desdemona  im  Kirchenschiff  von  Sankt  Markus 
in  Venedig  vorüber,  ohne  den  geringsten  Anhaltspunkt  betreffs 
ihrer  Beziehung  zueinander  zu  besitzen.  Der  Mann,  den  man  in 
den  Laden  eines  Drogisten  eintreten  und  sich  die  Mittel  für  einen 
Mord  oder  Selbstmord  kaufen  sieht,  mag  vielleicht,  soweit  man  es 
beurteilen  kann,  nichts  anderes  wollen  als  eine  Leberpille  oder 
eine  Zahnbürste.  Der  Staatsmann,  der  nichts  anderes  im  Auge 
hat,  als  dich  zu  bestimmen,  bei  der  nächsten  Wahl  für  seine  Partei 
zu  stimmen,  mag  dich  auf  eine  Böschung  hindirigieren,  zu  deren 
Füßen  der  Krieg  oder  eine  Revolution  oder  eine  Blatternepidemie 
oder  ein  Minus  von  fünf  Jahren  deines  Lebens  liegen.  Die  ent- 
setzliche Hinmordung  einer  Familie  durch  den  Vater,  der  sich 
dann  zuletzt  selbst  ermordet,  oder  das  Auf-die-Straße-Treiben 
eines  jungen  Mädchens,  mag  das  Resultat  davon  sein,  daß  man 
einen  seiner  Angestellten  vor  einem  Monat  in  einer  Wallung  ent- 
lassen hat.  Der  Versuch,  das  Leben  zu  begreifen,  indem  man  es 
bloß  betrachtet,  wie  es  sich  auf  der  Straße  abspielt,  ist  ebenso 
hoffnungslos,  als  wollte  man  die  öffentlichen  Fragen  dadurch  ver- 
stehenlernen, daß  man  Momentphotographien  öffentlicher  Demon- 
strationen studierte.  Wenn  wir  eine  Serie  von  Kinematographien 
besäßen,  die  alle  Hinrichtungen  während  der  Schreckensherrschaft 
darstellten,  könnte  man  sie  tausendmal  vorführen,  ohne  die  Zu- 
schauer auch  nur  im  geringsten  über  die  wirkliche  Bedeutung  der 
Revolution  aufzuklären.  Robespierre  würde  zugrunde  gehen  als 
„un  Monsieur"  und  Maria  Antoinette  als„uneFemme".  Das  Leben, 


634  wie  es  so  abläuft,  ist  sinnlos:  ein  Schutzmann  kann  es  beobachten 
und  dreißig  Jahre  lang  darin  in  den  Straßen  und  Höfen  von  Paris 
arbeiten,  ohne  davon  oder  daraus  so  viel  zu  lernen,  wie  ein  Kind 
oder  eine  Nonne  aus  einem  einzigen  bedeutenden  Stück  zu  lernen 
vermag.  Denn  es  ist  eines  Dramatikers  Geschäft,  die  bedeutungs- 
vollen Vorkommnisse  aus  dem  Chaos  der  täglichen  Ereignisse 
herauszugreifen  und  sie  so  zu  arrangieren,  daß  ihre  Beziehung  zu- 
einander bezeichnet  wird  und  dadurch  aus  uns  verblüfften  Zu- 
schauern einer  ungeheuren  Verwirrung  Menschen  macht,  die  sich 
der  Welt  und  ihrer  Schicksalsbestimmungen  verständnisvoll  be- 
wußt werden.  Das  ist  die  höchste  Funktion,  die  ein  Mann  erfüllen 
kann,  das  größte  Werk,  an  das  er  Hand  zu  legen  vermag.  Und 
das  ist  der  Grund,  warum  die  großen  Dramatiker  der  Welt  von 
Euripides  und  Aristophanes  bis  zu  Shakespeare  und  Moliere  und 
von  diesen  bis  zu  Ibsen  und  Brieux  jenen  majestätischen  und  ober- 
priesterlichen  Rang  einnehmen,  der  so  seltsam  erhaben  scheint 
über  all  den  vernünftigen  Aussprüchen  bloßer  zigeunernder  Schau- 
spieler und  bloßer  Theaterschriftsteller. 


PFINGSTEN  IN  UNSREM  LIEBEN  HOL- 
STEIN VON  DR.  JOACHIM  VON  BÜLOW 

Die  Luft  ist  ganz  dick  von  lauter  Sauerstoff  und  Flieder- 
duft. Da  ist  auf  Meilen  keine  Fabrik,  die  sie  verpestet, 
und  wo  einmal  ein  Schornstein  raucht,  riecht  es  anhei- 
melnd nach  Holzfeuer. 
Es  ist  so  still,  daß  ein  Hahnenschrei  wie  ein  Trompetenstoß 
klingt  und  das  Summen  der  Bienen  zum  Gebrüll  wird.  Es  ist 
gar  nicht  wahr,  daß  die  Menschen  auf  dem  Lande  laute  Stimmen 
haben ;  im  Gegenteil,  sie  unterhalten  sich  auf  weite  Entfernungen, 
wie  wenn  sie  nebeneinander  stünden.  Denn  da  ist  kein  Lärm  zu 
übertönen. 

Vor  dem  Gutshaus  führt  der  Weg  vorbei  zu  den  Wirtschafts- 
gebäuden. Jeder  muß  vor  dem  Auge  des  Herrn  passieren.  Da 
ist  es  Sitte,  obwohl  sich  beide  Teile  schon  von  weitem  sehen, 
daß  der  Vorübergehende  in  jenem  schweren,  dem  Landmann  eig- 
nen, vornübergebeugten  Gang  bis  an  eine  bestimmte  Stelle  geht, 
wie  wenn  niemand  sonst  auf  der  Welt  wäre.  Dann  erst  wendet 
er  den  Kopf,  lüftet  die  Mütze  und  nach  einem  „Gun  Dag  ook" 
versinkt  er  wieder  in  sein  tiefsinnig  scheinendes  Nichtsdenken. 
Oder  er  denkt:  „Hüt  gift  't  Hering  mit  Tüften"  oder  „Ons 
Sau  ha  'elm  Farken"  oder  „Morgn  is  Sündag"  .  .  . 

Unter  den  Obstbäumen  und  Kastanien  liegt  es  wie  frischer 
Schnee  nach  dem»  gestrigen  Regen.  „Sechs  Millimeter"  sagt  be- 
friedigt der  Gutsherr.  Ich  folge  dem  Ton  in  seiner  Stimme  und 
freue  mich  höflich  mit  ihm,  obgleich  ich  nicht  ahne,  wieviel  Milli- 
meter Regen  nötig  sind,  und  obwohl  mir  die  sechs  Millimeter 
schon  recht  viel  schienen,  jedenfalls  ausreichend,  um  mir  einen 
Ferientag  zu  verderben.  Denn  wenn  es  regnet,  ist  es  scheußlich 
kalt  in  solchen  ebenerdigen  Landhäusern,  und  die  Nässe  dringt 


durch  alle  Fugen  und  jede  offene  Tür  ein  und  die  feuchten  Röcke 
auf  der  Diele  sind  ungemütlich. 

Manchmal  klingelt  das  Telephon  auch  hier  draußen.  Aber 
es  geht  mich  nichts  an.  Die  ersten  Tage  glaubte  ich  es  noch  nicht 
so  recht.  Aber  immer  ist  es  der  Doktor,  der  einem  Masernkind 
Vorschriften  übermittelt  oder  der  Viehhändler,  der  versucht,  den 
letzten  Preis  zu  drücken  und  am  Telephon  mehr  Mut  hat  wie  der 
Ware  gegenüber;  gestern  schwor  er  mit  allen  neu-  und  alttesta- 
mentarischen Flüchen,  daß  er  noch  nie  ein  so  minderwertiges 
Pferd  gesehen  und  heute,  nachdem  er  es  glücklich  erstanden, 
schwört  er  dem  Nachbarn,  dem  er  es  aufhängen  will,  mit  gleichen 
Beteuerungen  seine  Untadelhaftigkeit  zu. 

Frägt  man  den  Landmann  wie  es  geht,  so  sagt  er  immer:  „zu 
viel"  oder  „zu  wenig  Regen",  und  von  dem  Grade  hängt  seine 
Laune  und  seine  Gesundheit  ab. 

Auf  keinem  Gut  fehlt  der  Trottel.  Ich  glaube,  sie  werden 
künstlich  gezüchtet.  Sie  schlafen  bei  den  Schweinen,  denen  sie 
sich  menschlich  am  nächsten  fühlen  und  dienen  dazu,  die  unver- 
meidlichen Reste  der  Herrschaft  dahin  zu  befördern,  wo  sie  segen- 
spendend und  befruchtend  wirken  sollen.  Sie  fühlen  sich  durch 
solche  Arbeit  geehrt  und  gehoben  und  obliegen  ihr  mit  Eifer  und 
Pünktlichkeit.  Nur  Montags  nicht;  denn  am  Sonntag  besäuft 
sich  der  Erbtrottel,  weil  er  im  Krug  der  dankbaren  Dorfjugend 
zur  Witzscheibe  dient. 

Dann  ist  da  der  Schneider.  Ein  Einbein  auf  Krücken,  der 
sämtliche  Hosenböden  besser  kennt  als  die  Gesichter  der  Herren. 
Auch  er  säuft,  wenn  er  im  Umkreis  von  drei  Meilen  eine  Gele- 
genheit erspäht. 

Neulich  traf  er  auf  einen  andern  Krückenträger,  gleich  ihm 
betrunken.  War  es  Neid  oder  sonst  was,  nach  kurzem  waren  sie 
im  Kampf  und  schwangen  ihre  Krücken  gegeneinander  wie  Dresch- 
flegel, bis  sie  mit  blutenden  Köpfen  getrennt  wurden.  Ein  Bild, 
wie  es  nur  Goya  hätte  geben  können! 

Uberall  quillt  neues  Leben.  Von  allen  Seiten  hört  man  die 
Lockrufe  der  Vogelmütter.  Die  Pute,  die  auf  20  Enteneiern  ge- 
sessen, wandert  nun  betrübt  und  würdevoll  glucksend  am  Tüm- 
pelrande auf  und  ab,  während  ihre  ungeratenen  Kinder  sich  in 
dem  nassen  Elemente  tummeln.  Ein  halbwüchsiges  Mädel  treibt 
ihre  jungen  Gössel  vor  sich  her,  die  noch  ganz  eigelb  sind,  und 
um  die  Schweinekoben  quiekt  und  grunzt  es  von  lauter  fröh- 
lichen weiß-rosa  Ferkelchen,  die  frech  aus  einer  kleinen  Luke 
herausquellen,  mit  den  viel  größeren  Hühnern  lustige  Kämpfe 
aufführen  und  sich  bei  Annäherung  fremder  Personen  wieder  in 
die  schützende  Koje  retten,  wo  Mutter  Sau  faul  und  tränkbereit 
auf  der  Seite  liegt  und  „Noff"  sagt. 

Fohlen  und  Kälber  toben  in  der  warmen  Sonne.  Ihre  Spiele 
sind  oft  vorahnend  und  gleichen  lebenweckenden  Akten.  Wehe 
dem  Köter,  der  sich  in  ihre  Koppel  wagt !  Die  ganze  Schar  stürmt 
auf  ihn  los  und  er  muß  sich  eilends  vor  ihren  plumpen  Scherzen 
retten. 

Auf  der  Weide  steht  und  liegt  das  schwerhufige  Rindvieh. 
Zweimal  des  Tages  wird  es  in  der  „Regel",  einem  gewohnheits- 


636    mäßig  so  genannten,  sonst  nicht  besonders  gekennzeichneten 
Platze  gemolken. 

1000  Liter  den  Tag  hier.  Schöne,  reine,  dicke  Milch.  Wie- 
viel Liter  gibt  das  in  der  Großstadt?  Ein  Rechenexempel. 

Ein  alter  Tagelöhner  steht  wartend,  bis  der  Herr  in  seine  Nähe 
kommt:  „Je,  Herr,  hei  will  se  ja  nu  friegen".  Ein  ganzer  Roman 
in  ein  paar  Worten. 

Besser  ist  die  sogenannte  Moral  auf  dem  Lande  auch  nicht, 
aber  gesünder,  normaler.  Da  gibt  es  keine  Geheimniskrämerei. 
Täglich  sieht  man,  wie  es  das  liebe  Vieh  treibt  und  dabei  ge- 
deiht und  sich  vermehrt.  Warum  soll  der  Mensch  es  besser  oder 
schlechter  haben? 

Aber  auch  neue  Fragen  tauchen  mir  auf:  Warum  z.  B. 
klappern  die  Störche?  Sie  tun  es  ganz  ohne  Zusammenhang, 
wenn  sie  allein  sind  oder  auch  zu  Zweien.  Frau  Störchin  sogar, 
während  sie  brütet,  nicht  etwa  zur  Begrüßung  des  Eheherrn,  oder 
um  die  Ablösung  zu  kommandieren.  Vielleicht  ist  es  eine  Art 
Heilgymnastik. 

Oder:  Warum  brüten  in  der  Maschine  ausgebrütete  Hühner 
nicht  selbst  wieder?  Gibt  es  da  einen  Zusammenhang  durch  die 
Eierschale  hindurch,  wie  zwischen  Tristram  Shandys  Oncle  Toby 
und  seinem  Steckenpferd,  von  dessen  Leben  und  Meinungen  ich 
hier  eine  entzückende  135  jährige  Ubersetzung  mit  Hogarthschen 
Stichen  finde,  mit  reizenden,  altmodischen  Ausdrücken  wie: 
„Spruderleien"  (was  soviel  heißt  wie  sprudelnde  Bewegungen), 
„Tückebothen"  für  Irrlichter  und  „Kammertopf"  für  ein  unent- 
behrliches Gerät. 

Die  Kopfbedeckungen  der  Landbewohner  haben  Formen,  wie 
man  sie  vergeblich  in  einem  Hutladen  suchen  würde.  Woher 
sie  die  nur  bekommen?  Schade,  daß  sonst  eine  Bauerntracht  sich 
vollständig  verliert.  Sie  wäre  auch  ein  Mittel  gegen  die  Land- 
flucht, Liebe  zur  Heimat  weckend.  Aber  unserer  norddeutschen 
Bevölkerung  fehlt  die  Freude  an  der  Farbe.  Wenn  man  irgendwo 
ein  lustiges  Tuch  sieht,  gehört  es  sicher  einer  Polin.  Wie  schön 
sind  diese  absoluten  Tiere  mit  ihren  eckigen  Köpfen,  dem  stroh- 
blonden Haar  unter  dem  blauen  Kopftuch!  Kultur  und  Schön- 
heit haben  nichts  miteinander  zu  tun.  Schönheit  scheint  nur  da 
zu  sein,  wo  die  Natur  Alleinherrscherin  bleibt.  Ihr  sich  nähern, 
macht  schön.  Ihren  Extrakt  finden,  ist  Kennzeichen  des  Künstlers. 

Einmal  täglich  kommt  die  Post.  Um  11.  Dann  ist  das  Tage- 
werk- schon  getan.  Was  sind  wir  modernen  Menschen  doch  für 
Sklaven  unseres  Fortschritts!  In  der  Stadt  richtet  man  sich  nach 
der  ersten  Post  mit  seiner  Arbeit.  Hier  ändert  keine  Nachricht 
etwas  am  täglichen  Leben.  Zweimal  täglich  geht  irgendwo,  ein 
paar  Meilen  entfernt,  eine  Klingelbahn  ins  große  Leben,  das  doch 
so  kleinlich  ist  


HOCHVERZINSLICHE  ANLAGE- 
WERTE VON  H.  PREHN-VON  DEWITZ 
(BRÜSSEL) 

Da  kommt  einer  —  ein  Engländer  ists  —  und  schreibt  ein 
dickleibiges  Buch  über  die  Kunst  der  Kapitalanlage 
(Henry  Lowenfeld:  All  about  investment).  Man  über- 
trägt sein  Opus  in  deutsche  Sprache.  Natürlich,  so  etwas 
ist  für  jeden  wichtig,  mag  er  nun  ein  paar  Tausender  oder  ein 
paar  Hunderttausender  unterzubringen  haben.  Das  Werk  bringt 
nicht  viel  Neues  —  für  den  nicht  ganz  Unbefangenen  (und  als 
solchen  muß  man  heute  jeden  Gebildeten  bezeichnen)  ein  ganz 
nettes  Resümee  seiner  Gedanken  in  Druckerschwärze  verewigt. 
C'est  tout.  Ein  zweiter  —  ein  Deutscher  —  publiziert  eine  Bro- 
schüre über  Kapitalanlagen  und  Vermögensverwaltung  (Kapital- 
anlage und  Vermögensverwaltung  von  Dr.  Georg  Obst).  Das 
Werk  ist  schon  besser  —  es  vermittelt  positive  Kenntnisse  in  den 
einschlägigen  Verhältnissen  —  der  kleine  Sparer  findet  darin  ein 
sicheres  Urteil  das  er  sich  getrost  zu  eigen  machen  kann  über 
Dinge,  die  mit  der  Anlage  und  Verwaltung  seines  Vermögens  zu- 
sammenhängen. Sonderbarerweise,  dasWprt:  „Hoch verzinsliche 
Anlagewerte"  kommt  in  beiden  Büchern  nicht  vor.  Man  handelt 
von  der  Geldanlage  in  Sparkassen,  in  Staatsanleihen,  in  Hypo- 
theken, in  Obligationen  und  Aktien,  aber  hochverzinsliche  An- 
lagewerte als  solche  besonders  charakterisiert,  kennt  man  nicht. 
Der  Fondsmakler  —  vor  allem  der  deutsche  —  hat  das  Wort  zu 
einem  Terminus  technicus  erhoben  und  in  seinen  Libellen  begeg- 
nen wir  ihm  immer  wieder.  Es  spannt,  es  kitzelt  dies  Wort  „hoch- 
verzinslich" und  „Anlagewerte"  leiht  ihm  die  beruhigende  Ten- 
denz, damit  nicht  etwa  der  Kopfscheue  von  vornherein  das  Risiko 
wittert,  das  vorsichtige  Leute  ihm  so  oft  mit  dem  Wort  „hoch ver- 
zinslich" in  Kontakt  gebracht  haben.  Beide  Worte  zusammen 
sind  für  den  Jobber  ein  feststehender  Ausdruck  geworden.  Er 
bezeichnet  mit  ihm  die  Anleihen  oder  sonstige  staatlich  garan- 
tierte Schuldverschreibungen  (z.  B.  Pfandbriefe  von  Hypotheken- 
banken) südamerikanischer  Staaten,  wie  Argentinien,  Brasilien, 
Chile,  Peru,  Bolivia,  Uruguay,  Paraguay,  Columbien,  Ecuador, 
Venezuela.  Nun,  5 — 7%,  zu  denen  das  Geld  dort  arbeitet,  ist 
gewiß,  namentlich,  wenn  man  auf  die  Bezeichnung  „Staatsan- 
leihen" Wert  legt,  eine  recht  respektable  Verzinsung  und  recht- 
fertigt ihre  Bezeichnung.  Bleibt  nur  die  Bonität  und  Sicherheit 
dieser  exotischen  Papiere  festzustellen,  gewiß  die  schwierigste 
Aufgabe,  der  sich  der  in  solchen  Werten  zur  Investierung  schrei- 
tende Kapitalist  zu  unterziehen  hat.  Die  Mündel-  und  Kautions- 
sicherheit der  meisten  dieser  Obligationen  in  ihrem  Emissions- 
lande fällt  natürlich  für  den  von  außen  Geld  Herleihenden  nicht 
allzusehr  ins  Gewicht.  Die  Unfertigkeit,  das  schwankende,  um- 
wälzungsreiche Staatsregiment  jener  Republiken  macht  sie  gar 
häufig  illusorisch.  Wir  müssen  rechnen  mit  den  äußersten  Er- 
scheinungen politischer  Krisen.  Alle  jene  Staatsgebilde  hatten 
oder  haben  noch  heute  im  wahrsten  Sinne  die  Papiergeldwährung. 
Papiergeld  ohne  Golddeckung  aber  verliert  dort  seinen  Wert. 
Es  wäre  falsch,  europäische  Verhältnisse  zum  Vergleich  heranzu- 


638  ziehen.  Österreichs  Papiergeld  z.  B.  hält  auch  ohne  Golddeckung 
guten  Kurs,  weil  eine  konsolidierte  politische  Macht  hinter  ihm 
steht,  die  Südamerikas  Gemeinwesen  mehr  oder  weniger  abgeht. 
Damit  ist  einer  Hauptfrage  zur  Prüfung  der  Bonität  jener  Papiere, 
der  sogen.  Golddeckungsfrage,  bereits  Erwähnung  getan.  In  drei 
von  deutschen  Geldern  besonders  bevorzugten  südamerikani- 
schen Staaten,  Argentinien,  Brasilien  und  Chile,  sollen  diese  hier 
geprüft  werden.  Erst  seit  1892  kann  man  in  Argentinien  eigent- 
lich von  einer  Regulierung  der  Valuta  sprechen.  Im  Jahre  1892 
begann  die  ökonomische  Lage  sich  zu  verbessern  und  dieser  Zu- 
stand hielt,  von  einem  kurzen,  bedeutungsarmen  Rückschlag  1894 
abgesehen,  bis  1899  an.  Dann  setzte  das  Konversionsgesetz  vom 
31.  Oktober  1899  für  die  bereits  1890  geschaffene  Caja  de  Con- 
version,  die  zur  allmählichen  Amortisation  des  Papiergeldes  die- 
nen sollte,  den  Wert  des  Papierpesos  auf  44  Centavos  Gold 
fest;  das  entspricht  einem  Goldagio  von  127,27 %  (früher  war 
das  Goldagio  meist  über  200%).  Das  Gesetz  bestimmte  ferner: 
Die  Caja  deConversion  hat  jedwedem  Ersuchen,  fiskalische  Billetts 
gegen  Gold  und  umgekehrt  Gold  gegen  fiskalische  Billetts  im 
Verhältnis  von  100  :  44  auszugeben,  Folge  zu  leisten,  solange 
nicht  eine  definitive  Konversion  und  damit  Amortisation  des  Pa- 
piergeldes erfolgt  ist  (was  bis  heute  nicht  der  Fall  ist).  Die  Caja 
deConversion  hat  eine  Goldreserve  (Fondo  deConversion)  zwecks 
Garantierung  der  Papiergeldausgaben  anzusammeln.  Dies  ist  ge- 
schehen und  Mitte  1909  zirkulierten  in  Argentinien  681500000 
Papierpesos  bei  einem  Goldbestande  von  205  500  000  Pesos. 
Diese  repräsentieren  somit  zu  127,27%  Agio  zirka  68%  des 
gesamten  Papiergeldumlaufs.  Ganz  ähnlich  in  Brasilien.  Auch 
dieses  hat  zur  Ablösung  seiner  Papiergeldwährung  die  Einrich- 
tung der  Konversionskasse  getroffen.  In  ihr  befinden  sich  heute, 
einem  Papiergeldumlauf  von  623078310  Milreis  gegenüber,  ein 
bereits  als  Höchstsumme  anerkannter  Betrag  von  20000000  £ 
Gold.  Chile  endlich  hat  wohl  erst  zuletzt  sein  Augenmerk  auf 
die  Vorteile  einer  Konversionskasse  gelenkt.  Es  besitzt  heute 
einen  sogen.  Konversionsfonds,  der  in  europäischen  und  nament- 
lich deutschen  Banken  deponiert  ist  und  auf  etwa  85,20  Millionen 
Pesos  Gold  angegeben  wird.  Zur  Durchführung  der  Währungs- 
reglung  ist  dieser  Bestand  ein  zu  geringer.  Deshalb  wurde  die 
Wiederaufnahme  der  Goldzahlung,  die  für  1910  vorgesehen  war, 
auch  bereits  auf  den  Anfang  des  Jahres  1915  hinausgeschoben, 
wobei  eine  Verstärkung  des  Konversionsfonds  um  monatliche  Ra- 
ten von  500000  $  Gold  festgesetzt  wurde.  So  hofft  man  bis 
1915  einen  Fonds  von  12325624  £  verfügbar  zu  haben,  um  dann 
die  Konvertierung  der  Noten  auf  der  Basis  von  18  $  in  Gold  zu 
ermöglichen. 

Man  wird  sich  nun  mit  Recht  fragen:  wie  kommen  diese 
immerhin  sehr  beträchtlichen  Mengen  Gold  ins  Land.  Gefunden 
werden  sie  weder  in  Argentinien,  noch  Brasilien,  noch  Chile,  das 
steht  fest.  Der  Laie  wird  augenblicklich  auf  die  aktive  Handels- 
bilanz aller  drei  Staatengebilde  hinweisen  und  aus  ihr  den  (schein- 
bar) wachsenden  Reichtum  der  Republiken  herleiten.  Argen- 
tiniens Weizenexport,  Brasiliens  Kaffee-  und  Gummiausfuhr, 
Chiles  Salpeterexport  haben  die  Erzeugungsländer  reich  gemacht, 
so  argumentiert  er.  Ubersteigt  der  Export  den  Import  —  einst 


lehrte  dies  Adam  Smith  —  d.  h.  liegt  eine  aktive  Handelsbilanz 
vor,  so  strömen  die  Mehrforderungen  aus  dem  Export  in  das  aus- 
führende Land,  vermehren  ergo  seinen  Geldstand.  Ganz  richtig. 
Nur  das  ausschlaggebende  ist  es  nicht,  wie  wir  heute  klar  erkannt 
haben,  sonst  würde  nicht  die  große  Mehrzahl  aller  europäischen 
Staaten,  wie  England,  Frankreich,  Deutschland  eine  passive  Han- 
delsbilanz, ohne  gewaltigen  Schaden  zu  nehmen,  ertragen  können. 
Nein,  hier  kommt  es  an  auf  die  Zahlungsbilanz,  d.  h.  die  Summe 
aller  Wertübertragungen  zwischen  einer  Nation  und  den  andern, 
mit  ihr  im  Verkehr  stehenden  —  und  diese  ist  bei  allen  drei 
Staatsgebilden  entschieden  passiv.  Bleibt  zu  erwägen,  was  das 
Gold  ins  Land  bringt.  Und  da  ergibt  sich  die  überaus  einfache, 
vielleicht  aber  doch  verblüffende  Lösung,  daß  wir  selbst,  geblendet 
von  dem  wirtschaftlichen  Aufschwung  der  in  Betracht  kommenden 
südamerikanischen  Republiken  und,  angelockt  durch  den  hohen 
Zinsfuß  ihrer  Anleihen,  unser  Gold  dort  investiert  haben.  Ob  wir 
gut  daran  getan  haben,  unser  Gold  wie  einen  Sprühregen  über  jene 
Länder  hinabgehen  zu  lassen,  muß  die  Zukunft  lehren.  Friedrich 
List  sagt:  „Der  Reichtum  der  Nation  besteht  nicht,  wie  Smith  an- 
genommen hat,  in  materiellen  Werten,  in  Tauschwerten,  sondern 
in  den  produktiven  Kräften,  die  in  ihr  vorhanden  sind.  Je  mehr 
produktive  Kräfte  eine  Nation  entwickelt  hat,  desto  günstiger 
situiert  ist  sie.  Zur  Kapitalbildung  ist  nicht  das  Sparen  das  Wesent- 
liche, sondern  die  positive  Produktion."  Einen  positiven  Pro- 
duktionsfortschritt wollen  und  können  wir  nun  den  dreien  von 
uns  in  Betracht  gezogenen  Staatsgebilden  schlechterdings  nicht 
absprechen.  Nur  über  die  Größe  dieses  Vorgangs  läßt  sich  bei  fast 
reinen  Agrarländern,  wie  es  die  südamerikanischen  Republiken 
sind,  streiten.  Wo  er  aber  auch  immer  eintritt,  stets  werden  wir 
das  europäische  Element,  unterstützt  vom  Golde  Europas,  als 
wirkungsvollstes  Agens  seiner  selbst  ansprechen  müssen.  Und  für 
diese  Leistung,  ich  hebe  das  hier  besonders  hervor,  bietet  sich  uns 
so  gut  wie  keine  Gegenleistung,  weder  in  guten  Garantien  für 
unsere  angelegten  Gelder,  noch  für  den  Handel  in  Form  von 
günstigen  Tarifen. 

Daß  unser  Gold  z.  T.,  oder  sagen  wir  selbst  nur  die  Sicherheit 
für  unsere  investierten  Kapitalien,  dort  unten  in  den  Konversions- 
kassen lagert,  sollte  zu  denken  geben,  namentlich  seitdem  wir 
wieder  bei  einem  mittelamerikanischen  Staate  (Mexiko)  den  durch 
die  Revolution  bedingten  Kurssturz  so  evident  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatten.  Da  will  uns  die  Sicherheit,  welche  Chile  uns 
durch  die  gleichsam  nach  Europa  transferierte  Konversionskasse 
gibt,  schon  eine  bei  weitem  ansprechendere  gelten.  Wir  sind  bei 
jenen  Gemeinwesen  doch  nie  vor  einem  Staatsbankerott  geschützt. 
Das  hat  man  auch  stets  und  in  jeder  noch  so  günstig  scheinenden 
Phase  der  Entwicklung  Südamerikas  anerkannt.  Das  beste  Mittel 
für  die  Kapitalistenwelt,  sich  vor  Verlusten  zu  schützen,  wäre  nun 
freilich,  einem  Staate,  der  sich  als  kreditunwürdig  erwiesen  hat, 
überhaupt  nichts  mehr  zu  borgen.  Aber  wie  Zeitlin*)  richtig  sagt, 
vergißt  und  verzeiht  dieWelt  die  Sünden  der  Staaten  wohl  schneller 
und  leichter  als  die  der  Menschen,  und  so  haben  denn  Staaten,  deren 


*)  Dr.  Leon  Zeitlin :  Der  Staat  als  Schuldner. 


640  Finanzgeschichte  von  einem  halben  Dutzend  und  noch  mehr 
Bankerotten  zu  berichten  weiß,  fast  immer  wieder  neue  Geld- 
geber gefunden.  Häufig  mag  allerdings  mancher  Kapitalist  nur 
aus  Unkenntnis  der  tatsächlichen  Verhältnisse  dem  einen  oder 
andern  Staate  sein  gutes  Geld  geliehen  haben.  Da  ist  es  natürlich 
erwünscht,  daß  die  Geldmärkte,  d.  h.  die  Börsen,  sich  ihrer  Be- 
sucher annehmen,  um  sie  vor  Schaden  zu  bewahren.  So  sagt  die 
Londoner  Börse  im  §61  ihrer  Bestimmungen:  Das  Börsenkomitee 
wird  neue  Bonds  nicht  anerkennen,  die  von  einem  fremden  Staat 
ausgegeben  werden,  der  die  Bedingungen  einer  früher  im  Lande 
ausgegebenen  Anleihe  verletzt  hat,  außer  wenn  die  Mehrheit  der 
Gläubiger  nachträglich  zugestimmt  hat.  An  den  Börsen  des  euro- 
päischen Kontinents  fehlt  eine  gleiche  Bestimmung,  doch  bieten 
die  Zulassungsstellen,  denen  das  Recht  zusteht,  eine  Anleihe  ab- 
zulehnen, resp.  eine  schon  zugelassene  auszuschließen,  einen  ge- 
wissen Ersatz  dafür.  Daß  solche  Bestimmungen  bei  weitem  noch 
nicht  genügen,  geht  daraus  hervor,  daß  heute  drei  große  ständige 
Gläubigerkorporationen  bestehen,  die  sich  die  energische  Wahr- 
nehmung der  Interessen  ihrer  geschädigten  Mitglieder  zur  Auf- 
gabe gemacht  haben.  Sie  haben  ihren  Sitz  in  London  (Corporation 
of  foreign  Bondholders),  in  Paris  (Association  des  porteursfrancais 
de  valeurs  etrangeres)  und  am  Hauptnotierungsplatz  für  Süd- 
amerikaner, in  Antwerpen  (Association  pour  la  defense  des  de- 
tenteurs  des  fonds  publics).  Die  Konjunktur  ist  günstig  für 
Südamerika.  Es  weiß  sie  zu  nutzen  und  nimmt  Anleihen  über 
Anleihen  auf.  In  unseren  Tagen  ging  wiederum  eine  argentinische 
in  Höhe  von  60  Millionen  Pesos  hinaus,  Brasiliens  Staaten  brauchen 
ebenfalls  Gelder  und  wenden  sich  an  den  internationalen  Markt, 
und  für  chilenische  Werte  propagiert  der  Makler  mit  dem  Hinweis 
auf  die  kommende  Konversion.  Heute  noch  ist  der  Stand  des 
Wechselkurses  zirka  11  d  für  den  Peso  (gleich  94  Pfg.),  1915  aber 
wird  er  (kann  er,  sagen  wir)  18  d  sein.  Wir  wollen  diese  Rechnung, 
die  eine  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ist,  nicht  weiter  nachprüfen 
und  nur  sagen:  Nach  allem,  was  wir  gezeigt  haben,  und  es  ist 
nur  ein  kleiner  Bruchteil  aus  der  Fülle  von  Material,  sind  Süd- 
amerikaner wohl  hoch  verzinslich,  aber  Anlagewerte  im  Sinne  des 
vorsichtigen  Kapitalisten  sind  es  nicht.  Vielleicht  gelingt  es  später 
der  Union,  jene  südamerikanischen  Auswüchse  sich  anzukristalli- 
sieren  und  dann  diejenige  Basis  zu  schaffen,  die  wir  für  sichere 
Goldanlagen  in  Anleihewerten  fordern  müssen. 
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WAS  TUN  DIE  ÖSTERREICHISCHEN 
ERZHERZÖGE?  VON  DR.  HANS  WAN- 
TOCH  (WIEN) 

In  letzter  Zeit  hat  man  von  den  österreichischen  Erzherzögen 
ein  bißchen  mehr  gehört.  Das  frappiert.  Aus  dem  Erstaunen 
darüber  kann  man  auf  die  Ungewöhnlichkeit  solch  einer  Nach- 
richt schließen.  Wir  wissen  nur,  daß  es  eine  ganze  Menge 
männlicher  Kaiserhausmitglieder  gibt.  Die  Thronfolge  ist  für  alle 
Ewigkeit  gesichert.  Es  steht  kein  Erbfolgestreit,  kein  sieben- 
jähriger Krieg  und  kein  Hubertusburger  Frieden  zu  befürchten. 
Maria  Theresia  und  Franz  I.  haben  da  tüchtig  vorgesorgt.  Und 
die  Lebenden  geben  den  Toten  nichts  nach.  In  diesen  Sphären 
hat  auch  das  Kinderindieweltsetzen  eine  ganz  andere  Bedeutung 
als  in  kümmerlichen  Bürgerkreisen.  Es  ist  keine  Belastung  des 
Haushalts,  sondern  sozusagen  eine  Einnahmequelle.  Das  ist  der 
ängstlich  verheimlichten  Hausordnung  zu  danken,  die  jedes  neue 
Kind  mit  einer  neuen  Apanage  lohnt. 

Der  österreichische  Staatsvoranschlag  für  1911  wirft  unter 
Kapitel  1 :  „Allerhöchster  Hofstaat",  die  Pauschalsumme  von 
11300  000  Kronen  aus  (der  ungarische  ebensoviel).  Während 
sonst  das  Finanzgesetz  in  seinen  Kapiteln,  Titeln  und  Paragraphen 
jeden  Staatsaufwand  mit  pedantischer  Genauigkeit  bis  in  Kronen- 
einheiten und  Heller  detailliert,  drückt  sich  Kapitel  1  überhaupt 
nicht  näher  aus.  Und  selbst  das  österreichische  Handwörterbuch 
für  Staatswissenschaften  weiß  uns  über  die  Dotationen  an  die 
Mitglieder  unseres  Kaiserhauses  nichts  weiter  als  die  Existenz 
der  Tatsache  anzugeben.  Nur  auf  geheimen  Wegen  kann  man 
erfahren,  daß  jeder  Erzherzog  von  erlangter  Großjährigkeit 
100000  Kronen,  jede  Prinzessin  60000  Kronen  Apanage  bezieht. 
Notorisch  ist  das  nicht.  Man  macht  ein  verblüffendes  Geheimnis 
aus  allen  diesen  Dingen,  aber  schließlich  sind  wir  nicht  neugierig. 
Bei  einem  Ausgabeetat  von  2818  Millionen  fallen  die  11  Millionen 
nicht  bedrückend  schwer  ins  Gewicht.  Und  auch  auf  die  sonstigen 
Vergünstigungen  an  Einkommens-  und  Erwerbsteuern,  an  Ein- 
quartierungsbefreiungen und  allem  möglichen  andern  kommt  es 
uns  weiter  nicht  an.  Wir  wollen  nicht  kleinkrämerisch  nachrechnen 
41     und  Leistung  gegen  Entlohnung  abschätzen. 


Nur  auf  die  Leistung  an  sich  kommt  es  uns  an.  Die  möchten 
wir  gerne  erkennen  und  im  lebendigen  Leben  irgendwo  aus- 
gedrückt finden.  Es  gibt  also  eine  Menge  österreichischer  Erz- 
herzöge. Aber  wir  hören  von  ihnen  nichts  weiter,  als  daß  der 
eine  „Viribus  unitis"  aus  der  Taufe  hebt,  der  andere  der  eng- 
lischen Krönungszeremonie  beiwohnt;  hören  nichts  weiter,  als 
das  dieser  ein  bischen  repräsentiert,  jener  sich  verlobt,  ein  dritter 
zum  X.  Mal  glücklicher  Vater  wird.  Heiraten,  Kinderbekommen 
und  Repräsentieren  sind  weiter  keine  Strapazen,  wenn  man  eine 
schöne  Uniform  hat  und  sonst  gesund  ist.  Es  kann  uns  auch  nicht 
sonderlich  tuschieren,  daß  Erzherzog  Friedrich  ungeheure  Meie- 
reien, der  Thronfolger  gewaltige  Waldwirtschaften  besitzt.  Das 
sind  Privatangelegenheiten,  die  unsere  Öffentlichkeit  selbst  dann 
nicht  fördern,  wenn  sich  —  nach  Versicherung  Eingeweihter  — 
diese  Betriebe  als  Musterwirtschaften  präsentieren.  Trotz  der 
erzherzoglichen  Kohlengruben,  Viehbestände,  Meiereien  und  Wal- 
dungen sind  Brennmaterialien  und  Lebensmittel  nicht  um  ein 
Quentchen  wohlfeiler.  Von  industriellen  Unternehmungen  müssen 
sich  die  Erzherzöge  gemäß  der  Hausordnung  fernhalten.  Nur 
agrarische  und  geologische  Erwerbsquellen  gelten  nach  hochfeu- 
daler Tradition  als  standesgemäß. 

All  diese  Beschäftigungen  haben  mit  dem  lebendigen  Willen 
unserer  Gegenwart  nichts  gemein.  Der  Nestor  der  österreichischen 
Aviatik,  Wilhelm  Kreß,  konnte  seinen  Flugtraum  niemals  ver- 
wirklichen, weil  die  paar  lumpigen  Tausendkronenscheine  gefehlt 
haben,  mit  denen  er  seinen  Gedanken  hätte  realisieren  können. 
Wo  waren  die  österreichischen  Erzherzöge?  Wir  haben  Kainz 
verloren  und  der  Deutsche  Kaiser,  der  damals  zufällig  in  Wien 
anwesend  war,  legte  einen  Kranz  auf  sein  Grab;  wir  haben  Mahler 
kürzlich  in  den  Sarg  gelegt.  Wo  waren  die  österreichischen  Erz- 
herzöge? Es  laufen  in  Wien  eine  schwere  Menge  Künstler  herum, 
ohne  ihre  Ideen  in  Werke  umschaffen  zu  können,  ohne  irgend- 
eine Möglichkeit  durch  Studien  ihren  Zielen  näherzukommen.  Wo 
sind  die  österreichischen  Erzherzöge?  Olbrich  konnte  in  Darm- 
stadt unter  der  Patronanz  des  Großherzogs  von  Hessen  seinen 
Gedanken  vom  modernen  Heim  auf  der  Mathildenhöhe  aufbauen. 
Orlik  mußte  nach  Berlin,  Egger-Lienz  nach  Weimar.  An  schöpfe- 
rischen Talenten  hat  es  Österreich  niemals  gefehlt.  Nur  an  Ta- 
lenten, die  diese  Schöpferischen  mit  durchdringender  Erkenntnis 
ins  Ganze  einzuordnen  verstehen,  die  ihr  Werk  der  Allgemeinheit 
nutzbar  zu  machen  wissen.  Das  österreichische  Problem 
ist  ein  Problem  der  Organisation.  In  der  nationalzerfetzten 
Politik  nicht  anders  wie  auf  industriellem  und  kulturellem  Gebiet. 
Der  Uberwindung  unserer  Stagnation  fehlt  nichts  als  ein  Or- 
ganisator. 

Wo  sind  die  österreichischen  Erzherzöge?  Man  kann 
freilich  niemandem  Organisationsgenie  kommandieren,  wenns  ihm 
nicht  eingeboren  ist.  Aber  diese  Menschen,  nahe  dem  Gottes- 
gnadentum  des  Thrones,  haben  vor  Staubgeborenen  einen  unge- 
heuren Vorsprung  voraus  und  können  sich  durch  die  Macht 
ihrer  sozialen  Geltung  die  mangelnde  Macht  genialer 
Begabung  ersetzen.  Nur  Wille  und  Ehrgeiz,  etwas  zu  leisten, 
tun  ihnen  not.  Deutschlands  prävalierende  Bedeutung  auf  indu- 
striellem und  kulturellem  Gebiet  ist  zum  Teil  der  Rivalität  seiner 


Fürsten  zu  danken.  Die  Dezentralisation  seiner  Kräfte  ist  seine  643 
Stärke.  Es  gilt  als  Ehrensache  für  die  Herzöge  und  Fürsten  einen 
Haeckel  in  Jena,  einen  Olbrich  in  Darmstadt  wirken  zu  sehen, 
irgend  etwas  zu  haben,  was  Berlin  nicht  hat  und  wodurch  sich  ihr 
Land  auszeichnend  unterscheidet.  Osterreich  ist  Wien ;  mehr  als 
Paris  Frankreich  ist.  Hier  kann  das  nicht  näher  bewiesen  werden, 
so  verwunderlich  es  auch  angesichts  der  europäischen  Berühmtheit 
unseres  Sprachenstreits  scheinen  mag.  Osterreich  ist  eine  einzige 
„Provinz"  mit  einer  einzigen  Stadt  und  die  österreichischen  Erz- 
herzöge tun  nichts  dazu,  daß  es  anders  wird.  Auch  auf  sie  wirkt 
Wien  attraktiv,  wie  auf  irgendeinen  Provinzarrive,  statt  daß 
sie  umgekehrt  aus  den  österreichischenProvinznestern, 
die  ja  manchmal  auch  100  000  Einwohner  haben,  Groß- 
städte machten  wie  Hamburg,  Dresden,  München  usw. 

Das  könnten  sie  ohne  außerordentliche  Strapazen  tun.  Denn 
diese  Herrschaften  haben  es  fürchterlich  leicht.  Sie  sind  so  hoch 
geboren,  daß  sie  gar  keine  Anstrengung  brauchen,  um  erst  hinauf- 
zukommen. Auf  diesem  exponierten  Punkt  sieht  man  weithin  jede 
ihrer  Gesten,  hört  man  rundum  jedes  ihrer  Worte.  Ihr  bloßes  Da- 
sein würde  genügen  und  ein  bischen  Sichumtun.  Mit  einem  ein- 
zigen Ruck  würde  das  Niveau  der  österreichischen  Provinzstädte 
in  die  Höhe  schnellen,  würde  in  Graz,  Innsbruck,  Linz,  Prag,  Brünn 
gesellschaftliches,  kulturelles,  literarisches  Leben  sein,  würden 
diese  Städte  Zentren  der  Kultur  werden. 

Statt  dessen  sitzen  die  österreichischen  Erzherzöge 
rudelweise  in  Wien.  Nun  schön.  Nach  der  Hausordnung  hat 
zwar  der  Kaiser  das  Recht,  ihnen  den  Wohnsitz  vorzuschreiben, 
aber  wir  haben  es  nicht.  In  Wien  sind  ja  auch  wirklich  alle  Kräfte 
Österreichs  versammelt,  sind  alle  künstlerischen  Interessen  vereint, 
alle  Wohlfahrtstendenzen  und  Wohlfahrtsinstitute  konzentriert. 
Da  gibt  es  also  hundert  Dinge,  die  so  ein  hoher  Herr  protegieren 
könnte.  Was  tun  die  österreichischen  Erzherzöge?  Da  gilt  es 
architektonische  Ideen  zu  verwirklichen,  dann  wieder  alte 
Kunstwerke  vor  Verfall  und  Verschandlung  zu  schützen.  Es 
fallen  einem  bei  dieser  Gelegenheit  die  Namen  Landzkoronsky, 
Wilczek,  Liechtenstein  ein.  Da  gilt  es  wissenschaftliche  Ex- 
peditionen zu  fördern,  die  drei  Namen  sind  um  ein  paar  weitere 
zu  vermehren,  die  wiederum  aus  dem  Kreis  des  aufgeklärten,  frei- 
sinnigen Adels  zu  nehmen  sind.  Da  gilt  es  für  Krankenhäuser, 
Kliniken,  Heilanstalten  zu  sorgen.  Man  denkt  an  die  pom- 
pöse Gestalt  der  Fürstin  Metternich,  denkt  an  ihre  jüngeren 
Rivalinnen,  die  Gräfin  Wydenbruck-Esterhazy  oder  an  die  Prin- 
zessin Hanna  Liechtenstein.  Aber  wo  um  Himmelswillen  sind 
die  österreichischen  Erzherzöge?  Nur  aus  den  Hof-  und  Personal- 
nachrichten unserer  Tageszeitungen,  die  über  ihre  Aufenthalte 
gewissenhaft  Nachricht  geben,  erfahren  wir  zu  unserer  Beruhi- 
gung, daß  sie  vor  Langeweile  noch  nicht  gestorben  sind. 

Prinzipiell  ist  gegen  die  österreichischen  Erzherzöge  nicht  das 
mindeste  einzuwenden.  Im  Gegenteil :  ich  messe  ihrer  angebore- 
nen Bedeutung  eine  Unsumme  latenter  Energien  bei.  Es  gelte  einzig 
nur  diese  latenten  Energien  in  Arbeitsleistungen  umzusetzen.  Aber 
die  österreichischen  Erzherzöge  leben  das  typisch  öster- 
reichische Schicksal:  Sie  lassen  ihr  Pf  und  unbehoben. 
41*   Wir  sind  nämlich  —  falls  man  das  außerhalb  der  schwarz-gelben 


644  Grenzpfähle  noch  nicht  weiß  —  Schoßkinder  der  Natur.  Darum 
denken  wir:  „Es  geht  so  auch",  wie  man  in  Wien  zu  sagen  pflegt. 
Andere  schroten  ihre  Dürftigkeit  bis  an  die  äußerste  Grenze  aus. 
Wir  lassen  unsern  Reichtum  faulen.  Darum  sind  die  andern  reicher 
als  wir.  Das  ungeheure  Naturkapital  dieses  Landes  bleibt  unge- 
hoben. Und  ein  Teil  dieses  unausgewerteten  Kapitales  sind  auch 
die  österreichischen  Erzherzöge. 


WINDSTILLE  VON  VERNER  VON  HEIDEN- 
STAM  (STOCKHOLM) 

Es  muß  nicht  immer  die  Schuld  des  Zeitalters  sein, 
wenn  irgendeiner  verdrossen  umhergeht  und  gähnt  und 
schlechter  Laune  ist.  Für  frische  Kräfte  steht  die  Welt 
immer  im  Frühlingserwachen,  für  kraftlose  junge  Greise 
dagegen  ist  sie  ebenso  beständig  von  dumpfem  Qualm  erfüllt .... 

Als  die  Jünger  Strindbergs  im  letzten  Sommer  einen  wilden 
Kriegstanz  um  ihr  Götzenbild  aufführten,  klagten  sie  über  die 
Schwüle  der  Luft.  Strindberg  hat  irgendwo  gesagt,  die  dänische 
Kultur  sei  im  Begriffe,  zur  Variete-Kultur  zu  werden.  Stünde  es 
in  seiner  Macht,  würde  die  schwedische  zur  Flegel-Kultur  werden. 
Was  er  mit  seinen  unaufhörlichen  Personenfehden  bewirkt,  ist 
nur,  das  Wasser  zu  trüben,  so  daß  jedermann  bei  Gelegenheit 
seinen  kleinen  Rochen  herausfischen  kann.  Aber  eine  gute  Seite 
hat  er.  Er  ist  kein  Buschschütze.  Er  ist  sozusagen  ein  angenehmer 
Raufbold.  Er  stürzt  quer  über  die  Arena  geradenwegs  auf  den 
Feind  los.  Dabei  schießt  er  daneben  und  bleibt  mit  dem  Horn 
in  der  Schranke  stecken.  Der  Feind  kann  ihn  ruhig  auf  die  Lende 
klopfen  und  sagen:  So,  jetzt  setze  ich  mich  ein  Weilchen  nieder 
und  esse  mein  Frühstücksbrot!  Wenn  das  Frühstück  beendet  ist, 
haben  sich  die  Hörner  schon  wieder  an  der  entgegengesetzten 
Schranke  festgerannt.  Nun  eben  habe  ich  sagen  hören,  daß  er 
demnächst  mit  der  Patti  und  Kristine  Nilsson  raufen  will. 

Wie  gesagt,  der  Unlustige  hat  immer  ein  Gefühl  von  Beklem- 
mung. Windstille  kann  Arbeitsrast  bedeuten,  dem  Beschäftigungs- 
losen aber  wird  die  Zeit  lang.  Insoweit  möchte  ich  jedoch  der 
Jugend  recht  geben,  daß  die  allgemeine  Windstille,  die  sich 
augenblicklich  über  ganz  Europas  geistigem  Leben  lagert,  drückend 
zu  werden  beginnt. 

Sie  bedeutet,  wie  schon  angedeutet  wurde,  daß  die  Spren- 
gungen der  Proletarierphilosophie  für  diesmal  so  ziemlich  beendet 
sind  und  daß  wir  etwas  ganz  anderes  zu  erwarten  haben.  Wenn 
Strindbergs  Jünger  ihr  Vorbild  umtanzen,  geschieht  es,  weil  er  sich 
eben  wiederum  balgt,  aber  nicht,  weil  er  mit  etwas  Neuem  kommt. 
Er  ist  ja  ein  alter  Mann  und  ein  Zerpflücker,  der  den  Sack  voll 
Mauerschutt  hat.  Will  er  etwas  betrachten,  so  bückt  er  sich  und 
beaugenscheinigt  es  von  unten,  so  daß  er  über  der  Kehrseite  die 


Siehe  Heidenstams  Aufsätze  „Auflösung  und  Sturz  der  Proletarier- 
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rechte  nicht  sieht.  So  machen  es  alle  Proletarierphilosophen.  Das- 
selbe Verfahren  beobachten  dieTivedbauern,  wenn  sie  Hosenzeug 
kaufen.  Die  Jugend  lebt  ganz  und  gar  von  den  Krumen  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts,  und  sie  fühlt  sich  beklommen,  wie  sie  so 
bei  dem  versiegten  Brunnen  der  Proletarierphilosophie  sitzt  und 
nichts  anderes  als  Nachahmungen  zuwege  bringt. 

Tatsächlich  gibt  es  draußen  in  Europa  gegenwärtig  kein  ein- 
ziges wirklich  großes  Genie,  das  den  Weg  wiese,  und  die  Wind- 
stille ist  vollkommen.  Unsere  Begriffswelt  beginnt  wie  ein  Ruinen- 
haufen auszusehen,  auf  dessen  Gipfel  der  Proletariergott  nun  bald 
ein  Menschenalter  mit  seinem  Knüttel  und  seinem  Literkrug  ge- 
tront  hat. 

Der  Mensch  hat  sich  allmählich  so  sehr  in  seine  Füße  vergafft, 
daß  er  die  Schönheit  des  Hauptes  vergessen  hat.  Eine  solche 
Selbstverstümmlung  würde  auf  die  Dauer  Selbstaufgabe  bedeuten, 
die  Vergessenheit  alles  dessen,  was  sein  höchstes  Ziel  auf  diesem 
einsamen  kleinen  Stern,  der  Erde,  geworden  ist.  Eine  so  sonder- 
bare Lehre  aber  kann  niemals  mehr  als  eine  vorübergehende  Gül- 
tigkeit haben,  und  noch  ist  es  keinem  gelungen,  die  Proletarier- 
philosophie ernstlich  in  System  zu  setzen.  Im  Gegenteil:  während 
all  dieser  Zeit  haben  sich  Nebenströmungen  gebildet,  die  den 
Menschen  an  seine  Würde  erinnerten.  Nietzsche  war  der  prächtigste 
Vorbote  einer  neuen  Losung,  aber  auch  nur  ein  Vorbote,  denn 
seine  geistreiche  und  nach  außen  gekehrte  Polemik  blieb  doch 
immer  nur  ein  „Buch  der  Lieder"  der  Philosophie.  Was  die  Zeit 
an  ihm  eiligst  sich  zunutze  zu  machen  bestrebt  hat,  war  eigentlich 
sein  barbarisches  Element:  das  gewaltige  Mundwerk.  Zwei 
Nietzscheaner  können  einander  nicht  vertragen.  Treffen  sie  bei 
einem  Mittagstisch  zusammen,  so  bricht  ihnen  der  kalte  Schweiß 
aus  und  der  eine  läßt  den  andern  kaum  einen  Satz  zu  Ende  reden. 
So  glühend  ist  ihr  Eifer,  nach  jedem  Glase  Wein  alte  und  neue 
Götter  und  Systeme  abzusetzen.  Aber  nur  Barbaren  pflegen 
solchen  Lärm  zu  schlagen.  Weise,  sachlich,  still  und  rücksichtsvoll, 
ein  freundliches  Lächeln  um  die  Lippen,  so  soll  der  Mensch  sein. 

Bei  alledem  hat  es  jederzeit  eine  kleine  Gruppe  Antibarbaren 
und  Idealisten  gegeben,  die  die  Kronjuwelen  der  Kultur  zu  hüten 
versuchten.  Einige  sind  weit  links,  andere  rechts  gestanden  und 
wohl  verdienen  sie  den  Namen  „die  letzten  Römer".  Aber  sie 
haben  ihr  Zeitalter  gegen  sich  gehabt.  Immer  verzagter  sind  sie 
geworden,  immer  spröder  und  müder  ihre  Stimmen.  Ich  kann 
nicht  ohne  Rührung  ihrer  stark  gelichteten  kleinen  Schar  und 
ihres  Martyriums  gedenken.  Es  ist  eine  ebenso  große  Ehre,  seiner 
Ansichten  wegen  vom  Volke  gesteinigt  wie  von  einem  Inquisitor 
verbrannt  zu  werden.  Und  endlich  graut  ja  dennoch  der  Tag,  da 
just  aus  ihrer  Schar  der  neue  „Römer"  hervortreten  wird,  dessen 
unser  neues  Jahrhundert  jetzt  bedarf. 

Er  wird  es  sein,  der  den  Proletariergott  beim  Hemdbund  packt 
und  den  Schutthaufen  hinabrollt;  denn  das  Ziel  war  ja  doch,  den 
Proletarier  verschwinden  zu  lassen,  indem  man  ihn  zu  einem  der 
unsern  machte,  nicht  aber,  uns  selbst  denkea^und  fühlen  zu  lehren 
wie  Proletarier.  Viele  überständige  Türme  und  Befestigungen, 
die  im  Lauf  der  Zeiten  ihre  Bedeutung  verloren  haben,  werden 
nach  und  nach  niedergerissen  werden,  ohne  daß  es  darum  zu  dem 
erträumten  Weltbrande  kommen  wird.   Niemals  aber  wird  der, 


646    dessen  wir  nun  harren,  ein  Zerkrümler  und  Auflöser  sein,  sondern 
ein  gewaltiger  Bauherr  —  und  Heil,  Heil  ihm,  wenn  er  kommt! 

Wer  weiß!  Vielleicht  ist  er  schon  ein  junger  Mann,  der  in 
dieser  Stunde  bei  der  Lampe  über  seinen  Lehrbüchern  sitzt.  Viel- 
leicht trifft  sein  Auge  eben  jetzt  die  Zeilen,  die  ihn  erwecken, 
ohne  daß  er  selbst  ahnt,  daß  er  der  große  Bauherr  werden  soll. 
Wenn  ich  mich  nach  etwas  sehne,  so  ist  es  danach,  so  lange  zu 
leben,  daß  ich  das  erste  lenzhafte  Flügelsausen  seines  Genius  ver- 
nehmen kann. 

Es  war  zu  allen  Zeiten  eine  lockende  Aufgabe  für  die  Phantasie, 
die  Zukunftsgesellschaft  zu  einem  konkreten  Bilde  zu  gestalten. 
Man  könnte  sagen,  daß  der  eine  ein  Pferd,  der  andere  ein  Schaf 
daraus  geschnitzt  hat.  Aber  wirklich  atmen  oder  weiden  konnte, 
wenn  es  so  weit  kam,  weder  Pferd  noch  Schaf.  Sie  waren  nichts 
anderes  als  Spielsachen ;  denn  die  menschliche  Gesellschaf  t  wächst 
organisch  und  nicht  durch  Ideenkonstruktionen.  Soviel  begreifen 
wir  jedoch,  daß  die  Sprengungen  in  ihrem  Gebäude  nicht  vor- 
genommen wurden,  um  allsogleich  wieder  zusammenzustürzen. 
Die  Sozialisierung  wird  genau  bis  zu  der  Stufe  fortschreiten,  wo 
sie  als  allgemeiner  Druck  empfunden  wird.  Dann  schwingt  das 
Pendel  zurück.  Ahnungsweise  können  wir  wohl  auch  auf  einigen 
Gebieten  dem  ungefähren  Gang  der  Veränderungen  folgen.  Der 
Küchenherd,  dieser  ehemalige  Mittelpunkt  des  Heimwesens,  hat 
offenbar  seine  größten  Tage  gesehen  und  der  Begriff  des  Haus- 
halts erfährt  eine  Verdünnung.  Mann  und  Weib  werden  strengere 
Anforderungen  aneinander  stellen,  wenn  auch  die  Formen  ihres 
Zusammenlebens  sich  einigermaßen  verändern.  Die  Dienerschar 
lichtet  sich,  und  wir  werden  es  lernen  müssen,  uns  selbst  zu  be- 
dienen. Das  Leben  besteht  ja  zum  großen  Teile  aus  Gewohn- 
heiten, aus  einer  gewissen  Willfährigkeit  gegenüber  herrschenden 
Gebräuchen,  gegenüber  alldem,  was  uns  Ansehen  verleiht,  indem 
es  uns  den  anderen  gleichen  und  an  äußerem  Prunk  ihnen  nichts 
nachgeben  heißt.  In  diesem  Punkte  sind  wir  alle  schwach  —  oder 
schüchtern.  Gewohnheiten  sind  leicht  angenommen,  aber  das  will 
durchaus  nicht  sagen,  daß  sie  zu  unserem  Behagen  und  zu  unserer 
Menschenwürde  schlechterdings  nötig  wären.  Wir  bedürfen  keiner 
Menge  von  Pferden  und  Wagen,  keiner  langen  Flucht  von  Zim- 
mern, die  mit  kostbarem  Trödel  gefüllt  sind.  Ja,  es  ist  die  Frage, 
ob  derlei  künftighin  auch  nur  kleidsam  sein  wird.  In  diesem 
ganzen  Lebenszuschnitt  liegt  ja  etwas  vom  ancien  regime,  dessen 
wir  uns  allmählich  entwöhnen  müssen.  Im  Grunde  genommen 
brauchen  wir  recht  wenig,  um  unser  Leben  ebenso  würdig  führen 
zu  können  wie  irgendein  Prophet. 

Ist  es  denn  auch  so  ganz  undenkbar,  eine  Art  Wehrpflicht 
einzuführen,  die  die  Jugend  einige  Zeit  als  Körperarbeiter  an  den 
öffentlichen  Arbeiten  teilnehmen  läßt?  Es  könnte  dies  eine  Ge- 
sundheitskur und  zugleich  ein  Kurs  in  Disziplin  werden,  der  wohl 
vonnöten  werden  kann,  wenn  die  großen  Heere  einst  überflüssig 
würden.  Und  weiter!  Es  muß  unfehlbar  ein  Tag  kommen,  da 
keiner  zu  hungern  oder  zu  frieren  braucht,  nicht  einmal  der  Un- 
fähige, sondern  da  Wärme  und  Nahrungsmittel  so  leicht  erzeugt 
werden  können  wie  jetzt  eine  Menge  Luxusartikel.  Dann  gewinnt 
die  Erde  eine  ganz  andere  Ausdehnung  als  jetzt.  Dann  kann  der 
Eremit  ohne  Hindernis  in  der  Einöde  wohnen,  mit  andern  Worten, 


dann  hört  die  Einöde  auf,  Einöde  zu  sein,  wenn  sie  auch  droben 
im  ewigen  Schnee  läge. 

Nun  mag  wohl  einer  sagen :  Ja,  ist  dies  denn  nicht  Schritt  um 
Schritt  die  Parole  der  Proletarierphilosophie?  Jawohl,  so  mag  es 
anfänglich  scheinen.  Und  das  ist  es  ja,  was  unser  aller  Verwirrung 
verursacht.  Daher  all  das  Schwanken  und  Zweifeln,  wie  wir  uns 
verhalten  sollen.  Näher  besehen,  bedeutet  es  bloß,  daß  die  Pro- 
letarierphilosophie in  bezug  auf  einige  Außenlinien  keine  andern 
Zukunftsideen  äußert,  als  wir  andern  sie  hegen  und  als  sie  seit 
den  ältesten  Zeiten  die  Denker  beschäftigt  haben.  Aber  niemals 
vermag  sie  sie  zu  verwirklichen,  nie  sie  erstrebenswert  und  nutz- 
bringend für  uns  zu  gestalten,  Weil  sie  in  dem  wesentlichsten, 
im  geistigen  Inhalt,  daneben  greift.  Das  Schlammwasser,  das  sie 
zur  Oberfläche  emporbrodeln  läßt,  verpestet  die  Luft.  Sie  kann 
nicht  aufbauen,  weil  sie  als  Nagetier  geboren  ist.  Was  wir  Men- 
schen'am  meisten  ersehnen,  vermag  sie  uns  nicht  zu  geben :  denn 
mindestens  ebensosehr  wie  je  zuvor  bedürfen  wir  des  Edelmutes 
und  der  andern  alten  Rittertugenden,  verlangt  es  uns  nach 
Schönheit  und  Phantasie.  Sie  ist  ein  armer  Teufel  mit  leeren 
Händen.  Sie  kann  vielleicht  diesen  oder  jenen  Aberglauben  aus- 
graben und  ihn  Religion  nennen,  falls  der  Barbarei  hierdurch  ein 
neues  Kampfmittel  gewonnen  werden  könnte.  Aber  sie  vermag 
keine  religiöse  Lebensanschauung  für  denkende  Wesen  zu  schaffen. 
Die  sozialen  Reformen  werden  sich  erst  in  dem  Grade  verwirk- 
lichen, als  sie  sich  von  der  Proletarierphilosophie  lossagen  und  von 
Bauherren  ins  Werk  gesetzt  werden.  Demokratisierung  der  For- 
men, aber  —  in  der  edelsten  und  reinsten  Bedeutung  —  Aristo- 
kratisierung  des  Inhalts,  das  ists,  dem  wir  entgegengehen.  Da- 
hin aber  vermag  die  Proletarierphilosophie  mit  ihrem  emporschie- 
lenden Blicke  uns  niemals  den  Weg  zu  weisen. 

Es  ist  der  Kampf  zwischen  den  nahenden  Bauherren  und  den 
absterbenden  Zerpflückern,  den  Hinterbliebenen  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,  der  seinen  Schein  breiten  wird  über  dies  neue  Jahr- 
hundert, das  noch  schweigend  vor  uns  liegt.  Unzählige  begabte 
junge  Männer  und  Frauen  fühlen,  daß  es  so  kommen  wird,  wie- 
wohl die  Scheu  sie  heute  noch  hindert,  sich  hervorzuwagen.  Erst 
nach  dem  Sturz  der  Proletarierphilosophie  wird  die  Menschheit 
aufatmen  mit  erleichterter  Brust  und  neuerwachter  Lebensfreude. 


RICHARD  STRAUSS  UND  SEINE  ZEIT 
VON  FRIEDRICH  FREKSA 

Der  Ozean  wird  von  20  000-Tons-Dampfern  durchfurcht, 
der  Eisenbahnwagen  wird  mit  100  km  Geschwindigkeit 
durch  die  Lande  gezogen,  der  Mensch  beginnt  die  Luft 
seiner  Maschine  gehorsam  zu  machen,  Millionen  werden 
durch  das  Zucken  eines  elektrischen  Funkens  von  Erdteil  zu  Erd- 
teil geworfen,  Neues  und  immer  noch  Neues  bricht  über  uns  herein, 
daß  wirs  in  unsern  Gedanken  kaum  verarbeiten  können  und  daß 


648  wir  seit  dem  Tode  Goethes  bis  zum  heutigen  Tage  mehr  durchlebt 
haben,  denn  die  Menschen  seit  den  Tagen  Casars  bis  zur  Geburt 
Napoleons* 

Wie  anders  gestaltet  sich  heute  das  materielle  und  ideelle 
Leben  des  einzelnen,  denn  zur  Zeit,  da  unsere  Großväter  noch 
als  Studenten,  Handwerksburschen  oder  Kaufmannslehrlinge  in 
die  Welt  gingen !  —  Kein  Mensch  lebt,  der  das  nicht  einsieht.  — 
Aber  unsere  geistige,  künstlerisch-poetische  Kultur  ist  noch  nicht 
in  das  Gewand  der  neuen  Zeit  hineingewachsen.  Die  Wunder 
unserer  Zeit  sind  noch  nicht  zu  innerlichen  Lebenserlebnissen  ge- 
worden. Noch  steht  die  Mehrzahl  rein  geistiger  Menschen  der 
Technik  mit  verhaltenem  Groll  gegenüber!  Langsam  nur  erwacht 
das  Gefühl  für  technische  Schönheit!  Wie  lange  z.  B.  hat  es  ge- 
dauert, bis  sich  die  an  Steinkonstruktionen  gewöhnten  Sinne  auf 
die  Eisenbauten  einstellten! 

So  ist  es  denn  nicht  verwunderlich,  daß  das  persönliche 
Bild,  das  sich  der  Mensch  unserer  Tage  vom  Künstler  und  Dichter 
macht,  immer  noch  der  Vorstellung  entspricht,  die  unsere  Groß- 
väter vom  Künstler  und  Dichter  hatten.  Nicht  gerade  die  Dach- 
stube wird  ihnen  als  Wohnplatz  angewiesen,  aber  immerhin  etwas 
Ähnliches.  Unwillkürlich  werden  sie  noch  immer  mit  langenHaaren 
gedacht.  Daß  Künstler  und  Dichter  praktisch,  geschäftlich  klug 
handeln  können,  wird  ihnen  stets  verübelt.  Nur  dann  kann  die 
Künstlerschaft  verziehen  werden,  wenn  sie  von  einem  „Kinde" 
oder  „reinem  Toren"  geübt  wird.  Fast  jeder  bürgerliche  Vater 
wird  sich  auch  heute  noch  wehren,  daß  sein  Sohn  nichts  rechts 
„Gescheites"  —  nämlich  Künstler  oder  Dichter  wird.  Und  dies 
Gefühl  überträgt  sich  auf  alle  Menschen  mit  einem  künstlerischen 
Berufe. 

Und  darum  muß  es  wieder  und  wieder  ausgesprochen  werden, 
daß  Kunst  jeder  Art,  ob  als  gemalte  Leinewand  oder  behauner 
Stein  oder  als  Note  oder  als  geschriebenes  Wort,  in  unserer  heuti- 
gen Welt  nationalökonomisch  ein  ebenso  wichtiger  Handelsartikel 
ist,  wie  Eisen,  Textilwaren  oder  Zucker. 

Milliarden  werden  in  unseren  Tagen  in  der  Kunst  umgesetzt, 
und  ein  großer  Künstler  ist  pekuniär  ein  ebenso  gewichtiger  Ver- 
treter seines  Volkes  und  Faktor  in  der  Weltbilanz  wie  ein  großer 
Rheder  oder  Bankier.  Ozeandampfer,  Eisenbahn waggon,  elek- 
trischer Draht  und  Automobil  spielen  im  Leben  der  Künstler  und 
Dichter  heute  eine  ebenso  große,  wenn  nicht  größere  Rolle  wie 
im  Leben  des  Industriellen.  Weil  das  Lebenstempo  der  Zeit 
Künstler  und  Dichter  ergriffen  hat,  sind  sie  anders  geworden, 
wie  zur  Zeit  unserer  Großväter,  und  diejenigen  unter  ihnen,  die 
sich  noch  gebärden  wie  jene  alten  Menschen,  fälschen  bewußt  in 
sich  und  für  die  andern  den  Sinn  ihrer  eignen  Zeit. 

Denn  das  ist  die  einzige  Rettung  jener  künstlerischen  Naturen, 
die  hinter  der  Zeit  zurückgeblieben  sind,  daß  sie  alle,  die  sich 
mit  der  Zeit  erfüllen,  verdächtigen,  daß  sie  die  wahren  Künstler 
des  Materialismus,  der  Geldgier  verdächtigen,  weil  so  ihre  eigene 
Impotenz  sich  schamhaft  in  den  Mantel  des  Idealismus  hüllen  kann. 

Wer  einmal  in  dieser  Perspektive  das  Kunstleben  unserer 
Tage  sieht,  weiß  sofort,  warum  Richard  Strauß  zu  bestgehaßten 
und  meistverleumdeten  Persönlichkeiten  gehört.  Nichts  wird  ihm 


erlassen,  alles  wird  ihm  heimlich  als  Charakterfehler  der  künst- 
lerischen Natur  angekreidet,  und  selbst  sein  unbestrittenes  stu- 
pendes  Können  macht  ihn  verdächtig,  denn  alle  die  tausend  ener- 
gielosen musikalischen  Träumer,  die  in  unserer  deutschen  Welt 
herumlaufen  und  auf  die  Stunde  der  Intuition  warten,  da  die  Er- 
leuchtung und  das  Genie  über  sie  kommen  soll,  fühlen  sich  durch 
seinen  Fleiß  und  sein  Können  beängstigt. 

Gerade  in  unserer  Zeit,  die  die  größten  Arbeitsanforderungen 
an  Menschen  stellt,  will  sich  wieder  einmal  stärker  als  je  zuvor, 
die  schlechte  verwirrende  Sage  verbreiten,  als  ob  zur  Kunst  etwas 
außergewöhnlich  anderes  gehörte,  als  zu  allen  andern  Arten 
menschlicher  Betätigung  und  Fertigkeit.  Weil  viele  nerven- 
schwache, haltlose  Menschen,  die  nichts  anderes  mit  sich  anzu- 
fangen wissen  und  sich  in  Anschauung  und  Verhimmlung  der 
Künste  retten,  konnte  in  den  Gedanken  vieler  die  Kunst  als  etwas 
erscheinen,  das  abseits  vom  Leben  wäre,  ein  stiller  kleiner  Tempel, 
in  den  man  nach  den  Anstrengungen  des  Tages  flüchte,  eine 
Erfrischungsanstalt  für  geistig  Müde. 

Das  alles  freilich  paßt  nicht  in  die  Struktur  von  Richard  Strauß. 
Ihm  ist  das  Werk  alles,  und  mit  natürlicher  Befriedigung  erzielt 
er  hohe  Preise  für  seine  Werke,  weil  das  Geld  nun  einmal  in  un- 
serer kapitalistischen  Epoche  der  Maßstab  der  Dinge  ist.  Zur 
Zeit  der  Renaissance  würde  er  sich  vielleicht  ebenso  naiv  der 
Liebe  eines  Fürsten  erfreut  haben.  Wenn  heute  ein  Milliardär 
von  jenseits  des  Wassers  Straußen  anböte  gegen  eine  fürstliche 
Summe  eine  Hochzeitskantate  für  die  Tochter  des  Geldfürsten 
zu  komponieren,  Strauß  würde  sich  nicht  besinnen.  —  Ach  und 
Weh  aber  würden  wieder  einmal  unsere  Zärtlinge  schreien. 

Doch  in  England  und  Amerika  wissen  die  Menschen,  die  nicht 
so  sentimental  verseucht  sind,  wie  wir  guten  Deutschen  noch 
immer  es  waren,  den  Mann,  den  Künstler  Strauß  zu  schätzen. 
Da  heißt  es  beim  Künstler  ebenso  unbekümmert  wie  bei  jedem 
andern  Sterblichen,  was  leistet  der  Mann,  was  ist  er  wert,  in 
Gold  umgerechnet.  Und  diese  gesunde  Anschauung  schafft  den 
Erfolg  von  Richard  Strauß  in  jenen  Ländern,  nicht  etwa  eine 
kluge  Reklame. 

Denn  Reklame  ohne  einen  Fonds  bricht  nach  kurzer  Zeit  zu- 
sammen, das  weiß  jeder  Kaufmann.  Unsere  Künstler  und  Kritiker 
sehen  noch  immer  in  der  Reklame  eine  mystische  Macht. 

Es  geschieht  das  Unbegreifbare,  daß  eine  der  stärksten  künst- 
lerischen Persönlichkeiten  in  Deutschland,  deren  Können  unbe- 
streitbar, deren  Kraft  bei  den  andern  Kulturländern  anerkannt 
wird,  bei  uns  noch  immer  heimlich  mit  einem  Fragezeichen  ver- 
sehen wird. 

Denn  aus  denselben  Gründen  wie  die  Lebenskraft,  das  Können 
und  die  Aktivität  wird  auch  die  Musik  Straußens  selbst  bekämpft. 
Sie  ist  um  hundert  Jahre  anderer  Musik  voraus. 

Zwiefach  sind  die  Quellen  der  Musik.  Der  innere  musikalische 
Sinn  und  die  äußere  Anregung,  die  der  Musiker  empfängt. 

In  den  ältesten  Zeiten  ahmten  die  Menschen  Vögel  des  Waldes 
mit  Pfeifen  und  Singen,  Donner  und  Waldesrauschen  durch  Pau- 
ken und  Saiten  nach,  wurde  die  kunstvoll  erzeugte  Musik  selbst 
Anregerin  des  äußeren  Sinnes.  Die  freie,  weite  Natur  dann  aber 
gab  den  Unterton  aller  Musik. 


650  Nun  haben  wir  Menschen  unserer  Zeit  etwas  erhalten,  das 
wir  Menschen  selber  geschaffen  haben  und  uns  doch  Natur  ward : 
die  Großstadt.  Und  die  Großstadt  mit  ihren  Bahnen,  Auto- 
mobilen, unterirdischen  Zügen,  wogenden,  brandenden  Menschen- 
massen ist  selbst  eine  Schöpferin  unendlicher  Rhythmen  und  Me- 
lodien. Das  Leben  des  Massentiers  Mensch  pulst  machtvoll  in 
ihren  Adern. 

Die  Großstadt  ist  es,  die  Richard  Strauß  in  sich  aufgenommen 
hat.  Ihren  Rhythmus  hat  er  bewältigt,  ihre  unendliche  Melodie 
summt  in  ihm.  Wer  einmal  vom  Lande  kommend  aus  den  großen 
Bahnhöfen  von  Paris,  New  York,  Berlin,  London  hinaustrat,  wird 
empfunden  haben,  wie  eine  jede  Stadt  ihre  klingenden,  singen- 
den Töne  besitzt. 

Wer  einmal  diese  Musik  von  Stahl  in  all  ihrer  Schönheit  und 
Lebensgewalt  im  Ohr  getragen  hat,  wird  wissen,  was  Richard 
Strauß  Neues  und  Schönes  aus  unserer  Zeit  gewonnen  hat.  Und 
daß  neben  diesen  machtvollen  Rhythmen  auch  die  alten  lockenden 
Klänge  unserer  Urheimat,  des  Waldes  und  der  Weiten,  ihm  nicht 
verlorengegangen  sind,  beweist  der  „Rosenkavalier",  dessen 
Schlußterzett  und  Duett  zum  mindesten  nicht  bestritten  werden 
konnten. 

Es  gehört  zur  wahren  Liebe  und  Achtung  des  eignen  Volkes, 
geschlossen  hinter  den  großen  Repräsentanten  seiner  Kunst  zu 
stehen.  Denn  stärker  noch  als  Verkehrswege  jeder  Art  vermag 
die  Kunst  zu  einigen  und  binden. 


MAURICE  MAETERLINCKS  GLÜCK- 
LICHES LEBEN  VON  GEORGETTE  LE- 
BLANC  -  MAETERLINCK 

Alles,  was  man  von  einem  Menschen  sagen  kann,  dessen 
Lebensbild  man  zu  entwerfen  sucht"  —  sagt  Maeter- 
linck —  „besitzt  nur  sehr  unvollkommene  Ähnlichkeit 
mit  dem  deutlicheren  Bilde,  das  wir  uns  in  unserm 
Geiste  von  ihm  machen,  sobald  wir  von  ihm  reden  . . .  Die  wirk- 
liche, restlose  Persönlichkeit  tritt  nur  bei  Berührung  von  Leben 
und  Leben  aus  dem  Dunkel  hervor."  Trotzdem  mißtrauen  wir 
dem  Urteil  unserer  Nächsten.  Wir  meinen,  daß  sie  gar  nicht  im- 
stande seien,  von  uns  zu  sprechen.  Wir  glauben,  daß  sie  sich 
täuschen,  weil  sie  uns  lieben,  und  daß  sie  zuviel  Einzelheiten 
sehen,  um  deutlich  zu  sehen.  Wer  aber  will  uns  dann  erkennen? 
Die  Gleichgültigen,  die  an  uns  vorübergehen,  oder  die  Freunde, 
die  uns  bleiben,  und  deren  jeder  uns  durch  sein  eignes  Denken 
hindurch  sieht,  wie  durch  eine  Glasscheibe  von  verschiedener 
Farbe?  Wie  man  lange  in  einer  Gegend  gelebt  haben  muß, 
um  jeden  ihrer  Anblicke  zu  kennen,  so  muß  man  auch  sein 
Leben  mit  einem  geteilt  haben,  ehe  man  ihn  versteht  und  über 
jenes  erste,  äußere  Bekanntsein  hinauskommt,  das  von  der  eigent- 
lichen Seele  zumeist  nichts  offenbart.  Monate,  Jahre  sind  nötig, 


um  einen  Charakter  ganz  zu  erfassen;  denn  wenn  es  wahr  ist, 
daß  man  einen  Charakter  nach  den  Handlungen  beurteilt,  die  er 
begeht,  so  lernt  man  ihn  nur  nach  denen  wirklich  kennen,  die  er 
unterläßt. 

Nicht  ohne  Zagen  blicken  wir  in  das  Privatleben  der  Menschen, 
deren  Werke  die  ersten  Lichtstrahlen  in  unsere  Seele  warfen  und 
die  eben  dadurch  unsere  Führer,  unsere  Herren  und  Götter  wurden. 
Wir  haben  stets  den  berechtigten  Wunsch,  sie  so  zu  finden,  wie 
wir  sie  uns  träumten;  und  wir  fürchten  uns  vor  einer  Enttäuschung, 
einem  Mangel  an  Gleichgewicht,  kurz,  vor  irgend  etwas,  das  ge- 
eignet ist,'die  Gestalt,  die  unsere  Phantasie  sich  entworfen  hat,  das 
Standbild  unserer  Träume  herabzusetzen  .  .  . 

Wer  Maeterlinck  kennt,  ist  im  Gegenteil  freudig  überrascht 
von  dem  völligen  Ebenmaße  zwischen  seinen  Werken  und  seinem 
Leben. 

Sicherlich  waltete  ein  guter  Genius  über  seiner  Geburt,  als 
er  ihm  die  Grundlagen  seines  Wesens  gab  und  seinen  Instinkten 
und  Kräften  eine  Richtung  wies,  die  den  ihm  verliehenen  Gaben 
förderlich  war.  Aber  Maeterlinck  hat  später  mit  seinem  ganzen 
Willen  und  mit  vollem  Bewußtsein  daran  gearbeitet,  die  herrliche 
Aufgabe,  die  das  Schicksal  ihm  stellte,  zu  erfüllen,  so  daß  Mensch 
und  Werk  sich  jetzt  gleichstehen  und  sich  zu  völligem  Ebenmaße 
vereinen. 

Durch  besonnene  Lebensführung  hat  er  seine  Fehler  vermin- 
dert, seine  Kräfte  reguliert,  seine  Fähigkeiten  ins  Gleichgewicht 
gebracht,  seine  Gaben  gesteigert,  seine  Instinkte  an  Zucht  ge- 
wöhnt. Er  lebt  im  Schutze  eines  heiteren  Willens,  der  allem,  was 
seine  Kreise  stören  kann,  ausweicht;  denn  die  Dinge,  die  wir 
beherrschen  lernen,  werden  zu  unsern  Gehilfen.  Man  möchte 
sagen,  daß  all  die  geheimnisvollen  Kräfte,  deren  Walten  er  in 
seinen  Schriften  so  oft  geahnt  hat,  zwischen  ihm  und  der  Welt 
einen  undurchdringlichen  Schleier  woben,  der  ihm  die  Wahrheit 
zu  sehen  gestattet,  ohne  daß  seine  Ruhe  gestört  wird.  In  diesem 
stillen  Dasein,  das  einzig  den  Regungen  des  Denkens  gewidmet 
ist,  erscheint  jede  Woche  als  eine  Ähre,  deren  gleichmäßige 
Körner  die  Tage  sind  und  deren  reiche  Ernte  seine  Bücher  dar- 
stellen. 

Soll  damit  gesagt  sein,  daß  er  alle  Kundgebungen  des  Lebens 
von  sich  abweist?  Nein,  die  Freude,  die  sich  ihm  darbietet, 
nimmt  er  gern  auf,  doch  er  ruft  sie  nicht,  und  sein  Urteil  wiegt 
sie  so  gerecht  ab,  daß  ihr  leichtes  Gewicht  nicht  einmal  dem  einer 
Blume  gleichkommt,  die  unter  die  ernsten  Gedanken  seines 
Geistes  fiele. 

Ich  sah,  wie  er  sich  durch  manche  schwierige  Verhältnisse 
friedlich  seinen  Weg  bahnte,  wie  er  mit  dem  gleichen  Lächeln 
ging  und  kam,  wo  andere  singend  von  dannen  ziehen  und  in 
Tränen  wiederkehren.  Obgleich  Maeterlincks  Leben  an  äußeren 
Ereignissen  sehr  arm  erscheint,  so  lauern  die  Ereignisse  seiner 
Ruhe  doch  ebenso  auf,  wie  der  aller  Menschen;  aber  man  hat 
selten  das  erhebende  Schauspiel,  die  Ereignisse  vom  Willen  und 
vom  Bewußtsein  derart  gebändigt  und  unterworfen  zu  sehen. 

Ich  möchte  Maeterlincks  Dasein  nicht  in  ein  paar  Worte  hin-, 
einzwängen.  Wenn  ich  erzähle,  daß  er  seine  Sommer  in  der  Nor- 
mandie  und  die  Winter  im  Süden  verbringt,  daß  er  zeitig  auf- 


652  steht,  seine  Blumen,  Früchte  und  Bienen,  seinen  Fluß  und  seine 
hohen  Bäume  besucht,  sich  dann  an  die  Arbeit  setzt  und  wieder 
in  den  Garten  geht,  daß  er  sich  nach  der  Mahlzeit  den  Sport- 
übungen zuwendet,  die  er  bevorzugt:  Rudern,  Automobilfahren, 
Radeln  oder  Fußwanderung,  daß  er  allabendlich  beim  Lampen- 
schein liest  und  sich  früh  zur  Ruhe  legt,  so  weiß  man  wenig  von 
ihm,  denn  diese  kleinen  Gewohnheiten  sind  nur  die  größeren  oder 
kleineren  Gefäße,  in  denen  sich  der  wahre  Gehalt  seines  Lebens 

*  birgt. 

Welcher  Art  ist  bei  Maeterlinck  dieser  Gehalt?  Er  heißt 
Sinnen.  Im  ganzen  genommen  arbeitet  er  nicht  viel,  wenn  wir 
unter  Arbeiten  die  eigentlichen  Schaffensstunden  verstehen;  denn 
es  erschiene  ihm  kindlich,  sich  zu  lange  damit  zu  plagen.  Nichts 
wäre  seinen  Neigungen  und  Ideen  mehr  zuwider.  Aber  ich  kenne 
keinen  fleißigeren  Menschen,  wenn  man  bedenkt,  daß  er  nicht 
nur  in  den  zwei  geschlagenen  Stunden  seines  Tagewerks,  sondern 
auch  sonst  sich  durch  nichts  von  der  gedankenreichen,  fast  ein- 
tönigen Geschlossenheit  seines  Lebens  ablenken  läßt.  Er  ist  ein 
schlagendes  Beispiel  jenes  tätigen  Müßigganges,  in  dem  alle  tiefen 
Werke  entstehen,  und  der  für  unser  Innenleben  der  eigentliche 
Dunstkreis  und  Himmel  ist,  dessen  Licht  seine  Keime  entwickelt 
und  seine  Hoffnungen  aufblühen  läßt.  So  sind  seine  Spaziergänge 
und  stillen  Freuden  die  eigentliche  Vorbereitung  für  die  Arbeit, 
die  er  allmorgendlich  so  merkwürdig  rasch  erledigt. 

Wenn  man  sein  Dasein  Schritt  für  Schritt  verfolgen  kann, 
so  offenbart  sich  Einem  die  gewaltige  Rolle,  welche  das  Unbe- 
wußte in  unserer  Seele  spielt.  Seine  Werke  sind  nicht  nur  das 
Ergebnis  eines  geistigen  Willens,  sondern  sie  strömen  hervor  aus 
einer  Kraft,  die  immer  wacht,  immer  in  Bewegung  ist,  die  ihm 
unbekannt,  von  ihm  getrennt  ist  und  die  bisweilen  menschliche 
Stimme  anzunehmen  scheint,  um  ihm  die  tiefsinnigen  Worte  zu 
diktieren,  die  er  über  den  Anteil  dieses  Unbewußten  an  unserm 
Denken  geschrieben  hat. 

Liegt  nicht  ein  Beweis  für  diese  geheimnisvolle  Kraft  in  der 
fast  automatischen  Zucht,  die  sein  Schaffen  von  selbst  bestimmt? 
In  all  den  Jahren  unseres  Zusammenlebens  sah  ich  ihn  nie  sich 
Zwang  antun.  Er  scheint  ohne  Anstrengung  und  Mühe  zu  pro- 
duzieren; mit  der  Schlichtheit  eines  Kindes,  das  zur  bestimmten 
Stunde  aufhört  zu  spielen,  um  sein  Spiel  in  den  erlaubten  Stun- 
den fortzusetzen,  bricht  er  eine  begonnene  Seite  ab  ...  . 

Maurice  Maeterlinck  entstammt  einer  uralten  flämischen  Fa- 
milie, die  sich  bis  ins  14.  Jahrhundert  zurückleitet.  Seine  Kind- 
heit verbrachte  er  in  Oostacker  am  Ufer  eines  breiten  Kanals,  der 
seine  Vaterstadt  Gent  mit  der  kleinen  holländischen  Stadt  Ter- 
neuzen  verbindet.  Die  Seeschiffe  fahren  am  Garten  vorbei  und 
werfen  ihren  majestätischen  Schatten  auf  die  Wege  zwischen  Rosen 
und  Bienen.  So  erwachte  die  Seele  des  Knaben,  der  fröhlich  und 
ernst,  wild  und  träumerisch  zugleich  war,  in  der  Umgebung  all 
der  Dinge,  die  dereinst  sein  Forschen  und  Dichten  ausmachen 
sollten:  Felder,  Ernten,  Blumen,  Früchte,  Bienenstöcke,  ein 
Fluß,  und  vor  allem  —  als  einzige  Ereignisse  des  stillen  Lebens — 
die  großen  Schiffe,  die  langsam  vorbeiziehend,  mit  unbekannten 
Dingen  befrachtet,  die  Gaben  von  den  Grenzen  der  Erde  herbei- 
tragen. 


Die  Abtei  Saint- Wandrille,  wo  Maeterlinck  jetzt  seine  Sommer 
verbringt,  ist  die  Verwirklichung  der  Traumschlösser,  die  der 
Dichter  zum  Schauplatz  der  Tragödien  Maleines,  Melisandes, 
Alladines  und  Ygraines  machte.  Nichts,  was  deren  Schauplatz 
ausmacht,  fehlt  dort,  weder  die  Ruinen  am  Flußufer,  noch  der 
Springbrunnen,  noch  die  Terrassen,  die  zahllosen  Gänge  und 
prachtvollen  Portale,  noch  die  uralten  Wälder,  der  Kreuzgang, 
die  Kapelle  und  die  unterirdischen  Gewölbe. 

Doch  es  ist  in  diesem  kurzen  Lebensbild  unmöglich,  all  die 
Gunst  des  Schicksals  zu  verfolgen,  die  den  Weg  des  Philosophen 
scheinbar  beständig  umrankt  und  die  nicht  wenig  dazu  beigetra- 
gen hat,  daß  er  sich  später  einer  freudigen  Lebensauffassung  zu- 
wandte. Nur  eine  trübe  Erinnerung  blieb  ihm  aus  jenen  Jahren 
glücklicher  Beschränkung,  ein  einziger  Groll  verdunkelt  diese 
schöne  Jugendzeit :  nie  wird  Maeterlinck  die  engherzige  Tyrannei 
der  Jesuitenschule  Sainte-Barbe  vergessen  ...  Ich  hörte  ihn  oft 
sagen,  daß  er  um  den  Preis  jener  sieben  Schuljahre  sein  Leben 
nicht  noch  einmal  beginnen  möchte.  Nach  seiner  Ansicht  gibt  es 
nur  ein  unverzeihliches  Verbrechen,  und  das  ist:  die  Freuden 
eines  Kindes  zu  vergiften  und  sein  Lächeln  zu  zerstören. 

Der  Schule  entronnen,  schlug  er  die  Rechtslaufbahn  ein.  Seine 
Eltern  wollten,  daß  er  Advokat  würde :  auf  der  Schule  hatte  er 
bedenkliche  literarische  Neigungen  verraten,  die  unterdrückt 
werden  sollten.  Der  Jüngling  kannte  sein  Ziel,  doch  er  wußte 
das  Unvermeidliche  zu  nutzen.  Er  ließ  sich  zur  Vollendung  seiner 
Studien  nach  Paris  schicken;  in  Wahrheit  aber  suchte  er  dort 
nur  Bestärkung  und  Ermutigung  zur  Verwirklichung  seines  Ent- 
schlusses. In  der  Großstadt  gewann  er  diese  Festigkeit  und  fand 
den  Weg  aus  seinen  Träumen  zur  Wirklichkeit.  Er  las,  besuchte 
die  Museen,  verkehrte  mit  Künstlern  und  lernte  Dichter  kennen. 
Die  Sonderlingsgestalt  Villiers  de  l'Isle-Adam  machte  auf  seine 
Jugend  einen  tiefen  Eindruck,  der  seine  Erinnerungen  noch  be- 
herrscht. Als  er  nach  Gent  zurückkehrte,  stand  sein  Entschluß 
fest;  und  während  er  fügsam  den  Weg  beschritt,  den  der  Wille 
des  Vaters  ihm  vorschrieb,  sah  er  im  Geiste  schon  seinen  wahren 
Wirkungskreis  vor  sich.  Er  wurde  in  die  Anwaltsliste  seiner 
Vaterstadt  eingetragen,  führte  Prozesse  und  hielt  Plaidoyers,  die 
sich  durch  scharfes  Denken  und  den  großen  praktischen  Sinn, 
der  ihm  eignet,  auszeichneten ;  —  und  zugleich  schrieb  er,  be- 
geisterte sich  mehr  und  mehr  für  die  Literatur  und  begann  in 
Gemeinschaft  mit  seinem  Jugendfreunde  Gregoire  Leroy  und  dem 
großen  Lyriker  Charles  van  Lerberghe,  zu  dem  er  sich  seit  der 
ersten  Kindheit  hingezogen  fühlte,  an  mehreren  kleinen  Zeit- 
schriften zu  arbeiten. 

Im  Jahre  1889  gab  er  einen  kleinen  Gedichtband  „Serres- 
chaudes"  heraus,  der  im  Keim  manches  enthält,  was  später  in 
seinen  Werken  zur  Ausgestaltung  kam.  Diese  kleinen,  von  Angst 
und  Zagen  schweren  Gedichte  nahmen  bereits  den  seltsamen 
Dunstkreis  seines  ersten  Dramas  „Prinzessin  Maleine"  (1890) 
voraus.  Uber  dieses  Drama  schrieb  Octave  Mirbeau  mit  seinem 
Schwung  und  seiner  Hochherzigkeit  einen  Artikel  im  „Figaro", 
der  den  jungen  Belgier  mit  einem  Schlage  zum  berühmten  Manne 
machte. 

Maeterlinck  lebte  weiter  im  Elternhause,  denn  er  weiß  sich 
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seines  Lebens  war  ihm  völlig  gleichgültig  bis  zu  dem  Tage,  wo 
diese  Form  seinen  Neigungen  völlig  entsprechen  sollte. 

Auf  „Maleine"  folgten  nach  und  nach  „Der  Eindringling", 
„Die  Blinden",  „Die  sieben  Prinzessinnen",  „Pelleas  und  Meli- 
sande",  „Alladine  und  Palomides",  „Daheim"  und  „Der  Tod  des 
Tintagiles",  Dramen  der  Angst  und  der  Bängnis,  in  denen  „die  un- 
endliche düstere,  heimtückisch  geschäftige  Gegenwart  des  Todes 
den  ganzen  Dunstkreis  der  Dichtung  erfüllt  und  das  Problem  des 
Daseins  nur  durch  das  Rätsel  seiner  Vernichtung  beantwortet 
wird".  Von  der  Last  ihres  Schicksals  gebeugt,  tasten  sich  die 
Helden  dieser  Stücke  durch  das  Dunkel  der  großen,  unbegreif- 
lichen Schicksalsmächte;  sie  sind  so  tatlos,  daß  man  ihrer  nur 
durch  die  Macht,  die  sie  vernichtet,  gewahr  wird. 

„Aglavaine",  die  erste  bewußte  Heldin  Maeterlincks,  sollte 
diesen  Abgrund  der  Angst  mit  ihrer  Vernunft  durchforschen.  In 
einem  vor  mir  liegenden  Briefe  schrieb  der  Dichter:  „Sie  brachte 
mir  einen  neuen  Dunstkreis,  einen  Willen  zum  Glück,  eine  zu- 
versichtliche Kraft.  Wenn  sie  nicht  sofort  über  das  Schicksal 
siegt,  das  noch  auf  der  kleinen  Selysette  lastet,  so  leuchtet  sie 
doch  in  sein  Dunkel  hinein,  und  ihr  Licht  sollte  auch  mir  bei 
meinem  Suchen  nach  einem  heiteren,  glücklichen  und  tröstlichen 
Lebensweg  leuchten."  Wenn  wir  ganz  plötzlich  vom  Norden  zum 
Süden  übergehen,  so  zerreißen  die  Nebel,  der  Himmel  klärt  sich, 
das  Licht  strahlt,  die  Erde  bedeckt  sich  mit  Blumen,  ihre  Wunder 
offenbaren  sich  unserm  Blick.  —  So  geschah  es  auch  in  Maeter- 
lincks Dramen.  Und  nun  heben  sich  heroische  Gestalten  scharf  aus 
der  Lichtfülle  ab,  die  lotrecht  herniederfällt.  Sie  stammen  aus 
einer  mutigeren  Welt,  deren  Denken  sich  nicht  mehr  ausschließ- 
lich mit  den  trostlosen  Wahrheiten  befaßt,  welche  Tatlosigkeit 
und  Verzweiflung  geboten.  Sie  sind  von  Händen  gebildet,  die 
nicht  mehr  zittern,  von  einem  Geist  konzipiert,  den  der  Zweifel 
zwar  noch  beschleicht,  aber  nicht  in  Bann  schlägt.  Der  Schleier, 
der  den  verborgenen  Willen  des  Dichters  lange  verhüllte,  ist 
gefallen,  und  jetzt  ist  es  das  siegreiche  Licht,  welches  das  Dunkel 
durchdringt  und  neue  Tragödien  entdeckt  ... 


VOM  GESELLSCHAFTSLEBEN  DER 
DIPLOMATIE  VON  STAATSMINISTER 
A.  D.  DR.  SIGURD  IBSEN  (CHRISTIANIA) 

Es  kommt  ab  und  zu  vor,  daß  ein  Künstler,  Gelehrter, 
Offizier  oder  Politiker  während  eines  Aufenthaltes 
im  Ausland  von  seinem  Gesandten  zu  einer  Gesell- 
schaft eingeladen  wird,  in  der  sich  in  überwiegender  Zahl 
Diplomaten  mit  ihren  Damen  befinden.  Er  geht  hin,  und 


Im  nächsten  Heft  wird  der  Autor  in  einem  Folgeartikel  den  inter- 
neren Dienst  der  Diplomatie  kritisieren  und  aus  seinen  persönlichen 
Erinnerungen  einige  Typen  hoher  Diplomaten  schildern. 
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So  zuvorkommend  der  Wirt  und  die  Gäste  auch  sein  mögen, 
er  sitzt  doch  mit  dem  Gefühl  da,  überflüssig  zu  sein  und 
nicht  dazu  zu  gehören,  sich  in  einer  Freimaurergesellschaft 
zu  befinden,  zu  deren  Mitgliedern  ihm  jeder  Berührungs- 
punkt fehlt.  Und  er  wird  in  der  Meinung  bestärkt  werden, 
die  viele  teilen:  daß  die  Diplomaten  im  Grunde  ein  unge- 
nießbarer Menschenschlag  sind. 

Nun  verhält  es  sich  allerdings  so,  daß  die  Diplomaten 
eine  Gemeinschaft  für  sich  bilden,  die  höchstens  Verkehr 
mit  einer  geistesverwandten  Auswahl  der  sogenannten  Ge- 
sellschaft sucht.  Diese  Absonderung  wird  gern  als  Standes- 
hochmut aufgefaßt,  aber  eigentlich  mit  Unrecht.  Törichte 
Prätensionen  findet  man  selbstverständlich  in  der  Diplo- 
matie wie  wo  anders;  aber  im  allgemeinen  betrachten  die 
Diplomaten  andern  Kreisen  angehörige  Menschen  nicht 
als  unter  ihnen  stehend.  Sie  betrachten  sie  vielmehr  als 
fernstehend,  und  anders  kann  es  ja  auch  nicht  sein.  Wenn 
die  Diplomaten  der  ganzen  Welt  eine  große  Koterie  bil- 
den, ist  das  sehr  natürlich.  Ihre  lange  Abwesenheit  hat 
ihre  Verbindung  mit  dem  Heimatlande  gelockert,  und  das 
beständige  Umherziehen  läßt  ihnen  keine  Zeit,  in  der  neuen 
Umgebung  Wurzel  zu  fassen.  So  werden  sie  von  Paris 
nach  Rio  de  Janeiro  geworfen,  von  Stockholm  nach  Athen, 
von  Washington  nach  Konstantinopel.  Das  einzig  Bestän- 
dige in  diesem  Wanderleben,  das  Zentrum,  um  das  sich 
zu  sammeln  sie  angewiesen  sind,  bleibt  der  Kreis  der  Kol- 
legen, in  dem  sie  stets  bekannte  Gesichter  wiederfinden 
werden,  in  dem  die  Verhältnisse  ähnlich  und  die  Traditionen 
gemeinsam  sind.  Die  Zugehörigkeit  zur  Diplomatie  macht 
sich  bei  dem  echten  Diplomaten  stärker  geltend  als  seine 
Nationalität.  Er  wird  sich  zu  Hause  fühlen  unter  den  Aus- 
ländern, die  Diplomaten  sind  doch  fremd  unter  den  Lands- 
leuten, die  andern  Berufen  angehören. 

Nirgends  ist  wohl  der  Korpsgeist  mächtiger  als  hier. 
Das  kommt  daher,  daß  die  Diplomatie  etwas  anderes  und 
mehr  ist  als  ein  Kreis  von  Beamten.  Das  Verhältnis  zwi- 
schen Kollegen,  zwischen  Uber-  und  Untergeordneten  ist 
nicht,  wie  es  bei  andern  Staatsbeamten  zu  sein  pflegt, 
auf  den  Dienst  beschränkt,  sondern  es  erstreckt  sich  auf 
das  ganze  gesellschaftliche  Leben.  Die  Diplomatie  ist  eine 
große  Familie.  Und  wie  in  jeder  Familie,  spielt  auch  hier 
das  weibliche  Element  eine  Rolle.  Ein  Legationssekretär 
oder  ein  Attache  hat  nicht  nur  einen  Chef,  sondern,  wenn 
dieser  verheiratet  ist,  auch  eine  „Chefesse",  wie  das  Wort 
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auch  nicht  offiziell  ist,  so  entspricht  er  doch  einer  Wirk- 
lichkeit, die  fühlbar  genug  werden  kann.  Das  vertraute 
Beisammensein  hat  seine  guten  und  seine  schlechten  Sei- 
ten: es  kann  zur  Freundschaft  fürs  Leben  führen,  aber 
es  kann  auch  den  Grund  legen  zu  einem  lebenslänglichen 
Groll;  in  der  Gesandtschaft  herrscht  entweder  die  schönste 
Eintracht  oder  die  Mitglieder  leben  wie  Hund  und  Katze. 
Zuweilen  sind  die  Untergebenen  am  Unfrieden  schuld,  zu- 
weilen ist  es  der  Chef,  aber  noch  öfter  muß  es  wohl  der 
„Chefesse"  zugeschrieben  werden.  Ich  erinnere  mich  einer 
solchen  Dame,  der  Ambassadrice  einer  Großmacht,  die 
geradezu  berüchtigt  war  wegen  der  Erfindungsgabe,  mit 
der  sie  das  Personal  ihrer  Gesandtschaft  zu  kränken  und 
zu  demütigen  wußte,  besonders  das  weibliche;  im  übri- 
gen auch  alle,  die  im  Rang  unter  ihr  standen.  Ihr  ganzes 
Leben  ging  darin  auf,  sich  zu  putzen  und  Verdruß  zu  er- 
regen. Sie  ist  nicht  die  einzige ;  es  gibt  in  der  Diploma- 
tie —  und  nicht  dort  allein  —  mehr  von  dieser  Art  bos- 
hafter Luxusgeschöpfe,  die  protzen  und  ihre  Stellung  miß- 
brauchen. Doch  zur  Ehre  der  Damen  der  Diplomatie  sei 
es  gesagt,  daß  ein  so  widerwärtiges  Benehmen  nicht  etwa 
allgemein  ist,  und  wer  in  ihren  Häusern  verkehrt  hat,  wird 
ihnen  oft  eine  angenehme  und  sogar  dankbare  Erinne- 
rung bewahren. 

Um  sich  in  Diplomatenhäusern  wohl  zu  fühlen,  muß 
man  sich  jedoch  dem  dort  herrschenden  Ton  anpassen, 
und  der  Neuling  wird  bald  herausfühlen,  daß  gewisse  Ge- 
sprächsthemata stets  willkommen  sind,  während  er  andere 
besser  vermeidet.  So  die  Politik;  sie  wird  im  gesellschaft- 
lichen Leben  selten  berührt.  Das  klingt  merkwürdig,  da 
die  Diplomaten  ja  infolge  ihrer  Stellung  der  Politik  nahe 
stehen  sollten.  Aber  sie  halten  es  wohl  für  müßig,  sie 
zu  erörtern,  da  sie  besser  als  andere  wissen,  wie  unbe- 
rechenbar die  politischen  Faktoren  sind  und  welchen  ge- 
ringen Einfluß  sie  selbst  auf  den  Gang  der  politischen 
Ereignisse  auszuüben  vermögen.  Wie  dem  auch  sei,  sie 
machen  sich  nichts  daraus,  über  Politik  zu  plaudern,  und 
im  allgemeinen  bekennen  sie  sich  auch  nicht  zu  bestimm- 
ten politischen  Grundanschauungen.  Unter  dem  Publikum 
herrscht  die  Meinung,  daß  Diplomaten  sozusagen  infolge 
ihres  Amtes,  wenn  nicht  reaktionär,  so  doch  zum  minde- 
sten konservativ  sind.  Einzelne  sind  es  auch  ganz  gewiß, 
aber  die  meisten  sind  ebensowenig  das,  wie  sie  liberal 
oder  radikal  sind.  Sie  sind  ganz  einfach  gleichgültig.  Und 
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dern  gelebt,  so  viele  verschiedene  Staatsformen  funktio- 
nieren sehen  und  dabei  so  reichlich  Veranlassung-  gehabt, 
sich  von  dem  nur  relativen  Wert  der  Ideen  und  Einrich- 
tungen zu  überzeugen,  daß  sie  skeptisch  geworden  sind 
gegen  alles,  was  sich  als  politische  Prinzipien  kundtut. 
Theoretisieren  und  kannegießern  gedeiht  überall,  nur 
nicht  in  der  Diplomatie.  Wenn  ein  politisches  Ereignis 
die  Aufmerksamkeit  der  Welt  in  Anspruch  nimmt,  wird 
es  natürlich  auch  in  diplomatischen  Kreisen  besprochen, 
aber  fast  niemals  mit  leidenschaftlichen  Kommentaren.  Sei 
es  ein  monarchischer  Staatsstreich  oder  ein  revolutionäres 
Attentat,  es  wird  unter  den  Diplomaten  gewöhnlich  weder 
eine  laute  Anerkennung  noch  einen  Zornausbruch  hervor- 
rufen. Diskussionen  sind  sozusagen  verbannt  aus  dem 
geselligen  Verkehr  der  Diplomaten:  man  streift  die  Ge- 
genstände und  flattert  von  einem  zum  andern.  „Glissez, 
n'appuyez  pas",  lautet  die  Vorschrift,  die  für  alle  gilt. 

Aber  wovon  spricht  man  dann  in  dieser  diplomatischen 
Gesellschaft?  Nun,  an  Gesprächsstoff  fehlt  es  nicht,  und 
besonders  ist  „die  Karriere"  eine  unerschöpfliche  Quelle. 
Mit  Karriere  schiecht  und  recht  ist  stets  die  diplomatische 
gemeint,  aber  das  Attribut  ist  in  diesen  Kreisen  über- 
flüssig, da  für  sie  keine  andere  Karriere  in  Betracht  kommt. 
Was  immer  die  Diplomatie  in  der  ganzen  Welt  betreffen 
mag:  Beförderungen,  Versetzungen,  Verabschiedungen, 
Reibungen  und  Rivalitätsverhältnisse,  alles  das  interessiert 
die  Diplomaten  und  ihre  Damen  in  höchstem  Grade  und 
würde  an  und  für  sich  schon  genügen,  um  die  Konver- 
sation zu  erhalten.  Aber  diese  hat  auch  noch  andere  Hilfs- 
quellen, aus  denen  sie  schöpft,  vor  allem  die  mondäne 
Chronik  von  ganz  Europa,  die  mit  Behagen  genossen 
wird,  und  dann  die^allgemein  übliche  Unzufriedenheit  mit 
dem  Ort,  in  dem  man  sich  gerade  befindet.  Hoffen  wir,  daß 
Christiania  und  Berlin  Ausnahmen  bilden,  aber  im  übrigen 
ist  diese  Unzufriedenheit  ein  Merkmal  für  das  diplomatische 
Korps  in  ungefähr  jeder  einzigen  Hauptstadt.  Sie  kritteln 
alle;  der  in  früheren  Jahren  schon  einmal  dagewesen  war, 
behauptet,  es  sei  damals  viel  besser  gewesen  als  jetzt,  und 
der  zum  erstenmal  hinkommt,  meint,  man  müsse  lange 
suchen,  um  eine  zweite  so  unangenehme  Stadt  zu  finden; 
doch  vergißt  er,  daß  er  genau  dasselbe  überall  gesagt  hat. 
Besonders  geht  es  über  den  Hof  und  das  Ministerium  des 
Äußern  her;  sie  sind  nie  recht  nach  Wunsch,  und  meist 
beschuldigt  man  sie  des  Mangels  an  richtigem  Verständnis 


658  für  die  Pflichten  und  Rücksichten  gegen  das  Corps  diplo- 
matique. Das  sind  also  die  Themata,  um  die  die  Unter- 
haltung sich  zu  drehen  pflegt.  Was  man  von  literarischen 
und  ästhetischen  Dingen  hört  —  wenn  diese  je  einmal  zur 
Sprache  gebracht  werden  — ,  das  wird  den  Geist  kaum 
bereichern.  Abgesehen  von  der  Musik,  die  auch  hier  ihre 
Verehrer  findet,  haben  die  diplomatischen  Salons  für 
geistige  Interessen  nicht  viel  übrig. 

Damit  soll  keineswegs  gesagt  sein,  daß  das  auch  bei 
den  einzelnen  Diplomaten  der  Fall  ist.  Im  Gegenteil,  es 
gibt  nicht  wenige,  die  künstlerische  oder  wissenschaftliche 
Begabung  haben.  Aber  es  ist  fatal,  daß  sie  sich  in  dem 
oberflächlichen  Milieu,  in  dem  sie  sich  bewegen,  nicht  zur 
Geltung  bringen  können,  und  daß  die  beständige  Unruhe 
der  gesellschaftlichen  Pflichten  das  Talent  meist  hindert, 
sich  über  einen  liebenswürdigen  Dilettantismus  hinaus  zu 
entfalten.  Die  fortgesetzte  und  übertriebene  Geselligkeit 
wird  für  manche  zum  Unglück.  Sie  ist  nicht  nur  zeitrau- 
bend, sondern,  was  schlimmer  ist,  sie  wirkt  auf  die  meisten, 
die  unbesonnen  genug  sind,  sich  in  ihren  Wirbel  zu  stürzen, 
geradezu  abstumpfend.  Nicht  umsonst  heißt  es  in  der  Diplo- 
matie so  häufig,  daß  dieser  oder  jener  Kollege  nun  „ramolli" 
sei.  Die  eigentliche  Ubersetzung  dieses  Ausdruckes  ist 
„gehirnerweicht" ;  doch  eine  so  schlimme  Bedeutung  hat 
das  Wort  hier  nicht,  es  soll  nur  eine  geistige  Erschlaffung 
andeuten.  Diese  ist  vielleicht  durch  das  Alter  des  Mannes 
noch  nicht  gerechtfertigt;  doch  Tausende  von  Visiten,  Di- 
ners und  Dejeuners,  offiziellen  Festen  und  privaten  Empfän- 
gen, Bällen  und  Soireen,  „five  o'clock  teas"  und  „garden 
parties"  sind  mehr  als  ausreichend,  um  seinen  jetzigen 
intellektuellen  Habitus  zu  erklären.  Ein  solches  Leben 
schleift  die  Kanten  ab,  macht  geschmeidig  und  glatt,  das 
steht  fest;  aber  die  dauernde  Notwendigkeit,  sich  nach 
andern  zu  richten,  sich  auf  dem  niedrigen  Niveau  einer 
nichtssagenden  Konversation  zu  halten  und  im  großen  gan- 
zen in  bedeutungslosestem  Kleinkram  aufzugehen,  ist  dazu 
angetan,  jeden  Tropfen  von  Ursprünglichkeit  auszupressen 
und  die  letzte  Faser  von  Unabhängigkeitsstreben  und  selb- 
ständigem Denken  zu  vernichten. 


DIE  AUSSTELLUNG  ZWISCHEN  DEN  659 
HOCHÖFEN  VON  CHARLEROI  VON 
CAMILLE  LEMONNIER  (BRÜSSEL) 

Dies  ist  das  Land  des  Feuers  und  des  Eisens.  Man  muß 
von  den  Höhen  von  Mouleau  und  Couillet  das  Pano- 
rama der  Fabriken  gesehen  haben,  die  sich  zu  allen  Sei- 
ten bis  in  den  Horizont  hinein  fortsetzen,  um  die  herr- 
liche Vitalität  Belgiens  begreifen  zu  können.  Durch  Flammen  und 
Rauch  hindurch,  wie  in  einem  ununterbrochenen  Kanonendonner, 
grollt  und  schnaubt  die  Seele  der  immensen  Hüttenwerke.  Uber- 
all ist  die  Ebene  mit  großen  Schießständen  und  Steinbauten  ge- 
buckelt, als  ob  sich  Bläschen  durch  die  Gärungen  im  Erdinnern 
hier  an  der  Oberfläche  bildeten.  Soweit  das  Auge  reicht,  sieht 
man  nichts  als  verheertes  und  verwüstetes  und  bis  auf  die  Knochen 
bloßgeschundenes  Land,  durchzogen  von  Rädern,  Röhren,  Fabrik- 
schornsteinen, von  einem  ganz  komplizierten  Apparat,  gleichsam 
einer  äußeren  Anatomie  der  großen  Organismen  von  Fabriken  und 
Schachten.  Die  Koksöfen,  die  Glashütten,  die  Walzwerke  aller 
Art  brauen  roten  Stoff,  und  gleich  Pechpfannen  entzünden  sich 
die  oberen  Ränder  der  Hochöfen  —  wie  brennendes  Haar,  das 
der  Wind  zerzaust.  Ein  Kreis  von  Flammen  umschließt  die  Dörfer; 
hier  und  da  bersten  Krater  das  Erdreich  und  flammen  auf. 

Das  ist  das  schwarz-rote  Land,  in  dem  die  Hirtenlieder  der 
grünen  Wiesen  verstummt  sind.  Als  ob  es  von  einer  Meute  fuchs- 
roter Hunde  von  unten  herauf  verschlungen  wurde !  Ein  immer 
tätiger  Vulkan,  der  Kohlen,  Eisen  und  Kiesel  speit.  Hier  ist  nur 
Platz  für  tötliche  Arbeit.  Nichts  als  große  Kohlen-  und  Stein- 
werke. Tausende  von  Menschen  leben  und  sterben  in  diesem  Elend 
eines  ewigen  Höllenpfuhls.  Und  die  Erde  selbst  bietet  sich  dar 
und  stirbt.  —  Manchmal  hört  es  sich  an,  wie  ein  Schmerzens-  und 
Todesschrei  aus  der  Tiefe  ihrer  zerrissenen  Eingeweide.  Jedoch 
herrscht  neben  diesem  wilden  Chaos  zugleich  wieder  eine  bewun- 
derungswerte  Ordnung.  Wie  ein  Riesenspinnwebnetz  erstrecken 
die  Eisenbahnlinien  bis  ins  Unendliche  ihr  Labyrinth  von  Schienen 
und  verbinden  so  die  Zechen  mit  den  äußersten  Punkten  des 
Landes.  In  Charleroi  befindet  man  sich  im  Herzen  jener  großen 
Hochöfen,  deren  Feuer  bis  nach  Liege  und  Serraing  leuchten. 
Noch  einmal  hat  man  den  Eindruck  eines  Volkes,  das  in  der 
Enge  seiner  Grenzen  die  nötige  Aktivität  besitzt,  um  die  weitesten 
Landgebiete  zu  erobern.  Man  sagt,  daß  Frankreich,  wenn  es  auf 
den  Quadratkilometer  die  Bevölkerung  Belgiens  hätte,  nicht  we- 
niger als  130  000  000  Einwohner  zählen  würde. 

Dieses  fabelhafte  Kribbeln  und  Schaffen  hat  den  Naturwider- 
stand besiegt;  überall  da,  wo  es  zu  arbeiten  gibt,  überall  da,  wo 
es  möglich  war,  Gold  zu  machen,  aus  Stein,  aus  Eisen,  aus  Kohlen. 
—  Die  belgische  Erde  hat  einen  beschleunigten  Pulsschlag  unter 
der  unendlichen  Arbeit  ihrer  Söhne  angenommen. 

Charleroi  hat  nach  Lüttich  und  Brüssel  nun  auch  seinerseits 
sich  in  einer  großen  Landesausstellung  mit  den  großen  Welt- 
städten messen  wollen.  Und  es  scheint,  was  es  inWirklichkeit  auch 
ist,  ein  wallonisches  Manchester.  Nur  ein  Volk  mit  herbem,  herz- 


660  lichem  und  hartnäckigem  Gemüt  konnte  mit  einer  solch  mühevollen 
Arbeit  fertig  werden,  sich  zu  einer  Königin  der  modernen  In- 
dustrie zu  krönen,  deren  Repräsentation  die  gegenwärtige  Aus- 
stellung ist.  Und  sagen  wir  es  nur:  das  ist  das  ganze  Wallonien, 
das  hier  in  seinem  täglichen  Heroismus  vertreten  ist.  Es  scheint, 
als  ob  es  während  des  noch  immer  heftigen  Rassen-  und  Sprachen- 
kampfes, der  die  Länder  spaltet,  zeigen  wollte,  wessen  es  fähig 
ist.  Der  Handschuhfabrikation,  den  kleinen  Industrien  und  Ge- 
werben Flanderns  setzt  es  die  gewaltige  Arbeit  des  roten  Titanen 
gegenüber;  Wallonien,  das  in  seinen  Hochöfen  Gold  und  Erz 
braut,  die  seit  einem  halben  Jahrhundert  das  Glück  der  Welt  aus- 
machen, es  ist  heruntergestiegen  von  den  Bergen  der  Maas  und 
von  den  Hügeln  der  Sambre  mit  seinen  Künsten  und  Industrien. 
Und  wirklich,  das  ist  ein  vollkommener  Ausdruck  von  Vergangen- 
heit und  Gegenwart  der  Rassen.  Ein  Ausdruck,  der  gleichzeitig  das 
primitive,  endlich  bezwungene  Chaos  wachruft,  die  mysteriösen 
Alchemien  der  Elemente,  den  ununterbrochenen  Kampf  der  ano- 
nymen Streiter  unter  auserwählten  Führern,  wie  anderseits  die 
Kristallisierung  schöner  Empfindungen  in  einer  Kunsttradition, 
die  von  Beauneveu  de  Valenciennes,  von  Jacques  de  Broeucq 
(dieses  luxuriöse  und  fruchtbare  Genie  aus  Möns),  und  von  Jean 
Del  Cour  aus  Lüttich  bis  zu  unserm  großen  Constantin  Meunier 
sich  vererbt  hat,  der  ein  Ausdruck  wallonischen  Genies  und  wallo- 
nischer Macht  ist.  Meunier  wurde  zu  Brüssel  geboren,  aber  hier, 
im  Lande  der  Bergwerke,  fand  er  seine  wahre  Heimat.  Nachdem 
er  es  lange  mit  der  Malerei  versucht  hatte,  widmete  er  sich  der 
Bildhauerei  in  einem  Alter,  in  dem  wenig  Künstler  wieder  von 
vorn  anfangen.  Er  war  ungefähr  fünfzig  Jahre  alt,  als  in  seinem 
dürftigen  und  gramvollen  Leben  ein  Wendepunkt  eintrat,  der 
ihn  seiner  Bestimmung  zuführte,  das  heißt,  seinem  Genie  und 
dem  Ruhm.  

Als  wir  eines  Tages  zusammen  nach  Möns  gefahren  waren, 
bestiegen  wir  die  Terrassen  des  Schlosses.  Angesichts  der  gro- 
ßen von  industriellen  Anlagen  gespickten  und  aufgedunsenen 
Ebene,  traten,  aus  einer  plötzlichen  Bewegung  heraus,  Tränen 
in  seine  Augen.  Und  nach  Brüssel  zurückgekehrt,  wurde  er 
immerfort  von  der  Vision  halluziniert:  er  machte  sich  daran,  große 
Kohlezeichnungen  zu  entwerfen  und  auf  Leinwand  zu  skizzieren. 
Das  war  jedoch  nur  der  äußerliche  eilige  Ausdruck  einer  andern 
Kunstvision,  die  sein  Leben  entscheiden  sollte.  —  Kurze  Zeit  noch 
muß  er  die  Qual  der  Schwangerschaft  tragen.  Und  er  gewinnt 
Kontakt  mit  der  Gegend.  Charleroi  mit  seinen  Hämmern  und 
Werkstätten  bricht  etwas  in  seinem  schwerfälligen  Hirn.  Er  hat 
eine  Welt  von  Glück  in  sich  gefunden.  Und  von  da  ab  weiß  er 
ganz  genau,  was  er  zu  tun  hat;  er  fühlt  seine  eigne  Menschlich- 
keit im  Schicksal  der  obskuren  tragischen  Helden,  die  ihn  um- 
geben, sich  rühren.  Und  was  er  nun  schuf,  wurde  eine  ganz  neue 
Kunst,  die  sozusagen  die  beiden  Gesichtspunkte  unserer  Zeit  ent- 
hält: den  Moment  und  die  Ewigkeit. 

Meunier  bezieht  sich,  wie  es  die  großen  Florentiner  getan 
haben,  auf  die  Tradition,  aber  um  diese  Tradition  zu  erneu- 
ern, schmiedet  er  sie  auf  dem  Amboß  des  Schmerzes  um.  Er 
schafft  sich  auf  diese  Weise  eine  eigne  Tradition,  seine  Tradition, 
und  den  Ausdruck  dafür  findet  er  in  dem  Maschinen-Menschen, 


dessen  Muskeln  so  steif  wie  Transmissionsriemen  sind  und 
wie  Kurbelstangen  arbeiten.  So  sieht  der  wahrhaftige  Zyklop 
unserer  Zivilisation  des  Goldes,  aber  auch  des  Eisens  aus.  Meunier 
hat  sich  eine  Art  neuer  Kunst  zurechtgemacht,  die  bisher  unbekannt 
war,  und  die  sich  als  der  Ausdruck  unserer  Zeit  bewies.  Das  war 
das  Wunder  eines  Künstlers,  der  zum  Volke  zurückkehrte!  —  Nie- 
mand noch  hatte  die  Idee  gehabt,  in  den  Tempel  jenes  Geschöpf 
eintreten  zu  lassen,  das  man  „das  menschliche  Tier,  die  rohe  Physik, 
die  Arbeit,  den  Verfall  und  die  Resignation"  nannte.  Mit  einer 
rührenden  Einfachheit  hat  Meunier  in  der  Kunst  den  Typ  des 
Arbeiters  entstehen  lassen.  Durch  den  Charakter,  das  Edle  und 
die  Weite  der  Transkription,  machte  er  ihn  der  Schönheit  und  dem 
Rhythmus  der  Antike  ebenbürtig.  Sein  Arbeiter  war  ein  Ausdruck 
einer  andern  Schönheit,  das  ist  alles. 

Man  kann  sagen,  daß  mit  ihm  eine  zweite  Renaissance  ent- 
stand. Meunier,  vielleicht  als  der  einzige  (weil  er  glaubte,  nur  ein 
Genre  zu  schaffen,  wie  man  in  seiner  Umgebung  sagt),  wußte 
nicht,  daß  er  eine  Kunst  schuf  und  ein  Jahrhundert  inaugurierte. 
Und  es  geschah,  daß  diese  Arbeit  eines  instinktiven  Künstlers  einer 
Erweiterung  des  allgemeinen  Bewußtseins  entsprach.  Meunier 
ist  einer  der  geistigen  Väter  der  modernen  Seele.  Indem  er 
der  Arbeit  das  Monument,  das  sein  ganzes  künstlerisches 
Schaffen  zusammenfaßt,  errichtete,  widmete  er  es  gleichzeitig 
der  ganzen  Menschheit.  Heute  gelten  keine  Kritiken  mehr,  mit 
denen  man  ihn  nach  seinen  Debüts  in  der  Skulptur  herabsetzt ; 
es  gibt  nur  noch  das  Werk  selbst,  das  große,  starke,  er- 
habene Werk,  das  aus  einer  ganzen  Rasse,  aus  einem  sozialen 
Zustand  geboren  wurde.  —  Mit  der  Zeit,  weit  davon 
entfernt  abzunehmen,  erscheint  Meunier  noch  größer.  Er  ist, 
neben  einem  Genie  wie  Rodin,  einer  der  Felsen,  die  ein  Zeit- 
alter regieren.  Beide  sind  gewaltig,  der  eine  für  eine  Kunst  der 
Leidenschaftlichkeit,  in  der  ihm  einzig  die  überreizte  Gehirntätig- 
keit eines  Rops  gleichkommt,  der  andere  für  eine  gerechte  Kunst, 
ganz  Güte,  Mitleid,  Empörung  und  unendliche  Empfindung.  Das 
Werk  Meuniers  schafft  sich  historisch  ein  Datum  und  eine  Tat, 
und  diese  Tat  ist  eine  ganze  Epoche.  Es  spiegelt  eine  Zeit 
wieder  und  schafft  eine  neue  Ewigkeit.  —  Es  ist  schrecklich,  wie 
alles,  das  in  sich  das  zukünftige  Unbekannte  trägt  und  ist  gütig, 
wie  die  Barmherzigen,  die  die  Ketten  lösen. 

Charleroi  hat  Constantin  Meunier  als  Protektor  gewählt.  Da 
ist  er,  mitten  unter  den  Maschinen,  mit  seinen  vier  Flachreliefs  des 
„Monumentes  an  die  Arbeit",  mit  dem  „Sämann"  und  der  wun- 
dervollen Familiengruppe  der  „Fruchtbarkeit".  Und  um  ihn  her- 
um das  rhythmische  Hin  und  Her  der  Kurbelstangen  und 
der  Kolben  Schnauben  und  Grollen.  Das  ist  eine  Ausstellung 
in  ihrem  natürlichen  Element.  Sie  wirkt  wie  die  lebendige  Seele, 
wie  die  lebendige  Stimme  der  düsteren  Zauber  einer  mathema- 
tischen und  eisigen  Welt.  Oben  herrscht  die  zeitgenössische  Kunst, 
sie  scheint  den  Boden  zu  beherrschen,  auf  dem  sie  Wurzel  gefaßt 
hat.    Sie  belebt  ihn. 

Niemals  und  nirgends  wird  die  Bedeutung  von  Meuniers  Werk 
klarer  vor  Augen  geführt.  Es  hat  nicht  nur  bildhauerischen  Sinn, 
es  vergeistigt  sich  mit  einem  intimen  Verstandesleben,  das 
reinen  Idealismus  widerspiegelt. 


Und  die  Idee  hat  etwas  Rührendes,  ihn  hier,  im  Herzen  seiner 
wahren  Familie  aufgestellt  zu  sehen.  Wirklichkeit  und  Symbol. 
Während  sich  überall  die  Arbeiter,  die  die  Maschinen  bedienen, 
bewegen,  kann  man  sich  wohl  vorstellen,  daß  dieses  schwarze 
Volk  mit  den  rußigen  Gesichtern,  ein  Teil  von  Meuniers  riesigen 
Flachreliefs  ist.  Mit  rituellen  und  präzisen  Gesten  führen  sie  die 
Anordnungen  aus. 

Es  ist  das  eine  sehr  schöne  künstlerische  Eingebung,  für 
welche  es  sich  geziemt,  die  Organisatoren  der  Ausstellung  zu 
loben  und  ich  glaube  wohl,  daß  das  auch  einer  bleibenden  Chronik 
in  der  „Zeitschrift"  wert  war. 


Zu  dem  Artikel  von  Kurushima  Tamori :  „Wie  wir  Japaner 
über  die  deutsche  Frau  denken",  aus  Heft  13  der  „Zeitschrift", 
der  bereits  manche  Diskussion  herausgefordert  hat,  freue  ich  mich, 
noch  folgende  Replik  Ihrer  Majestät  der  Königin  Elisabeth 
von  Rumänien  hier  wiedergeben  zu  können: 

„Es  wird  wohl  den  japanischen  Frauen  ebenso- 
wenig Freude  gemacht  haben  was  Pierre  Loti  über 
sie  geschrieben,  als  es  den  deutschen  Frauen  Freude 
macht,  was  ein  Japaner  über  sie  schreibt.  Ich  habe 
Fremde  über  die  rumänischen  Frauen  schreiben  sehen, 
was  sie  von  ihnen  auf  der  „Chaussee"  wahrgenom- 
men. Man  sollte  in  seinem  Urteil  über  fremde  Völker 
und  deren  Sitten  recht  zurückhaltend  und  vorsichtig 
sein." 


AMERIKANISCHE  EISENBAHN- 
WERTE VON  H.  PREHN-VON  DEWITZ 
(BRÜSSEL) 

Amerikanische  Bahnen!  Mit  dem  Gedanken  an  sie  ver- 
knüpft der  Enthusiast  tönende  Namen  neuweltlicher 
Dollarkönige,  die  Namen  eines  Rockefeiler,  Harriman, 
Gould,  Hill  und  Mc.  Crea;  der  Realist  aber  läßt  bei 
ihrer  Nennung  seinem  Pessimismus  freien  Lauf  und  murmelt  etwas 
von  „faulen  Effekten".  Das  Krisenjahr  1907  hat  eine  Welt  kopf- 
scheu gemacht,  die  nicht  mit  Unrecht  den  Union-Bahnen  die  Ver- 
anlassung der  gefährdeten  Finanzlage  in  die  Schuhe  schob.  Tat- 
sächlich ist  das  Wohl  und  Wehe  der  amerikanischen  Bahnen  ver- 
möge der  riesenhaften  Kapitalien,  die  in  ihnen  investiert  sind 
und  vermöge  des  außerordentlichen  Kapitalzuwachses,  den  sie 
absorbieren,  mit  dem  Stande  der  gesamten  amerikanischen  Volks- 
wirtschaft auf  das  engste  verknüpft.  Sie  sind  es,  die  vor  allem 
die  ökonomische  Struktur  des  großen  Staatenbundes  maßgebend 
bestimmen  und  deren  Einwirkungen  auf  die  Außenwelt  ersten 
Grades  mitbedingen. 


Ihre  Entstehungs-  und  Lebensverhältnisse  sind  die  denkbar  663 
kompliziertesten,  von  tausend  Stützen  gehalten,  gleichen  sie 
einem  Riesenrumpf,  dem  die  Lebenskraft  fehlt.  Mit  unzureichen- 
den Mitteln  unter  begrenzten  Gesichtspunkten  ins  Leben  gerufen, 
erzog  und  festigte  sie  der  heranflutende  Verkehr  des  jungen 
Amerika.  Alle  Schäden  und  Mängel  einer  solchen,  gewisser- 
maßen unter  Zwangserziehung  stehenden  Entwicklung,  treten 
noch  heute  hervor.  Manche  von  ihnen  waren,  da  sie  den  ge- 
steigerten Bedürfnissen  aus  Kapitalmangel  nicht  genügen  konnten, 
dem  Bankrott  nahe  und  flüchteten  sich  unter  den  Schutz  der  Re- 
ceivers;  andere  suchten  durch  Ausgabe  von  Notes  (kurzfristige 
Schuldverschreibungen)  ihrer  Geldnot  zu  steuern ;  bei  weitem  den 
meisten  aber  gelang  es,  durch  forcierte  Ausgabe  von  Vorzugs- 
aktien ihrer  Geldkalamität  bis  zur  allmählichen  Konsolidierung 
abzuhelfen. 

„Kein  Wunder",  sagt  Singer,  „daß  unter  solchen  Umständen 
und  infolge  der  Verschachtelungen  im  Zusammenhang  mit  den 
Interessengemeinschaften  die  Finanzen  der  meisten  amerikani- 
schen Bahnen  eine  Art  Labyrinth  bilden,  in  dem  man  sich  nur 
äußerst  schwer  zurecht  findet."  Der  Kapitalist,  welcher  für  die 
Anlage  seiner  Gelder  geeignete  Gebiete  sucht,  und  dem  auch 
wohl  gelegentlich  amerikanische  Eisenbahnwerte  geraten  werden, 
tut  diese,  mitleidig  lächelnd,  meist  mit  einem  Achselzucken  ab. 
Das  macht  —  er  ist  zu  wenig  informiert,  nicht  nur  über  die  Art 
der  Emissionstechnik  amerikanischer  Bahnen,  sondern  auch  über 
die  ganze  Geschäftsführung  und  den  Aufbau  dieser  Unterneh- 
mungen. 

Am  bekanntesten  entschieden  sind  die  Mortgage-Bonds  (Hypo- 
thekenanleihen). Ein  oft  gemachter  Fehler  ist  die  Uberschätzung 
der  Sicherheit  solcher  Bonds,  selbst  wenn  es  sich  um  prior  lien 
bonds,  d.  h.  um  Bonds  handelt,  für  die  der  verpfändete  Besitz 
der  Bahn  an  erster  Stelle  haftet.  Als  gilt  edged  (erstklassig  etwa) 
können  solche  Schuldverschreibungen  nur  gelten,  wenn  es  sich 
um  eine  erste  Bahn  handelt,  die  einen  Teil  ihres  Besitzes  für  sie 
verpfändet  hat  und  wenn  über  die  feststehenden  Lasten  des 
Unternehmens  noch  große  Uberschüsse  vorhanden  sind,  die  für 
die  Massen  von  Titres,  die  hinter  diesen  Bonds  rangieren,  noch 
gute  Erträgnisse  sichern.  Daß  die  Marktgängigkeit  der  Bonds 
sehr  für  ihren  Wert  in  Betracht  kommt,  ist  natürlich.  Solche  Bonds 
allerdings  rangieren  die  Kenner  bezüglich  ihrer  Sicherheit  in 
gleicher  Reihe  mit  unsern  Staatsanleihen.  Als  zweite  Art  von 
Mortgage  Bonds  gelten  die  General-  oder  Consolidated-Bonds, 
die  meist  durch  eine  zweite  Hypothek  gedeckt  sind,  und  endlich 
in  gewissem  Sinne  auch  die  Collateral-Trust-Bonds,  die  durch 
Hinterlegung  von  Aktien  oder  Bonds  von  Untergesellschaften 
sichergestellt  werden.  Hier  hängt  alles  davon  ab,  daß  die  hinter- 
legten Aktien  nicht  durch  eine  ad  hoc  forcierte  Haussebewegung 
überwertet  worden  sind. 

Weit  hinter  diesen  in  bezug  auf  die  Sicherheit  stehen  die  De- 
benture  Bonds.  Sie  nehmen  die  Stellung  einer  Art  von  Aktien 
ohne  Stimmrecht  ein,  gehen  aber  in  Hinsicht  auf  die  Verzinsung 
diesen  und  auch  den  Vorzugsaktien  voran.  Wie  bei  den  Aktien 
können  sich  die  Inhaber  solcher  Bonds,  werden  die  Kupons  not- 
leidend, nicht  aus  dem  Vermögen  des  Unternehmens  befriedigen^ 


664  Endlich,  und  die  heute  in  Flor  geratene  Art  von  Bonds,  bilden 
die  sogenannten  konvertiblen  Bonds.  An  der  Berliner  Börse 
werden  von  ihnen  seit  1905  die  3^2  %  Bonds  der  Pennsylvania- 
Bahn  notiert.  Eine  eigentliche  Sicherstellung  fehlt  diesen  Papieren. 
Von  einem  ihnen  eignen  fixen  Zinsfuß  abgesehen,  kommen  sie 
den  Aktien  am  nächsten.  Eine  ihnen  allein  anhaftende  Eigen- 
tümlichkeit liegt  darin,  daß  den  Inhabern  ihre  Umwandlung  in 
Aktien  nach  einem  bestimmten  Modus  freigestellt  ist. 

Sind  nun  auch  dieMortgage-Bonds  der  ersten  amerikanischen 
Bahnen  eine  gut  fundierte  und  sichere  Kapitalanlage,  so  ist  ihr 
Erträgnis  doch  in  der  Regel  recht  bescheiden  (kaum  4%)  und 
ihre  Existenz  daher  für  den  investierenden  Geldmann,  der  nicht 
einzig  und  allein  vom  Standpunkt  „unbedingter"  Sicherheit  aus- 
geht, sondern  auch  auf  möglichst  großen  Ertrag  Wert  legt,  meist 
ohne  besonderes  Interesse.  Für  ihn  kommen  dann  eben  nur  die 
Bonds  zweiter  Klasse,  die  Vorzugsaktien,  und  eventuell  noch  die 
Aktien  in  Betracht.  Namentlich  unter  den  Vorzugsaktien  gibt 
es  Titres,  die  mit  zufriedenstellender  Verzinsung  eine  verhältnis- 
mäßige Stabilität  der  Anlage  vereinen.  Die  Vorzugsaktien  der 
amerikanischen  Bahnen  haben  nämlich  in  der  Regel  eine  feste 
Verzinsung,  und  da  dieser  Dividende  die  Priorität  vor  der  Divi- 
dende der  Stammaktien  zusteht,  so  ist  der  Ertrag  bei  den  meisten 
von  ihnen  gut  fundiert.  Weniger  empfehlenswert,  trotzdem  in 
den  letzten  Jahren  nach  der  Krise  von  1907  gefestigter,  sind 
endlich  die  Stammaktien.  Als  Anlagepapiere  kommen  sie  freilich 
wohl  auch  heute  noch  kaum  in  Betracht.  Hinsichtlich  der  Be- 
stimmung ihrer  Bonität  vermag  eigentlich  nur  eine  genaue  Kenntnis 
des  Geschäftsgangs,  der  Bilanzen  und  der  Geschichte  des  be- 
treffenden Unternehmens  zu  entscheiden;  Kenntnisse,  die  wir 
bei  unsern  deutschen  Kapitalisten  in  der  Regel  wohl  kaum  voraus- 
setzen dürfen.  Anderseits  aber  bieten  sie  dem  Kenner  und 
Spekulanten  meist  recht  gute  Chancen. 

Wie  erklärt  es  sich  nun,  daß  den  Titres  amerikanischer  Eisen- 
bahnen gegenüber  in  Deutschland  bis  in  die  letzte  Zeit  eine  ge- 
wisse Zurückhaltung  bestanden  hat  und  noch  besteht.  Einmal 
unzweifelhaft  durch  die  periodisch  geltend  gewordenen  Krisen 
im  amerikanischen  Wirtschaftsleben,  sodann  aber  auch  durch  die 
immer  mehr  hervortretenden  Vertrustungen  der  amerikanischen 
Eisenbahnunternehmungen,  die  die  Lage  der  einzelnen  Bahnen 
meist  so  einschneidend  verändern  und  revolutionieren,  daß  von 
einem  Uberblick,  geschweige  denn  von  einem  Einblick  in  den 
Gang  des  Einzelunternehmens  kaum  mehr  die  Rede  sein  kann. 
In  der  großen  Mehrzahl  der  gigantischen  amerikanischen  Bahn- 
unternehmungen, deren  Bonds  und  Aktien  an  den  Börsenplätzen 
des  europäischen  Kontinents  notiert  werden,  haben  wir  heute 
keine  Betriebsgesellschaften  mehr,  sondern  sogenannte  „Holding 
Companies",  das  sind  Besitzgesellschaften,  die  kraft  ihres  Aktien- 
besitzes an  einem  kleineren  wirklichen  Bahnbetriebsunternehmen 
partizipieren  resp.  diese  eigentlichen  „Bahnen"  kontrollieren. 
So  ist  es  nicht  eine,  so  sind  es  viele,  häufig  selbständige  Bahnen, 
die  dadurch,  daß  ein  großer  Teil  ihres  Aktienbesitzes  in  den  Safes 
einer  großen  Holding  Cie.  ruht,  von  dieser  in  jeder  Beziehung 
abhängig  sind.  Um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  sei  erwähnt,  daß 
z.  B.  die  Southern  Pacific  Co.  selbst  nur  1172  Meilen  Bahnen 


besitzt,  aber  durch  Aktienbesitz  und  sogenannte  Pachtverträge  665 
das  ganze  Bahn-  und  Schiffahrtsnetz  kontrolliert,  das  heute  als 
Southern-Pacific-System  bezeichnet  wird.  Bereits  im  Mai  1908 
sah  sich  die  zwischenstaatliche  Handelskommission  veranlaßt, 
diese  Zustände  öffentlich  zu  rügen,  wobei  sie  besonders  hervor- 
hob, daß  die  Bahnen  die  Titres  anderer  Bahnen  nicht  zu  Anlage- 
zwecken kauften,  sondern  nur  zu  Zwecken  der  Kontrolle  und 
Einflußnahme  auf  die  Verwaltung  der  betreffenden  Bahnen.  Diese 
Kontrollkäufe  stellen  einen  der  schwerwiegendsten  Fehler  ame- 
rikanischer Eisenbahnfinanz  dar,  ein  Fehler,  der  bis  in  die  heutige 
Zeit  nachwirkt  und  fortgesetzt  Krisengefahren  heraufbeschwört. 
Unter  einem  gewissen  Gesichtspunkt  sind  sie  ja  verständlich  und 
auch  ökonomisch  zu  begreifen,  denn  manche  schweren  Kon- 
kurrenzkämpfe werden  so  vermieden;  aber  anderseits  bringen 
sie  bei  dem  kolossalen  Geldbedarf,  den  sie  erfordern,  auch  je- 
weilig derartige  Uberlastungen  des  Geldmarktes  mit  sich,  daß 
Krisen  nur  schwer  zu  vermeiden  sind.  In  der  Regel  pflegen  ja 
die  als  Holding  Cies.  auftretenden  Unternehmungen  die  Aktien- 
käufe mit  dem  Erlös  aus  einer  neuen  Bondsemission  zu  bezahlen. 
Sie  entziehen  dadurch  nicht  nur  dem  Geldmarkt  meist  ungeheure 
Summen,  sie  schädigen  auch  die  Kapitalistenwelt  dadurch,  daß 
sie  den  größten  Teil  von  vielleicht  beliebten  und  gut  klassierten 
Aktien  dem  freien  Verkehr  verschließen  und  last  not  least  durch 
ihre  Stimmenmehrheit  in  der  Aktionärversammlung  eine  Macht 
gewinnen,  gegen  die  aufzukommen  jeder  Versuch  von  Seiten  der 
übrigen  Aktionäre  zwecklos  ist.  Ein  typisches  Beispiel,  das  sich 
leider  von  der  neuen  Welt  ausgehend  auch  auf  die  alte  auszu- 
dehnen droht.  So  werden  die  nicht  nach  einem  gewissen  Modus 
verzinslichen  Stammaktien  zu  reinen  Spekulationspapieren  und 
verlieren  ihren  Charakter  als  Anlagewerte  immer  mehr.  Die  Ent- 
wicklung der  neusten  Zeit  scheint  diese  Tendenz  noch  besonders 
zu  begünstigen,  denn  seit  die  großen  Bahnen  in  dem  Bestreben, 
die  Zinsen  ihrer  eignen  Bonds  vollständig  aus  den  Dividenden 
von  ihnen  kontrollierter  Aktienunternehmungen  zu  decken,  ihren 
Effektenbesitz  vielfach  in  spekulativer  Weise  verändern,  fordern 
sie  ja  geradezu  die  Spekulantenwelt  heraus  und  schrecken  den 
vorsichtigen  Geldgeber  ab.  Vor  allem  dieser  letzte  Umstand  hat 
viel  dazu  beigetragen,  die  amerikanischen  Eisenbahnaktien  in 
berechtigten  Mißkredit  zu  bringen.  In  dieser  Hinsicht  ist  es 
namentlich,  wie  Singer  („Die  amerikanischen  Bahnen")  anführt, 
die  Union  Pacific,  deren  Transaktionen,  obwohl  mit  Geschick 
und  Glück  durchgeführt,  mit  Recht  unliebsames  Aufsehen  erregt 
haben.  Die  Union  Pacific  ist  eine  echte  Holding  Co. 

Zinsen  und  Dividendenertrag  der  im  Besitz  der  Union  Pacific 
und  ihrer  Nebengesellschaften  befindlichen  Aktien  und  Bonds 
fremder  Gesellschaften  betrug  (in  1000  $): 


während  die  Verzinsung  der  im  Besitz  des  Publikums  befind- 
lichen Bonds  der  Union  Pacific  und  ihrer  Nebengesellschaften 
erforderte : 


1909/10 
15  562,1 


1908/09 
15  831 


1907/08 
16  514 


666  1909/10  1908/09  1907/08 

12  455  577  $         13  330  000  $         11  246  000  $ 


Von  den  Aktien  der  amerikanischen  Bahnen  sind  verhältnis- 
mäßig nur  geringe  Mengen  nach  Deutschland  gekommen.  Die 
Zulassungsstellen  der  Börsen  scheinen  sich  hinsichtlich  ihrer  Ein- 
führung mit  Recht  besondere  Reserve  aufzuerlegen.  Am  meisten 
verbreitet  dürften  in  Deutschland  noch  die  Aktien  der  Pennsyl- 
vania, der  Baltimore  and  Ohio,  der  Canadian  Pacific  und  even- 
tuell der  Illinois  Central  sein.  Die  ersten  drei  werden  auch  an 
deutschen  Börsen  notiert.  Von  ihnen  darf  man  wohl  heute  als 
„erstklassige  Bahnen"  sprechen.  Die  Pennsylvania,  der  Gigant 
unter  den  Kolossen  in  der  amerikanischen  Eisenbahnwelt,  hat 
einen  ausgedehnten  Passagierverkehr  und  erschließt  in  ihrer  Zone 
südlich  der  großen  Seen  die  reichsten  Industriegebiete.  Cleve- 
land, Cincinati,  Columbus,  Buffalo,  Baltimore,  Washington,  Louis- 
ville,  Indianapolis  berührt  ihr  Bahnnetz.  Ihre  Aktien  wurden  im 
Oktober  1905  durch  die  Diskonto-Gesellschaft  zu  144%  in  Ber- 
lin eingeführt  und  stehen  heute  zirka  142  (Dividende  1908 — 10: 


Die  Stammaktien  der  Baltimore  and  Ohio  wurden  1904  von 
der  Deutschen  Bank  an  der  Berliner  Börse  zu  85,10 o/0  eingeführt 
und  stehen  heute  zirka  105%  (Dividende  1907—10:  6%);  doch 
dürfte  ein  Herabsinken  von  dieser  Höhe  zu  erwarten  sein  mit 
Rücksicht  auf  den  stark  zurückgehenden  Passagierverkehr,  der 
auf  die  Bareinnahmen  drückt,  die  vom  Juli — November  1910  nur 
11 838000  $  gegen  13246000  $  in  derselben  Zeit  1909  betrugen. 
Die  Canadian  Pacific,  eine  im  wirklichen  Sinne  als  „Bahn"  anzu- 
sprechende Betriebsgesellschaft  weist  gute  Resultate  auf.  Ihre 
Aktien,  die  1885  zu  45  ^4  in  Berlin  eingeführt  wurden,  stehen 
heute  (1910)  zwischen  202  (höchst)  und  176  (niedrigst)  (Dividende 
1908 — 10:  7,  7,  8%).  Erscheinen  aber  auch  diese  Aktien  von  her- 
vorragender Bonität,  so  dürfen  wir  doch  daraus  keine  falschen 
Schlüsse  auf  die  große  Masse  von  Aktien  der  übrigen  Großbahnen 
Amerikas  ziehen.  Das  amerikanische  Wirtschaftsleben  stellt  den 
deutschen  Kapitalisten  vor  so  mannigfache  und  unerwartete  Auf- 
gaben, daß  ein  vollständiges  Umdenken  bei  ihm  Platz  greifen 
muß.  Aus  den  immerhin  beschränkten  Geldverhältnissen  seines 
Heimatlandes  sieht  er  sich  versetzt  unter  die  Hunderte  von  Mil- 
lionen Kapitalien  der  neuen  Welt.  Kein  Wunder,  daß  er  dort 
einen  ganz  andern  Maßstab  anzulegen  hat  als  hier.  Die  mannig- 
fachen Formen  von  Konzernen  und  Trustbildungen,  wie  sie  hier 
noch  kaum  in  die  Erscheinung  getreten  sind,  beherrschen  dort 
das  ganze  Wirtschaftsgebiet.  Elementare  Krisen  erschüttern  das 
Wirtschaftsleben  und  unangekündigt,  unvorhergesehen  führt  ein 
neuer  Aufschwung  es  zu  frischer  Blüte.  Erst  langsam  wird  dem 
nervösen  Wechsel  die  Konsolidierung  folgen,  erst  langsam  wird 
sich  der  Kapitalausgleich  vollziehen.  Erst  wenn  der  Staat  wirk- 
lich aktiv  eingreifen  können  wird,  ist  die  Basis  dafür  geschaffen. 
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JESUITEREI 

IJATHO 
n  Volksversammlungen,  in  denen  die  Menge  sich  reich- 
lich um  den  Hammel  sortiert,  wird  der  Klingelbeutel 
gerührt  für  einen  exmittierten  rheinischen  Pfarrer.  Für 
einen  behäbigen  Mann  mit  Pausbacken,  lockigem  Schwär- 
merhaar und  einer  Brille  vor  den  harmlosen  Augen.  Für 
einen  Mann,  der  mit  Gehrock  und  Schlapphut  die  Bieder- 
keit repräsentiert  und  sich  vor  Reportern  und  Photogra- 
phen, die  ihm  den  Märtyrerschein  aufmalen  wollen,  schüch- 
tern in  die  Brust  wirft.  Und  während  der  Klingelbeutel 
umgeht  und  fleißig  gemästet  wird,  und  in  Resolutionen  die 
Worte  der  Empörung  und  Erregung  einander  auf  die  Füße 
treten,  wird  die  Narrheit  vollends  Herr  und  die  Versamm- 
lung singt  unisono  „Ein  feste  Burg  .  .  ."  Ein  Schwaig  von 
Protesten  wird  zusammengebalgt  und  der  Orthodoxie  vor 
die  Füße  geworfen,  als  sei  ein  Wendepunkt  der  Zeit  her- 
aufgekommen. Hammer  und  Nagel  sind  bereit,  irgend- 
welche Thesen  an  die  Kirchentür  zu  schlagen.  Nur  die 
Worte,  die  festen,  klaren  Worte,  fehlen  noch.  Und  während 
die  Verlegenheit  wächst,  kommt  der  Mann  mit  den  Paus- 
backen in  seinem  Gestrüpp  von  Salbaderei,  mit  dem 
nichts  anzufangen  ist,  nicht  vorwärts.  Der  Stammtisch  ist 
in  die  Versammlung  verlegt  und  Marokko  und  Seerechts- 
deklaration bedeuten  ihm  nichts  mehr  gegen  den  Fall 
Jatho.  Das  Schamgefühl  ist  mit  vereinten  Kräften  aus  dem 
Saal  hinausgeprügelt  worden  und  alles  wartet,  daß  die 
neue  Zeit  beginne.  —  Draußen  vor  der  Tür  steht  eine  an- 
dere Schar  von  Leuten,  die  Stücke  des  Stabes,  der  über 
Jatho  gebrochen  wurde,  in  Händen  haben  und  mit  gerun- 
zelter Stirn  über  den  Lärm  disputieren.  „Als  ob  es  mög- 
lich gewesen  sei,  anders  zu  handeln,  und  die  Unvernunft, 
wenn  sie  tollwütig  wird,  ohne  Maulkorb  umherrennen  zu 
lassen.  So  gehe  es  keinesfalls  noch  weiter.  Einmal  müsse 
Schluß  gemacht  und  an  die  Grenzen  menschlicher  Duld- 
samkeit erinnert  werden.  Es  gehe  nicht  an,  die  Existenz 
Christi  zu  bezweifeln  und  im  Talar  von  der  Kanzel  herab 
christlichen  Gottesdienst  treiben  zu  wollen.  Hier  handle 
es  sich  um  einen  unklaren  Kopf,  der  in  hellem  Haufen  alles 
hinter  sich  herzöge  was  prinzipiell  darauf  bestehe,  feste 
Grenzen  zu  verwischen,  klare  Begriffe  umzudeutein  und 
mit  Rabulistik  den  lieben  Gott  wie  eine  Puppe  zu  behan- 
deln, die  man  jeden  Tag  nach  jeder  Laune  anders  kleiden 
oder  auch  durch  irgendeinen  Vitzliputzli  ersetzen  dürfe. 
Die  protestantische  Kirche  sei  als  Experimentieranstalt  zu 
gut  und  endlich  habe  Strenge  und  Festigkeit  an  Stelle  von 
Nachsicht  und  Ruhe  zu  treten!  —  Und  da  ist  der  Punkt, 
an  dem  der  wahre  Ernst  beginnt.  Und  hier  ist  es  plötzlich, 


668  als  sei  der  heisere  Lärm  verstummt  und  habe  Ruhe  ge- 
geben. Seltsame  Zusammenhänge  ergeben  sich  und  was 
vorher  als  eine  im  Grunde  höchst  gleichgültige  Komödie 
von  Demagogen  und  Teetotalern  erschien,  wird  zu  einem 
Fiasko  des  Protestantismus  und  zu  einer  Mahnung  an  seine 
Besten.  Als  zeige  sich  hier  die  führerlose  Kirche  im  Nach- 
trab der  Geschehnisse  und  müsse  die  Folgen  der  Taub- 
heit ausbüßen,  die  sie  sich  durch  gar  gewaltige  Böller- 
schüsse bei  der  Siegesfeier  vor  Jahresfrist  zuzog.  —  Vor 
Jahr  und  Tag  besann  der  Vatikan  sich  auf  die  üble  Lage 
der  katholischen  Kirche.  Es  war  kein  Geheimnis  mehr, 
daß  der  Peterspfennig  von  Tag  zu  Tag  geringer  wurde, 
und  daß  in  Portugal,  Spanien,  Deutschland,  in  Frankreich, 
Belgien  die  Einigkeit  der  klerikalen  Partei  unter  Zwistig- 
keiten  litt,  unter  Zänkereien  und  vor  allem  unter  einer  Lau- 
heit, die  gleichmütig  zusah,  wenn  Kompromisse  und  Ver- 
träge zwischen  Katholiken  und  Andersgläubigen  geschlos- 
sen wurden.  In  Rom  diskutierte  eine  waghalsige  Gesell- 
schaft katholischer  Priester  über  einen  Kompromiß  mit  der 
anglikanischen  Kirche  und  vergaß  im  Eifer  die  Stimmen  zu 
dämpfen,  so  daß  es  allen,  die  Kapital  aus  der  Sache  schla- 
gen konnten,  in  die  Ohren  klang.  In  der  nordamerikani- 
schen Union  verwies  man  den  Pfaffen  gleichgültig  auf  das 
Jenseits  und  liebäugelte  für  das  irdische  Leben  mit  auf- 
klärerischen Ideen  und  stemmte  beide  Fäuste  auf  das  Porte- 
monnaie. Die  Fortschritte  der  Kirche  in  Skandinavien 
kamen  ins  Stocken,  und  Schritt  für  Schritt  mußte  gewon- 
nenes Gebiet  wieder  aufgegeben  werden.  In  Frankreich 
überlegte  man,  ob  es  nicht  geraten  sei,  mit  den  staatlichen 
Mächten  Frieden  zu  schließen  und  skeptisch  über  alle  Be- 
denken hinwegzugehen.  (Man  erlangte  Briefe  franzö- 
sischer Bischöfe,  die  sich  über  den  Kopf  des  Vatikans  hin- 
weg mit  republikanischen  Behörden  über  das  Schulwesen 
verständigen  wollten  und  andeuteten,  daß  man  Hilfeleistun- 
gen aller  Art  (!)  nicht  unempfänglich  sein  würde!) 

Selbst  Osterreich  begann  eine  Bewegung,  die  sich  ge- 
gen Rom  richtete,  und  manchen  Stein  aus  der  Tiara  brach. 
„Papst  Pius",  so  schrieb  der  gutunterrichtete  Ferrari,  „trat 
das  Erbe  einer  Politik  an,  die  mit  ihrer  Raffinesse  zu  exklu- 
siv war,  um  auf  die  Menge  wirken  zu  können.  Sie  war 
mehr  für  Feinschmecker  berechnet  als  für  die  Masse  und 
trägt  darum  eigentlich  die  Schuld  an  den  jetzigen  Miß- 
erfolgen in  Frankreich,  Spanien  und  Portugal.  Die  neue 
vatikanische  Regierung,  die  ihr  Auge  dieser  Erkenntnis 
nicht  verschloß,  mußte  einen  neuen  Kurs  einschlagen  und 
ließ  es  sich  angelegen  sein,  nach  neuen  Mitteln  und  Me- 
thoden zu  sinnen.  Am  meisten  hatte  die  Kirche,  deren 
Macht  der  vatikanische  Diplomat  mehren  sollte,  durch  die 
Toleranz  gelitten,  die  eine  Art  Frieden  zwischen  Katho- 


liken,  Protestanten  und  Freigeistern  ermöglicht  hatte.  669 
Besonders  in  Deutschland  war  derSchade  zutage  getreten. 
Die  Kluft  zwischen  den  beiden  christlichen  Konfessionen 
war  nicht  mehr  so  breit,  daß  der  gläubige  Katholik  unbe- 
dingt geschützt  war.  Zwischen  katholischen  und  protestan- 
tischen Familien  hatte  sich  sehr  oft  ein  intimer  Verkehr 
angebahnt.  Sogar  katholische  Geistliche  verkehrten  in 
protestantischen  Familien.  Es  war  den  neuen  Ideen  des 
Modernismus  und  der  modernen  freigeistigen  Wissenschaft 
zu  oft  Gelegenheit  geboten,  mit  dem  Dogma  gläubiger 
Katholiken  in  Berührung  zu  kommen.  Die  Schäden  zeigten 
sich  nicht  nur  in  offenbaren  Abfällen  von  der  Kirche,  son- 
dern allerorten  in  kleinen  Unbotmäßigkeiten,  über  welche 
die  Pfarrer  und  Bischöfe  sich  beklagten.  Im  Vatikan  war 
man  zu  einer  Aktion  gedrängt,  die  die  Katholiken  wieder 
unter  ein  Banner  zusammenrief  und  sie  dem  Verkehr  mit 
fremden  Elementen  entzog." 

Und  im  Vatikan  begann  der  Streit  zwischen  der  Diplo- 
matie aus  der  Schule  Leos  und  den  Günstlingen  des  neuen 
Papstes.  Plötzlich  sollte  gebrochen  werden  mit  der  Me- 
thode, die  jahrelang  die  Gemüter  in  Frieden  gehüllt  und 
die  Sinne  auf  eine  aristokratische  vornehme  Lebensart  und 
Politik  gerichtet  hatte.  Schritt  für  Schritt  faßte  das  neue 
Regime  fester  Fuß.  Und  Rampolla  mit  seinem  Anhang 
wurde  aus  der  Machtsphäre  verdrängt.  Ein  Schweizer  Abt, 
der  am  Hofe  Leos  gerngesehen  war  und  sich  manche 
Freiheit  und  manchen  Rat  hatte  gestatten  dürfen,  wurde 
wegen  einer  Kleinigkeit  zu  strenger  Buße  verurteilt.  Die 
Vorrechte  begünstigter  Klöster  wurden  abgestellt  und 
überall  begann  Straffheit  und  Schärfe  sich  geltend  zu 
machen.  Und  eines  Tages  wurde  mit  Aplomb  die  Bor- 
romäus-Enzyklika  in  die  Welt  geworfen.  —  Gleich  stellte 
sich  der  Liberalismus  auf  den  Kopf  und  schrie :  Die  Welt 
sehe  nun  ganz  anders  aus,  sehe  viel  besser  aus.  Die  En- 
zyklika in  ihrer  Grobheit  sei  eine  solche  Unverschämtheit, 
daß  den  Gläubigen  die  Augen  aufgehen  würden.  Der 
Zusammenbruch  der  Kirche  stehe  bevor.  Bald  würde  sich 
in  hellen  Flammen  alles  empören,  was  bis  jetzt  noch  duld- 
sam klerikale  Schieberei  ertragen  habe.  Und  welcher 
Liberale  könne  es  mit  anhören,  Betrüger  und  Strolch  ge- 
scholten zu  werden,  und  die  Reformatoren  Meineidigen  und 
Schwindlern  gleichgestellt  zu  sehen.  Der  Vatikan  selbst 
bereue  seine  Dummheit  und  die  Sonne  ginge  bald  end- 
gültig im  Westen  auf.  Aber  es  kam  anders.  „Ein  paar 
Hundert  (so  heißt  es  wieder  bei  Ferrari),  aber  auch  nur 
ein  paar  Hundert,  haben  sich  im  ersten  Taumel  der  Ent- 
rüstung von  der  katholischen  Kirche  abgewendet.  Damit 
hat  man  in  Rom  gerechnet.  Aus  dem  deutschen  Süden, 
aus  Polen,  Osterreich  und  überall,  wo  Katholiken  und 


670  Protestanten  zusammentreffen,  ist  wieder  von  Erfolgen  zu 
hören.  Wo  früher  eine  für  die  Kirche  schädliche  Intimität 
mit  anderen  Konfessionen  bestand,  herrscht  jetzt  wieder 
Mißtrauen,  sogar  offene  Feindschaft.  Die  katholische 
Kirche  hat  in  grober  Sprache,  die  gerade  der  Menge  ver- 
ständlich ist,  die  Gläubigen  wieder  zusammengerufen.  Die 
Gläubigen  sind  isoliert  und  schädlichen  Einflüssen  weniger 
ausgesetzt,  und  die  Kirche  hat  es  fertig  gebracht  (das 
schwerste  Kunststück  einer  Diplomatie),  Fanatismus  zu 
erzeugen.  Und  dieser  Fanatismus  bringt  ihr  wieder  Opfer 
soviel  sie  braucht.  Der  Vatikan,  dem  sie  den  Untergang 
vorausgesagt  haben,  rührt  sich  nicht.  Die  großen  Lehr- 
meister in  Rom,  die  für  unzweifelhafte  Esel  erklärt  wurden, 
als  sie  die  Borromäus-Enzyklika  veröffentlichten,  erwiesen 
sich  als  Schlauberger.  Wo  früher  Kabinettspolitik  ge- 
trieben wurde,  arbeitet  jetzt  eine  Art  von  Bauernschlau- 
heit. Die  Mittel  sind  im  Zeitalter  der  Parlamente  gröber 
geworden.  Das  ist  alles.  Gerade  weil  die  kirchliche  Diplo- 
matie nur  mit  gegebenen  Verhältnissen  rechnet,  brach  sie 
mit  der  bisherigen  Tradition.  Mit  den  groben  Mitteln  eines 
Volkstribunen  ist  für  ein  Ziel  heute  mehr  zu  erreichen, 
als  mit  der  bekannten  Fuchsschlauheit." —  Und  wer  zuerst 
die  Darstellung  als  verlogene  Jesuiterei  bezeichnet  hatte, 
sah  bald  ein,  daß  sie  doch  ins  Schwarze  traf.  Wer  auf- 
merksam horchte  nach  großen  Los-von-Rom-Bewegungen, 
die  mehr  als  bloßes  Mauldreschen  erreichten,  sah,  daß 
keine  Maus  das  Loch  verließ  und  daß  der  Vatikan  seine 
Minen  mit  Bedacht  zur  rechten  Zeit  gelegt  hatte.  Wo 
kein  Mensch  eine  Spur  von  Katholizismus  vermutet  hatte, 
traten  Proselyten  auf.  Wo  der  Protestantismus  als  Hahn 
im  Korbe  galt,  warb  Rom  neue  Anhänger  und  drängte 
vorwärts.  Auffallend  gering  war  die  numerische  Zunahme 
des  Protestantismus.  Die  Hoffnungsvollen  ließen  ihre 
Ohren  hängen  und  besannen  sich  auf  die  Gründe  der  selt- 
samen Vorgänge.  Und  plötzlich  war  es,  als  gingen  manchem 
die  Augen  auf.  Wohin  er  sah  —  Laschheit,  Lauheit  und 
häßliche  Kompromißlerei.  In  den  vierziger  Jahren,  als  der 
Rationalismus  blühte,  durfte  ein  Pfarrer  kaum  an  Dinge 
denken,  die  er  heute  in  Gemütsruhe  seinen  Hörern  expli- 
zieren kann.  Vom  vielen  Betasten  war  jedes  Dogma  ins 
Wackeln  gekommen.  „Tut  nichts.  Es  handelt  sich  nur 
um  Ideen."  Auf  den  Kanzeln  kletterten  pfiffige  Advokaten 
herum,  die  ihren  Beruf  verfehlt  hatten  und  nun  im  Bäffchen 
undTalar  mit  der  Dreieinigkeit  Schindluder  trieben.  „Gott 
ist  kein  Wesen,  sondern  Idee.  Christi  wirkliche  Existenz 
kann  in  Frage  gezogen  werden.  Was  aber  allein  wichtig 
ist  für  uns,  ist  die  Idee  des  Christentums  und  seine  sitt- 
liche Stellungnahme."  Du  sagst,  du  seist  Monist,  du  seist 
Atheist,  du  seist  dies  oder  das.   „Schadet  nichts,  du  bist 


in  unserm  Sinne  auch  ein  Christ."  Das  Maßgeschäft  für 
Christentum  macht  jedem  nach  seinem  Geschmack  ein 
passendes  Kleidchen  zurecht,  ganz  wies  beliebt.  Wenn 
jemandem  dabei  der  Kopf  verdreht  wurde,  so  daß  ihm 
die  Kirche  nicht  mehr  genügte,  dann  stand  noch  immer 
ein  Irrenhaus  als  dauernde  Unterkunft  bereit.  Und  damit 
war  für  alle  gesorgt.  Die  Kirchen  orthodoxer  Pfarrer 
leerten  sich  und  die  Menge  zog  lieber  zu  den  Advokaten. 
Und  wer  bei  denen  einige  Zeit  blauen  Dunst  geatmet 
hatte,  erinnerte  sich  an  den  Weihrauch  der  katholischen 
Kirche,  fand,  daß  der  schließlich  doch  von  älterer  und 
besserer  Qualität  sei  und  glitt  langsam  hinüber.  Alles 
war  ins  Rollen  geraten.  Die  deutschen  Fürstenhöfe  ko- 
kettierten mit  der  neuen  Richtung  und  ließen  sich  den 
Salm  als  Wissenschaft  und  Ohrenschmaus  servieren.  Wo 
war  noch  Halt  und  Rettung?  Die  Aufgeklärten  ließen 
den  Protestantismus  als  eine  Art  Korrektionsanstalt  für 
die  Masse  gelten,  meinten  aber,  bei  der  Zuchtlosigkeit  der 
Lehrherren  sei  der  Katholizismus  in  seiner  Straffheit  für 
diesen  Zweck  am  Ende  noch  der  bessere.  Und  als  Ge- 
schäftsleute die  Sache  organisieren  wollten  und  Geld 
warben  für  eine  Art  amerikanisch  inszenierten  Luthertums 
mit  Preßpropaganda,  da  waren  die  Mittel  nicht  zu  schaffen. 
Keine  Hunderttausende  waren  mit  Bitten  und  Verheißungen 
lockerzumachen  und  die  Bedrängnis  sah  mit  hohlen 
Augen  zum  Himmel  empor.  Unaufhörlich  aber  ging  der 
Strom  der  Gläubigen  den  neuen  liberalen  Theologen  zu. 
Ihre  Betsäle  füllten  sich  und  ihre  Gemeinden  hingen  an 
ihnen  mit  Inbrunst  und  Andacht.  Das  Neue  bot  reizvolle 
Perspektiven  und  wer  konnte  wissen,  ob  hinter  den 
Wolkengebirgen,  die  zusammengeredet  wurden,  nicht  doch 
noch  etwas  Greifbares  lag,  das  man  so  in  aller  Leichtig- 
keit in  Hemdärmeln,  der  strengen  orthodoxen  Kleidung 
ledig,  erreichen  konnte.  Das  Wort  „Zelot"  kam  in  Schwung 
und  wurde  den  Orthodoxen  als  garstiger  Wischer  unter  die 
Nase  gerieben.  Und  das  Verhältnis  wurde  unleidlich. 
Jedenfalls  profitierte  (wie  ehemals  die  katholische)  die 
evangelische  Kasse  dabei  am  wenigsten  und  die  Not  ge- 
bot, den  sieben  mageren  Jahren,  die  sich  meldeten,  vorzu- 
beugen. Da  klappte  plötzlich  mancher,  der  vor  Jahresfrist 
von  Bankerottpolitik  des  Vatikans  geredet  hatte,  das 
Mundwerk  zu  und  schwor  nicht  mehr  so  unbedingt  auf 
seine  Meinung.  Die  junge  evangelische  Kirche  fühlte  sich 
in  der  Methode  der  älteren  Rivalin  nicht  mehr  so  ganz 
überlegen  und  beschloß  bewährte  Wege  einzuschlagen, 
und  der  eiserne  Besen  kam  wieder  in  verzärtelte  Hände. 
„So,  und  nun  Ketzergericht,  schreite  ein."  Der  erste 
Bannstrahl  traf  den  Mann  aus  Köln,  dem  sein  Unglaube 
ein  behaglich  warmes  Rentnerdasein  schuf.  Das  blasse 


672  Gesicht  verwischt  sich  schon  und  sinkt  als  weiter  nicht  er- 
wähnenswert im  Hintergrund  zurück,  und  einen  Augen- 
blick ist  Pause  —  vielleicht  genügt  die  Warnung  . , .  Qui 
vivra,  verra.  Die  Methode  ist  gefunden  und  der  Sud  kann 
nicht  wieder  verkochen.  Eine  eisige  Kälte  geht  über  das 
Land,  eine  ungewohnte  Härte.  In  Protestversammlungen 
schreien  sie  sich  die  Kehlen  wund  und  glauben  an  die 
Macht  ihrer  Worte  und  Resolutionen.  Wenn  sie  sehen 
wollten,  daß  diejenigen,  an  die  sie  appellieren,  sich  die 
Ohren  fest  verstopft  haben  und  sich  den  Teufel  um  den 
Lärm  bekümmern.  Wenn  sie  in  den  Spiegel  sehen  wollten 
und  den  jämmerlichen  Firlefanz  abtun  wollten,  mit  dem 
der  Liberalismus  da  seit  Jahr  und  Tag  umherläuft.  Wenn 
sie  überlegen  wollten,  warum  ihren  Drohungen  und  Wün- 
schen nicht  ein  Quentchen  Ernst  und  Geltung  beigemessen 
wird.  Aber  der  Liberalismus  ist  blind  und  das  Starstechen 
bleibt  erfolglos.  So  wenig  Achtung  hat  er  sich  erworben, 
daß  jeder,  der  mit  ihm  nicht  recht  zufrieden  ist,  ihn  einfach 
beim  Ohr  nimmt  und  beutelt.  Ohne  Courtoisie,  ohne  Um- 
stände. Wie  schwache  Unmündige  abgestraft  werden, 
deren  Lärmen  und  Protestrufe  dann  mit  einem  Achsel- 
zucken als  erledigt  gelten.  .  .  . 

MAROKKO 

Sind  alle  Stricke  gerissen?  Der  Lärm  der  Presse  tobt 
über  den  Kontinent  als  sei  es  für  jedermann  unbedingt 
von  Wichtigkeit  zu  sehen,  auf  welch  leichtfertige  Art  Spal- 
ten vollgestopft  und  Zeilen  geschunden  werden.  Ein  deut- 
sches Kriegsschiff  ist  nach  Agadir  gesandt,  „die  Interessen 
deutscher  Staatsangehöriger,  die  sich  unter  den  Aufrührern 
nicht  sicher  fühlen,  zu  schützen".  Ohne  feindliche  Absicht 
liegt  das  Kriegsschiff  jetzt  vor  Anker.  Seit  einem  Jahre 
wußten  alle,  die  sich  mit  den  Dingen  befassen  und  nicht 
auf  irgendeinen  Portier  als  Auskunftspender  angewiesen 
sind,  daß  Deutschland  „an  Agadir  erhöhtes  Interesse 
nehme".  Was  flunkern  nun  Times,  Figaro  und  unsere 
deutschen  Edlen  jetzt  so  fürchterlich  ?  Man  wußte  lange, 
daß  zwischen  Spanien  und  Frankreich  das  Ubereinkom- 
men getroffen  war,  Deutschland  in  Agadir  und  Mogador 
nicht  zu  stören,  wenn  es  sich  in  die  beiden  sauren  Äpfel 
verlieben  würde.  Die  Aktion  war  in  aller  Harmlosigkeit 
seit  langem  in  Aussicht  genommen  und  wurde  als  Not- 
wendigkeit erörtert  und  von  allen  Seiten  anerkannt.  Und 
jetzt  Erstaunen  und  fürchterlicher  Lärm?  Immer  hat  es 
den  Anschein  gehabt,  als  ob  die  braven  Korrespondenten 
in  Berlin  und  Paris  nicht  gar  so  kurzohrig  wären  und  in 
diesem  Fall  sollte  sich  das  Gegenteil  herausstellen?  Es 
geschehen  Zeichen  und  Wunder  im  Jahre  1911. 
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DIPLOMATEN  UND  DIE  NEUE  ZEIT 
VON  STAATSMINISTER  A.  D.  DR.  SIGURD 
IBSEN  (CHRISTIANIA) 

Man  muß  die  Männer  anerkennen,  die,  obwohl  Di- 
plomaten, Kraft  genug  hatten,  den  entnervenden 
Einflüssen  der  Karriere  zu  widerstehen  und  sich 
auch  außerhalb  des  beruflichen  Gebietes  eine  Stellung  zu 
verschaffen.  Ich  will  mich  nicht  auf  Beispiele  berufen  wie 
Chateaubriand,  Lamartine  undLesseps,da  deren  Beziehun- 
gen zur  Diplomatie  zu  locker  waren,  als  daß  man  sie  zur 
Klasse  der  Diplomaten  von  Fach  zählen  könnte.  Auch 
Bismarck  will  ich  nicht  anführen;  denn  er  trat  in  reiferem 
Alter  in  die  Karriere  ein  und  verließ  sie  verhältnismäßig 
früh,  außerdem  fühlte  er  sich  nie  solidarisch  mit  den  Di- 
plomaten, sondern  hatte  von  Anfang  an  nur  höhnische 
Worte  für  diese  Herren,  die  nach  ihm  nur  für  „Trüffeln, 
Depeschen  und  das  Großkreuz"  lebten.  Aber  es  gibt  an- 
dere Namen,  besonders  literarische,  die  die  Diplomatie 
des  letzten  Menschenalters  zu  den  ihren  zählen  kann.  So 
Lord  Lytton,  Edward  Bulwers  Sohn,  der  ein  wirklicher 
Dichter  war,  was  man  auch  von  SirRennell  Rodd  sagt,  zur- 
zeit Gesandter  in  Rom.  Unter  den  Spaniern  ist  Juan  Va- 
lera  zu  nennen,  unter  den  Schweden  Carl  Snoilsky,  unter 
den  Franzosen  Gobineau  und  Melchior  de  Vogüe. 

Nicht  zu  vergessen  der  französisch  schreibende  Russe 
GrafProzor.  Man  weiß,  daß  er  ein  vorzüglicher  Ubersetzer 
norwegischer  Werke  ist,  aber  es  ist  nicht  so  bekannt,  wie 
es  zu  sein  verdiente,  daß  er  sich  auch  in  Originalarbeiten 
versucht  hat.  Sein  Roman  „La  Boheme  diplomatique"  ist 
in  seiner  Art  vorzüglich ;  der  äußere  Flitter  und  die  innere 


Siehe  den  Aufsatz  des  Autors  „Vom  Gesellschaftsleben  der  Di- 
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674  Zerrissenheit  der  Diplomatie,  ihr  heimatloses  Umherstrei- 
fen und  ihr  wurzelloser  Kosmopolitismus,  ihre  Leere  und 
Melancholie  sind  hier  mit  einer  Anschaulichkeit  und  einer 
Stimmungsfülle  geschildert,  die  das  Buch,  wenn  man  es 
einmal  gelesen  hat,  nicht  so  leicht  aus  der  Erinnerung 
schwinden  lassen. 

Graf  Prozor  hat  recht:  dieses  Leben  hat  seine  Schatten- 
seiten, und  mancher  Diplomat  wird,  wenn  er  in  einer  stillen 
Stunde  einen  Blick  zurückwirft,  sich  bei  dem  Gedanken 
überraschen,  wieviel  besser  es  gewesen  wäre,  eine  andere 
Laufbahn  einzuschlagen.  Es  rächt  sich  nun,  daß  er  eine  Le- 
bensstellung gewählt  hat,  zu  der  er  wahrscheinlich  nicht  den 
Beruf  in  sich  fühlte.  Sehr  wenige  fühlen  sich  nämlich  zum  Di- 
plomaten berufen,  wie  man  sich  zum  Philologen  oder  Arzt, 
Juristen  oder  Militär  berufen  fühlen  kann.  Der  junge  Mann 
tritt  gewöhnlich  in  die  Diplomatie  ein,  weil  ihn  der  Glanz 
des  gesellschaftlichen  Lebens  anzieht,  weil  er  gern  in 
fremde  Länder  kommen  möchte,  oder  weil  er  Verbindun- 
gen hat,  die  ihm  den  Zugang  gerade  zu  dieser  Karriere  er- 
leichtern. Aber  die  Liebe  zu  dem  diplomatischen  Beruf 
selbst  pflegt  erst  in  einem  späteren  Stadium  zu  entstehen, 
wenn  sie  sich  überhaupt  einfindet.  Und  kein  Mensch, 
dessen  Ehrgeiz  höheren  Zielen  zustrebt,  kann  sich  auch 
mit  einer  ausschließlich  diplomatischen  Tätigkeit  begnü- 
gen, wie  sie  heutzutage  geartet  ist,  dazu  ist  sie  selbst  in 
den  höheren  Stellungen  zu  unselbständig  geworden. 

Was  wird  also  aus  dem  Diplomaten,  der  nicht  dazu  ge- 
boren ist?  Er  kann  neben  seinem  Geschäft  noch  andere 
Interessen  haben,  aber  selten  erlaubt  ihm  sein  unruhiges 
Leben,  auf  diesen  Gebieten  etwas  zu  leisten,  das  ihn  selbst 
oder  andere  befriedigt.  Die  Jahre  vergehen,  sein  Talent 
ist  verpfuscht,  die  Amtspflichten  füllen  ihn  nicht  aus,  der 
Trieb,  etwas  zu  erreichen,  ist  vielleicht  noch  vorhanden, 
doch  die  Gelegenheit  und  die  Fähigkeit  sind  verschwun- 
den. Gleichzeitig  sieht  er,  wie  einer  nach  dem  andern 
seiner  Kameraden  von  der  Schule  und  Universität  Namen 
und  Ruhm  gewinnt,  in  die  Politik,  in  das  geschäftliche  und 
geistige  Leben  des  Vaterlandes  eingreift.  Er  selbst  ist 
ohne  Vaterland,  wird  stets  draußen  stehen,  das  ist  nicht 
mehr  zu  korrigieren,  da  gibt  es  keinen  Ausweg.  Denn 
das  ist  das  gefährlichste  beim  Diplomatenleben,  daß  der- 
jenige, der  es  eine  längere  Reihe  von  Jahren  gelebt  hat, 
wenn  er  nicht  eine  ungewöhnlich  elastische  Natur  ist,  völlig 
unbrauchbar  wird  für  eine  andere  Existenz.  Er  mag  diese 
Gemeinschaft  noch  so  sehr  verabscheuen,  ihre  Hohlheit 


so  beißend  ironisieren  wie  irgend  einer,  er  kann  doch  nicht 
ohne  sie  sein,  kann  ihre  Gewohnheiten  nicht  ablegen,  so 
tyrannisch  hält  sie  das  Individuum  fest,  das  sie  einmal  mit 
ihren  unerbittlichen  Fangarmen  umschlossen  hält. 

So  lebt  er  darin  weiter,  ist  derSache  völlig  überdrüssig 
und  graut  sich  doch  vor  dem  Tage,  da  die  Altersgrenze 
oder  die  Willkür  der  Regierung,  die  der  Diplomatie  gegen- 
über rücksichtsloser  ist  als  irgendwo  sonst,  ihm  den  Ab- 
schied und  eine  kleine  Pension  geben  wird,  die  in  einem 
traurigen  Mißverhältnis  zu  der  großen  Summe  steht,  die 
er  bisher  erhoben  hat.  Gleichzeitig  ist  er  ausgeschlossen 
aus  dem  Kreis  der  Kollegen,  er  ist  „degomme",  wie  es 
heißt,  kein  Mensch  kümmert  sich  um  ihn,  weder  in  der 
Fremde  noch  daheim.  Er  weiß  nicht,  was  er  beginnen  soll, 
und  es  geht  ihm  vielleicht  wie  einem  gewissen  einstigen 
Gesandten,  der  sein  Alter  damit  zubrachte,  von  einer  Stätte 
zur  andern  zu  reisen,  nur  in  Gesellschaft  seines  Koffers, 
der  jede  Woche  in  einem  andern  Hotel  Platz  fand. 

Der  diese  Zeilen  schreibt,  war  nur  ein  interimistisches 
Mitglied  der  Diplomatengemeinschaft,  doch  wie  viele  trau- 
rige Bilder  haben  diese  fünf  flüchtigen  Jahre  hinterlassen, 
und  in  wie  viel  Herzzereißendes  haben  sie  Einblick  ge- 
währt: Dramen  in  Gesellschaftstoilette,  lächelnde  Verzweif- 
lung, vergoldetes  Elend.  Bekannte  Gestalten  tauchen  in 
der  Erinnerung  auf,  scheinbar  waren  sie  wie  wir  andern 
alle,  sie  plauderten'  wie  wir,  schienen  von  den  hundert 
Bagatellen  des  Alltaglebens  in  Anspruch  genommen,  und 
wir  ahnten  erst,  welche  Seelenqualen  sich  hinter  der  kon- 
ventionellen Maske  bargen,  als  es  unerwartet  bekannt 
wurde.  Von  dem  einen,  der  Gift  genommen,  dem  andern, 
der  sich  durch  einen  Sprung  aus  seinem  Fenster  getötet 
hatte,  einem  dritten,  der  unter  den  Schrecken  der  Zwangs- 
jacke gestorben,  einem  vierten,  der  in  so  tiefer  Armut  da- 
hingegangen war,  daß  die  Beerdigung  von  fremdem  Gelde 
bestritten  werden  mußte. 

Aber  genug  davon ;  ich  merke,  daß  ich  auf  dem  Wege 
bin,  meinen  Lesern  die  Vorstellung  beizubringen,  daß  die 
Diplomatie  ein  Jammertal  ist,  während  ich  doch  mit  eigenen 
Augen  gesehen  habe,  daß  die  Karriere  auch  ihre  Lieblinge 
hat.  Das  sind  wohlgenährte,  wohlgeordnete  und  selbst- 
gefällige Herren,  die  nicht  bezweifeln,  daß  ihr  Dasein  be- 
neidenswert ist.  Sie  werden  nicht  beunruhigt  von  dem 
nagenden  Dämon  des  Tatendranges,  sondern  sind  voll- 
kommen zufrieden  mit  den  Triumphen  des  Gesellschafts- 
lebens. Sie  verfügen  über  große  Vermögen  und  wissen 


676  nichts  von  den  Kümmernissen  und  Nadelstichen,  die  un- 
bemittelte Diplomaten  so  oft  zu  fühlen  haben.  Sie  sind 
Träger  von  alten  Adelstiteln  und  brauchen  keine  Zurecht- 
weisungen und  Schikanen  zu  fürchten,  da  ihre  Regierung 
nur  zu  gern  Grandseigneurs  im  Dienst  hat  und  ihnen  im 
voraus  ein  glänzendes  Avancement  zusichert.  Für  die- 
jenigen, die  einen  klingenden  Namen  und  klingende  Münze 
haben,  ist  die  Diplomatie  bis  in  unser  zwanzigstes  Jahr- 
hundert hinein  ein  Schlaraffenland  geblieben. 

Es  fragt  sich  nur,  wie  lange  das  währen  wird;  denn 
zwar  ist  die  Diplomatie  noch  immer  der  best  erhaltene 
Uberrest  des  alten  Regime,  aber  nichtsdestoweniger  steht 
auch  das  im  Begriff,  sich  zu  ändern.  Und  geht  es  in  der- 
selben Richtung  weiter,  so  dürfte  die  Karriere  für  jene  Art 
Privilegierter,  die  sie  bis  jetzt  als  ihre  besondere  Domäne 
erachtet  haben,  viel  von  ihren  Verlockungen  verlieren.  Sie 
würde  ihnen  gar  zu  geschäftsmäßig  erscheinen  und  ihrer 
Eitelkeiten  nicht  genügevd  schmeicheln. 

Es  läßt  sich  nämlich  nicht  leugnen,  daß  die  Diplomatie 
schon  jetzt  recht  viel  von  ihrem  früheren  Glanz  verloren 
hat,  wie  auch  ihre  politische  Bedeutung  allmählich  geringer 
geworden  ist.  Allerdings  gibt  es  einen  Diplomaten,  sogar 
einen  Norweger,  der  sich  rühmen  kann,  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Vertreter  der  Regierung  eine  hervorragende  Rolle 
gespielt  zu  haben;  aber  das  geschah  unter  Ausnahmever- 
hältnissen, während  eines  Interregnums,  in  dem  Norwe- 
gens Verwaltung  des  Äußeren  noch  nicht  in  offiziellen  Be- 
ziehungen zu  den  fremden  Regierungen  stand.  Im  übrigen 
ist  die  Zeit  vorbei,  da  ein  Gesandter  eine  selbständige 
politische  Tätigkeit  entfalten  konnte.  Der  Telegraph  ist 
dazwischen  gekommen  und  hat  verursacht,  daß  all  die  viel- 
fachen Fäden  der  äußeren  Politik  in  einem  einst  unge- 
ahnten Grade  in  den  verschiedenen  Ministerien  des  Äuße- 
ren zusammenlaufen  können !  Die  Zentralisation  ist  so  weit 
gediehen,  daß  nicht  nur  ein  Gesandter  sich  niemals  er- 
lauben darf,  den  geringsten  politischen  Schritt  zu  tun  ohne 
die  Ordre  seiner  Vorgesetzten,  sondern  daß  ihm  der  Text 
aller  wichtigeren  Noten,  die  er  der  fremden  Regierung  zu 
überreichen  hat,  von  dem  heimischen  Departement  des 
Äußeren  wortgetreu  zugestellt  wird.  Er  ist  meistens  ein 
Sprachrohr,  selten  ein  Ratgeber  und  noch  seltener  ein 
Vermittler.  Ein  Gesandter  kann,  wie  z.  B.  Frankreichs  viel- 
jähriger Repräsentant  in  Rom,  Herr  Barrere,  viel  Tatsäch- 
-  liches  zur  Annäherung  zwischen  den  betreffenden  Ländern 
beitragen,  aber  nur  unter  der  Voraussetzung  der  Billigung 


seiner  Regierung.  Findet  die  Regierung  es  zweckmäßig,  677 
ihre  Politik  zu  ändern,  so  muß  er  ihr  folgen  oder  zurück- 
treten. Mehr  oder  minder  gilt  es  in  unserer  Zeit  überall, 
was  Bismarck  seinerzeit  von  seinen  Gesandten  verlangte : 
sie  sollten  „einschwenken  wie  die  Unteroffiziere". 

Der  großpolitische  Nachrichtendienst  der  Diplomaten 
ist  auch  nicht  mehr  das,  was  er  einst  war.  Die  Sache  ist 
die,  daß  in  dem  heutigen  Zeitalter  der  Journalistik  so- 
genannte diplomatische  Geheimnisse  sich  nicht  mehr  be- 
wahren lassen.  Was  die  Diplomaten  wissen,  das  erfahren 
gleichzeitig  auch  die  Korrespondenten  der  Weltzeitungen. 
Sie  werden  ebenso  hoch  honoriert  wie  Gesandte  und  ha- 
ben nicht  weniger  gute  Verbindungen  als  diese.  Es  ist 
ein  Gespensterglaube  aus  Talleyrands  und  Metternichs 
Tagen,  daß  die  Depeschen  der  Diplomaten  Dinge  von 
großem  Interesse  enthalten,  die  der  zeitungslesenden  All- 
gemeinheit verborgen  bleiben,  und  die  meisten  Diploma- 
ten selbst  sind  intelligent  genug,  um  sich  bezüglich  des 
Wertes  dieser  Berichte  keine  Illusionen  zu  machen.  Sie 
schreiben  sie  aus  alter  Gewohnheit  und  besprechen  sie 
untereinander  mit  einem  halb  spöttischen,  halb  entschul- 
digenden Lächeln. 

Noch  ein  Moment  kann  in  diesem  Zusammenhang  an- 
geführtwerden. Während  früher  die  Beilegung  von  Zwistig- 
keiten  unter  den  Völkern  ausschließlich  Sache  der  Diplo- 
matie war,  muß  sie  nun  dieses  Amt  mit  einem  rechts- 
gelehrten Kollegium  teilen.  Und  mehr  als  das:  bei  der 
Errichtung  des  bestehenden  Schiedsgerichts  im  Haag  ist 
die  juridische  Instanz  der  diplomatischen  übergeordnet 
worden.  Diese  Gerichte  befinden  sich  noch  im  Anfangs- 
stadium, aber  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  ihre  wei- 
tere Entwicklung  eine  Verschiebung  in  der  Stellung  der 
Diplomatie  mit  sich  führen  wird. 

Indem  das  Feld  der  Politik  der  Diplomatie  immer 
mehr  entzogen  wird  und  ihr  nur  die  (in  Wahrheit  bestän- 
dig zunehmenden)  rein  geschäftsmäßigen  Arbeiten  übrig- 
bleiben, werden  die  Gesandten  eine  Art  höherer  Konsule, 
und  anderseits  ist  es  mehr  und  mehr  allgemein  geworden, 
einzelnen  Konsularbeamten  einen  halbdiplomatischen  Cha- 
rakter zu  geben  oder  ihnen  gelegentlich  diplomatische 
Aufträge  anzuvertrauen.  Die  scharf e  Grenzlinie,  die  früher 
Diplomatie  und  Konsulatswesen  voneinander  trennte,  ist 
nun  weit  weniger  bemerkbar,  und  in  gewissen  Ländern 
ist  man  offenbar  bestrebt,  sie  in  einer  gemeinsamen  Kar- 
riere des  Äußeren  aufgehen  zu  lassen.  Schon  am  Ende 


678  des  vorigen  Jahrhunderts  gab  es  hervorragende  Diplo- 
maten, die  ursprünglich  in  Konsulatsstellungen  gewirkt 
hatten;  ich  nenne  die  Gesandten  White,  Roustan  und 
Herbette. 

Es  ist  natürlich,  daß  diese  Veränderungen  in  den  Be- 
dingungen des  Dienstes  auch  auf  die  soziale  Physiognomie 
der  Diplomatie  ihren  Einfluß  ausüben  müssen.  Das  Ele- 
ment der  oberen  Zehntausend  ist  immer  noch  überwie- 
gend, doch  die  breiteren  Schichten  sind  im  Begriff,  Ein- 
gang zu  finden.  Daß  sie  ihn  in  der  französischen  Republik 
gefunden  haben,  ist  selbstverständlich,  aber  auch  in  der 
Diplomatie  monarchischer  Staaten  trifft  man  oft  Gesandte 
ohne  Stammbaum  und  Wappenschild.  Selbst  die  feste  Burg 
des  Feudalismus,  welche  die  österreichische  Diplomatie 
bis  heute  geblieben  ist,  scheint  nun  mit  ihren  aristokrati- 
schen Forderungen  herunterzugehen.  Ehrwürdige  Diplo- 
maten schütteln  die  Köpfe  und  sehen  Symptome  des  Ver- 
falls und  Niedergangs  der  Karriere:  die  neueren  Jahr- 
gänge vernachlässigen  die  Formen  in  einem  Grade,  wie 
es  in  früheren  Tagen  nicht  denkbar  gewesen  wäre.  Aber 
das  war  wohl  zu  allen  Zeiten  das  Klagelied  der  Älteren 
über  die  Jüngeren. 

In  Graf  Prozors  Roman  sprechen  zwei  ältere  Diploma- 
ten über  die  Zukunft  der  Karriere.  Der  eine  meint,  daß  es 
zu  Ende  geht:  „Wir  gehören  zu  einer  Rasse,  die  ausstirbt". 
Ich  für  mein  Teil  glaube  nicht,  daß  die  Diplomatie  ver- 
schwinden wird,  der  Name  wird  jedenfalls  bestehen  bleiben, 
aber  das  Wesen  wird  sich  ändern,  und  damit  wird  sich 
auch  der  Diplomatentypus  modifizieren.  Im  Grunde  ist  er 
schon  anders,  als  er  war,  und  der  herkömmliche  Diplomat, 
wie  man  ihn  von  Lustspielen,  Operetten  und  Anekdoten 
her  kennt,  ist  eine  größere  Seltenheit,  als  das  Publikum 
glaubt.  Ich  selbst  habe  eigentlich  nur  zwei  Exemplare 
gesehen. 

Der  eine  war  ein  in  Stockholm  sehr  populärer,  jetzt 
lange  schon  gestorbener  südeuropäischer  Gesandter,  ein 
uraltes  Männchen  mit  weißer  Perücke.  An  dem  Abend,  da 
ich  ihm  vorgestellt  wurde,  trug  er  einen  schokoladenbrau- 
nen Frack  mit  blanken  Knöpfen,  einen  Stern  auf  der  Brust, 
ein  Bukett  im  Knopfloch  und  ein  Armband  am  Handgelenk; 
das  Erstaunen  über  diese  seltsame  Erscheinung  nahm  mich 
so  gefangen,  daß  ich  zu  antworten  vergaß,  als  er  mich  mit 
der  einem  Attache  gegenüber  gar  zu  liebenswürdigen 
Titulatur:  „Mon  eher  collegue"  ansprach.  Mein  anderes 
Spezimen  eines  Diplomaten  von  der  alten  Schule  war  der 


Vertreter  eines  Kleinstaats  in  einer  sehr  großen  Haupt- 
stadt. Sein  verschmitztes  Gesicht  nahm  einen  unergründ- 
lichen Ausdruck  an,  sobald  man  Gegenstände  berührte, 
die  über  die  allgemeinen  Phrasen  von  Wind  und  Wetter 
hinausgingen,  und  zum  Uberfluß  richtete  er  es  beim  Ge- 
spräch gerne  so  ein,  daß  das  Licht  auf  seinen  Partner  fiel, 
während  sein  eigenes  Gesicht  im  Halbdunkel  blieb.  Der 
Uneingeweihte  mußte  glauben,  daß  er  eine  lebende  Aufbe- 
wahrungsstätte für  die  wichtigsten  Staatsgeheimnisse  sei, 
doch  sein  indiskreter  Sekretär  erzählte,  daß  die  Zeitungs- 
artikel und  Notizen  es  waren,  die  dem  Chef  den  Stoff  zu 
seinen  langen  Depeschen  lieferten,  während  er  tat,  als 
habe  er  seine  Kenntnisse  aus  geheimnisvollen  Quellen  ge- 
schöpft. Diese  Berichte  schrieb  er  in  französischer  Sprache, 
die  nicht  seine  Muttersprache  war,  aber  das  war  in  seiner 
Jugend  Sitte  gewesen,  und  er  verwandte  viel  Sorgfalt  auf 
den  Bau  der  Sätze  und  die  Wahl  der  Worte,  wobei  er 
fleißig  das  Dictionnaire  der  Akademie  befragte. 

Er  starb  vor  einigen  Jahren,  und  es  heißt,  daß  er  bis 
zuletzt  in  seinem  warmen  Bureau  gesessen  hat,  die  Füße 
in  eine  Decke  eingehüllt,  das  Wörterbuch  vor  sich,  mit 
weitläufigen  Berichten  an  seinen  Minister  beschäftigt,  die 
zu  lesen  Seine  Exzellenz  sich  nie  die  Mühe  nahm.  Doch 
draußen  sausten  die  Züge  vorüber,  die  Telephonglocken 
läuteten,  die  Telegraphen  sandten  Nachrichten  in  die  ent- 
ferntesten Winkel  der  Welt,  und  die  ersten  Luftschiffe 
kündeten  von  einer  Zukunft,  die  einst  die  Grenzen  der 
Staaten  aufheben  wird. 

EINE  AMERIKANERIN  überDEUTSCH- 
LAND  (NEBST  EINEM  ÄRGERLICHEN 
EXKURS  ÜBER  DIE  DEUTSCHE  ERO- 
TIK) VON  STEFAN  ZWEIG 

In  Baltimore  in  einem  Pariour  beim  Tee.  Die  hohe  hübsche 
Dame,  die  mir  jetzt  die  Tasse  herüberreicht,  ist  eine  Amerika- 
nerin, nicht  klüger,  nicht  rigoroser,  nicht  einfältiger,  nicht  prü- 
der und  nicht  origineller  wie  die  meisten,  die  in  einer  großen 
Avenue  wohnen  und  ein  schönes  Haus  führen.  Zum  Beispiel  wie 
ihre  Freundin,  die  mir  gegenübersitzt.  Hier  drüben  ist  die  Bil- 

„Lieber  Herr  Helms,  ich  versprach  Ihnen  Eindrücke  von  Ame- 
rika für  „Die  Zeitschrift".  Und  habe  jetzt  nicht  den  Mut  dazu. 
Mir  ekelt  es  vor  den  Leuten,  die  aus  paar  Wochen  flüchtigen 
Schauens  gleich  ein  noch  flüchtigeres  Buch  machen.  Ists  nicht  besser, 
ich  erzähle  heute  hier,  was  mir  eine  Amerikanerin  von  Deutsch- 
land sagte.   Eine  Amerikanerin  —  eine,  irgendeine.   Ihr  Name  ist 


680  dung  eine  ungeheure  Walze,  die  alle  wohlerzogenen  Menschen 
gleich  glatt  und  platt  macht.  Ein  Gespräch  schwimmt  dort  lang- 
sam behaglich  hin  wie  ein  Segelboot  bei  leiser  Brise,  es  schaukelt 
sanft  auf  und  nieder,  aber  ohne  Gefahr.  Wir  redeten  vom  Reisen 
und  die  Damen  baten  mich  um  Rat:  sie  möchten  in  Europa  bei 
ihrer  nächsten  Fahrt  ein  paar  Dinge  sehen,  die  nicht  auf.  dem 
Cookprogramm  stünden,  irgend  was,  wo  keine  Amerikaner  wären, 
so  wie  unsere  lieben  Landsleute  in  Italien  immer  dorthin  wollen, 
wo  es  „keine  Deutsche"  gibt.  Ich  war  zuerst  Lokalpatriot  und 
empfahl  Osterreich,  dort  aber  besonders  eindringlich  jene  Orte,  in 
denen  ich  als  Österreicher  natürlich  niemals  war,  das  herrliche  Ra- 
gusa, Cattaro,  einen  Ausflug  nach  Bosnien  und  in  die  schwarzen 
Berge.  Das  schilderte  ich  alles  so  anschaulich  (man  schildert  immer 
Landschaften  am  besten,  die  man  nie  gesehen  hat),  daß  sie  sofort 
entschlossen  waren.  Nun  wollten  sie  noch  ein  paar  Städte  wissen, 
wo  man  gut  ausruhen  könnte.  Ich  empfahl  (diesmal  aus  Uber- 
zeugung) Deutschland,  die  kleinen  stillen  Residenzen,  die  ich 
über  alles  liebe,  wurde  sehr  ausführlich,  aber  

Aber  wie  erstaunte  ich,  als  plötzlich  die  Dame  geärgert  auf- 
stand, eine  Bewegung  machte,  als  schnitte  sie  mit  der  Hand  ir- 
gend etwas  Unsichtbares  entzwei  und  sagte:  „Nein,  nach  Deutschl- 
and gehe  ich  nicht  mehr.  Um  keinen  Preis." 

Ich  wartete  verblüfft.  Sie  zögerte  ein  wenig  und  sagte  dann 
hart,  mit  der  gleichen  Heftigkeit: 

„Deutschland  ist  das  Land  der  taktlosen  Männer.  Es  ist  das 
einzige  Land  in  Europa,  wo  eine  Dame  Mißbehagen  hat,  allein 
zu  reisen.  Ich  wurde  in  andern  Ländern  nur  einmal  zudringlich 
belästigt,  in  Italien,  und  da  warens  drei  deutsche  Herren,  ein 
Assessor — ich  weiß  nicht  recht,  was  das  für  ein  Ding  ist — und  zwei 
andere.  Ich  weiß  nicht,  was  sich  die  Männer  in  Deutschland  von 
einer  Dame  denken.  Ich  sitze  im  Restaurant,  mir  gegenüber 
starrt  mich  einer  an,  daß  mir  unbehaglich  wird.  Was  denkt  sich 
so  einer:  ich  werde  hinübergehen  und  ihm  in  die  Arme  stürzen? 
Nun,  ich  setze  mich  ihm  mit  dem  Rücken  zu,  aber  doch,  kaum 
stehe  ich  auf,  so  folgt  er  mir.  Ich  bleibe  stehen,  warte  bis  er  vor- 
bei ist,  zeige  also  deutlich,  daß  ich  seine  Annäherung  nicht 
wünsche.  Was  hilfts?  Auf  der  Straße  geht  er  mir  nach,  ver- 
sucht mich  anzusprechen ;  ich  weise  ihn  ab.  Mehr  wage  ich  nicht 
zu  tun.  Bei  uns  ohrfeigt  man  solch  klebriges  Gesindel.  Und  den- 
ken Sie,  wie  ich  nach  Hause  komme,  finde  ich  in  meiner  Tasche 
seine  Karte  (die  er  mir  zugesteckt  hatte)  und  siehe,  dieser  Rüpel 
war  ein  Offizier  der  deutschen  Armee  in  Zivil.  Ich  hätte  so 
schlechtes  Benehmen  nie  bei  den  besseren  Kreisen  Deutschlands 
vermutet.  Sagen  Sie  mir,  wenn  ich  diesen  Offizier  bei  der  vor- 
gesetzten Behörde  wegen  der  Belästigung  angezeigt  hätte,  wäre 
er  bestraft  worden?" 

„Ich  glaube  nein,"  antwortete  ich.   „Das  Ansprechen  von 

gleichgültig,  aber  gerade,  daß  sie  nicht  hervorragend  ist,  sondern 
durchschnittlich,  wird  vielleicht  am  charakteristischsten  für  die  Durch- 
schnittsmeinung sein.  Das  Thema  scheint  mir  wichtig  und  die 
ausgesprochene  Ansicht  wurde  mir  oft  im  Auslande  bestätigt,  über- 
dies sehe  ich  nicht  ein,  warum  wir  das  traurige  Benehmen  unserer 
,  Herren  (das  ja  Tatsache  ist)  verschweigen  sollten.  Herzlichst  Ihr 

Stefan  Zweig/' 


Damen  —  das  ja  tatsächlich  in  Deutschland  ärger  betrieben  wird, 
als  anderswo  —  gilt  dort  als  eine  Art  Sport.  Die  Burschen  be- 
ginnen damit  auf  dem  Gymnasium,  die  Sitte  geht  durch  alle  Ge- 
sellschaftskreise, besonders  natürlich  in  den  Großstädten." 

„Ja,  ich  habe  es  bemerkt,  in  Berlin.  Sagen  Sie  nur  aufrichtig, 
haben  Sie  je  etwas  Widerlicheres  in  ihrem  Leben  gesehen  —  Sie 
sind  doch  viel  gereist  —  als  die  Friedrichstraße  in  Berlin?  Ich 
kam  vom  Theater,  wir  dachten,  es  sei  die  belebteste  Straße  und 
sahen  dann  dieses  Schauspiel,  die  Burschen,  die  wie  Tiere  den 
Mädeln  nachrannten,  die  Dirnen,  die  sich  laut  zankten,  mußten 
an  all  diesen  verzerrten  Gesichtern  vorbei.  Ich  kenne  ja  die  Boule- 
vards in  Paris,  dort  ist  das  alles  ja  auch,  nur  nicht  so  vordringlich, 
so  gemein,  so  schmutzig.  Oh,  mir  graut  vor  Deutschland." 

Ich  versuchte  zu  entschuldigen  (obwohl  ich  eigentlich  ganz 
ihrer  Ansicht  war,  denn  die  Friedrichstraße  zu  Berlin  ist  kulturell 
tieferstehend  als  die  Matrosenbordelle  in  Singapore  und  Alexan- 
dria, die  gelben  Viertel  in  Havana  und  die  türkischen  Bäder). 
Ich  sagte,  es  möchte  ein  Zufall  gewesen  sein  und  dann,  Berlin  sei 
nicht  Deutschland.  Aber  sie  gab  nicht  nach. 

„Ich  kann  Ihnen  die  ärgsten  Dinge  nicht  erzählen,  die  ich 
in  Deutschland  erlebt  habe.  Und  überall.  In  Heidelberg  saßen 
wir  abends  vor  dem  Hotel  im  Garten  auf  einer  Bank  —  so- 
fort waren  zwei  Herren  da,  die  uns  ansprachen.  Wir  blick- 
ten vom  Turm  —  wieder  einer,  der  uns  belästigt.  Nachts  rüt- 
telte einer  an  unserer  Tür.  In  den  Straßen  die  Studenten,  die 
hinter  uns  Dinge  mit  Absicht  laut  besprachen,  die  ich  glück- 
licherweise als  Ausländerin  nur  zum  Teil  verstand.  Nirgends  eine 
Möglichkeit  für  zwei  Damen,  ein  paar  Minuten  etwas  Schönes 
ruhig  zu  betrachten,  ausgeschlossen,  ohne  Angst  vor  dieser  geilen 
Belästigung  in  einer  Tramway,  einer  Bahn  zu  fahren.  Oh,  wie 
mich's  geekelt  hat!  In  den  Bierhäusern  die  berühmten  deutschen 
Studenten,  wie  sie  vor  allen  Leuten  die  Kellnerinnen  zwickten 
und  faßten,  diese  Ungeniertheit  brutaler  Triebe.  Und  wie  sie 
aussehen  dabei,  diese  Fraueneroberer,  in  ihren  schlechtsitzenden 
Kleidern,  mit  ihren  Pusteln  und  aufgeschwemmten  Bäuchen,  wie 
sie  essen,  wie  sie  sich  benehmen?  Mein  Gott,  mir  war  Deutsch- 
land vorher  das  Land  Beethovens  und  Goethes,  das  Land  der 
stillen,  ernsten,  ruhigen  Frauen ;  aber  jetzt  —  jetzt  ekelt's  mich 
davor.  Nein,  überall  hin,  nur  nicht  nach  Deutschland!" 

* 

Angenommen,  diese  Amerikanerin  sei  durch  Prüderie  des 
Landes  verdorben,  zugegeben  selbst  ein  leichter  Schuß  Hysterie 
der  sie  überall  Gespenster  sehen  ließ  —  im  Grunde  hat  sie  voll- 
kommen recht.  Ich  habe  dieses  „Nein,  nicht  nach  Deutschland!" 
ebenso  schon  in  Frankreich,  in  England,  ja  sogar  mit  derselben 
zornigen  Intonation  auch  in  Deutschland  von  Damen  gehört.  Ich 
habe  es  zu  oft  gehört,  als  daß  es  ein  Zufall  sein  könnte. 

Darum  muß  es  einmal  klar  gesagt  werden :  In  der  deutschen 
Erotik  ist  etwas,  was  abstößt.  Sie  ist  schamlos,  taktlos  und 
drängt  sich  auf  die  Straße.  Sie  repräsentiert  entsetzlich  dieses 
neue  Deutschland  des  kommishaften  Selbstbewußtseins,  dieser 
noch  unreifen  Demokratie,  das  alle  Kulturmenschen  im  Reiche  mit 
wachsender  Angst  erfüllt  und  das  eben  durch  seine  Vordringlich- 
keit das  Bild  des  wirklichen  Deutschland  fälscht. 


682  Dieses  „Anquasseln"  auf  der  Straße,  das  bocksgeile  Nach- 
rennen hinter  jedem  Kittel,  das  öffentliche  Abknutschen  und  geile 
Abdrücken  in  den  Konditoreien.  —  Dieser  Mangel  an  Diskre- 
tion und  Takt  erniedrigt  das  Bild  Deutschlands.  Nicht  den  Ge- 
schlechtstrieb mache  ich  zum  Vorwurf  —  im  Gegenteil,  er  wirkt 
erfreulich,  gegenüber  englisch-amerikanischer  Hypokrisie  —  aber 
die  Tatsache,  daß  man  ihn  auf  die  Straße  drängt,  daß  man  keine 
Diskretion,  kein  Feingefühl  mehr  hat.  Deutschland  ist  nicht  ver- 
dorbener, nicht  perverser  als  andere  Staaten:  es  zeigt  nur  unge- 
schickter seine  dunkeln  Stellen,  man  ist  zu  schamlos  geworden. 
Die  Friedrichstraße  in  Berlin  oder  gerade  die  deutschen  Homo- 
sexuellen auf  Capri  —  wer  das  gesehen  hat,  kennt  einen  kultu- 
rellen Tiefstand  ohnegleichen.  Man  nennt  schon  überall  heute 
die  Homosexualität  „leviceAllemand",  nicht  aber,  wie  ich  glaube, 
weil  sie  bei  uns  verbreiteter  ist  als  anderswo,  sondern  weil  sie 
vordringlicher  ist.  In  welchem  Lande  gibt  es  denn  noch  eine 
Literatur,  die  nachweist,  daß  Shakespeare,  Dante,  Michelangelo, 
Wagner,  Kleist,  Goethe,  Grillparzer  alle  homosexuell  waren,  wo 
es  förmlich  gefordert  wird  für  künstlerische  Tätigkeit?  Wo  noch 
veröffentlichen  Frauen  die  versivizierten  Schreie  ihrer  sexuellen 
Unbefriedigtheit  mit  vollem  Namen  in  den  Tageszeitungen  und 
hängen  noch  gern  das  Bildlein  dazu?  Wo  noch  sucht  man  alles 
in  Kulturmäntelchen  zu  hüllen,  Naktabende  zu  veranstalten  „um 
der  Schönheit  willen"  (während  man  in  Paris  einfach  in  jenes 
Gafe  beim  Boulevard  Montparnasse  geht,  wo  Damen  entkleidet 
bedienen  oder  ins  Bordell)  wo  sonst  hat  man  es  nötig,  in  den 
Schulen  die  Kinder  sexuell  aufzuklären,  weil  es  den  Eltern  an 
natürlichem  Takt  fehlt,  das  selbst  zu  besorgen?  Nein,  diese 
Amerikanerin  hat  mehr  Recht,  als  sie  ahnt:  die  deutsche  Erotik 
ist  nicht  in  Ordnung.  Geistig  prinzipiell  sind  die  Deutschen 
heute  freier  als  fast  alle  Nationen  in  ihren  Anschauungen  über 
die  Liebe,  freie  Ehe  und  die  Geschlechtlichkeit.  Aber  in  der 
Ausführung  sind  sie  jämmerlich,  weil  ihnen  der  Takt,  der  Ge- 
schmack abgeht.  Sie  sind  wie  der  deutsche  Professor  für  Ästhe- 
tik, der  beim  Essen  das  Messer  in  den  Mund  steckt,  wie  die 
kunstbegeisterten  Italienfahrer,  die  in  Lodenröcken,  mit  Berg- 
stöcken —  ich  habe  es  selbst  gesehen  —  in  derTribuna  von  Flo- 
renz umherstapfen.  Tausende  sind  heute  in  Deutschland  tätig, 
Kultur  zu  verbreiten.  Avenarius,  den  ich  sehr  ehre  und  schätze 
im  vollen  Gegensatz  zu  unsern  Literaten,  die  eben  für  das  Demo- 
kratische kein  Gefühl  haben  —  und  die  Kunstwartleute  haben 
Jahre  darauf  verwendet,  die  breiteren  Massen  auf  die  Bedeutung 
der  Kunstwerke  aufmerksam  zu  machen,  sie  kulturell  zu  erziehen. 
Aber  das  Ausland,  das  uns  richtet,  sieht  auf  das  Äußere,  auf  das 
Benehmen  zuerst.  Und  hier  steht  es  faul  im  Staate  Deutschland. 
Essen,  Anziehen,  Leisesprechen,  Diskretion  in  erotischen  Dingen 
— '■  das  scheint  mir  heute  wichtiger  für  die  Deutschen  als  gute  Re- 
produktionen von  Dürer  und  Lionardo  in  den  Zimmern.  Ich 
wünschte,  daß  er  und  andere  sich  mit  den  Fragen  der  Belästi- 
gung der  Damen,  der  öffentlichen  Brünstigkeit  und  ihrem,  mir 
unerklärlichen  Zusammenhange  mit  Bildung  und  Kultur  eindring- 
licher beschäftigen  mögen.  Denn,  wie  gesagt,  die  deutsche  Erotik 
von  heute  dünkt  mir  jämmerlich,  und  so  ist  auch  ihr  Ruf  im 
Auslande. 
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Die  Helden  der  Feder  glauben  einem  freien  Berufe  an- 
zugehören, aber  die  Redakteure  wenigstens  sind  erstens 
Sklaven  —  was  Pastoren,  Rechtsanwälte,  Ärzte  und 
selbst  Staatsanwälte  nicht  sind  (eher  noch  die  Lehrer) 
—  Sklaven  ihres  Kapitalherrn  und  zweitens  sind  sie  schreckliche 
Bureaukraten.  Sie  lassen  nur  Leute  vom  Bau  zu  den  höheren 
Stellen.  Wie  die  Hunde  von  Konstantinopel  einst  die  Hunde 
eines  andern  Quartiers  weg-  oder  totbissen,  so  beißen  die  Chef- 
redakteure jeden  weg,  der  ihnen  die  Butter  vom  Brot  nehmen 
könnte.  Anderswo  wird  das  Talent  begrüßt,  in  Redaktionen 
wird  es  gefürchtet.  Ohnehin  ist  Talent  Unordnung  und  beim 
Zeitungsbetrieb  kann  man  bloß  ordentliche,  regelmäßige,  pünkt- 
liche Tretmühlenmenschen  brauchen.  Im  allgemeinen  sind  unsere 
Redakteure,  besonders  die  politischen,  rechte  Spießer.  Es  gibt 
zwei  Wege,  dem  Spießertum  zu  entrinnen :  abwärts  zur  Boheme, 
aufwärts  zum  We ltmannstum!  Die  Redakteure  halten  sich  von 
beiden  Wegen  ängstlich  fern.  Eine  Ausnahme  macht  nur  Wien. 
Zu  einem  Aufschwung  nach  der  andern  Richtung  —  les  extremes 
se  touchent  —  zur  höheren  Gesellschaft  ist  es  ebenfalls  nur  dort 
gekommen;  weniger  schon  in  Berlin,  aber  in  keiner  deutschen 
Stadt  nur  annähernd  so  wie  in  London,  Paris,  Rom,  New  York. 
Man  denke  an  einen  Maupassant,  an  die  Lieblinge  des  Faubourg 
St.  Germain,  an  die  italienischen  Journalisten,  die  mit  Ministern 
auf  Du  sind,  an  Charles  Dana,  Creelmann,  Barrett  in  Amerika, 
an  die  Lebensführung  eines  Londoner  Zeitungsleiters,  der  nicht 
nur  vom  Premierminister  zum  Frühstück  eingeladen  wird,  son- 
dern ihn  auch  selber  bei  sich  zum  Frühstück  sieht  Freilich,  nach 
wie  andern  Grundsätzen  als  bei  uns  werden  drüben  die  Leiter 
ausgesucht.  Als  die  Besitzer  der  Times,  die  Walther,  einen  neuen 
Chefredakteur  suchten,  wurde  ihnen  zu  Delaney  geraten.  Dieser 
war  23  Jahre  alt  und  gerade  mit  Oxford  fertig:  seine  einzige 
Empfehlung  war,  daß  er  sich  gut  auf  Pferde  verstand.  Aber 
Delaney  wurde  angenommen,  denn  er  war  auch  in  Klubs  bewan- 
dert und  besaß  Menschenkenntnis,  und  die  Times  haben  es  nicht 
bereut,  einen  Mann  mit  3000  Pfund  anzustellen,  der  in  der  fol- 
genden Zeit  die  Times  zu  ihrer  höchsten  Blüte  brachte,  der  mit 
Lord  Salisbury  —  man  muß  ihre  Briefe  lesen  —  wie  mit  seines- 
gleichen verkehrte. 

Nein,  vom  Weltmännisch-Ritterlichen  haben  unsere  Zeitungs- 
leute herzlich  wenig  weg.  Ich  fürchte,  von  Pferden  verstehen  sie 
nicht  so  viel  wie  Delaney  und  ich  fürchte,  fechten  können  sie 
auch  nicht  so  gut  wie  Maupassant.  Die  unzähligen  Duelle  in 
romanischen  Ländern  und  Ungarn  sind  doch  wohl  ritterlicher  als 
die  Plattheiten,  mit  denen  sich  unsere  Blätter  bewerfen  oder  die 
öden  Beleidigungsprozesse  vor  den  bürgerlichen  Gerichten.  Da- 
bei haben  die  Franzosen  den  Spott  wirklich  nicht  verdient,  mit 
dem  sie  Mark  Twain  in  dem  Tramp  abroad  bewirft.  In  den  33 
Duellen,  die  Rochefort,  und  den  45,  die  Clemenceau  ausfocht, 
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684  hat  es  manche  Tote  gesetzt.  Die  französischen  Renkontres  sind 
häufig  weit  gefährlicher  als  unsere  Säbelmensuren.  Dagegen  haben 
unsere  Redakteure  allermeist  vergessen,  daß  sie  einer  kriegeri- 
schen Nation  angehören.  Es  gibt  Ausnahmen,  namentlich  in  Oster- 
reich, aber  ich  möchte  mir  nur  einmal  ausmalen,  wie  so  manche 
der  reichsdeutschen  Chefredakteure  sich  beim  Duell  ausnehmen 
würden. 

Nur  in  einem  sind  die  Zeitungsleute  nicht  Spießer,  selbst  bis 
in  die  höchsten  Regionen  hinauf,  nämlich  in  ihren  Schulden.  Ich 
will  das  Gemälde  lieber  nicht  entrollen,  es  ist  peinlich.  Außer- 
dem sind  hieran  auch  andere  Leute  schuld,  nämlich  die  Zeitungs- 
herausgeber. Es  ist  einfach  unglaublich,  was  für  elende  Gehälter 
und  Honorare  in  Deutschland,  das  angeblich  in  der  Welt  voran 
ist,  gezahlt  werden.  Selbstverständlich  leidet  denn  auch  die  ge- 
sellschaftliche Anerkennung  darunter.  Sobald  ich  mir  einen 
Kammerdiener  halten  kann,  der  über  meine  Bügelfalten  und 
meine  Frackwesten  wacht,  kann  ich  ganz  anders  auftreten  und 
werde  die  Einladung  heute  zum  Kommerzienrat  Lehmann  ab- 
lehnen. Wie  soll  man  je  mit  dem  Ausland  konkurrieren,  das 
einem  Spezialkorrespondenten  das  Gehalt  eines  Gesandten  und, 
wie  erwähnt,  einem  Chef  bis  zu  60000  Mark  zahlt? 

Vielleicht  hängt  mit  dem  Geldmangel  der  Mangel  an  Stil  zu- 
sammen. Wer  kein  Wohlbehagen  hat,  kann  nicht  elegant  und 
graziös  schreiben.  Besonders  unsere  Politischen  haben  mit  we- 
nigen Ausnahmen  einen  ganz  kümmerlichen,  windigen,  gewun- 
denen, saft-  und  kraftlosen  Amtsschimmelstil.  Sie  glauben  wahr- 
scheinlich, was  sie  orakeln  sei  so  wichtig  und  welterschütternd, 
daß  es  nicht  nötig  sei,  so  erhabene  Gedanken  noch  in  besondere 
Form  zu  gießen.  Die  Herren  irren  sich  nicht  einmal.  Denn  in 
Deutschland  ist  man  es  ja  nicht  besser  gewöhnt  und  jedes  Land 
hat  auch  die  Presse,  die  es  verdient. 


ABENTEUERLICHE  REISE  IN  MA- 
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Skillim,"  sagte  ein  schöner  schwarzer  Negerknabe  zu  mir,  als 
ich  an  Bord  des  damaligen  marokkanischen  Kriegsschiffes 
als  Gast  seines  deutschen  Kapitäns  weilte.  „Skillim,"  sagte 
der  Neger  Burnussi,  das  heißt  „Paletot"  und  meinte  damit, 
sein  Herr  und  Meister  Sidi  Mohammed  Ben  Taher  hätte  seinen 
zahnlosen  Mund  aufgetan,  um  den  Fremdling  in  sein  Zelt  zu 
bitten,  das  auf  dem  Achterdeck  aufgeschlagen  war  und  von  wo 
er  die  Interessen  seines  Sultans  Abd  el  Asis  gegen  den  an  der 
algerischen  Grenze  hausenden  Rhogi,  den  Prätendenten  Bu  Ha- 
mara  (den  Vater  der  Eselin,  weil  er  eine  solche  ritt)  verteidigen 
sollte,  im  wesentlichen  aber  darauf  achtete,  daß  die  Seinen  nicht 
zu  kurz  kamen,  er  sein  edles  Leben  nicht  in  Gefahr  brachte  und 
sich  so  gut  amüsierte,  wie  das  auf  einer  Kriegsfahrt  zur  See,  auf 
einem  Schiff,  das  zurAbrichtung  Seekranker  eigens  erbaut  schien, 
und  fern  von  Fezens  Herrlichkeiten  für  eine  Landratte  und  Kom- 
mandeur von  hundert  verhungerten  Soldaten  möglich  ist. 


Auf  allen  Vieren  kroch  ich  in  das  Zelt,  und  schüttelte  dem 
Alten  die  kleine,  affenartige  Pfote,  die  er  danach,  maurischem 
Brauche  folgend,  erst  an  seine  Stirn  und  dann  auf  seine  Leber 
legte,  wo  er  in  anatomischer  Unkenntnis  wohl  sein  Herz  ver- 
mutete. 

Auf  ein  unmelodisches  Grunzen  hin  erschien  sein  zweiter 
Diener,  genannt  Breck,  der  Blitz,  wie  ein  Geist  aus  Tausend  und 
einer  Nacht,  in  einem  braunen  Schlafrock  in  der  Zeltöffnung, 
diese  ganz  ausfüllend,  so  daß  man  in  dem  Halbdunkel,  das  eine 
Kerze  schwach  durchdrang,  nur  seine  blitzenden  Zähne  und  das 
Weiß  in  seinen  Augen  sah  und  die  in  seinen  Händen  blinkende 
Kupferschale,  auf  der  er  Teegläser  hereinbrachte.  Maurischer 
Tee  ist  etwas  Besonderes!  Grüne  Blätter  indischen  Gewächses, 
dazu  Krausemünze  in  ein  winziges  Kännchen  getan,  darauf  kochen- 
des Wasser  und  hinein  soviel  Hutzucker,  wie  das  Gefäß  fassen 
kann,  wird  er  aus  kleinen  Gläsern  glühend  heiß  geschlürft. 

Nachher  breitete  man  ein  buntes  Ledertablett  auf  den  Bo- 
den und  im  Kreise  darum  hockten  wir,  langten  mit  den  Fingern 
in  eine  Schüssel,  wo  die  Kunst  eines  zum  Koch  avancierten  Sol- 
daten uns  nacheinander  die  seltsamsten  Gerichte  auftischte:  Hai- 
fische, Hammelfleisch  mit  gedämpften  Zitronen,  welche  die  See- 
krankheit befördern,  Kuß-Kuß,  ein  Brei  aus  Griesmehl,  welches 
mit  gedämpften  Hühnern  gegessen  wird  und  aus  dem  der  Maure 
kunstvoll  Kugeln  zu  drehen  weiß,  die  er  dann  über  den  Daumen  in 
den  eigenen  Mund  oder  den  des  besonders  geehrten  Gastes 
rollen  läßt.  Zum  Schluß  in  Scheiben  geschnittene  Orangen,  deren 
Saft  der  Gastgeber  sorgfältig  abschlürfte,  ehe  er  sie  der  allge- 
meinen Benutzung  überließ. 

Solche  Gerichte  sind  die  wesentlichen  Bestandteile  eines  ma- 
rokkanischen Gastmahls,  nur  daß  sie  in  erfreulicher  Abwechs- 
lung durcheinander  so  oft  gereicht  werden,  bis  der  Gänge  etwa 
20  herauskommen.  Je  mehr  es  gibt,  um  so  geehrter  der  Gast,  und 
je  mehr  der  verschlingt,  um  so  geschätzter  der  Wirt,  dem  man  seine 
Zufriedenheit  durch  Aufstoßen  und  möglichste  Rückgabe  des  Ge- 
nossenen ausdrückt. 

Man  soll  nicht  denken,  daß  ein  maurisches  Essen  trotz  der 
Abwesenheit  jeglicher  Messer,  Gabeln  und  Löffel  unappetitlich 
wäre.  Vor  und  nach  dem  Essen  wäscht  man  sich  die  Hände  über 
einem  Becken,  das  einen  durchbrochenen  Deckel  trägt,  so 
daß  das  benutzte  Wasser  sich  den  Augen  entzieht.  Es  ist  mir 
stets  lieber  gewesen,  von  eines  Mauren  vor  meinen  Augen  ge- 
reinigten Fingern  ein  Stück  Fleisch  zu  nehmen,  als  von  einer  ober- 
flächlich oder  gar  nicht  abgespülten  Restaurantgabel  in  Europa. 
Auch  ist  es  hygienischer,  da  man  so  nie  zu  heiß  ißt. 

Weniger  bequem  ist  die  Sitzgelegenheit,  die  man  mit  sich 
führen  sollte.  Der  Türkensitz  muß  von  Kind  auf  geübt  sein,  ja 
er  gibt  den  islamitischen  Körpersäulen  eine  harmonische  Säbel- 
form, soll  man  sich  aber  erst  spät  daran  gewöhnen,  und  verfügt 
man  noch  dazu  über  einen  gewissen  Embonpoint  und  nicht  die 
Hosen,  welche  der  Maure  frei  nach  Poiret  trägt,  so  muß  man  es 
machen  wie  die  alten  Römer,  die  auf  dem  einen  Ellenbogen  lagen 
und  mit  dem  andern  aßen.  Und  das  tut  schließlich  auch  weh. 

Sidi  ben  Taher  war  ein  Philosoph.  Er  las  zu  seinem  Vergnügen 
Logarithmentafeln,  kämpfte  dazwischen  heiße  Kämpfe  mit  einem 


686  Unteroffizier  um  den  Sold  der  Mannen,  den  beide  unterschlagen 
wollten,  hatte  einen  Harem  von  zwei  Frauen  im  Schiffsraum,  be- 
goß sich  mit  Parfüm,  diktierte  seine  Briefe  einem  entzückenden 
schwarzbärtigen  Manne,  genannt  der  Kalifa,  und  betete  ständig 
mit  einem  Rosenkranz  in  der  Hand. 

Das  Schiff  war  mit  zwei  Creusotfeldgeschützen  und  einem 
Maximgewehr  bestückt.  Es  entbehrte  nicht  eines  gewissen  Reizes, 
diese  in  Tätigkeit  treten  zu  sehen,  als  wir  einmal  im  Aufstand- 
gebiet näher  an  die  Küste  kamen  und  plötzlich  die  Kugeln  um 
unsere  Ohren  pfiffen.  Ein  eigentümliches  Geräusch,  besonders  wenn 
man  sich  so  ganz  unbeteiligt  fühlt.  Die  Mauren,  denen  sie  galten, 
lagen  sogleich  platt  auf  den  Bäuchen.  Ich  fühlte  mich  zu  sehr 
als  Zuschauer,  um  auf  den  Gedanken  zu  kommen,  daß  auch  ich 
getroffen  werden  könnte.  Wir  erwiderten  die  warmen  Grüße  des 
Landes  mit  einigen  Granaten,  die  in  einem  Schilfhüttendorf  eine 
Henne  töteten,  und  eröffneten  ein  mörderisches  Schnellfeuer  auf 
eine  Hammelherde,  deren  Hirten  sich  schnell  in  Felsgrotten  des 
Gestades  bargen,  Auch  ich  versuchte  mich  allen  Ernstes  im 
Menschenschießen  mit  einer  verrosteten  marokkanischen  Armee- 
dienstwaffe auf  2000  Meter  bewegliches  Ziel  mit  einem  Schuß, 
um  die  Sensation  zu  haben. 

Ein  andermal  hatte  ich  Gelegenheit,  mit  dem  Fernglas  einen 
Kampf  unter  Mauren  zu  Lande  zu  beobachten.  Mit  Riesen- 
aufwand stürmten  wilde  Heerhaufen  von  50  bis  60  Mann  einander 
entgegen,  trennten  sich  wieder  und  diesmal  blieb  ein  Toter  auf 
dem  Platz.  Sein  Kopf  wurde  abgeschnitten  und  auf  die  Mündung 
einer  Flinte  gesteckt.  Der  Führer  der  Sultanstruppen  ist  ver- 
pflichtet, diese  Siegestrophäen  eingesalzen  dem  Herrscher  zu 

senden,  der  damit  die  Zinnen  seiner  Hauptstadt  schmückt. 

*  * 
* 

Vom  Innern  Tangers  kommend  ziehen  Schaaren  hinauf  zum 
Grabe  irgendeines  Heiligen  in  den  Bergen.  Ungezählte  bunte 
Fahnen  wehen  in  der  grellen  Sonne  und  primitive  Trommeln, 
Pfeifen  und  Dudelsäcke  vollführen  eine  eintönige,  rhythmische 
Musik.  Auf  dem  großen  Marktplatz  vor  den  Toren  staut  sich 
der  Zug.  Aus  der  Masse  heraus  lösen  sich  Tänzer.  Ein  Mann 
fängt  an,  in  gleichförmigen  Bewegungen  sich  von  einem  Fuß  auf 
den  andern  fallen  zu  lassen,  die  Arme  fest  an  den  Körper  ge- 
preßt, mit  den  Händen  zu  schlenkern  und  den  Kopf  ruckweise 
nach  vorn  und  hinten  zu  schnellen.  Ihm  folgen  bald  andere,  sie 
fassen  sich  unter,  bilden  einen  Kreis  und  toben  im  Takte.  Dieser 
Tanz  hat  auf  den  Zuschauer  eine  faszinierende  Wirkung,  auf  den 
Teilnehmer  muß  er  wie  berauschend  wirken.  Plötzlich  reißt  ein 
solcher  sein  Turbantuch  vom  Kopfe,  irgendwoher  bekommt  er 
eine  altmodische,  verrostete,  zweibeilige  Hellebarde  und  schlägt 
sie  sich  mit  der  Schneide  in  den  Kopf,  indem  er  gewissermaßen 
hineinspringt.  Zuerst  vorsichtig,  dann,  wenn  Blut  kommt,  ver- 
gißt er  den  Schmerz,  beschmiert  sich  von  oben  bis  unten  und 
schlägt  dann  kräftiger  zu.  Die  andern  machen  es  ihm  nach  und 
mit  lautem  Geheul  und  Beilgeklapper  springen  sie  in  dem  tanzen- 
den Kreise  herum.  Auf  die  blutenden  Schädel  legen  sie  sich 
Brotlaibe,  lassen  sie  in  den  Staub  fallen,  wühlen  mit  den  ver- 
wundeten Köpfen  im  Schmutz  und  apportieren  die  Brote  mit 
dem  Munde,  umarmen  einander,  fallen  wie  tot  hin,  bäumen  in 


plötzlichem  Sprunge  auf  und  benehmen  sich  wie  ein  Europäer  im 
höchsten  Grade  der  Bezechtheit,  genannt  graues  Elend.  Schließ- 
lich schleudern  sie  schwere  Eisenkugeln  und  Steine  in  die  Luft, 

um  sie  mit  den  Köpfen  aufzufangen  

Das  alles  zum  Lobe  Gottes  und  zum  Preise  eines  toten  Hei- 
ligen   

Nicht  viel  anders  ist  das  Fest  der  Aissaua,  welche  sich  jedoch 
nicht  selbst  kasteien,  sondern  Hammel  lebendig  zerreißen  und 
roh  verzehren.  Auch  sie  durchrasen  die  öffentlichen  Plätze  und 
suchen  dabei  nach  den  Pantoffeln  der  Zuschauer,  um  sie  aufzu- 
fressen. Dabei  sind  sie  halbnackt  und  mit  Blut  beschmiert;  einen 
alten  weißhaarigen  Mann  sah  ich,  der  nur  mit  seiner  Schönheit 
bekleidet  seine  Blöße  mit  einem  stachligen  Kaktusblatte  deckte. 
Zwischen  dem  ohrenzerreißenden  Geheul  der  Aissauas,  dem  Ju- 
Ju-Gekreisch  der  zuschauenden  Weiber  ertönt  noch  das  unaus- 
gesetzte Geknall  der  Flinten.  Auf  einmal  versucht  ein  Spanier 
sich  durch  die  fanatische  Menge  zu  drängen.  Sofort  stürzt  sich 
diese  auf  ihn,  um  ihn  zu  zerfleischen  und  es  gelingt  nur  ein  paar 
nicht  ganz  Berauschten  ihn  in  Sicherheit  zu  bringen.  Es  entzieht 
sich  meiner  Kenntnis,  ob  sie  nur  Spanier  oder  Christen  im  all- 
gemeinen für  Hammel  ansehen. 

*  * 
* 

Der  Schauplatz  dieser  Feste,  der  große  Sokko,  dient  im  täg- 
lichen Leben  dem  friedlichen  Handel.  Waren  aller  Art  werden 
hier  feilgeboten,  vom  alten  Eisen  bis  zum  goldgestickten  Frauen- 
gewand, vom  Zicklein  bis  zum  Kamel,  von  der  Distel  bis  zum 
Rebhuhn.  Karawanen  lagern  hier  und  manchmal  erscheinen  wie 
Phantome  die  höhnisch  aussehenden  Wüstenschiffe  fern  aus  dem 
Innern  kommend.  In  elenden  Zelten  wohnen  nebeneinander  ein 
Bettler,  ein  Barbier,  ein  Schnittwarenhändler  und  ein  Advokat 
und  Schriftgelehrter. 

Ein  ungefüger  gemauerter  Ziehbrunnen  ist  der  Mittelpunkt. 
Hier  steht  der  Messerschleifer,  indem  er  mit  dem  Fuß  die  primi- 
tive Kurbel  seines  Steines  dreht  und  zusammengekrümmt  ein  In- 
strument wetzt. 

Hier  wäscht  der  Muselmann  nach  der  Wanderung  zur  Stadt 
sich  fromm  die  Füße.  Um  ihn  lagern  die  Grünfutter  verkaufen- 
den Berberfrauen.  Ihnen  zunächst  sitzen  die  Holz-  und  Kohlen- 
händlerinnen. Meilen  und  Meilen  weit  tragen  die  geduldigen 
Weiber  auf  dem  Kopf  oder  Rücken  die  schwere  Last  zur  Stadt, 
meist  noch  ein  Kind  mitschleppend,  das  rittlings  auf  der  Mutter 
Hüften  sitzt  und  mit  einem  Tuche  festgebunden  ist,  braune,  kahl- 
geschorene Würmer  mit  großen  Augen  wie  Teetassen,  deren 
Zöpfchen  wehmütig  und  lustig  zugleich  im  Winde  flattern.  Da- 
zwischen drängt  sich  die  Masse  der  Käufer  zu  Fuß  und  Pferd 
und  Esel.  Ein  helles  Klingeln  verkündet  den  Wasserträger,  der 
für  eine  Kupfermünze  eine  schlammige  Flüssigkeit  verkauft,  die 
bei  der  Hitze  erquicken  soll.  Er  entnahm  sie  einem  Brunnen 
unten  an  der  Moschee,  bis  an  die  Knie  in  dem  Wasser  stehend, 
aus  dem  er  sein  Ziegenfell  füllte.  Nun  hängt  es  ihm  prall  am 
sehnigen  nackten  Oberschenkel  und  mit  dem  Daumen  verschließt 
er  das  blanke  Messingrohr,  aus  dem  er  den  Bazillenträger  her- 
ausströmen läßt. 


688  Am  Nachmittag,  wenn  sich  die  berittenen  Marktbesucher  ver- 
zogen haben,  beginnen  die  Vergnügungen.  Da  ist  ein  ständiger 
Narr,  der  wohl  heute  mehr  auf  die  Fremden  wie  auf  die  Ein- 
geborenen spekuliert,  ein  Sudanneger,  der  mit  bunten  Muscheln 
behangen  ist  und  schnaubt  wie  ein  Pferd.  Der  rhythmische  Ton 
einer  Trommel,  kurz,  kurz,  kurz,  lang,  ruft  uns.  Ein  Erzähler. 
Extatisch  den  Kopf  hintenübergeworfen,  berichtet  er,  immer  zwei 
Schritte  vorwärts  machend  und  dann  wieder  zurückgehend.  Alte, 
oft  gehörte  Kindermärchen,  die  durch  die  Länge  der  Zeit  sich 
zu  einem  rhythmischen  Epos  abgeschliffen  haben  mögen,  dessen 
Takt  die  Trommel  schlägt.  Um  ihn  bildet  sich  ein  Kreis.  Die 
erste  und  zweite  Reihe  kauert  sich  nieder.  Dahinter  stehen  je 
nach  dem  Interesse  zwei,  drei  und  mehr  Glieder.  Oft  sieht  man 
auch  Berittene,  die  regungslos  halten  und  zuhören.  Meist  sind 
es  Kinder  und  Soldaten  in  ihren  roten  Affenjacken,  die  von  der 
nahen  Torwache  herüberkommen,  sobald  sie  etwas  Abwechslung 
wittern. 

*  * 
* 

Von  allen  Marokkanern,  mit  denen  ich  zusammenkam,  will 
ich  hier  nur  noch  einem  ein  paar  Zeilen  widmen,  dem  klügsten 
und  sympatischsten,  dem  geduldigsten  und  amüsantesten,  dem 
Esel.  Es  soll  dies  eine  Ehrenrettung  sein,  denn  bei  uns  in  einem 
mir  unbegreiflichen  Mißverständnis  schimpft  man  mit  seinem 
Namen  Menschen,  die  nichts  taugen;  ich  hoffe,  das  Geschlecht 
der  Esel  wird  sich  einmal  dafür  furchtbar  rächen. 

Der  Esel  in  Marokko  ist  jedenfalls  sehr  feinfühlig  für  Be- 
leidigungen, mehr  noch,  als  für  Schläge.  Ein  Esel,  der  etwas  auf 
sich  hält,  macht  die  unglaublichsten  Kraftanstrengungen,  wenn 
man  ihn  Sidi,  d.  h.  Herr,  nennt,  schilt  man  ihn  aber  Kelb  (Hund), 
so  beweist  er  durch  plötzliches  Vorschnellen,  daß  er  den  Stich 
fühlte,  tiefer  als  die  übliche  Packnadel  oder  den  Kaktusstachel 
in  der  Hand  seines  Herrn.  Sagt  man  aber:  Irralimak  (geh  zu 
deiner  Mutter),  so  fühlt  er  die  ganze  Verachtung,  die  darin  liegt, 
daß  man  ihn  heimschickt,  und  er  opfert  seinen  letzten  Atemzug. 
Einen  Esel  braucht  man  nie  zu  lenken,  er  weiß  genau,  wie  er  aus- 
zubiegen hat,  wo  die  Straße  am  besten  und  der  Schatten  am 
kühlsten.  Begegnet  er  einem  anderen  Lebewesen,  so  berechnet  er 
zunächst  die  Breite  seiner  Last,  dann  sieht  er  sich  den  Gegner  an. 
Ist  es  ein  schmieriger  Bettler  oder  ein  ungläubiger  Christenhund 
oder  gar  ein  Jude,  so  rempelt  er  ihn  ruhig  an.  Ist  es  aber  ein 
vornehmer  Araber  auf  einem  Maultier,  so  macht  er  schon  von 
weitem  einen  ehrfurchtsvollen  Bogen.  Ich  hatte  mir  auf  ein  paar 
Tage  einen  Esel  gemietet  und  in  meinen  Stall  gestellt.  Er  kannte 
nach  dem  ersten  Tag  nicht  nur  seine  Lagerstätte,  sondern  wußte 
sich  auch  genug  all  der  Häuser  zu  erinnern,  wo  ich  mit  ihm  ein- 
gekehrt war.  Auch  konnte  er  Knoten  mit  den  Zähnen  sauber 
aufmachen.  Die  Stimme  seines  Herrn  kannte  er  ganz  genau,  und 
nur,  wenn  dieser  hinter  ihm  herging,  lief  er.  Mich  allein  ver- 
achtete er,  weil  ich  mich  nicht  des  Kaktusstachels  bediente.  Disteln 
fressen  sie  hierzulande  nicht,  die  überlassen  sie  den  Kamelen. 
Dafür  können  sie  singen.  Wenn  man  einen  Esel  zum  ersten  Male 
hört,  denkt  man,  ein  Mensch  würde  ermordet. 

Gewöhnlich  fängt  er  an  wie  eine  heisere  Automobilhuppe, 


nachher  geht  es  in  ein  verzweifeltes  Weinen  über,  das  alle  Leiden 
seiner  Vorfahren  auf  einmal  zum  Ausdruck  zu  bringen  scheint, 
und  schließlich  quietscht  er  wie  eine  schlecht  geschmierte  Tür 
oder  ein  ungezogener  Junge  auf  der  Schiefertafel ;  er  tut  das  in 
allen  Gangarten,  sowohl  zum  Zweck  der  Begrüßung  seines  Herrn, 
wie  anderer  Mitesel.  Die  werden  dadurch  angesteckt  und  manch- 
mal kann  man  aus  einer  Karawanserei  heraus  ganze  Rezitative 
hören,  in  die  sich  noch  die  verunglückten  Töne  des  Maultieres 
mischen,  das  weder  anständig  schreien  noch  wiehern  zu  können 
scheint.  Auch  schnurren  Esel,  wenn  sie  sich  wohlfühlen,  wie  Katzen. 

Ein  Eselbaby  aber  mit  seinem  dicken  Kopf,  der  größer  ist,  wie 
der  ganze  Kerl,  ist  einfach  die  Krone  der  Schöpfung. 

* 

So  fremdartig  schon  Tanger  wirkt,  ist  es  doch  nichts  im  Ver- 
gleich zu  anderen  marokkanischen  Städten  die  ich  sah :  Larache 
an  der  Mündung  des  alten  Lyxos,  dessen  Windungen  die  Sage 
von  der  großen  Schlange,  die  die  Welt  umspannt,  erzeugten  und 
an  dessen  Ufern  die  Gärten  der  Hesperiden  standen,  aus  denen 
noch  heut  die  herrlichsten  Früchte  gewonnen  werden.  Er  durch- 
strömt ein  Hinterland,  das  einst  Kornkammer  Roms  war  und  heut 
brachliegt,  nur  Weideland  für  des  Sultans  Kamelherden.  Mit 
leichter  Mühe  ließe  er  sich  schiffbar  machen  bis  hinauf  zum  Städt- 
chen Alcassar,  dessen  Umwallung  aus  jahrhundertealten  Dung- 
haufen besteht  und  vielleicht  sicherer  gegen  den  Feind  und  die 
Kultur  wirkt,  wie  ein  modernes  Festungswerk.  Larache  ist  eine 
alte  portugiesische  Festung  mit  weißen  Kuppeltürmen  auf  un- 
gefüger Mauer.  Sein  Marktplatz  ist  eine  architektonische  Sehens- 
würdigkeit, mit  den  laubenartigen  Hallen,  in  dessen  kleinen, 
vogelbauerartigen  Verschlägen  die  Verkäufer  sitzen. 

Die  schönste  der  Städte  ist  Tetuan.  Schneeweiß  liegt  es  in 
einem  grünen  Kranze  am  Fuß  glitzernder  Granitberge  von  mehr 
als  2000  Meter  Höhe,  die  in  jede  Straße  hineindräuen  und  mich 
an  Innsbruck  denken  ließen.  Die  Stadt  ist  durchrieselt  von  tausend 
Quellen  und  daher  ein  Unikum  in  Marokko,  nämlich  sauber.  So- 
gar Straßenkehrer  gibt  es  hier,  alte  Weiber,  so  alt,  daß  sie  sich 
entschleiern  dürfen,  fegen  mit  kleinen  Handbesen  aus  Palmstroh 
die  häufig  überwölbten  dämmrigen  Straßen.  Wein  überspannt 
die  Gassen  und  reift  in  solcher  Menge,  daß  sich  die  Ernte  kaum 
lohnt.  Uberhaupt  hat  man  hier  den  Eindruck,  dem  Paradiese 
nahe  zu  sein.  Tetuan  ist  das  Pensionopolis  des  Landes.  In  hohen 
nach  der  Straße  fensterlosen  Häusern  wohnen  die  alten  verab- 
schiedeten Herren,  hier  mit  einer  einzigen,  meist  sehr  jungen 
Frau.  Es  ist  elegant,  monogam  zu  sein.  Verabschiedet  ist  der, 
der  soviel  stahl,  daß  ein  Ubermaß  ihn  in  Gefahr  bringt,  von  noch 
Stärkeren  bestohlen  zu  werden  und  darum  selbst  geht.  Nun  pflegt 
er  der  Ruhe,  indem  er  einen  kleinen  Handel  mit  Parfümerien 
oder  Juwelen  treibt.  Dort  sitzt  er  an  der  Straße,  sieht  den  Nach- 
barn bei  sich,  kneipt  mit  ihm  Tee,  und  wenn  es  zu  heiß  wird,  geht 
er  nach  Hause,  um  in  seinem  tropisch  schönen  Garten  zu  schlafen. 
Die  Wohnung  eines  solchen  vornehmen  Mauren  ist  ein  merk- 
würdiges Gemisch  alter  Kultur  und  negerhafter  Freude  am  Schund. 
Herrliche  Stuck-  und  Mosaikarbeiten  am  Hause,  feinste  Sticke- 


690  reien,  Fezer  Majoliken,  edelgeformte  Kupfergefäße  und  ge- 
schmackvollste Lederarbeit  wechselt  ab  mit  Gipskonsolen,  bedruck- 
ten Kattunvorhängen,  schlechten  Stehuhren  und  vor  allem  Bett- 
stellen aus  Eisen  und  Messing,  Stil  Reformbett.  Das  muß  jeder 
Maure  haben,  aber  er  schläft  davor  auf  einem  Polster!  Spiel- 
uhren in  Klaviergröße,  mit  denen  dem  geehrten  Gast  in  die 
Ohren  gedröhnt  wird,  böhmische  Glasblumen  unter  Glocken, 
doch  nie  ein  Bild,  das  der  Koran,  wie  sie  irrtümlich  meinen,  ver- 
bieten soll.  Nicht  einmal  Photographieren  erlauben  die  Frömm- 
sten. 

In  Tetuan  ist  auch  noch  ein  aktives  Ghetto,  ebenso  sauber  wie 
die  andere  Stadt  und  weit  über  den  nicht  abgeschlossenen  Juden- 
vierteln von  London  oder  Amsterdam  stehend.  Nachts  wird  es 
verschlossen  und  von  Soldaten  bewacht,  damit  den  unter  des 
Sultans  Schutz  stehenden  Juden  des  Nachts  kein  Leid  geschehe. 
Tags  wird  das  weniger  streng  genommen.  Aber  der  Jude,  der 
in  Tetuan  allein  Handel  treibt,  ist  des  Sultans  melkende  Kuh,  und 
darum  muß  er  geschont  werden,  bis  er  zum  Plündern  reif  ist. 

Aus  diesem  Grunde  stellt  sich  der  marokkanische  Jude  unter 
europäischen  Schutz.  Dann  kann  ihm  weniger  passieren.  Es  ist 
eine  der  geschicktesten  Maßnahmen  der  französischen  Marokko- 
politik, sich  das  aktivste  Element  des  Landes  dadurch  zu  sichern, 
daß  sie  sie  beschützt,  und  unter  ihnen  durch  die  Alliance  israelite 
französische  Sprache  verbreiten  läßt.  Penetration  pacifique  wie 
sie  nicht  besser  gedacht  werden  kann. 


DER  NEUE  RUSSENPUMP  VON  H. 
PREHN-VON  DEWITZ  (BRÜSSEL) 

Bereits  im  Frühjahr  durfte  ich  in  der  „Zeitschrift"  auf  die 
Wahrscheinlichkeit  einer  diesjährigen  Russenanleihe  hin- 
weisen. Nun  steht  sie  nahe  bevor  —  die  Ubernahme- 
verhandlungen des  Hauses  Mendelssohn  mit  der  russischen 
Regierung  sind  bis  zum  Abschluß  gediehen.  Ergo  wird  der  deut- 
sche Kapitalmarkt  von  neuem  Gelegenheit  haben,  ca.  an  180  Mil- 
lionen Mark  in  russischen  Staatspapieren  anzulegen.  Es  handelt 
sich  um  eine  äußere  Eisenbahnanleihe,  so  heißt  es.  Wer  sich  an 
dem  Wort  „Eisenbahn"  stößt  und  daraus  Rückschlüsse  auf  die  Pro- 
duktivität oder  Unproduktivität  der  Anleihe  machen  zu  müssen 
glaubt,  der  sei  an  die  Worte  des  einstigen  russischen  Reichskon- 
trolleurs Schwanebach  erinnert.  „Der  Golderlös  aus  diesen  Eisen- 
bahnanleihen", so  schrieb  der  hohe  Beamte  damals,  „gelangt  in 
die  ausländischen  Kassen  der  Regierung  und  dient  als  direkte 
Quelle  zur  Deckung  der  laufenden  ausländischen  Zahlungen.  Da- 
gegen werden  den  Eisenbahnkompanien  entsprechende  Summen 
aus  den  inländischen  Goldbeständen  ausgezahlt,  einerlei  ob  in 
Kreditbilletts  oder  in  Gold,  denn  diese  Mittel  werden  im  Inlande 
verausgabt,  so  daß  das  Gold  ins  Ausland  nicht  abfließt".  So  schrieb 
einer,  der  es  wissen  mußte,  und  ich  glaube,  es  liegt  keine  Ver- 
anlassung vor,  heute  die  Verhältnisse  anders  zu  beurteilen.  Um 
dem  Zinsen-  und  Amortisationsdienst  seiner  heute  im  Ausland 


untergebrachten  Schuld,  der  jährlich  nach  den  besten  Schätzungen 
etwa  250 — 270  Millionen  Rubel  beträgt,  gerecht  werden  zu  kön- 
nen, braucht  Rußland  einen  entsprechenden  Goldvorrat.  Diesen 
aus  dem  eigenen  Lande  zu  ziehen,  ist  ihm  nicht  möglich,  nament- 
lich in  der  Jetztzeit  nicht.  Das  gewaltige  Reich  befindet  sich  in 
einem,  wenn  man  so  sagen  darf,  wirtschaftlichen  Ubergangs- 
stadium. Sein  Getreideexport,  der  zwar  wie  seit  Jahrzehnten 
auch  heute  noch  seine  Handelsbilanz,  d.  i.  das  Verhältnis  des 
gesamten  Exports  zum  Gesamtimport  aktiv  zu  gestalten  ver- 
mag, reicht  doch  nicht  mehr  aus,  um  auch  seiner  Zahlungsbilanz, 
d.  i.  das  Verhältnis  zwischen  ausgehenden  und  eingehenden 
Zahlungen,  das  Aktivum  zu  sichern.  Rußlands  Zahlungsbilanz 
bleibt  passiv.  Mit  andern  Worten:  Sein  Gold  fließt  in  das 
Ausland  ab.  Diesen  Abfluß  aber  aufzuhalten,  ist  seit  Jahren  das 
Bestreben  der  leitenden  russischen  Finanzmänner,  denen  man 
allen  (Wyschnegradski,  Witte  und  Kokowzew)  eine  bewunderns- 
werte Technik  nachrühmen  muß.  Wie  ist  diesem  Entströmen  des 
Goldes  aus  dem  Heimatland,  dem  ja  mit  zwingender  Notwen- 
digkeit die  Verschlechterung  der  Valuta,  d.  h.  des  Rubelkurses 
folgen  müßte,  nun  Paroli  zu  bieten.  Unzweifelhaft  durch  die 
Aktivgestaltung  der  Zahlungsbilanz.  Die  Möglichkeit,  dies  auf 
natürlichemWege,  d.  h.  durch  einen  gewaltigen  Exportüberschuß, 
zu  tun,  liegt  aber  gerade  jetzt  kaum  vor.  Ich  habe  hier  früher 
die  enormen  Schätze,  welche  der  russische  Boden  unter-  und  über- 
tage birgt,  besprochen,  aber  auch  gleichzeitig  der  Tatsache  Er- 
wähnung getan,  daß  die  Ausnutzungsmöglichkeit  dieser  Werte 
der  Zukunft  vorbehalten  bleiben  wird.  Rußland  ist  noch  heute 
ein  fast  reiner  Agrarstaat,  erst  mählich  schiebt  sich  die  Indu- 
strie ein  und  vermittelt  den  Ubergang  zum  gemischten  Pro- 
duktivstaate. Dem  Agrarstaate  wird  aber  stets  eine  gewisse 
Grenze  hinsichtlich  seiner  Produktivität  gezogen  bleiben.  Nur 
bis  zu  einem  von  vorneherein  festliegenden  Ziele  vermag  die 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  gesteigert  zu  werden,  dann  tritt  ein  Still- 
stand ein,  und  die  überschießende  Kapitals-  und  Arbeitsleistung 
ist  nur  dazu  geeignet,  den  Gewinn  zu  vermindern.  Ich  will  nicht 
sagen,  daß  diese  Grenze  bei  Rußland  bereits  erreicht  ist  —  durch- 
aus nicht !  In  der  russischen  Landwirtschaft  stecken  entschieden 
noch  viele,  jetzt  brachliegende  Produktivkräfte.  Nur  die  endliche 
Steigerungsmöglichkeit  dieser  Kräfte  kommt  für  die  Beurteilung 
der  Gesamtproduktivität  des  Landes  hier  in  Betracht.  Die  enorme 
Ausdehnung  des  russischen  Latifundienbesitzes  läßt  überdies, 
ohne  daß  die  weitgehendsten  Kommunikationswege  geschaffen 
werden,  eine  nahe  Steigerung  dieser  Kräfte  in  bemerkenswerter 
Weise  nicht  zu.  Noch  heute  hängt  Wohl  und  Wehe  der  russi- 
schen Finanzen  von  der  gut  oder  schlecht  ausfallenden  Ernte  ab. 
Das  geht  sogar  so  weit,  daß  in  den  vom  Wetter  begünstigten 
Jahren,  Rußlands  Getreideexport  mit  so  großen  Ziffern  in  der 
Handelsbilanz  zu  erscheinen  pflegt,  daß  der  aktive  Uberschuß 
die  Zahlungsbilanz  zu  balancieren  vermag.  Dieses  Mittel  zur  Aus- 
gleichung der  Zahlungsbilanz  ist  jedoch  nur  ein  recht  vages,  das  ha- 
ben Rußlands  Finanzminister  auch  jeweilig  voll  und  ganz  erkannt. 
Deshalb  schufen  sie,  um  dem  Lande  bis  zu  seiner  wirtschaft- 
lichen Erstarkung,  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  da  die  reichen  Quellen 
des  Bodens  erschlossen  sein  werden  und  über  ihnen  sich  eine 


692  machtvolle  Industrie  erhebt,  die  so  notwendige  finanzielle  Stütze 
zu  sichern,  den  oft  verkannten,  meist  überhaupt  nicht  verstande- 
nen Goldfonds.  Deshalb  füllten  sie  die  öffentlichen  Kassen  des 
Zarenreiches  mit  gleißendem  Golde,  um  jederzeit  ihren  Verpflich- 
tungen gegen  das  Ausland  nachkommen  zu  können.  Das  System 
hat  sich  mustergültig  bewährt.  Im  Russisch-Japanischen  Kriege, 
selbst  nach  den  schwersten  Niederlagen  des  Zarenreiches,  ging 
der  Rubelkurs  nicht  unter  die  Parität  von  2,16  Mark,  ja  er  hielt 
sich  sogar  meist  noch  über  dieser.  Deshalb  vermochte  Rußland 
im  Frieden  von  Portsmouth  dem  siegreichen  Japan  fast  die  Frie- 
densbedingungen zu  diktieren,  weil  Rußlands  Kredit  nach  wie 
vor  alle  Schwierigkeiten  zu  überwinden  imstande  war,  während 
Japans  Finanzen  arg  darniederlagen. 

Natürlich  muß  das  System  des  Goldfonds  zur  Ausgleichung 
der  Zahlungsbilanz  durchaus  als  ein  künstliches  bezeichnet  werden. 
Es  ist  ein  Übel,  aber  ein  notwendiges  Übel  für  ein  Riesenreich, 
dessen  Volk  nicht  mit  denselben  schnellen  Schritten  wie  das  eines 
begrenzten,  kulturell  konsolidierten  Staates,  seine  wirtschaftliche 
Produktivität  zu  steigern  vermag.  Es  ist  ein  Übel,  aber  ein  not- 
wendiges, denn  es  bewahrt  durch  seine  geniale  Konstruktion  den 
langsam  heranreifenden  Gigantenstaat  vor  dem  ihm  schon  lange 
prophezeiten  Bankrott. 

Wie  hat  sich  nun  Rußland  die  enormen  Summen  beschafft, 
die  es  ihm  ermöglichten,  seine  Zahlungsbilanz  ins  Gleichgewicht 
zu  bringen  und  den  Geldvorrat  zu  vergrößern?  Durch  Opera- 
tionen dreifacher  Art: 

Ii  Emission  von  Staats-  und  Eisenbahnanleihen  im  Auslande, 

2.  Verkauf  von  inländischen  Wertpapieren  an  das  Ausland, 

3.  Heranziehung  ausländischer  Kapitalien  für  industrielle 
Zwecke. 

So  eröffnete  der  gewaltige  Goldvorrat,  der  naturgemäß  die 
Stabilisierung  der  Valuta  zur  Folge  hatte,  dem  fremden  Kapital 
den  Weg  nach  Rußland,  der  ihm  bisher,  infolge  der  währungs- 
politischen und  finanziellen  Zerrüttung  versperrt  gewesen  war. 
Der  ungeahnte  Aufschwung  der  russischen  Industrie  in  der  zwei- 
ten Hälfte  der  90  er  Jahre  war  so  fast  ausschließlich  den  west- 
europäischen Kapitalien  zu  verdanken. 

„Das  Kapital",  sagt  Helfferich,  „scheut  bei  der  Investierung 
in  fremden  Ländern  nichts  mehr  als  unsichere  Valutaverhältnisse. 
Solange  die  Geldgeber  fürchten  mußten,  daß  sie  an  den  Kursen 
der  von  ihnen  ausgeliehenen  oder  in  Unternehmungen  investier- 
ten Kapitalien  mehr  verlieren  könnten,  als  ihnen  an  Zins  oder 
Unternehmergewinn  in  Aussicht  stand,  ließen  sie  sich  zu  solchen 
Investierungen  überhaupt  nicht  oder  nur  zu  sehr  viel  härteren 
Bedingungen  herbei.  Selbstverständlich  war  den  russischen  Fi- 
nanzministern bis  auf  den  heutigen  Tag  die  ganze  Künstlichkeit 
des  Systems,  seine  enge  Abhängigkeit  von  der  ausländischen  Kapi- 
talistenwelt kein  Geheimnis.  Deswegen  aber  nutzten  sie  auch  jede 
Gelegenheit  aus,  neue  Gelder  ins  Land  zu  ziehen,  den  Goldvorrat 
möglichst  in  die  Höhe  zu  treiben,  um  auf  diese  Weise  der  Metall- 
währung auch  in  Zeiten  wirtschaftlicher  Krisen  oder  einer  für  den 
Abschluß  neuer  Kreditoperationen  unvorteilhaften  Lage  des  Geld- 
markts die  Stabilität  zu  sichern.  „War  es  aber  immer  möglich, 
wenn  auch  durchaus  nicht  leicht",  meint  Fajans,  ein  Deutschrusse 


in  seiner  Studie  über  die  russische  Goldwährung,  „das  Geldwesen 
durch  künstliche  Balancierung  der  Zahlungsbilanz  zeitweise  von 
dem  störenden  Einfluß  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  zu  iso- 
lieren und  die  Reform  durchzuführen,  so  war  es  ganz  ausge- 
schlossen, entgegengesetzt  zu  handeln,  nämlich  den  störendenEin- 
fluß  der  unsicheren  Valutaverhältnisse  zur  Zeit  der  Papiergeld- 
wirtschaft auf  die  Volkswirtschaft  zu  bekämpfen,  wenn  man  mit 
der  Reorganisation  der  letzteren  beginnen  wollte."  So  wurde 
denn  erstmal  die  Valuta  gefestigt  und  zugleich  ein  Goldbestand 
geschaffen,  der  das  Passivum  der  Zahlungsbilanz  auszugleichen 
vermochte.  Natürlich  wuchsen  mit  der  Erhöhung  des  Goldbe- 
standes auch  die  Schulden  des  Zarenreiches.  Dennoch  wäre  es 
falsch  und  der  Trugschluß  eines  unerfahrenen  Wirtschaftspolitikers, 
aus  dieser  Benutzung  der  Anleihekapitalien  auf  eine  Konsumptiv- 
kreditbeanspruchung  Rußlands  zu  schließen  und  dem  Zarenreiche 
die  produktive  Verwertung  der  von  ihm  auf  dem  Kreditwege  in 
Anspruch  genommenen  Geldgüter  abzusprechen.  Bei  Betrachtung 
des  Staatskredits  hat  man  die  Bedeutung  des  „Produktiven"  ent- 
schieden weiterzufassen  und  darunter  alle  diejenigen  Maßnahmen 
zu  verstehen,  die  seinen  Interessen,  sowohl  den  volkswirtschaft- 
lichen wie  den  nationalen,  förderlich  und  dienlich  sind.  Weshalb 
man  denn  auch  wohl  mit  Fug  und  Recht  behaupten  darf,  daß 
der  weitaus  größte  Teil  aller  im  Auslande  untergebrachten  russi- 
schen Anleihen  produktiven  Charakter  trägt.  Die  Zeiten  haben 
sich  geändert  —  ein  Teil  der  Laienwelt  übersieht  das  freilich  noch 
immer  — ,  in  denen  das  Schuldenmachen  für  ein  Zeichen  un- 
solider Wirtschaft  galt,  verschuldete  Staaten  für  schlecht  ver- 
waltete galten.  Heute  möchte  man  fast  das  Gegenteil  behaup- 
ten, sagt  Berckum  (das  Staatsschuldenproblem  im  Lichte  der 
klassischen  Nationalökonomie)  sehr  richtig,  wenn  man  sieht, 
wie  gerade  die  größten  und  reichsten  unter  ihnen  jene  Riesen- 
schulden zu  verzinsen  haben,  wie  sie  erst  das  letzte  Jahrhundert 
hervorgebracht  hat.  Ich  meine,  diese  Worte  sind  wie  keine  an- 
dern geeignet,  das  heutige  Staatsschuldenwesen  des  bösen  Omens 
zu  entkleiden,  das  ihm  aus  vergangenen  Wirtschaftsperioden,  da 
Staat  und  Fürst  noch  eins  waren,  „l'etat  c'est  moi",  da  von  einem 
Staatskredit,  der  das  ganze  Volk  betrifft,  noch  nicht  die  Rede 
sein  konnte,  heute  unrechterweise  anhaftet.  Wir  haben  gesehen, 
wie  das  Gold  aus  den  auswärtigen  Anleihen  in  die  öffentlichen 
Kassen  Rußlands  floß,  wie  es  dort  festgehalten  wurde,  um  als 
stehender  Goldfonds  zum  Ausgleich  der  Zahlungsbilanz  des 
russischen  Reiches  zu  dienen.  Heute  nun  geht  wieder  eine  An- 
leihe hinaus.  Wird  ihr  Erlös  dasselbe  Schicksal  teilen?  Es  ist 
nicht  zu  bezweifeln,  daß  ein  Teil  unseres  Goldes  zur  Auffüllung 
des  Reichsschatzes  verwendet  werden  wird.  Aber  ergibt  sich 
deshalb  für  die  Anleihe  ein  weniger  sicheres  Fundament?  Keines- 
falls, denn  auf  Grund  des  neu  hinzutretenden  Metallbestandes 
wird  die  russische  Regierung  zur  Notenpresse  greifen  dürfen  und 
mit  Geldsurrogaten  dasselbe  Ziel  erreichen,  wie  wenn  sie  unser 
Gold  in  jene  Kanäle  leitete,  und  uns  außerdem  durch  Vergröße- 
rung des  Goldschatzes  eine  erhöhte  Sicherheit  für  Kurs  und 
Zinsen  der  Anleihe  verschaffen. 

Das  russische  Reich  ist  auf  dem  Wege  zum  gemischten  Pro- 
duktivstaat. Wer  wird  es  industrialisieren?  Die  Rohprodukte 


694  birgt  sein  reicher  Boden,  es  bleiben  nur  die  Werkzeuge  und  Be- 
arbeitungsmaschinen einzuführen,  ein  Geschäft,  das  die  wirtschaft- 
liche Konjunktur  des  exportierenden  Landes  auf  Jahrzehnte  zu 
einer  der  glänzendsten  gestalten  kann.  Fragt  sich,  wer  hat  das 
größte  Interesse  am  Zarenreiche  und  wem  ist  dieses  durch  seine 
auswärtige  Schuld  am  meisten  verpflichtet?  Entschieden  Frank- 
reich, doch  dessen  Industrie  versagt,  wo  seine  Gelder  den  Boden 
geebnet  haben.  Bleibt  in  zweiter  Linie  noch  Deutschland.  Offnet 
das  jetzt  hinausgehende  Gold  unserer  Industrie  in  noch  weiterem 
Maße  den  russischen  Markt  als  es  bisher  getan  hat,  ja  dann,  dann 
trägt  es  hundertfältig  Zinsen. 

Russenwerte  sollten  für  uns  heute  hoch  im  Kurse  stehen! 


VERLORENE  SCHÖNHEITEN  VON 
MAURICE  MAETERLINCK 

Unter  dem  grauen  Himmel  und  den  entmutigenden  Regen- 
güssen dieses  herbstlichen  Sommers  denke  ich  an  das 
Licht,  das  ich  hinter  mir  ließ  an  dem  jetzt  verödeten  Ge- 
stade des;  Mittelmeeres,  und  ich  frage  mich  umsonst, 
warum  ich  es  so  plötzlich  verlassen.  Gleichwohl  war  ich  einer 
von  denen,  die  ihm  am  längsten  treu  blieben.  Die  meisten  reisen 
schon  Anfang  April  fort,  heimgelockt  durch  die  trügerischen  Er- 
innerungen an  den  nordischen  Frühling,  ohne  zu  ahnen,  daß  sie 
ein  großes  Glück  verlieren. 

Es  ist  klug  und  wohlgetan,  dem  rauhen  nordischen  Winter 
auszuweichen  und  vor  seinen  Unbilden  nach  sonnigen  Gestaden 
zu  entfliehen.  Aber  diese  Monate,  wenn  im  Süden  auch  wärmer 
und  vor  allem  lichtreicher  als  bei  uns,  entschädigen  uns  nicht  rest- 
los für  den  Schnee  und  die  Wolken  der  Heimat.  Auch  die  klar- 
sten und  wärmsten  Stunden  bewahren  einen  Nachgeschmack  von 
Reif  und  trübem  Himmel;  sie  sind  von  zaghafter  Schönheit  und 
eilen  bestürzt  der  Nacht  entgegen.  Der  Mensch  aber,  wie  alle 
sonnengeborenen  Dinge,  verlangt  sein  Erbteil  an  der  ursprüng- 
lichen Wärme  und  völligen  Klarheit.  Zahllose  tiefe  Zellen  seines 
Leibes  bewahren  die  Erinnerung  an  die  leuchtenden  Tage  der  Ur- 
zeit und  machen  ihn  glücklos,  wenn  sie  ihren  Anspruch  ans  Licht 
nicht  befriedigen  können.  Der  Mensch  ist  nicht  für  das  Dunkel 
geschaffen ;  er  verliert  darin  schließlich  sein  Lachen  und  die  Zu- 
versicht zum  Leben.  Bei  der  Lieh tlosigkeit  unserer  letzten  Sommer 
wird  es  daher  notwendig,  das  Gleichgewicht  zwischen  Licht  und 
Dunkel  wiederherzustellen,  und  die  Kälte  und  Finsternis,  die 
uns  auf  die  Seele  fallen,  durch  ein  Ubermaß  an  Sonne  wettzu- 
machen. 

Wenige  Stunden  von  uns  herrscht  ein  stetiger  unvergleich- 
licher Sonnenglanz,  den  wir  nun  nicht  mehr  sehen.  Wer  jene  Küste 
vor  Mitte  Juni  verläßt,  ahnt  nicht,  was  nach  seiner  Abreise  dort 
vorgeht.  Erst  jetzt  treten,  als  hätten  sie  nur  auf  die  Abreise 
lästiger  und  spottsüchtiger  Zuschauer  gewartet,  die  eigentlichen 
Schauspieler  des  wunderbaren  Feenspiels  auf.  Im  Winter,  vor 
den  offiziellen  Gästen,  spielte  man  nur  einen  gedämpften  Prolog, 


etwas  blaß,  langsam,  schüchtern  und  verhalten.  Nun  aber  ent-  695 
sprießen  der  berauschten  Erde  urplötzlich  die  großen  lyrischen 
Handlungen. 

Der  Himmel  erschließt  sich  bis  zu  den  äußersten  Grenzen  des 
Blaus,  bis  zu  den  höchsten  Höhen,  in  denen  wir  Gott  in  Glück 
und  Herrlichkeit  thronend  zu  sehen  vermeinen.  Alle  Blumen 
durchbrechen  die  Gärten,  die  Felsen  und  Ebenen,  und  drängen  sich 
dem  Abgrund,  der  sie  in  den  Luftraum  hinaufzieht,  vor  Freude 
entgegen.  Sechs  Wochen  lang  halten  die  Kamillen  wie  be- 
rauscht ihre  riesigen  Sträuße,  rund  wie  ein  Schild  aus  leuchten- 
dem Schnee,  unsichtbaren  Bräuten  entgegen.  Der  rauschende 
Scharlachmantel  der  Bougainvillien  leuchtet  grell  von  den  Häuser- 
wänden, deren  Fenster  wie  geblendet  zwischen  seinen  Flammen 
hindurchzwinkern.  Gelbe  Rosen  bedecken  die  Höhen  mit  Safran- 
schleiern; rosa  Rosen,  im  keuschen  Rosenrot  der  ersten  Scham, 
überschwemmen  die  Täler,  gleich  als  hätten  die  göttlichen  Be- 
hälter der  Morgenröte,  aus  denen  die  rosigen  Glieder  der  Frauen 
und  Kinder  hervorgehen,  sich  plötzlich  auf  die  Welt  ergossen. 
Andere  klettern  zu  den  Bäumen  empor,  erklimmen  die  Pfeiler 
und  Säulen,  die  Häuserfronten  und  Laubengänge,  fallen  von 
ihnen  herab  und  erheben  sich  von  neuem,  drängen  sich  mannigfach 
neben  und  übereinander  hin,  wieTrauben  voll  gährender Trunken- 
heit und  Schwärme  leidenschaftglühender  Blütenblätter.  Zahllose, 
wechselnde  und  starke  Wohlgerüche  strömen  durch  dieses  Meer 
von  Heiterkeit,  wie  Flüsse,  die  sich  nicht  vereinen  und  deren 
Quelle  man  bei  jedem  Atemzug  spürt.  Hier  der  kalte  grüne  Berg- 
strom der  rosa  Geranien,  das  Rauschen  der  roten  Nelken,  der 
klare  sanfte  Strom  des  Lavendels,  das  harzige  Brodeln  der  Meer- 
fichten und  die  sich  flach  ausbreitende,  süße,  fast  schwindeler- 
regende Flut  der  Orangenblüten,  die  unter  dem  gewaltigen, 
grenzenlosen,  himmelansteigenden  Duftschwall  die  Fluren  be- 
deckt.  % 

* 

Ich  glaube,  es  gibt  auf  Erden  nichts  schöneres  als  diese  Gär- 
ten und  Täler  der  provenzalischen  Küste  während  der  sechs, 
sieben  Wochen,  wo  der  enteilende  Lenz  noch  sein  Grün  mit  den 
ersten  Gluten  des  beginnenden  Sommers  mischt.  Eins  aber  gibt 
diesem  wunderbaren  Freudenfest  der  Natur  einen  schwermüti- 
gen Zug,  den  man  wohl  nicht  wieder  antrifft:  das  ist  die  men- 
schenleere Einsamkeit,  in  der  es  sich  abspielt.  Dort  in  der  Stille 
und  Verlassenheit,  ja  gleichsam  im  Leeren,  von  den  Weingelän- 
dern zu  den  Terrassen  und  von  den  Terrassen  zu  den  Lauben- 
gängen, herrscht  ein  Sichüberbieten  an  Schönheit,  das  bis  zum 
schrillen  Schmerz  des  Ubereifers,  bis  zur  Erschöpfung  aller  Kräfte, 
Formen  und  Farben  führt.  Eine  wundersame  Losung  scheint  aus- 
gegeben, gleich  als  ob  alle  Kräfte  der  Anmut  und  des  Glanzes, 
welche  die  Natur  verbarg,  sich  vereinigt  hätten,  um  auf  einen 
Schlag  und  vor  einem  Augenzeugen,  den  die  Menschen  nicht 
kennen,  einen  einzigen  entscheidenden  Beweis  für  die  Pracht 
und  Herrlichkeit  der  Welt  zu  erbringen.  Eine  Art  unerhörter, 
feierlicher,  unerträglicher  Erwartung  späht  über  Hecken,  Zäune 
und  Mauern  nach  dem  Nahen  eines  großen  Gottes;  ein  ekstati- 
sches Schweigen  wartet  auf  eine  übernatürliche  Gegenwart,  eine 
quälende,  rasende  Ungeduld  quillt  allerorten  über  die  Straßen- 


696    ränder,  an  denen  nichts  mehr  vorbeikommt  als  der  stumme,  durch- 
sichtige Zug  der  Stunden. 

* 

Ach,  wieviel  Schönheit  geht  in  der  Welt  verloren !  Diese  hier 
genügte,  um  unsere  Blicke  bis  zum  Tode  zu  laben ;  hier  könnten 
wir  Erinnerungen  sammeln,  die  unsere  Seele  bis  zum  Grabe  hoch- 
hielten, genug,  um  tausend  Herzen  die  höchste  Nahrung  des 
Lebens  zu  spenden.  Denn  wenn  man  nur  etwas  darüber  nach- 
denkt, so  geht  alles  Beste  in  uns,  alles  Reine,  Glückliche,  Klare 
in  unserm  Denken  und  Fühlen  auf  ein  paar  schöne  Anblicke 
zurück.  Hätten  wir  nie  etwas  Schönes  gesehen,  so  hätten  wir  nur 
armselige  und  finstere  Bilder  zur  Einkleidung  unserer  Ideen  und 
Gefühle,  und  sie  würden  vor  Kälte  und  Elend  hinsterben  wie  die 
der  Blinden.  Die  große  Straße  von  den  Niederungen  des  Daseins 
.zu  den  klaren  Gipfeln  des  menschlichen  Bewußtseins  wäre  so 
düster,  kahl  und  öde,  daß  unseren  Gedanken  vielleicht  die  Kraft 
schwände,  sie  zu  beschreiten;  und  da,  wo  keine  Gedanken  mehr 
gehen,  wuchern  alsbald  die  Dornen  und  der  Graus  des  Urwaldes 
kehrt  wieder.  Ein  schöner  Anblick,  der  uns  zugehörte  und  uns 
doch  entging,  der  uns  rief  und  dem  wir  ausgewichen  sind,  ist  un- 
ersetzlich. An  der  Stätte,  wo  er  uns  erwartete,  sprießt  nichts 
mehr.  Er  hinterläßt  in  unserer  Seele  einen  großen  öden  Kreis, 
in  dem  wir  an  den  Tagen,  wo  wir  Rosen  verlangen,  nichts  finden 
als  Dornen.  Unsere  Gedanken  und  Handlungen  schöpfen  Kraft 
und  Gestalt  aus  den  Dingen,  die  wir  angeschaut  haben.  Zwischen 
heroischer  Tat,  erfüllter  Pflicht,  edelmütigem  Opfer  und  einer 
schönen  Landschaft,  die  wir  von  einem  Berggipfel  aus  bewundert 
haben,  bestehen  oft  unmittelbarere  und  lebendigere  Beziehungen, 
als  unser  Gedächtnis  es  wahr  haben  will.  Je  mehr  Schönes  wir 
sehen,  desto  mehr  eignen  wir  uns  zu  guten  Taten ;  und  zum  Ge- 
deihen unseres  Innenlebens  brauchen  wir  eine  prächtige  Fülle 
wunderbarer  Erinnerungen. 

Für  „Die  Zeitschrift"  übertragen 
von  Fr.  von  Oppeln-Bronikowski. 


DER  ERSTE  ORIGINALBERICHT  VON 
MEINER  SÜDPOLEXPEDITION  VON 
ROALD  AMUNDSEN 

Ein  jubelndes  Ja  war  die  Antwort  meiner  Gefährten 
auf  meine  Frage,  ob  sie  mir  nach  dem  Süden  fol- 
gen wollten  —  nach  dem  Pol  wenn  möglich. 
Es  war  ein  dunkler,  heißer  Abend  auf  der  Reede  von 
Funchal.  Ich  legte  meinen  Begleitern  die  Erweiterung  des 
Expeditionsprogramms  vor.  Ich  hatte  keinen  Augenblick 
daran  gezweifelt,  daß  meine  kühnen,  mutigen  Kameraden 
mir  folgen  würden.  Aber  das  einstimmige  Ja  machte  mir 
dennoch  Freude. 

Wir  segelten  ab.  Das  Ziel  unserer  Fahrt  galt  der  Bucht 
in  der  großen  antarktischen  Eisbarriere  unter  zirka  164  Grad 


westlicher  Länge  und  zirka  78,30  Grad  südlicher  Breite.  Es 
war  eine  lange  Reise,  die  wir  vor  uns  hatten  —  16  000  km 
von  der  Heimat.  Wir  hatten  beschlossen,  unterwegs  nicht 
haltzumachen.  Die  Zeit  war  knapp  und  es  galt,  sich  zu 
beeilen.  Wir  mußten  die  Barriere  vor  Mitte  Januar  er- 
reichen, wenn  wir  unsere  Arbeit  ausführen  wollten.  Mit 
der  „Fram"  als  Dampfschiff  hätte  diese  Fahrt  sich  kaum 
machen  lassen,  wenn  wir  selbst  eine  noch  so  große  Deck- 
ladung Kohlen  mitgenommen  hätten.  Doch  mit  unserm 
ökonomischen  Motor,  den  tüchtigen  Maschinisten  und  einem 
reichlichen  Vorrat  Petroleum  konnte  es  unter  günstigen 
Verhältnissen  wohl  gehen. 

Eine  Frage,  die  schwerer  zu  lösen  schien,  war  die  nach 
Trinkwasser  für  alle  die  durstigen  Seelen.  Außer  uns  neun- 
zehn Mann  waren  hundert  Eskimohunde  an  Bord  und  die 
würden  in  den  Tropen  wohl  eine  Menge  Wasser  ver- 
schlucken. Die  Tanks  ganz  und  das  Großboot  halb  mit 
Wasser  gefüllt,  ließen  wir  die  Sache  ihren  Lauf  nehmen, 
indem  wir  hofften,  im  großen  Belt  von  neuem  Wasser  auf- 
nehmen zu  können.  „Der  große  Belt"  ist  ja  bekannt  wegen 
seiner  häufigen  Regengüsse,  die  in  dieser  Gegend  so  regel- 
mäßig vorkommen,  daß  man  mit  Sicherheit  auf  sie  rechnen 
zu  können  glaubt.  Aber  —  wir  machten  die  Rechnung 
ohne  den  Wirt.  Allerdings  passierten  wir  den  stillen  Belt, 
doch  von  Regengüssen  sahen  wir  nichts. 

Indessen  gelang  es  uns  unterwegs,  weiter  südlich  von 
Zeit  zu  Zeit  ein  paar  Tropfen  aufzufangen.  Und  bei  vor- 
sichtiger Anwendung  dieser  so  kostbaren  Ware  überwan- 
den wir  schließlich  das  schwierige  Hindernis.  Sowohl  Men- 
schen wie  Tiere  passierten  die  Tropen  ohne  das  geringste 
Anzeichen  von  Unwohlsein.  Aber  ich  darf  auch  wohl  sagen, 
daß  für  unsere  Hunde  viel  getan  worden  ist.  Ein  Sonnen- 
segel war  über  das  ganze  Schiff  gespannt  und  zusammen- 
genagelte Bretterglieder  erhöht  über  das  ganze  Deck  ge- 
legt, damit  sie  nicht  direkt  auf  dem  heißen,  geteerten  Deck 
zu  liegen  brauchten;  dadurch,  daß  sie  auch  höher  lagen  als 
das  Deck,  entgingen  sie  dem  darauf  stehenden  Wasser. 
Der  beste  Beweis  für  die  sorgsame  Pflege,  die  ihnen  zuteil 
wurde,  ist  der,  daß  wir  bei  unserer  Ankunft  an  der  Eis- 
barriere 115  wohlgenährte  Hunde  an  Land  brachten. 

Es  war  oft  rührend  zu  beobachten,  welche  Freundschaft 
zwischen  den  Tieren  und  ihren  Wärtern  entstand.  Ich  habe 
gesehen,  daß  mancher  einen  Teil  seiner  Mittagsration  für 
seine  Hunde  zurückgelegt  hat.  Doch  diese  Liebe  wurde  in 
reichlichem  Maße  vergolten.   Sobald  die  betreffenden 


698  Wärter  sich  zeigten,  wurden  sie  stets  mit  Freudengeheul 
von  ihren  Hunden  empfangen. 

Wenn  die  Kleinen  zur  Welt  kamen,  war  mehr  Wartung 
und  Pflege  erforderlich.  Ich  habe  auf  diesem  Gebiet  bei 
meinen  Gefährten  eine  so  rührende  Aufopferung  beob- 
achtet, daß  ich  es  niemals  vergessen  werde.  Mehr  als  Ge- 
duld gehört  dazu,  in  Sturm  und  Kälte,  Schnee  und  Schlacken- 
wetter mit  einem  verwaisten  kleinen  Hund  im  Arm  zu 
sitzen  und  ihn  zu  füttern.  Das  habe  ich  nicht  nur  einmal, 
sondern  tage-  und  wochenlang  auf  unserer  Fahrt  mit  der 
„Fram"  nach  dem  Süden  gesehen  und  bewundert.  Erwies 
sich  an  einem  Tier  das  geringste  Anzeichen  von  Krankheit, 
so  wurde  es  sofort  in  Behandlung  genommen.  Und  die 
Resultate  waren  stets  glücklich.  Ein  geprüfter  Tierarzt 
hätte  keine  besseren  erzielen  können,  als  wir. 

Einmal  brach  sich  ein  Hund  ein  Bein.  Es  wurde  sofort 
geschient,  und  bald  war  es  wieder  gesund.  Daß  uns  die 
Reise  durch  das  Beisammensein  mit  diesen  klugen  Tieren 
verkürzt  wurde,  ist  sicher. 

Im  übrigen  verging  ein  Tag  wie  der  andere.  Teils  mit 
Segel-,  teils  mit  Motorfahrten,  teils  mit  beidem.  Es  ging 
nicht  rasch,  doch  sicher  südwärts.  Täglich  kamen  wir 
unserm  Ziel  näher.  Nennenswerten  Wind  hatten  wir  erst, 
als  wir  uns  in  40  Grad  südlicher  Breite  befanden.  Dieser 
Strich  führt  den  Namen  „Die  heulende  40".  Es  ist  mög- 
lich, daß  der  Name  zutrifft,  aber  es  ist  viel  Wind  nötig, 
ehe  die  „Fram"  ihn  „heulend"  findet.  Wir  hatten  in  diesem 
Strich  bisher  eine  Durch schnittsfahrt  von  fünf  Knoten,  und 
das  muß  man  wohl  gut  nennen. 

Aber  gehört  viel  Wind  dazu,  ehe  die  „Fram"  es  merkt, 
so  gehört  wahrlich  nicht  viel  Wasser  dazu.  Sie  rollt  für 
ein  gutes  Wort.  Sie  schaukelte  so  im  Westwindgürtel, 
daß  einer  meiner  Gefährten  meinte,  sie  würde  wohl  erst 
nach  Jahren  wieder  stoppen  können. 

Aber  ich  wage  zu  behaupten,  daß  ihresgleichen  an 
Seefahrzeug  nicht  auf  dem  Meer  existiert.  Man  muß  sehen, 
wie  sie  Sturzwellen  nimmt.  Wir  passierten  einzelne  Stellen 
im  Südmeer,  wo  die  See  —  wahrscheinlich  infolge  der 
Strömung  —  ziemlich  aufrührerisch  sein  konnte,  wo  eine 
große  Sturzwelle  auf  die  andere  folgte.  Aber  wenn  sie  das 
Schiff  erreichte  und  darüber  hinweggehen  zu  wollen  schien, 
so  machte  es  nur  eine  kleine  Drehung,  und  unter  ging  die 
Sturzwelle.  Man  sagt,  die  „Fram"  sei  für  das  Eis  gebaut, 
und  das  läßt  sich  auch  nicht  leugnen,  aber  es  steht  auch 
fest,  daß  Colin  Archer,  indem  er  dieses  berühmte  Meister- 
werk für  das  Eis  schuf,  gleichzeitig  ein  Meisterwerk  für 
das  Meer  geschaffen  hat,  ein  Fahrzeug,  das  an  Seetüchtig- 
keit schwerlich  seinesgleichen  finden  dürfte. 

Weihnachten  wurde  an  Bord  mit  all  den  Freuden  be- 


gangen,  die  uns  zu  Gebote  standen,  und  das  will  nicht  699 
wenig  sagen.  Mehrere  hundert  Weihnachtsgeschenke, 
künstliche  Weihnachtsbäume,  Baumschmuck  und  vieles  an- 
dere machte  den  Weihnachtsabend  zu  dem,  was  er  gewor- 
den ist  —  zu  einem  Erinnerungstag  für  alle,  die  an  Bord 
waren. 

Endlich,  am  ersten  Januar,  kam  das  erste  Eis  in  Sicht. 

*  * 

* 

Es  war  eine  große  Eismasse  mit  flachem  Gipfel,  eine 
typisch  antarktische,  die  sich  am  Neujahrsmorgen  zeigte. 
Sie  machte  sich  prächtig  in  der  Morgensonne.  Die  Zahl 
der  Klippen  nahm  im  Laufe  des  Tages  zu,  aber  die  meisten 
von  ihnen  sahen  alt  und  verwaschen  aus  und  machten  kei- 
nen besonderen  Eindruck  auf  die  an  Bord  Befindlichen. 
Es  schien  fast,  als  hätten  sie  ihr  ganzes  Leben  inmitten 
von  Eisbergen  zugebracht.  Mit  solchen  Leuten  beisammen 
zu  sein,  ist  angenehm.  Sie  machen  einen  nicht  nervös. 

Wir  alle  kannten  die  Bedeutung  dieser  Kolosse.  Das 
Packeis  war  nicht  fern.  Am  nächsten  Tage  zeigten  sich 
zwischen  den  Klippen  einzelne  losgerissene  Treibeis- 
schollen. 

Am  Abend  des  2.  Januar  passierten  wir  den  Polarkreis 
und  um  10  Uhr  desselben  Abends  erging  vom  Wächter 
der  Warnruf.  Da  lag  es  vor  uns,  das  antarktische  Treibeis! 
Es  sah  nicht  besonders  imposant  aus.  Einzelne  Streifen  im 
Frühling  gefrorenen,  frisch  gebrochenen  Eises.  Nichts  der- 
artiges konnte  uns  stören.  Wir  befanden  uns  da  zirka 
170  Grad  westlicher  Länge  und  66,30  Grad  südlicher  Breite. 

Vier  Tage  und  Nächte  gebrauchten  wir,  um  durch  diesen 
Packeisgürtel  zu  kommen,  der  das  Roßmeer  im  Norden 
begrenzt.  Das  Eis,  das  wir  fanden,  kann  als  eine  Mischung 
von  Jahre  altem  und  frisch  aufgebrochenem  Frühlingseis 
bezeichnet  werden.  Am  6.  abends  kamen  wir  aus  dem 
Treibeis  in  ein  offenes  Meer  —  das  Roßmeer.  Wir  be- 
fanden uns  70  Grad  südlicher  Breite  und  180  Grad  west- 
licher Länge. 

Ich  habe  keine  haarsträubenden  Erlebnisse  mitzuteilen 
von  diesem  so  wenig  bekannten  Meer,  in  das  wir  ein- 
drangen. Keine  gewaltigen  Stürme,  keine  „Beinahe-Kolli- 
sionen"  mit  Eisbergen.  Es  glich  vielmehr  einem  schönen 
Sommertag  in  der  Nordsee.  Mit  Ausnahme  von  zwei 
kleinen  Eisklippen  fanden  wir  keine  Anzeichen  von  Eis, 
bis  wir  der  Barriere  —  78  Grad  südlicher  Breite  —  an- 
sichtig wurden. 

Am  11.  Januar,  230  nachmittags,  bekamen  wir  die  große, 
mächtige  Barriere  in  Sicht.  Man  müßte  kein  Mensch  sein, 
um  sich  von  solch  einem  Anblick  nicht  mitreißen  zu  lassen. 


700  So  weit  das  Auge  vom  westlichen  bis  zum  östlichen  Hori- 
zont reicht,  ragt  die  100  Fuß  hohe  lotrechte  Eismauer 
empor.  Und  doch  ist  das,  was  man  sieht,  nur  ein  ver- 
schwindender Teil  davon. 

Was  hat  er  wohl  gedacht,  der  erste  Mensch,  der  vor 
dieser  Mauer  stand  und  dem  jedes  weitere  Vordringen  als 
eine  Unmöglichkeit  erschien?  Es  war  einer  der  kühnsten 
und  tüchtigsten  Seeleute  der  Welt  —  wenn  nicht  der  aller- 
tüchtigste  —  James  Clark  Roß,  der,  nachdem  er  mit  seinen 
beiden  Segelschiffen  „Erebus"  und  „Terror"  durch  das 
Packeis  gedrungen  war,  im  Februar  1842  auf  diese  mäch- 
tige Eismauer  stieß.  Schon  damals  beobachtete  Roß  die 
große  Bucht  in  der  Barriere,  wagte  aber  selbstverständlich 
mit  seinen  Segelschiffen  nicht  hineinzudringen.  Seit  der 
Zeit  und  noch  viele  Jahre  danach  wurde  die  Barriere  als 
ein  absolutes  Hindernis  für  alles  weitere  Vordringen  gen 
Süden  betrachtet.  Der  Nordländer  Carsten  Borchgrevink 
sollte  uns  dann  auf  seiner  Expedition  mit  dem  „Southern 
Croß"  im  Jahre  1900  beweisen,  daß  das  doch  nicht  der 
Fall  war,  indem  es  ihm  gelang,  in  eine  kleine  Bucht  einzu- 
dringen— diese  ist  jetzt  verschwunden  undmit  ihrer  großen 
Nachbarbucht  verschmolzen  —  und  von  dort  aus  auf  die 
Barriere  hinaufzugelangen.  Von  hier  unternahm  er  dann 
eine  kürzere  Tour  nach  dem  Süden  und  fand,  daß  die 
Barriere  sich  als  eine  große,  gleichförmige  Ebene  gen 
Süden  erstreckte,  so  weit  das  Auge  reichte.  Damit  war 
die  Unangreifbarkeit  der  Barriere  gestürzt  und  der  Weg 
nach  dem  Süden  geöffnet. 

Später  gelang  es  dem  Engländer  Kapitän  Scott,  im 
McMurdo-Sund  zu  landen  und  von  dort  aus  einen  Vor- 
stoß nach  dem  Süden  vorzunehmen. 

Sir  Ernest  Shackletons  glänzende  Fahrt  im  Jahre  1908, 
auf  der  er  bis  zum  88,23  Grad  gelangte,  ist  allen  bekannt. 

Die  große,  nach  Südwest  laufende  Bucht  in  der  Barriere, 
die  ich  zur  Basis  für  einen  Vorstoß  nach  dem  Süden  ge- 
wählt habe,  ist  nicht  nur  von  Roß  und  Borchgrevink,  son- 
dern auch  von  Scott  und  Shackleton  beobachtet  worden 
und  scheint  also  eine  konstante  Bildung  zu  sein  —  etwas, 
womit  man  rechnen  kann.  Shackleton  glaubte  auch,  auf 
dem  Grunde  dieser  Bucht  Höhenzüge  bemerkt  zu  haben, 
was  auf  Land  deuten  würde.  Als  ich  diese  verschiedenen 
Berichte  las  und  die  Sache  durchdachte,  kam  ich  zu  dem 
Resultat,  daß  die  Bucht,  die  in  einem  Zeitraum  von  60  Jahren 
dieselbe  Lage  beibehalten  hat,  keine  zufällige  Bildung  in 
der  Barriere  sein  könne,  sondern  eine  Bildung  sein  muß, 
die  durch  untenliegendes  Land  oder  durch  aufragenden 
Boden  hervorgerufen  worden  ist.  Wenn  nicht,  würde  die 
Barriere  ihren  Lauf  ungehindert  fortgesetzt  und  keine 
Buchtbildung  stattgefunden  haben. 


Einen  Tag,  nachdem  wir  die  Barriere  zu  Gesicht  be- 
kommen hatten,  erreichten  wir  die  betreffende  Bucht,  und 
es  erwies  sich,  daß  sie  die  gleiche  Lage  hatte  wie  zuvor  — 
164  Grad  westlicher  Länge.  Sie  war  jedoch  so  angefüllt 
mit  frisch  gebrochenem  „Bay-Eis",  daß  keine  Rede  davon 
sein  konnte,  hineinzukommen.  Wir  machten  daher  einen 
kleinen  Weg  nach  dem  Osten,  längs  des  Randes  der 
Barriere,  um  die  Verhältnisse  zu  prüfen. 

Am  nächsten  Morgen,  den  13.  Januar,  kehrten  wir 
wieder  zurück  und  fanden,  daß  das  Eis  sich  soweit  zer- 
setzt hatte,  daß  es  uns  ermöglicht  war,  hineinzukommen. 
Meine  Annahme  betreffs  der  Entstehung  der  Bucht  schien 
sich  zu  bestätigen,  als  wir  südwärts  darin  vordrangen.  Die 
Formationen  traten  klarer  und  schärfer  hervor,  und  in  dem 
südlichen  Ende  der  Bucht  konnten  wir  deutlich  Höhenzüge 
und  Talsenkungen  unterscheiden. 

Ich  hatte  die  Gewißheit  vor  mir.  Untenliegendes  Land 
oder  Untiefen  hinderten  hier  den  mächtigen  Gletscher  in 
seinem  Lauf  und  zwangen  ihn  auseinander.  Von  einer 
Dummdreistheit  oder  halsbrecherischen  Uberwinterung 
auf  einer  schwankenden  Barriere  konnte  hier  also  nicht  die 
Rede  sein.  Der  Boden  war  sicher  genug. 

Am  nächsten  Tage,  den  14.  Januar,  fanden  wir  einen 
für  unsere  Absicht  wohlgeeigneten  Landungsplatz. 

Die  lange  Entfernung  von  unserer  Heimat  war  glück- 
lich zurückgelegt,  und  in  unserer  Berechnung  hatten  wir 
uns  nur  um  einen  Tag  geirrt.  Wir  waren  einen  Tag  zu 
früh  am  Ziel. 

Nachdem  das  Schiff  gut  verteit  worden  war,  gingen 
wir  aus,  um  die  Verhältnisse  zu  untersuchen  und  einen  für 
die  Uberwinterung  geeigneten  Platz  zu  finden.  Das  währte 
nicht  lange.  Unter  einem  Hochkamm  fanden  wir,  wohl  ge- 
schützt gegen  Südostwinde,  einen  idealen  Platz  für  eine 
Winterstation.  Er  lag  zirka  2^2  Kilometer  entfernt  von 
der  Stelle,  wo  das  Schiff  verteit  war. 

Am  Montag,  den  16.  Januar,  begannen  wir  das  Haus- 
material, die  Ausrüstung,  den  Proviant  usw.  an  Land  zu 
bringen.  Zwei  Mann  machten  sich  sofort  daran,  das  Haus 
zu  errichten,  und  der  Rest  der  Landpartie  —  sechs  Mann 
—  setzten  mit  der  Aufbringung  fort.  Mit  unsern  115  Hun- 
den hatten  wir  Zugkraft  genug.  Zum  Bauplatz  hinauf,  der 
150  Fuß  hoch  liegt,  ging  es  oft  langsam  mit  den  schwer- 
beladenen Schlitten.  Das  hat  uns  manches  nasse  Hemd 
gekostet.  Aber  um  so  leichter  hatten  wir  es,  wenn  wir  wie- 
der hinaus  mußten.  Heißa,  wie  das  ging.  Der  Schnee 
sprühte  hoch  über  Mann  und  Hund.  Und  ziehen  können 
unsere  Hunde!  Ein  wahres  Vergnügen  ist  es,  mit  ihnen 
zu  arbeiten.  Es  sind  alles  ausgesuchte  Tiere  aus  Grönland. 
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unserer  Station  begonnen,  und  siehe,  jetzt  ist  alles  fertig. 

Mit  der  einsamen  Eislandschaft  ist  eine  große  Ver- 
änderung vorgegangen.  Die  Stille  ist  gebrochen.  Wo 
früher  nur  vereinzelte  Pinguine  oder  Seehunde  die  Höhen 
kreuzten,  liegt  nun  ein  ganzes  kleines  Dorf.  Unser  solides 
kleines  Haus  steht  sicher  und  geborgen,  4  Fuß  tief  in 
steinharten  Schnee  gebaut  und  an  allen  Seiten  von  Par- 
dunen  gehalten.  Unser  Heim  hat  den  Namen  „Framheim" 
bekommen.  Es  liegt  zirka  164  Grad  westlicher  Länge  und 
78,40  Grad  südlicher  Breite.  Vermutlich  der  südlichste 
bewohnte  Punkt.  Rings  um  das  Haus  sind  15  große  Zelte 
aufgeschlagen,  sie  werden  teils  für  die  Hunde  und  als  Auf- 
bewahrungsstätte für  Proviant,  Kohlen,  Holz,  Bekleidungs- 
gegenstände usw.  benutzt.  Unser  Hauptproviantdepot 
liegt  zirka  1  Kilometer  von  der  Station  entfernt  und  ent- 
hält reichlich  Proviant  für  zwei  Jahre.  Seitdem  wir  hier 
sind,  leben  wir  fast  ausschließlich  von  Robbenfleisch.  Wir 
würden  unsere  Robbensteaks  mit  keinem  Gericht  der  Welt 
vertauschen.  Hier  gibt  es  Robben  in  Menge,  und  wir  haben 
bald  für  den  ganzen  Winter  genug  erlegt,  sowohl  für  uns 
selbst,  wie  für  alle  unsere  Hunde. 

In  einigen  Tagen  ist  die  „Fram"  klar,  um  uns  zu  ver- 
lassen. Sie  geht  mit  Nachrichten  und  Grüßen  nach  dem 
Norden.  Und  wir  beginnen  unsere  Wanderung  nach  dem 
Süden. 

Ich  kann  über  unsere  Aussichten  nichts  sagen.  Wir 
werden  tun,  was  wir  können. 

Es  ist  meine  Absicht,  zu  versuchen,  auf  dem  80.  Grad 
ein  großes  Hauptdepot  anzulegen  und  ein  kleineres  mög- 
lichst weit  im  Süden.  Ich  nähre  die  stille  Hoffnung,  mit 
den  ausgezeichneten  Mitteln,  die  uns  zur  Verfügung  stehen, 
schon  im  Herbst,  ehe  die  Zeit  der  Dunkelheit  einsetzt, 
mit  dem  kleineren  Depot  bis  zum  83.  Grad  vorzudringen. 

Framheim,  den  9.  Februar  1911. 


KLEINE  NOTIZEN  UND  REPLIKEN 

Häufiger  (so  wöchentlich  [ein  bis  zweimal)  werde 
ich  gefragt,  woher  die  „Die  Zeitschrift"  die  Ar- 
tikel berühmter  Ausländer  beziehe  und  auf  welche 
Weise  sie  neben  manchem  führenden  Deutschen  (was  ja 
verständlicher  wäre)  auch  hochgestellte  Persönlichkeiten, 
deren  Meinungen  in  ihrem  Vaterland  als  maßgebend  ge- 
schätzt und  umworben  würden,  hier  in  Deutschland  zu 
Äußerungen  in  einer  Revue,  eben  in  der  „Zeitschrift", 
bewege.  Die  Artikel  seien  wohl  durchweg  Nachdrucke? 
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mengeholt?  Oder  wie  komme  das  sonst  zustande.  (Als 
ich  noch  ein  rechter  Gründling  in  der  deutschen  Journa- 
listik war,  sagten  manche,  daß  sie  sich  schämten,  wenn 
irgendein  Konsulatsvertreter  exotischer  Mächte,  dessen 
Kompetenz  in  nichts  als  seinem  unbedeutenden  Amte  be- 
stand, interviewt  wurde  und  seinen  ungesiebten  Brei  in 
den  führenden  deutschen  Blättern  zum  Lobe  journalisti- 
scher Fixigkeit  diskutiert  sehen  durfte.)  Und  jetzt  findet 
man  für  manche  Artikel  der  „Zeitschrift"  keine  andere 
Erklärung,  als  daß  es  Nachdrucke  seien?  Ich  finde  nun, 
daß  darin  eine  Schmach  für  das  deutsche  Selbstbewußt- 
sein liegt.  Ist  es  gar  so  unverständlich,  daß  Deutschland 
im  Auslande  geschätzt  wird?  Und  kann  man  gar  nicht  be- 
greifen, daß  manchem  Ausländer  daran  liegt,  zuerst  und 
möglichst  ausführlich  zum  deutschen  Volke  zu  reden,  ihm 
Ideen  vorzutragen,  die  man  gerade  für  wichtig  hält,  es 
zu  erwärmen  und  mit  Gefühlsmomenten  bekanntzu- 
machen, die  ihm  vielleicht  fremd  sind.  Ist  die  Vorstel- 
lung, von  Fremden  geschätzt  zu  werden  und  mit  ihnen 
sozusagen  als  Volk  zum  Volk  gut  kollegial  auf  Du  und  Du 
zu  verkehren,  ohne  daß  einer  der  beiden  Teile  sich  das 
mindeste  vergibt,  ganz  unerschwinglich?  Ich  entsinne 
mich,  daß  die  „Hamburger  Nachrichten"  (wobei  ich 
künftig  durchaus  keine  Demagogen  zu  Freund  und  Hel- 
fershelfer erbitte),  als  das  Programm  der  „Zeitschrift" 
bekanntzuwerden  begann,  zweimal  in  Stulpenstiefeln, 
Eisenschienen  und  auf  Rosinante  hockend  auf  dem  Plan 
erschienen  und  mörderlich  schimpften,  während  sie  krampf- 
haft mit  einer  Hand  ihre  Blößen  auf  dem  Rücken  zudeckten, 
dieser  Verkehr,  der  auch  Ausländer  von  der  Mitarbeit 
nicht  ausschlösse,  solle  wohl  heißen,  daß  man  „irgend- 
einem graduierten  Zulukaffern"  wichtige  deutsche  Insti- 
tutionen zum  Bespucken  überliefern  wolle!  Und  der  Teufel 
auch,  was  anderes  könne  doch  nicht  dabei  herauskommen. 
Andere  Leute  ließen  sich  doch  wohl  nicht  herbei.  —  So 
jämmerlich  denken  Deutsche  vom  Vaterland  und  tragen 
dabei  weithin  sichtbar  den  Stempel  Patriot  um  den  Kragen 
gehängt.  So  fremd  erschien  die  Idee,  daß  Ausländer  uns 
als  ebenbürtig  ansehen  und  sich  nicht  für  zu  gut  halten, 
ihr  Bestes  an  uns  zu  wenden.  Wenn  ein  Pariser  Blatt  Herrn 
Erzberger  als  Pythia  auf  den  Sessel  setzt  und  seine  Hal- 
luzinationen druckt,  dann  findet  man  es  verständlich  von 
Herrn  Erzberger,  daß  ihm  diese  Position  höchst  ehrenvoll 
erscheint.  Daß  jemand  im  Auslande  sagen  kann,  dies  und 
das  möchte  ich  gerade  den  Deutschen  sagen.  Sie  werden 
mich  am  besten  verstehen.  Sie  haben  uns  Entdeckungen 
und  Schönheiten  gebracht  und  wir  müssen  uns  einem 
solchen  Volke  gegenüber  revanchieren.  Und  das  Blatt, 
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deutschen  Mitarbeitern  den  Raum  nicht  verwehrt,  wollen 
wir  gern  benutzen.  Ist  das  unverständlich?  Unser  Patriotis- 
mus ist  zimperlich  wie  ein  junges  Mädchen,  ungezogen  und 
sonstwas,  aber  ruhig  und  selbstbewußt  ist  er  nicht. 

*  * 
* 

Die  „Rheinisch-Westfälische  Zeitung"  ist  schon  wieder 
da.  Und  jedesmal  ist  ihr  Aussehen  ramponierter  und  ihr 
Auftreten  bedenklicher.  Vor  längerer  Zeit  gefiel  es  ihr,  in 
einer  politischen  Kontroverse  „Die  Zeitschrift"  unerhört 
zu  beschimpfen.  Der  Angriff  wurde  abgeschlagen.  Mehr 
war  nicht  zu  wollen.  Dann  Ruhe.  Plötzlich  beginnt  sie 
wieder  aus  der  „Zeitschrift"  Artikel  zu  entnehmen  und 
„Die  Zeitschrift"  kräftig  nachzudrucken.  Das  sind  heitere 
Manieren.  Zivile  Bürgersleute  haben  soviel  Ehrgefühl, 
einander  zu  meiden,  wenn  sie  sich  erzürnt  haben  und  keine 
spätere  Einigung  erzielen  konnten,  sich  nicht  mehr  zu 
grüßen  und  einander  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Hier  aber 
geht  der  eine  zum  andern  ins  Haus,  grüßt  nicht  und 
nimmt  vom  gedeckten  Tisch,  was  ihm  paßt  und  schiebt 
erhobenen  Hauptes,  als  sei  weiter  nichts  geschehen,  stumm 
wie  ein  Fisch  wieder  ab  ...  . 

*  * 
* 

Herr  Paul  Stange  schickt  mir  aus  Berlin  das  letzte  Heft 
der  „Zukunft"  vom  22.  Juli  1911,  unterstreicht  einzelne 
Abschnitte  des  Artikels  „Jatho"  mit  Blaustift  und  setzt 
einige  Bemerkungen  hinzu.  „Ob  es  nicht  auffällig  sei,  wie 
geradezu  wortgetreu  das  alles  mit  dem  Jathoartikel  in  der 
„Zeitschrift",  die  acht  Tage  früher  erschien,  übereinstimme. 
Ob  es  überhaupt  möglich  sei,  hier  nicht  einen  Gedächtnis- 
fehler nach  berühmtem  Muster  zu  vermuten.  Ich  möge 
übrigens  beachten,  daß  in  einem  früheren  Heft  der  „Zu- 
kunft" Material  gegen  Zeppelin  aufgebauscht  sei,  das  viel 
früher  in  der  „Zeitschrift",  allerdings  in  sachlicher,  wissen- 
schaftlicher Weise  von  einem  Fachmanne  veröffentlicht 
wurde.  Was  man  darüber  denken  solle."  —  Nichts.  Gar 
nichts.  Beim  Jathoartikel  handelt  es  sich  um  Selbstver- 
ständlichkeiten, um  das  Verteidigen  eines  Prinzips,  das 
jeder  vernünftige  Mensch  vertreten  muß.  Bei  der  Luft- 
schiffgeschichte um  Material,  das  jedem  zugänglich  ist. 
Auszusetzen  ist  vielleicht  nur  die  journalistische  Unge- 
schicklichkeit, etwas  in  die  Welt  hinauszutrompeten,  was 
vorher  schon  in  einer  andern  verbreiteten  Revue  ge- 
standen hat. 
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MÖRDER  UND  MÄRTYRER  IN  CHINA 
VON  SZE  YUEN  CHENG 

Jeder  Fortschritt  politischer  oder  religiöser  Art  hat  Opfer  an 
Menschenleben  erfordert,  und  wir  Reformer  dürfen  deshalb 
nicht  klagen,  wenn  auch  unsere  heilige  Sache  durch  das  Blut 
unserer  Brüder  geweiht  wurde.  Die  moderne  Reformbewegung 
ist  zu  rechnen  von  den  Zeiten  des  chinesisch-japanischen  Krieges, 
wenn  auch  ihr  Ursprung  weiter  zurückreicht.  An  ihr  beteiligten 
sich  hochgestellte  Männer  des  chinesischen  Beamtenstandes,  die 
erkannten,  daß  eingehenderes  Studium  westlicher  Kultur,  Schulen 
nach  ausländischer  Art  und  Reformen  auf  dem  Gebiete  des  Heeres 
und  der  Flotte  unbedingte  Notwendigkeit  seien,  wenn  man  China 
vor  den  „Zwergen",  wie  wir  die  Japaner  nannten,  retten  wolle. 
Diese  Reformer  hatten  jedoch  von  Anfang  an  mit  dem  Wider- 
stande der  ungebildeten  Mandschus  und  in  erster  Linie  mit  dem- 
jenigen der  Kaiserin-Witwe  Tzu  Hsi  zu  rechnen,  und  die  letztere 
war  bei  weitem  der  gefährlichste  Feind  der  Reformbewegung.  — 
Nun  hatten  wir  Reformer,  die  unsere  Sache  ernst  nahmen.  So- 
weit dies  der  Fall  war,  zögerten  sie  nicht  einen  Augenblick,  ihr 
Leben  aufs  Spiel  zu  setzen.  Andere  suchten  lediglich  ihren  eige- 
nen Vorteil.  Sie  versagten  nach  dem  Triumpf  der  Reaktion  und 
wurden  nicht  nur  Verräter,  sondern  sogar  Verfolger  ihrer  Mit- 
reformer. Eine  nach  Möglichkeit  gekürzte  Schilderung  der  Ka- 
tastrophe, die  unsere  Bewegung  zu  zermalmen  schien,  ihr  in  Wirk- 
lichkeit aber  förderlich  war,  wird  die  Wankelmütigen  neben  den 
Märtyrern  zeigen  und  hochgestellte  Feiglinge  bloßstellen,  die 
man  heute  noch  in  einer  mangelhaft  unterrichteten  westlichen 
Presse  als  Reformführer  hinstellt,  während  man  in  derselben 
Presse  Leute,  die  für  die  Reform  und  für  die  Ausländer  ihr  Leben 
hingaben,  kaum  eines  Wortes  wert  erachtet.  —  In  vielen  Fällen 
würde  es  Verrat  an  meinen  Freunden  sein,  wenn  ich  Namen  er- 
wähnen wollte.  Die  Mandarinen  könnten  dadurch  auf  Verwandte 
unglücklicher  Reformer  aufmerksam  gemacht  werden. 

Außerdem  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß  der  Mordstahl  der 
chinesischen  Regierung  bis  ins  fernste  Ausland  reicht.  —  Das 
Hauptverdienst,  der  Reformbewegung  Eingang,  und,  wie  ich  über- 
siehe Sze  Yuen  Chengs  über  das  moderne  China  orientierende 
Artikel  „Wir  Chinesen  und  die  neue  Zeit"  in  Heft  17  und  „Wie  wir 
Chinesen  die  Reformbewegung  zustande  brachten"  in  Heft  19  der 
45  „Zeitschrift". 
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Kang  Yu  Wei,  von  dem  wir  in  naher  Zukunft  sehr  viel  hören  wer- 
den, selbst  wenn  ihn  die  chinesische  Regierung  als  tot  bezeichnet. 
Kang  war  Verfasser  einer  ganzen  Reihe  historischer  Werke,  die 
einen  etwas  sozialistischen  Kern  durchblicken  ließen.  Aus  den 
alten  Klassikern  las  er  Lehren  heraus,  die  denjenigen  stark  wider- 
sprachen, welche  die  Mandarinenschulen  in  ihnen  fanden.  Er 
lehrte,  daß  Confucius  drei  Entwicklungsstadien  gekannt  habe. 
Hier  sind  sie  nach  Kangs  Schilderung:  Der  erste  Zustand  eines 
Volkes  ist  derjenige  der  Babarei,  mit  notwendigem  Despotis- 
mus und  allen  mit  diesem  verknüpften  Übeln;  der  nächste  Zustand 
ist  derjenige  des  aufgeklärten  Volkes,  welches  nur  noch  eine  ver- 
antwortliche Regierung  duldet,  und  der  dritte  Entwicklungs- 
zustand ist  der  zu  ersehnende  und  zu  erkämpfende  der  allge- 
meinen Gleichheit.  An  der  Hand  von  Schriften  über  geschichtliche 
Ereignisse  versuchte  Kang  seinen  Mitchinesen  klarzumachen,  daß 
eine  Reform  Chinas  notwendig  sei.  Alle  seine  Schriften  zu  er- 
wähnen, würde  zuviel  Raum  in  Anspruch  nehmen.  Es  sei  hier, 
als  vielleicht  von  allgemeinem  Interesse  erwähnt,  daß  sich  darunter 
folgende  Werke  befinden:  „Eine  Geschichte  Deutschlands,  mit 
besonderer  Bezugnahme  auf  die  Einigung  der  föderierten  Staa- 
ten", und  „Die  Entwicklung  Frankreichs,  von  der  verweichlichten 
Monarchie  durch  die  Schreckensherrschaft  bis  zur  modernen  Re- 
publik". —  Kang  hatte  den  Mut,  vor  dem  Kriege  mit  Japan  vor- 
auszusagen, daß  China  durch  den  Krieg  die  Insel  Formosa  und 
die  Halbinsel  Liaotung  einbüßen  werde,  und  das  Eintreffen  dieser 
Prophezeiung  machte  den  alten  Lehrer  des  Kaisers,  Juang  Hsu, 
zu  seinem  Bewunderer  und  zum  Reformer.  — 

Nach  dem  Kriege  mit  Japan  wurde  Kang  von  dem  Vize- 
könig Chane  Chi  Tung  im  Interesse  der  Reformpartei  pekuniär 
unterstützt.  Ich  möchte  diesen  Mann,  der  immer  wieder  in  west- 
lichen Schriften  als  Reformer  gepriesen  wurde,  hier  gleich  erle- 
digen. Sofort  nach  dem  Staatsstreiche  der  Kaiserin-Witwe  wurde 
Chang  nicht  nur  der  Reformbewegung  untreu,  sondern  er  tele- 
graphierte sogar  die  Namen  seinerVertrauten  nach  Peking,  mit  der 
Bitte,  diese  Leute  zu  köpfen.  Auch  dies  hielt  er  noch  nicht  für 
genügend,  um  in  den  Augen  der  Mandschupartei  von  jedem  Ver- 
dacht gereinigt  zu  sein  und  er  verhaftete  daher  in  Hankow  zwan- 
zig junge  Leute,  die  er  zum  Teil  selbst  auf  eigne  Kosten  in  den 
Vereinigten  Staaten  hatte  erziehen  lassen  und  ließ  sie  unter  dem 
Vorwande  hinrichten,  daß  sie  den  Plan  gehabt  hätten,  Hankow 
in  Brand  zu  setzen.  Dumme  Missionare  dankten  ihm  für  diesen 
Beweis  von  Energie!  Doch  nun  zurück  zu  der  Zeit,  wo  die  Re- 
form Fortschritte  zu  machen  schien.  Kang  begab  sich  auf  An- 
raten des  Lehrers  des  Kaisers  nach  Peking,  um  dort  eine  mo- 
derne Zeitung  herauszugeben.  Die  Zensoren  des  Mandschuhofes 
machten  dies  unmöglich  und  Kang  mußte  nach  Shanghai  gehen, 
wo  er  eine  wöchentliche  Broschüre,  ungefähr  in  dem  Umfange 
Ihrer  „Zeitschrift",  mit  Unterstützung  des  Vizekönigs  Liu-Kung- 
Yi  veröffentlichte.  Der  Erfolg  war  erstaunlich.  Die  Reformbewe- 
gung verbreitete  sich  wie  ein  Waldbrand  über  Südchina  und  die 
Mandschus  zitterten.  Der  Mandschu  ist  aber,  was  man  ihm  auch 
immer  vorwerfen  mag,  kein  Feigling,  und  die  Hofgesellschaft 
griff  zu.  Sun -Yu -Wen,  ein  Mitglied  des  großen  Rates,  wurde 


wegen  seiner  Zuneigung  zu  den  Reformern  degradiert,  obgleich  707 
eine  derartige  Strafe  seit  dreihundert  Jahren  über  Männer  von 
so  hoher  Stellung  nicht  mehr  verhängt  worden  war.  Im  Jahre 
1898  verfeindete  sich  der  alte  Lehrer  und  Ratgeber  des  Kaisers 
mit  dem  Prinzen  Ching,  hatte  aber  noch  genügend  Einfluß,  um 
Kang  als  Nachfolger  in  der  für  ihn  unhaltbar  gewordenen  Stel- 
lung zu  empfehlen.  Prinz  Kung  erhob  zwar  gegen  Kangs  Beru- 
fung Einspruch,  weil  dieser  keinen  Rang  bekleide,  der  einen 
Verkehr  mit  dem  Herrscher  gestatte,  aber  Chang-Yin-Huan,  ein 
früherer  Gesandter  in  Amerika,  unterstützte  die  Berufung.  Da- 
für wurde  er  später  zunächst  ins  Gefängnis  geworfen  und  nach- 
her hingerichtet.  —  Der  Kaiser  war  ein  merkwürdiger  Mann. 
Trotz  seines  Mangels  an  Energie  drängte  er  auf  schleunige  Durch- 
führung von  Reformen  und  Kang  mußte  nachgeben,  trotzdem  er 
ganz  genau  wußte,  daß  nur  eine  langsame  Reform  möglich  sei. 
Er  hatte  nicht  die  Kraft,  den  Ubereifer  des  unglücklichen  Herr- 
schers zu  zügeln. 

Die  Mandschus  gaben  ihrer  Feindschaft  offenen  Ausdruck: 
„Eher  wollen  wir,"  so  erklärten  sie  öffentlich,  „daß  unser  Besitz 
unter  unsern  Freunden,  den  Ausländern,  verteilt  wird,  als  daß 
wir  gestatten,  daß  „unsere  Sklaven"  (die  Chinesen  nämlich)  uns 
unser  Erbe  nehmen."  Die  „Freundschaft"  mit  den  Ausländern 
hinderte  natürlich  die  edle  Sippe  nicht,  später  die  Gesandtschaften 
anzugreifen  und  dadurch  über  China  unendliches  Elend  herauf- 
zubeschwören. Der  Kaiser  war  kein  Feigling.  Er  erklärte,  sein 
Leben  für  die  Reformbewegung  aufs  Spiel  setzen  zu  wollen.  Er 
wendete  sich  zu  seinem  Schutze  an  den  von  schlecht  unterrichteten 
Europäern  immer  noch  als  Reformer  bezeichneten  Yuan-Shi-Kai 
und  bat  diesen,  mit  seinen  europäisch  gedrillten  Truppen  nach 
Peking  zu  kommen.  Yuan  entdeckte,  daß  die  Kaiserin- Witwe 
stärker  sei,  als  der  Kaiser.  Er  verhaftete  diesen,  der  sich  auf  ihn 
verlassen  hatte.  Die  Kaiserin-Witwe  ohrfeigte  ihren  kaiserlichen 
Neffen  und  verbreitete  die  Nachricht,  daß  dieser  sterbenskrank 
sei.  Zweifellos  wäre  der  Kaiser  „gestorben",  wenn  nicht  der 
englische  Gesandte  deutlich  zum  Ausdruck  gebracht  hätte,  daß 
sein  Tod  bedenkliche  Folgen  haben  könnte.  Von  diesem  Augen- 
blick an  hat  aber  Kwang  Hsu  keinen  Einfluß  mehr  auf  die  Re- 
formbewegung gehabt.  Durch  Medizinen  und  Speisen  wurde  er 
zu  Ausschweifungen,  und  durch  diese  zur  halben  Blödsinnigkeit 
gebracht  und  die  Kaiserin- Witwe  ließ  ihn  vergiften,  als  sie  fühlte, 
daß  ihr  letztes  Stündlein  gekommen  sei. 

Nach  dem  Staatsstreiche  wurden  in  Peking  alle  Reformer 
eingesperrt  und  in  Massen  geköpft.  Kang  selbst  entkam.  Sein 
unglücklicher  Bruder,  der  mit  Politik  absolut  nicht  zu  tun  hatte, 
wurde  geköpft,  weil  er  sein  Bruder  war.  Mit  der  Zerstörung 
aller  Werke  Kangs  glaubte  schließlich  die  Regierung  der  Reform- 
bewegung ein  Ende  gemacht  zu  haben.  Sie  ahnte  nicht,  daß  sie 
Tausende  in  die  Reihen  der  Reformer  trieb.  —  Diese  hatten 
übrigens  bereits  vor  dieser  Zeit  den  Verlust  guter  Freunde  zu 
beklagen  gehabt,  so  denjenigen  des  an  vielen  europäischen  Höf  en 
bekannten  Marquis  Tseng.  Er  wurde  von  den  Mandschus  vergiftet. 
Ohne  ein  Freund  der  Eunuchen  zu  sein,  möchte  ich  doch  auch 
aus  dieser  Menschenklasse  einen  Märtyrer  erwähnen.  Es  war  dies 
45*   der  Eunuch  Kao-Lien-Chye.   Er  hatte  den  Mut,  der  Kaiserin- 


708  Witwe  zuzurufen:  „Mache  den  Kaiser  zum  hilflosen,  verzweifel- 
ten Mann  und  die  Stunde  der  Tsindynastie  hat  geschlagen!"  — 
Der  tapfere  Eunuch  wurde  sofort  geköpft.  —  Nordchina  wurde 
zu  heiß  für  die  Reformer.  Köpfen  war  an  der  Tagesordnung  und 
wohl  den  Opfern,  wenn  man  sie  nur  köpfte!  Chang-Ho,  der 
Gouverneur  von  Hupeh,  wurde  degradiert.  Shen-Peng,  ein  Mit- 
glied des  kaiserlichen  Rates,  wagte  es,  für  die  verfolgten  Refor- 
mer einzutreten  und  wurde  dafür  zu  lebenslänglichem  Zuchthaus 
verurteilt.  Die  Mandschus  glaubten  nunmehr  stark  genug  zu 
sein,  um  mit  allen  hochgestellten  Chinesen  aufräumen  zu  können. 
Selbst  einLi-Hung-Tschang  fühlte  den  Boden  unter  seinen  Füßen 
brennen  und  beantragte  seine  eigne  Versetzung  von  Peking  in 
die  Provinz  Liang-Kuang.  Die  Eunuchen,  an  ihrer  Spitze  der 
berüchtigte  Li-Lien-Ying,  fühlten  sich  allmächtig,  aber  die  wan- 
kenden Reformer  entdeckten  bald,  daß  sich  diese  Gehilfen  der 
Mandschus  erkaufen  ließen.  Selbst  der  von  den  Europäern  so 
hoch  gepriesene  Liu-Kun-Yi  hielt  es  für  angebracht,  sich  von  dem 
Verdacht,  ein  Reformfreund  zu  sein,  durch  die  Zahlung  von 
130000Taels  an  den  Eunuchen  Li  zu  reinigen.  Sechs  angesehene 
Reformer  wurden  in  Peking  hingerichtet,  während  die  Zahl  der 
gesellschaftlich  niedriger  stehenden  Opfer  der  Reaktion  kaum 
festgestellt  werden  kann.  Kang  flüchtete  nach  England,  nachdem 
das  Todesurteil  über  ihn  verhängt  worden  war. 

Nicht  zufrieden  damit,  die  Reformer  aus  dem  Norden  ver- 
drängt zu  haben,  entsandte  die  chinesische  Regierung  gedungene 
Mörder  nach  Europa  und  Amerika,  vor  allen  Dingen  aber  nach 
Hongkong,  wo  fünfzig  dieser  Leute  unter  dem  Schutze  der  eng- 
lischen Regierung  ihr  Mordhandwerk  betreiben.  Von  dort  aus 
werden  auch  von  den  Geheimagenten  der  chinesischen  Regierung 
periodisch  wiederkehrende  Aufstände  in  Kanton  angezettelt.  Die 
Mordgesellen  müssen  eben  beweisen,  daß  ihre  Existenz  nicht  ent- 
behrlich ist.  —  Und  nun  zum  Tode  zweier  hochangesehener 
Männer,  die  für  ihre  westlichen  Brüder  starben,  ohne  auch  nur  die 
geringste  Anerkennung  dafür  geerntet  zu  haben.  Hsu-Chen- 
Cheng  und  Yuan-Chang  waren  Mitglieder  des  Tsungli-Yamen. 
Cheng  war  früher  Gesandter  in  Deutschland  und  Rußland  ge- 
wesen, Chang  war  Taotai  von  Wa-Hu.  Beide  waren  den  Refor- 
mern freundlich  gewesen,  wenn  auch  Chang  in  der  Stunde  der 
Gefahr  schwach  wurde.  Durch  dieses  Schwachwerden  reinigte 
er  sich  in  den  Augen  der  Mandschus  genug,  um  in  den  Tsungli- 
Yamen  berufen  zu  werden,  aber  diese  Berufung  sollte  ihm  ander- 
seits Gelegenheit  geben,  den  Reformern  gegenüber  durch  Hel- 
denmut „sein  Gesicht  wiederzugewinnen".  Als  die  Mandschus 
unter  dem  Vorsitze  der  Kaiserin  beschlossen,  die  Truppen  gegen 
die  Gesandtschaften  loszulassen,  brach  die  patriotische  Uber- 
zeugung dieser  beiden  aufgeklärten  Männer  durch.  Sie  erklärten 
mutig,  daß  ein  derartiges  Vorgehen  gegen  alle  Völkerrechte 
verstoße  und  sich  fürchterlich  rächen  werde. 

Eisiges  Stillschweigen  folgte  ihrem  patriotischen  Proteste,  und 
die  Tapferen  wußten,  was  ihr  Geschick  sein  werde.  Mit  größter 
Würde  verließen  sie  den  Sitzungssaal,  wurden  vor  der  Türe  ver- 
haftet und  sofort  nach  altchinesischer  Art  mit  einem  großen  Wiege- 
messer in  zwei  Teile  zerschnitten.  —  Den  tapferen  Männern 
wurde  eine  eigenartige  Sühne  zuteil.  Sobald  die  Verbündeten 


in  Peking  eingedrungen  waren,  plünderte  der  katholische 
Bischof  Favier  an  der  Spitze  seiner  Christen  den  Yamen 
des  für  die  Europäer  gestorbenen  Cheng  aus.  Dieser 
Yamen  enthielt,  das  wußte  Favier,  unermeßlich  wertvolle  Kunst- 
schätze. Cheng  hatte  sie  dem  Bischof,  den  er  für  seinen  Freund 
hielt  und  oft  bewirtete,  gezeigt. 

Lassen  Sie  mich  schweigen  von  den  kleineren  Märtyrern  unse- 
rer großen  Sache,  von  chinesischen  Journalisten  und  Kaufleuten, 
die  in  grausamer  Weise  für  ihren  Patriotismus  bestraft  wurden. 
Erwähnen  möchte  ich  nur  noch  einen  Deutsch- Australier,  Dr.  S., 
einen  der  wenigen  westlichen  Freunde  unserer  Bewegung.  Er 
wurde  erdolcht.  —  Ich  kannte  ihn  gut,  und  ich  fühle  es,  daß  ich 
berufen  sein  werde,  ihn  zu  rächen.  —  Ich  will  nicht  schließen,  ohne 
Ihnen  dafür  zu  danken,  daß  Sie  meinem  Aufschrei  gegen  die  Un- 
gerechtigkeit der  westlichen  Presse  uns  Reformern  gegenüber 
Raum  gegeben  haben.  Sollte  es  mir  gelungen  sein,  die  westlichen 
Brüder  von  ihrem  Irrtum  in  bezug  auf  uns  zu  heilen,  dann  können 
wir  hoffen,  nicht  allein  zu  stehen,  oder  mißverstanden  zu  werden, 
wenn  der  große  Tag  kommt. 

Unsern  im  Dienste  der  Sache  gefallenen  Märtyrern  rufe  ich 
aber  das  alte  chinesische  Wort  nach:  „Wie  der  Schrei  des  Adlers 
in  der  Erinnerung  bleibt,  selbst  wenn  er  vorüber  ist,  so  bleibt  des 
Menschen  Namen  noch  nach  seinem  Tode!!" 


DIE  FEHLER  KIDERLENS  VON  DR. 
ALBRECHT  WIRTH  (MÜNCHEN) 

Man  wirft  häufig  den  Wienern  vor,  daß  sie  sich  zu  leicht 
begeisterten,  daß  sie  nicht  glücklich  wären,  wenn  sie 
nicht  jemand  umjubeln  und  als  Helden  feiern  könn- 
ten. Man  tut  den  Wienern  unrecht:  die  Reichsdeut- 
schen, und  nicht  zum  mindesten  die  als  kühl  und  zurückhaltend 
verschrienen  Norddeutschen,  sind  genau  so.  Ich  erinnere  an  Bü- 
low,  Waldersee,  Dernburg,  um  ein  heikles,  noch  auffallenderes 
Beispiel  zu  vermeiden.  Namentlich  hat  aber  jeder  Staatssekretär 
des  Auswärtigen  stets  Vorschußlorbeeren  empfangen.  Es  ist 
nicht  die  Schuld  Kiderlens,  daß  diese  auch  ihm  wurden ;  er  selbst 
hat  nicht  danach  gegeizt.  Wohl  aber  liegt  es  an  ihm,  daß  er  nach 
mehr  als  einjähriger  Amtsführung  keine  Lorbeeren  verdient. 

Zunächst  konnte  befremden,  daß  der  neue  Minister  sich  mit 
genau  denselben  Männern  umgab,  denen  das  Reich  das  Fiasko 
seiner  Auslandspolitik  verdankte.  Bloß  Stemmrich  schied  aus; 
die  andern  blieben.  Ein  Zimmermann,  gewiß  kein  Geistes- 
riese, wurde  sogar  Unterstaatssekretär;  Rosen,  der  betriebsame, 
der  als  Nachfolger  des  prächtigen  Grafen  Tattenbach  die  Preis- 
gabe Marokkos  einleitete,  avancierte  und  kam  in  Kiderlens  eigne 
Domäne,  nach  Bukarest.  Hammann  verlor  allerdings  bedeutend 
an  Glanz,  aber  durch  Dinge,  die  nicht  auf  politischem  Gebiete 
liegen;  trotzdem  wurde  auch  er  beibehalten.  „Sage  mir,  mit  wem 

Dr.  Wirth  hatte  kürzlich  nach  seiner  Rückkehr  aus  Marokko  mit 
Herrn  von  Kiderlen  eine  Unterredung,  die  nach  des  Ministers  Zurück- 
weichen vor  einem  rücksichtslosen  Vorgehen  diese  verbitterten  Zeilen 
zeitigte. 


710  du  umgehst  — ."  Nun  behaupten  allerdings  einige,  Kiderlen 
wolle  keine  bedeutenden  Köpfe  um  sich,  sondern  nur  Puppen, 
die  er  am  Draht  ziehe,  allein  die  Puppen  informieren  ihn.  Und 
zwar  schlecht.  Die  Norddeutsche  Allgemeine  schrie^  neulich: 
Die  Malissoren  und  die  Albaner.  Ungefähr  als  wollte  man  sagen: 
die  Westfalen  und  die  Deutschen,  oder:  die  Pudel  und  ein  Hund! 
Das  ist  das  Unglück.  Die  Berater  haben  keine  Kenntnisse  und 
haben  keine  Gedanken,  weder  fremde  noch  eigne.  Und  wenn 
man  ihnen  bessere  Kenntnisse  bringt,  nehmen  sie  sie  nicht  an. 

Schon  als  er  vertretungsweise  in  Konstantinopel  war,  hat  Ki- 
derlen Fehler  genug  gemacht,  es  hat  ja  aber  keinen  Zweck,  dies 
jetzt  auszugraben.  Sein  Hauptfehler,  allerdings  auch  der  von  fast 
ganz  Deutschland,  war  der  Glaube  an  die  Zukunft  der  Türkei. 
Der  Glaube,  der  Eckstein  unserer  ganzen  politischen  Weltanschau- 
ung, war  falsch.  Die  Türkei  wankt  in  allen  Fugen.  Dem  ent- 
sprechend muß  auch  die  Orientierung  unserer  östlichen  Staats- 
kunst ganz  verändert  werden. 

Wir  bewilligen  den  Russen  eine  Anleihe  von  100  Millionen. 
Man  zahlt  doch  sonst  erst,  wenn  man  die  Ware  empfangen  hat. 
Die  Russen  haben  uns  noch  keinen  Dienst  geleistet,  drohen  viel- 
mehr, mit  Frankreich  gegen  uns  zu  stehen.  Auf  der  andern  Seite 
haben  sie  noch  nichts  in  Persien  bewilligt.  Die  Verhandlungen 
über  die  persische  Zweiglinie  der  Bagdadbahn  haben  nach  %  Jah- 
ren noch  zu  gar  keinem  Ergebnis  geführt.  Nichts  ist  geschehen. 
Gegen  Portugal,  das  kleine,  ist  man  kühn  und  heldenhaft,  aber 
gegen  die  fortwährenden  Ubergriffe  der  Russen  ist  man  schwach. 
Ihrer  Vergewaltigung  deutscher  Interessen,  ihrer  Frechheit  an  der 
deutschen  Grenze  sieht  man  ruhig  zu.  Wie  steht  es  eigentlich  um 
die  4  Millionen,  die  Petersburg  einem  deutschen  Unternehmer 
für  Lieferungen  von  1904  zahlen  soll? 

Die  persische  Frage  wurde  über  die  Köpfe  der  Perser  und 
der  mitinteressierten  Türken,  unserer  vortrefflichen  Freunde,  weg 
entschieden.  Teheran  hatte  auf  jede  Art  versucht,  sich  uns  zu 
nähern.  Wir  konnten  alles  haben.  Sie  wünschten  dringend  In- 
strukteure, Finanzinspektoren  (die  sie  dann  von  Amerika  bezo- 
gen) und  Anleihen  von  uns.  Wir  erhielten  eine  Konzession  für 
eine  deutsche  Bank  und  für  die  deutsche  Schiffahrt  auf  dem  Ur- 
miasee.  Die  Bank  wurde  nie  gegründet  und  die  Schiffahrtskon- 
zession wurde  zurückgezogen.  Wem  zuliebe?  Doch  wohl  nur 
den  Russen.  Wegen  der  persischen  Zweiglinie  nach  Changkin 
wurden  die  Perser  nicht  einmal  befragt.  Endlich  kann  es  weder 
für  unsere  Territorialmacht  noch  unserm  Handel  gleichgültig  sein, 
wenn  sich  Rußland  abermals  vergrößert  und  unserm  Handel  in 
Adherbaidschan  turmhohe  Zölle  in  Zukunft  entgegenwirft  Nur 
der  Wilhelmstraße  war  es  gleichgültig. 

Marokko !  Infandum,  regina,  habes  renovare  dolorem.  Die 
elende  Politik  von  früher  wird  fortgeführt.  Wir  sollen  Marokko 
preisgeben  mit  Haut  und  Haar.  Wenn  etwas  noch  kläglicher 
ist  als  diese  Politik,  so  sind  es  die  offiziösen  Gründe  (in  der 
Schlesischen  Zeitung),  womit  sie  verfochten  werden.  Ein  Haupt- 
irrtum des  Auswärtigen  Amts  ist  es,  daß  der  ganze  Rummel  erst 
mit  den  Mannesmann  angefangen  habe,  und  daß  das  Vorkommen 
wertvoller  Metalle  ein  Schwindel  sei.  Schon  längst  vor  den 
Mannesmann  und  noch  ehe  diese  selbst  (die  ja  durch  den  Zufall 


einer  Hochzeitsreise  nach  dem  Rif  verschlagen  wurden)  haben 
Deutsche  an  Marokko  gedacht.  Rohlfs  konnte  sich  nicht  genug  tun, 
die  ungeheure  Fruchtbarkeit  und  den  Metallreichtum,  besonders 
des  Sus  (Petermanns  Mitteilungen  1863)  zu  schildern  und  wurde 
ja  1876  von  Bismarck  in  politischer  Sendung  nach  Nordwest- 
afrika und  dem  Sudan  geschickt.  Jannaschs  Freunde  rüsteten  1886 
eine  kostspielige  Expedition  aus,  um  mit  dem  äußersten  Süden 
Marokkos  Handelsverbindungen  anzuknüpfen.  Theobald  Fischer 
wies  gegen  1900  auf  den  unvergleichlichen  Wert  der  Schauja 
und  des  Atlasvorlandes  hin  und  wirkte  mit  allen  Kräften  auf  eine 
deutsche  Besetzung  Westmarokkos  hin.  Der  Herzog  Johann  Al- 
brecht interessierte  sich  warm  für  den  Sus.  Herr  von  Hake,  Graf 
Pfeil,  von  Carnap,  Oberstleutnant  von  Hübner  bereisten  Marokko; 
schon  zur  Zeit  Schenks  von  Schweinburg  (vor  1896)  gelangten 
deutsche  Offiziere  in  den  Hochatlas  und  besuchten  den  Gundafi, 
der  jetzt  französischer  Untertan  geworden  ist.  Ich  selbst  über- 
mittelte 1904  dem  Auswärtigen  Amt  das  Anerbieten  eines  süd- 
marokkanischen Fürsten,  in  den  Schutz  des  Reiches  zu  treten. 
Eine  ganze  Reihe  noch  von  Deutschen  erforschten  Westmarokko 
vor  1906,  dem  Jahre,  da  die  Mannesmann  auftraten.  Eine  Deutsch- 
Marokkanische  Gesellschaft  wird  1905  gegründet.  Ebenso  falsch 
ist  der  geflissentlich  festgehaltene  Glaube,  daß  die  marokkani- 
schen Metalle  nicht  vorhanden  seien.  Daß  sie  vorhanden,  be- 
zeugt Rohlfs,  erklären  Foucauld  1884  und  Segonzac  um  1900, 
behauptet  Fischer,  der  doch  wohl  als  wissenschaftlicher  Geograph 
mit  geologischer  Spezialrichtung  gehört  werden  muß,  und  sagen 
Pfeil  und  Mohr.  Den  besten  Beweis  aber  liefert  der  dringende 
Eifer,  mit  dem  französische,  spanische  und  deutsche  Minengesell- 
schaften den  Metallen  nachjagen.  Man  wird  doch  nicht  wähnen, 
daß  Krupp,  Thyssen,  die  Deutsche  Bank  und  Warschauer  ihrer 
Gesundheit  halber  ihre  Minenexperten  nach  Marokko  schicken. 
Allein,  tut  nichts,  der  Jude  wird  verbrannt.  Das  Auswärtige  Amt 
will  nicht,  daß  Marokko  Erze  berge,  folglich  sind  keine  Erze 
vorhanden.  Leiden  aber  muß  unter  solcher  Hartnäckigkeit  die 
Industrie  Deutschlands, 


NEUE  ENTDECKUNGEN  ÜBER  DIE 
FRIEDLICHE  VERWENDUNG  DER 
SCHIESSBAUMWOLLE  VON  PROF.  DR. 
LASSAR-COHN 

Schönbein  entdeckte  im  Jahre  1840  das  Ozon.  Die  Vorstel- 
lung, die  er  sich  von  ihm  in  chemischer  Beziehung  machte, 
ließen  ihn  darauf  auch  nach  einem  Antozon  suchen  und 
seiner  Theorie  zufolge  sollte  ein  derartiger  Körper  beim  Ver- 
mischen von  Salpetersäure  mit  Schwefelsäure  entweder  freiwer- 
den  oder  zum  wenigsten  in  diesem  furchtbaren  Gemisch  vorhan- 
den sein.  Der  Versuch  schien  die  Annahme  zu  bestätigen.  Schwe- 
fel, Phosphor,  Zucker,  Holz  wurden  aufs  heftigste  vom  Gemisch 
angegriffen.  Aber  ein  Bausch  Watte,  den  er  kurze  Zeit  in  das 
Bad  tauchte,  schien  seine  Einwirkung  zu  ertragen.  Brachte  er  ihn 


712  sogleich  in  viel  Wasser,  und  wusch  ihn  zur  Entfernung  der  Säuren 
darauf  völlig  damit  aus,  so  sah  er  nach  dem  Trocknen  unverän- 
dert aus.  War  somit  die  Form  des  Bausches  erhalten  geblieben, 
so  war  er  aber  trotzdem  in  sich  völlig  verändert,  er  war  zu  Schieß- 
baumwolle geworden.  Das  alte  Schießpulver  ist  ein  Gemisch  aus 
Salpeter,  Kohle  und  Schwefel.  Unter  den  von  Schönbein  ange- 
wandten Bedingungen  hatte  sich  nun  der  Teil  des  Salpeters,  wel- 
cher die  Kraft  des  Schießpulvers  bedingt,  chemisch  mit  der  Baum- 
wolle verbunden.  Statt  der  alten  Pulvermischung  war  hier  eine 
chemische  Verbindung  entstanden,  die  in  sich  selbst  ein  Spreng- 
mittel ist.  Die  Schießbaumwolle  zeigt  infolge  davon  eine  erstaun- 
liche, dem  Schießpulver  weit  überlegene  Kraft,  denn  sie  zersetzt 
sich  bei  der  Explosion  chemisch,  während  Schießpulver  abbrennt. 
Endlose  wissenschaftliche  und  technische  Arbeiten  haben  allmäh- 
lich gezeigt,  wie  wunderbar  geeignet  sie  für  Spreng-  und  Treib- 
mittel aller  Art  ist.  Ihre  Kenntnis  ist  es  auch  gewesen,  die,  in 
der  Hand  der  gelben  Rasse,  es  dieser  zum  ersten  Male  im  Laufe 
der  Weltgeschichte  vor  wenigen  Jahren  ermöglichte,  europäische 
Heere  ernstlich  zu  besiegen. 

Die  rastlos  arbeitende  Chemie  hat  nun  auch  gefunden,  da  für 
sie  die  Explosionskraft  der  Schießbaumwolle  nur  eine  Neben- 
vereinigung des  Körpers  ist,  daß  sie  sich  in  entsprechend  weiter- 
verarbeiteter Form  vortrefflich  für  Zwecke  des  Friedens  eignet. 
Es  schien  eine  ziemlich  gleichgültige  Beobachtung,  daß  sich  z.  B. 
die  Schießbaumwolle  in  einem  Gemisch  aus  Spiritus  und  Äther, 
den  sogenannten  Hoffmannstropfen,  auflöst.  Mit  Rücksicht  auf 
die  starkwirkende  Kraft  dieser  Lösung  nannte  sie  ihr  Entdecker 
Meynard  vom  französischen  colle,  der  Leim,  her  im  Jahre  1848 
Kollodium.  Man  benutzte  es  über  40  Jahre  nur  zum  Verschließen 
von  kleineren  Wunden,  Frostbeulen  usw.,  auf  denen  es,  nach  dem 
Verdunsten  des  Lösungsmittels,  einen  stark  glänzenden  Uberzug 
hinterließ.  So  viele  Menschen  diesen  Glanz  gesehen  haben,  so 
gelang  es  doch  erst  Chardonnet  im  Jahre  1889,  darauf  eine  neue 
Fabrikation  ins  Leben  zu  rufen,  nämlich  die  Industrie  der  Kunst- 
seide. Dazu  wurde  anfangs  das  Kollodium  durch  Glasröhrchen 
mit  außerordentlich  feiner  Spitze  getrieben,  die  z.  B.  in  Wasser 
tauchten.  Das  Wasser  nimmt  sogleich  den  Spiritus  und  den  Äther 
auf,  so  daß  die  Schießbaumwolle  im  Wasser  nun  nicht  mehr  ge- 
löst bleiben  kann.  Sie  scheidet  sich  in  Form  eines  Fadens  ab, 
der  an  der  Luft  getrocknet  und  schließlich  gesponnen  werden 
kann.  Die  Überlegung  lehrt  aber  ohne  weiteres,  daß  hier  nur 
Schießbaumwolle  in  feinste  Fäden  übergeführt  ist,  also  eine  außer- 
ordentlich feuergefährliche  Masse  vorliegt.  Die  Feuergefährlich- 
keit der  Schießbaumwolle  entstammt,  wie  wir  wissen,  der  zu  ihrer 
Herstellung  verwendeten  Salpetersäure,  und  so  ist  es  nötig,  auf 
chemischem  Wege  aus  dem  Faden  das  wieder  herauszunehmen, 
was  diese  Säure  in  ihn  hingebracht  hatte.  Das  gelingt  unschwer, 
wobei  das  wichtigste  ist,  daß  hierbei  der  Glanz  des  Fadens  nicht 
leidet.  In  der  Fabrikpraxis  war  natürlich  die  Durchführung  der 
hier  in  ihren  Grundzügen  beschriebenen  Operationen  nicht  gerade 
leicht,  zumal  die  Abnehmer  selbstverständlich  ein  stets  gleich- 
mäßiges Fabrikat  verlangten.  Doch  hat  Chardonnet  in  vieljäh- 
riger Arbeit  unter  starker  Änderung  seines  ursprünglichen  Ver- 
fahrens allmählich  alle  entgegenstehenden  Hindernisse  überwun- 


den.  Anfänglich  hat  die  neue  Fabrikation  mit  dem  ihr  gewiß  zu  713 
wünschenden  nötigen  pekuniären  Erfolge  gearbeitet,  aber  Uber- 
produktion hat  ihn  jetzt  schon  bei  den  meisten  Fabriken  sehr  ge- 
schmälert. Dazu  kommt  folgendes.  Die  Kunstseidefabrikation 
beruht  also  auf  der  Uberführung  von  Baumwolle  in  einen  glän- 
zenden Faden.  Chardonnet  benutzt  dazu  den  Weg  über  die 
Schießbaumwolle,  doch  gibt  es  auch  viele  andere  chemische  Wege, 
auf  denen  sich  dieses  Endziel  erreichen  läßt,  wie  das  durch  Char- 
donnet mächtig  angeregte  Interesse  an  Kunstglanzfäden  bald 
herausfinden  ließ.  So  arbeiten  denn  gegenwärtig  die  Kunstseide- 
fabriken nach  sehr  verschiedenen  Verfahren,  bei  denen  vieles  in 
undurchdringliches  Fabrikgeheimnis  gehüllt  ist. 

Die  Kunstseide  findet  ihre  Hauptverwendung  in  der  Besatz- 
artikelfabrikation. Hier  hat  sie  infolge  ihres  die  Naturseide  noch 
übertreffenden  Glanzes  das  Naturprodukt  so  gut  wie  ganz  ver- 
drängt. Bedeutende  Mengen  werden  auch  in  Stickereien,  Kra- 
watten und  Dekorationsstoffe  hineingearbeitet.  Dagegen  genügt 
die  Elastizität  der  Kunstfäden  nicht,  um  aus  Kunstseide  allein 
Kleiderstoffe  herstellen  zu  können,  was  noch  ganz  besonders 
durch  ihre  Empfindlichkeit  gegenüber  dem  Naßwerden  behindert 
wird.  Während  nämlich  die  Festigkeit  für  einen  Quadratmilli- 
meter Querschnitt  bei  Naturseide  sowohl  im  trocknen  wie  feuch- 
ten Zustande  37  beträgt,  beträgt  sie  bei  trockner  Chardonnet- 
seide  12,  und  sinkt  hier  beim  Naß  werden  auf  2,2  herab.  Zurzeit 
werden  etwa  50  Millionen  Kilo  Naturseide  verbraucht,  während 
die  Produktion  an  Kunstseide  bereits  auf  5  Millionen  Kilo  ge- 
stiegen ist.  Kostete  Kunstseide  anfänglich  30  Mark  das  Kilo,  so 
ist  der  Preis  jetzt  bereits  auf  13  bis  14  Mark  zurückgegangen. 

Arbeitet  die  Kunstseideindustrie  auf  stärkere  Fäden  hin,  so 
ähnelt  das  Produkt  außerordentlich  dem  Roßhaar,  und  auch  die- 
ses Kunstprodukt  wird  viel  hergestellt.  Seine  Hauptverwendung 
findet  es  bisher  seltsamerweise  bei  der  Herstellung  von  Damen- 
hüten, für  die  es  sich  somit  ganz  besonders  eignen  muß. 

Noch  stärkere  Fäden  als  sie  für  künstliches  Roßhaar  erfor- 
derlich sind,  verlangt  die  elektrotechnische  Industrie  von  der 
Kunstfadenfabrikation.  Sie  dienen  hier  in  einigen  Fabriken  an 
Stelle  der  früher  benutzten  Pflanzenfasern  aller  Art  zur  Herstel- 
lung der  Kohlefäden  in  den  elektrischen  Glühlampen.  Zu  ihrer 
Verkohlung  werden  die  Kunstfäden  auf  Formen  gewickelt,  die 
ihrer  künftigen  Form  entsprechen.  Darauf  werden  sie  in  Kästen 
auf  feuerfestem  Ton  gepackt,  und,  nachdem  die  Zwischenräume 
mit  gepulverter  Holzkohle  gefüllt  sind,  im  Gebläseofen  bei  etwa 
1700°  karbonisiert.  Nach  dem  Erkalten  zeigen  sie  schon  ihre  de- 
finitive Form,  werden  aber  jetzt  in  einer  Benzinatmosphäre  noch- 
mals mittels  des  elektrischen  Stromes  auf  2000°  erhitzt,  wobei  die 
letzten  flüchtigen  Bestandteile  aus  dem  verkohlten  Faden  ausge- 
trieben werden.  Die  letztbeschriebene  Fabrikation  wird  aber  wohl 
nicht  lange  mehr  existieren.  Denn  die  so  viel  weniger  Elektrizi- 
tät verbrauchenden  neueren  Metallfadenlampen  werden  wohl  die 
Kohlefadenlampen,  deren  Brauchbarmachung  durch  Edinson,  der 
damit  Erfinder  der  elektrischen  Glühlichtbeleuchtung  wurde  und 
die  Welt  vor  etwa  27  Jahren  in  einen  Rausch  des  Entzückens  ver- 
setzte, bald  ganz  verdrängt  sein.  So  sehen  wir  neue  herrliche 
46     Industrien  auftauchen  und  verhältnismäßig  rasch  wieder  unter- 


714  gehen,  was  eigentlich  nicht  übermäßig  mit  den  allgemeinen  An- 
schauungen der  Moralphilosophie  übereinstimmt,  denen  zufolge 
jede  ehrliche  Arbeit  auch  ihren  Lohn  erhalten  soll.  Eine  ehrliche 
Arbeit  gräbt  hier  eben  einer  andern,  ebenso  ehrlichen,  den  Bo- 
den ab,  wie  das  nun  einmal  immer  geht,  wenn  besseres  Neues 
das  gute  Ältere  ersetzt. 

Wir  haben  nunmehr  einen  Uberblick  über  den  technischen 
Ausbau  der  scheinbar  so  nebensächlichen  Eigenschaft  der  Schieß- 
baumwolle, sich  in  Hoffmannstropfen  zu  lösen.  Nicht  mindere 
technische  Erfolge  hat  eine  zweite  ihrer  Eigenschaften,  sich  näm- 
lich mit  Kampher  zu  einer  ausgezeichnet  formbaren  Masse  zu 
vereinigen,  gezeitigt. 

Hier  ist  Erfinder  der  Amerikaner  Hyatt,  und  sein  auf  der  Pa- 
riser Weltausstellung  des  Jahres  1878  zuerst  gezeigtes  Zelluloid 
hat  seitdem  seinen  Siegeszug  über  die  ganze  Welt  angetreten. 
Die  Schmelze  läßt  sich  in  entsprechenden  Behältern  nach  ihrem 
Erhitzen  auf  130°  beliebig  durch  Pressen  formen,  auch  die  Far- 
bengebung  macht  keine  Mühe,  und  wir  kennen  ja  alle  die  Unzahl 
von  Gebrauchs-  und  Luxusgegenständen,  die  aus  Zelluloid  her- 
gestellt werden.  Seit  einigen  Jahren  sind  auch  die  Zelluloidab- 
fälle zu  bedeutender  Verwendung  gelangt;  sie  ermöglichen  die 
Herstellung  eines  tadellosen  Kunstleders  und  zwar  auf  folgen- 
dem Wege.  Sie  werden  in  Spiritus  gelöst,  und  nach  Zusatz  von 
ein  wenig  Ol  tränkt  man  damit  Baumwollgewebe.  Nach  dem 
Verdunsten  des  Spiritus  zeigen  jetzt  die  Stücke  durchaus  das 
Verhalten  von  Leder  hinsichtlich  Griff,  Geschmeidigkeit,  Dehn- 
barkeit und  Wasserechtheit  und  hat  das  Kunstleder  erst  heiße 
Walzen  passiert,  die  ihm  die  Narben  der  nachzuahmenden  Le- 
dersorte einpressen,  so  vermag  selbst  der  Kenner  es  durch  den 
Anblick  allein  nicht  mehr  vom  Naturleder  zu  unterscheiden.  So 
sind  die  jetzt  so  beliebten  Damentaschen,  wenn  sie  billig  sein 
sollen,  aus  derartigem  Kunstleder  hergestellt.  Natürlich  ist  das 
Kunstleder  nicht  so  haltbar  wie  eigentliches  Leder,  im  erwähn- 
ten Falle  hat  das  ja  aber  nicht  mal  etwas  zu  bedeuten.  Doch  ha- 
ben die  andauernd  steigenden  Preise  des  Naturleders  es  bereits 
dahin  gebracht,  daß  das  Kunstprodukt  sogar  schon  bei  billigen 
Schuhwaren  als  Oberleder  dient. 

Die  merkwürdigste  Verwertung  des  Zelluloids  zeigt  sich  aber 
in  Form  der  an  unserm  Auge  vorüberrasenden  Bilderreihen  der 
Kinematographentheater.  Hier  ist  die  allmähliche  Entwicklung 
folgende  gewesen. 

Im  Jahre  1646  erfand  Kircher  die  Laterna  magica  oder  Zauber- 
laterne. In  ihr  werden  konvexe  Linsen  benutzt,  ein  auf  Glas  ge- 
zeichnetes, also  durchsichtiges  Bild  in  vergrößerter  Form  auf  einen 
Schirm  erscheinen  zu  lassen  und  so  vielen  Zuschauern  gleichzeitig 
sichtbar  zu  machen.  Dieses  Kinderspielzeug  unserer  Jugend  ist 
seit  etwa  30  Jahren  unter  dem  Namen  Skioptikon  zu  einem  präch- 
tigen Hilfsmittel  bei  wissenschaftlichen  Vorträgen  entwickelt  wor- 
den. Die  Weiterentwicklung  des  Skioptikons  aber  zum  Kine- 
matographen  ist  bekanntlich  weit  jüngeren  Datums.  Während  in 
den  älteren  Apparaten  ein  Bild  nach  dem  andern  längere  Zeit 
gezeigt  wurde,  rast  hier  die  Reihe  der  Bilder  so  schnell  durch  den 
Kinematographen,  daß  dem  Auge  des  Zuschauers  die  Empfindung 
vorgetäuscht  wird,  er  sähe  die  photographierte  Szene  sich  in  ihrer 


ursprünglichen  Bewegung  wieder  bildlich  abspielen.  Dazu  ist  es  715 
nötig,  eine  sehr  große  Reihe  von  photographischen  Wiedergaben 
der  darzustellenden  Handlung  aufzunehmen,  was  unter  Verwen- 
dung von  Glasplatten  einfach  unmöglich  ist.  An  der  Stelle  der 
Glasplatte  muß  hier  der  Film,  also  ein  langes  Band,  treten,  das 
durch  den  Aufnahmeapparat  gezogen  werden  kann.  Das  lange 
Band,  der  Film,  ist  aber  in  diesem  Falle  nichts  anderes,  als  in  die 
Form  eines  feinen  Häutchens  gebrachtes  Zelluloid.  Seine  Dicke 
beträgt  etwa  0,15  Millimeter.  Der  erste  Versuch,  Rollfilms  zu 
Trägern  der  für  die  Momentphotographie  nötigen  Bromsilber- 
gelatineemulsion zu  machen,  ist  in  amerikanischen  Fabriken  für 
photographische  Trockenplatten  gemacht  worden,  und  die  Erfolge 
waren  schließlich  so  glänzende,  daß  Eastmann  &  Co.  in  Rochester 
noch  heute  etwa  zwei  Drittel  des  Weltbedarfs  an  den  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Rollfilms  liefern.  Es  ist  nämlich  durchaus  nicht 
etwa  leicht,  gute  Kinematographenfilms  zu  liefern.  Nicht  nur  soll 
der  Film  glashell  und  frei  von  Schlieren  sein,  sondern  seine  durch- 
löcherten Ränder  sollen  auch  das  schnelle  Laufen  über  das  Zahn- 
rad der  Maschinerie  wenigstens  tausendmal  aushalten,  ohne  daß 
der  Film  sich  auch  nur  verzieht.  Im  Jahre  1900  haben  die  betei- 
ligten Fabrikanten-  und  Abnehmerkreise  auf  einem  internationa- 
len Kongreß  festgesetzt,  daß  die  Filmbreite  35  Millimeter  betra- 
gen soll,  wovon  auf  beiden  Seiten  je  5  für  die  Durchlöcherung 
bestimmt  sind.  In  den  Kinematographentheatern  werden  jetzt  in 
der  Sekunde  etwa  15  bis  20  Bilder  auf  den  Schirm  geworfen,  und 
weil  auf  2  Meter  Film  immer  100  bis  110  Bilder  kommen,  jagen 
auf  einem  200  Meter  langen  Film  10000  bis  11000  Abbildungen 
in  Form  eines  Einzelbildes  vor  dem  staunenden  Auge  des  Zu- 
schauers im  Laufe  von  etwa  10  Minuten  vorüber. 


RÄUBERSTREICHE.  EINE  ERINNERUNG 
VON  FREIHERRN  N.  VON  STETTEN 

Die  auf  Lösegeld  zielende  Entführung  des  deutschen  In- 
genieurs Richter  durch  griechische  Räuber  oder  Revo- 
lutionäre in  Makedonien  weckt  —  die  Unterscheidung 
ist  nicht  so  leicht,  weil  beide  in  gleichem  Gewand  und 
mit  gleichen  Mitteln  arbeiten  —  die  Erinnerung  an  den  halbver- 
gessenen Fall  der  amerikanischen  Missionärin  Miß  Stone  durch 
bulgarische  Insurgenten  in  Räuberzivil.  Das  war  damals  einfach 
eine  landesübliche  Finanzaktion.  In  der  Komiteekasse  der  bulga- 
rischen Propaganda  war  zu  jener  Zeit  ein  Vakuum.  Eine  christen- 
freundliche Dame  aus  einer  der  mehr  als  überflüssigen  amerikani- 
schen Missionen  ließ  sich  von  Komiteeleuten,  denen  es  nicht  viel 
Mühe  kostete,  sich  als  Räuber  zu  travestieren,  auf  türkischem  Bo- 
den mit  ihrem  Einverständnis  entführen.  Die  auf  ein  beträchtliches 
Lösegeld  spekulierenden  Urheber  in  Sofia  sorgten  dafür,  daß 
haarsträubende  Schilderungen  der  Leiden  der  in  die  Berge  ver- 
schleppten Missionärin  in  die  auswärtige  Presse  kamen.  Indes  saß 
Miß  Stone  ruhig  abwartend  in  einem  bulgarischen  Kloster.  Die 
damals  noch  alte  Türkei,  in  der  Sultan  Abdul  Hamid  gewöhnlich 
46*    rasch  zahlte,  um  auswärtige  Komplikationen  zu  vermeiden,  wei- 


716  gerte  sich  in  diesem  Falle,  das  Lösegeld  zu  entrichten,  teils  weil 
man  in  Konstantinopel  den  wahren  Sachverhalt  ahnte,  teils  auch 
weil  bei  der  großen  Anzahl  der  sich  auf  eigne  Gefahr  exponie- 
renden Missionsleute  ein  kostspieliges  Präzedens  geschaffen  wor- 
den wäre.  Auch  das  offizielle  Nordamerika  lehnte  es  aus  ähn- 
lichen Gründen  ab,  ein  Lösegeld  zu  entrichten.  Aber  die  ameri- 
kanische Presse  arbeitete  al  fresco  mit  Schilderungen,  die  sie 
zum  Teil  aus  der  russischen  Vertretung  in  Sofia  bezog,  von  wo 
die  Gemahlin  des  diplomatischen  Agenten,  eine  gebürtige  Ame- 
rikanerin, konservierte  Tränen  nach  Washington  exportierte.  Und 
so  kam  eine  beträchtliche  Summe  zustande,  die  der  amerikanische 
Generalkonsul,  der  mir  optima  fide  versicherte,  es  seien  tatsäch- 
liche Räuber  —  unter  operettenhaften  Bedingungen  den  Entfüh- 
rern ausbezahlte.  Dieser  amerikanische  Konsul,  der  für  das  Leben 
der  Miß  zitterte,  war  nicht  davon  zu  überzeugen,  daß  die  Ent- 
führung eine  gut  inszenierte  große  Komödie  sei.  Selbst  dann 
nicht,  als  ich  ihm  allen  Ernstes  erzählte,  daß  ein  bekannter  Rechts- 
anwalt in  Sofia  meine  Vermittlung  angesprochen,  er  wolle  gegen 
eine  gewisse  Provision  die  Befreiung  der  Amerikanerin  um  die 
Hälfte  des  verlangten  Lösegeldes  durchsetzen.  Ich  entsinne 
mich  noch  der  köstlichen,  für  ein  Witzblatt  reifen  Antwort  des 
Anwalts,  der  —  als  ich  ihn  begreiflicherweise,  wenn  auch  etwas 
zaghaft  befragte,  in  welcher  Eigenschaft  er  denn  das  Geschäft 
durchführen  wolle,  ganz  ruhig  erwiderte:  „Ich  bin  der  Rechtsver- 
treter der  ,Räuber* ".  Der  Konsul  wollte  mir  solche  Scherze,  die 
aber  am  Balkan  blutiger  Ernst  sind,  absolut  nicht  glauben,  lehnte 
ab  und  bezahlte  infolgedessen  das  Doppelte. 

Ich  will  durchaus  nicht  behaupten,  daß  der  Deutsche  Richter 
mit  seiner  Entführung  einverstanden  war,  wohl  aber  mutmaßen, 
daß  es  sich  auch  um  eine  Finanzaktion  diesmal  der  griechischen 
Propaganda  handelt  und  um  keine  Privatspekulation  einer  Räuber- 
bande. Es  ist  inzwischen  bekannt  geworden,  daß  der  Entführte 
gar  kein  Geschäft  in  jenen  wilden  Gegenden  des  Olympgeländes 
zu  besorgen  hatte,  also  sich  mindestens  —  da  er  landeskundig 
war  —  mutwillig  in  Gefahr  begeben  hatte. 

Die  Jungtürkei  hat  mit  der  alten  Methode  —  ohne  weiteres 
zu  zahlen  —  gründlich  gebrochen.  Offiziell  dürfte  auch  deutscher- 
seits kein  Geld  aufzutreiben  sein.  Bleibt  also  nur  wieder  der 
Appell  an  private  Auslösung.  Diese  wird  —  wenn  einigermaßen 
schlau  vorgegangen  werden  sollte  —  mit  einem  kleinen  Bruchteil 
der  Forderung  zu  besorgen  sein. 


UMS  LIEBE  BROT  VON  NILS  KJAER 
(CHRISTIANIA) 

Ich  hatte  beschlossen,  die  natürlichen  Erwerbsquellen  unseres 
Landes  zu  meinen  eigenen  Gunsten  auszubeuten  und  für  den 
Anfang  mal  Vorräte  für  den  Fischbehälter  zu  liefern.  Von 
einer  andern  gesetzlichen  Jagd  kann  ja  doch  keine  Rede  sein. 
Wohl  lustwandelt  da  droben  auf  dem  Waldrücken  eine  Kuh  und 
ihr  Name  ist  Frydelin:  aber  sie  ist  eine  persönliche  Bekannte 
von  mir,  so  daß  ich  aus  rein  sentimentalen  Gründen  keinen  Schuß 
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erkennen  und  des  Nachts  hätte  ich  keine  Chancen  sie  zu  treffen. 
Ein  weiterer  Haupterwerbszweig,  der  Ackerbau,  ist  mir  ganz  und 
gar  abgeschnitten.  Es  ist  der  Fehler,  der  Grundfehler  an  meiner 
Geburt,  daß  sie  nicht  in  ländlicher  Umgebung  vor  sich  ging. 
Denn  es  läßt  sich  als  Städter  sehr  gut  auf  dem  Lande  leben,  in 
der  Stadt  aber  ist  die  Überlegenheit  unstreitig  auf  Seite  der 
Bauern.  Und  was  die  Literatur  betrifft,  so  ist  sie  gewiß  ein  gol- 
dener Acker  für  diejenigen,  die  ein  offenes  Auge  für  die  hellen 
Seiten  und  eine  feste  Hand  über  all  die  guten  Mächte  des  Le- 
bens besitzen.  Wir  andern  aber  müssen  uns  darin  ergeben,  „am 
Webstuhl  des  Gedankens"  traurig  zu  kurz  zu  kommen. 

Ich  sah  mich  also  auf  die  Fischerei  angewiesen:  zum  Fjord 
braucht  man  nämlich  kein  Zutrittsbillett  zu  lösen.  Aber  damit 
ich  es  gleich  eingangs  sage:  es  gibt  keine  geringere  Beschäfti- 
gung für  einen  einigermaßen  aufgeklärten  und  energischen  Mann 
als  in  einem  Boot  stillzusitzen  und  Wittlinge  zu  fischen.  Ich 
spreche  aus  vierstündiger,  einförmiger  Erfahrung:  und  nun  bin 
ich  enttäuscht  und  betrachte  auch  diese  Seite  des  Lebens  mit 
düsteren  Gefühlen.  Alles  war  in  Ordnung:  Dregge,  Schnur, 
Angel;  aber  es  ist  ganz  so  gekommen,  wie  wenn  man  größere 
Partien  Federn  kauft,  um  zu  schreiben.  Und  ich  sollte  doch, 
meine  ich,  eine  gewisse  Übung  besitzen  —  eine  gewisse  Routine, 
wie  sie  höhnisch  von  denen  genannt  wird,  die  sie  nicht  haben. 
Meine  Angeln  sind  blank  und  scharf  und  mit  den  Widerhaken 
tückisch  in  verlockendem  Köder  verborgen.  Die  Fische  hätten 
in  großen  Scharen  heranschwimmen  müssen,  um  ihr  Leben  nach 
allen  Regeln  der  Kunst  zu  lassen.  Aber  es  kam  zu  nichts  weiter 
als  zu  einigen  zufälligen,  leichtsinnigen  Schnappern  von  allerlei 
behendem  kleinen  Getier,  das  im  Kochtopf  kein  Ansehen  und 
am  Markt  keinen  Preis  hat  und  nur  am  Haken  zappelt  und  wie- 
der hinausgeschmissen  werden  muß,  ohne  daß  meine  Kunst  auch 
nur  zur  allerdürftigsten  Einnahmequelle  emporgeblüht  wäre. 

Ich  entscheide  mich  also  brutal  für  den  Müßiggang.  Werfe 
die  Kleider  ab  und  stürze  mich  in  die  See.  Ein  Platsch  und  die 
Welle  schließt  sich  stumm  über  meinem  menschlichen  Mißmut. 
Eine  Empfindung  von  Sicherheit  in  dem  weichenden  Element, 
eine  glatte  Kraft,  eine  munter  salzprickelnde  Reaktion  des  Blu- 
tes macht  sich  sofort  bemerkbar  und  ich  tauche  hinab  zu  den 
Tangwäldern  und  übe  mich  darin,  durch  die  Kiemen  zu  atmen. 
Unsere  Ohren  sind  natürlich  nur  von  der  Entwicklung  mißver- 
standene Umbildungen  unserer  ursprünglichen  Pustapparate.  Es 
läßt  sich  sogar  ausgezeichnet  eine  Menge  Sauerstoff  durch  die 
eustachischen  Röhren  einziehen,  und  die  Schwammfischer  im  Mit- 
telmeer haben  mir  erzählt,  daß  sie  durch  die  Ohren  Luft  schöp- 
fen! Aber  der  Auftrieb  erschwert  das  Verweilen  in  den  unteren 
Schichten.  Ich  stehe  auf  dem  Kopfe  und  halte  mich  an  den  Tang- 
spitzen fest,  die  aber  oft  abknicken  und  oft  auch  zu  glitschig 
sind.  Es  ist  durchaus  nicht  leicht,  in  Ruhe  mit  der  Landschaft 
vertraut  zu  werden,  besonders  weil  man  sie  von  oben  sieht  und 
weil  sie  unserm  an  diese  Lichtbrechung  ungewohnten  Menschen- 
auge bloß  als  ein  Geflimmer  opalfarbiger  Kämme  am  Rande 
der  weich  schaukelnden  Algen  erscheint.  Als  Oberflächenschwim- 
mer muß  ich  wieder  hinauf  und  nehme  mir  nur  zur  Erinnerung 
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gutes  Stück  weitergetrieben  worden  und  ich  schwimme  ans  Land 
und  setze  mich  neben  den  Seestern  auf  ein  sonnengebackenes 
glattes  Felsstück. 

Wäre  diesem  kleinen,  sternförmigen  Ungetüm  eine  Art  Denk- 
vermögen eingepflanzt,  so  würde  es  wie  andere  niedere  Wesen 
dieses  zweifelsohne  dazu  benutzt  haben,  um  zu  glauben.  Das 
merkwürdige  Erlebnis  würde  sein  kleines  Kalkhirn  mit  Grauen 
und  Beben  vor  jener  mystischen  Macht  füllen,  die  es  von  seinem 
Muschelhaufen  losgerissen  hat.  Es  würde  sich  nicht  denken  kön- 
nen, daß  es  ein  bloßer  Zufall  war.  Aber  auch  der  Zufall  ist  ein 
Oberflächengedanke,  den  wir  wieder  aufgeben,  um  gründlicher 
in  die  Sache  einzudringen.  Also  hat  das  gläubige  Kalkhirn  ja 
doch  Recht,  daß  es  gleich  da  beginnt,  wo  wir  andern  aufhören. 

Das  Boot  treibt  langsam  mit  der  Strömung  um  die  Land- 
spitze. Es  schaukelt  in  den  langen,  ruhigen  Wellen  eines  vorbei- 
fahrenden Dampfers  und  die  Ruder  wippen  verantwortungslos 
an  den  Duchten  und  drohen  meine  zurückgelassenen  Kleider 
über  Bord  zu  schubsen.  Aber  ich  gewinne  es  vorläufig  nicht 
über  mich,  mein  Felsstück  zu  verlassen.  Es  soll  sich  erst  zeigen, 
ob  irgendeine  zufällige  Dampfschiffwelle  mich  meines  letzten 
Steuerfundaments  berauben  kann.  Und  geschieht  es  wirklich,  so 
will  ich  es  als  mehr  denn  einen  Zufall  betrachten.  Denn  alles  ist 
sehr  gut. 

Was  die  Menschen  in  der  Stadt  jetzt  wohl  tun  mögen  — ? 
Es  ist  der  Mittag  des  Jahres  und  an  jedem  Strand  steht  der  Tisch 
gedeckt.  Es  geht  nichts  mehr  vor  mit  dem  Sommer,  er  brütet 
über  keine  neuen  Einfälle,  er  hat  seine  Phantasie  erschöpft  und 
rastet  aus  und  begnügt  sich,  der  Resultate  zu  harren.  Die  stille 
Sorglosigkeit  des  Reifens  ist  eingetreten,  alles  versorgt  sich  selbst 
in  der  üppigen  Haushaltung,  ein  mächtiges  Wohlbefinden  ver- 
kündet sich  weit  und  breit  in  dem  Sonnenscheindusel  über  Land 
und  Fjord.  Denn  seht,  alles  ist  sehr  gut. 

In  eben  diesem  Augenblick  fällt  mir  ein,  daß  dieses  „Alles 
ist  sehr  gut"  der  eigentliche  pessimistische  Gedanke  ist.  Mit  ihm 
sage  ich  dem  Augenblick  mein  „Verweile!"  Nichts  Besseres, 
nichts  Höheres  ist  zu  erwarten,  und  so  wie  ich  hier  liege,  als 
nackter  Feuerländer  nach  mißglücktem  Fischfang  und  die  Worte 
des  göttlichen  Urhebers  mit  Uberzeugung  wiederhole,  habe  ich 
den  Höhepunkt  erreicht.  Und  aller  Fortschritt,  alle  Entwicklung, 
alle  kommenden  Zeiten  und  Geschlechter  sind  Bluff,  nicht  im- 
stande meine  feuerländische  Gemütsruhe  auch  nur  zu  kräuseln. 
Hat  denn  noch  niemand  die  Bemerkung  gemacht,  daß  keine  Phi- 
losophie so  niederdrückend  wirkt  wie  der  beständig  flache  Opti- 
mismus? Aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  er  alle  Dinge  und 
Zustände  als  Glieder  und  Stufen,  Ubergangsformen,  Mittelstadien 
auffaßt  —  mit  andern  Worten,  das  Dasein  als  stets  halbfertig 
betrachtet,  sein  kümmerliches  Ideal  als  Ziel  der  jetzt  und  ewig 
vollkommenen  Realität  darstellt  und  immer  wieder  zu  vertrö- 
sten weiß:  wartet  nur,  bis  wir  so  weit  gekommen  sind,  bis  un- 
sere Nachkommen  dies  und  das  erreicht  haben.  Für  die  dunkel- 
glühende Begeisterung  dagegen  ist  das  Leben  der  gegenwärtigen 
Stunde  alles,  kein  Bruchteil,  sondern  vollkommen  und  sehr  gut, 
wenn  auch  wir  selbst  es  wären,  die  eine  Hand  von  ihrem  Muschel- 
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diele,  an  eine  Palme  geschnürt,  stehen  und  zusehen  läßt,  wie  die 
Sarazenen  aus  den  beiden  saftigsten  Körperteilen  seiner  Gelieb- 
ten Beefsteaks  braten.  Als  Optimist  hätte  es  ihm  jedoch  nicht 
nur  geziemt  sich  damit  zu  trösten,  daß  sie  zur  Stunde  „les  meil- 
leurs  des  fesses  possibles"  verzehrten,  sondern  vielmehr  zu  hof- 
fen, daß  ihren  Nachkommen  dereinst  noch  edlere  Delikatessen 
beschieden  sein  würden.  Wenn  man  denn  Voltaire  verbessern 
darf!  — 

Einstweilen  ist  die  Katastrophe  eingetroffen:  die  Ruder  sind 
über  die  Reeling  gerollt  und  haben  mein  Hemd  und  meinen  Hut 
mit  sich  gerissen.  Es  ist  an  der  Zeit,  die  Passivität  aufzugeben 
und  zum  Entsatz  herbeizuschwimmen.  Und  binnen  kurzem  ist 
das  Boot  unter  der  Schäre  vertäut  und  das  Zeug  auf  dem  Lande 
zum  Trocknen  gelegt.  Ich  rolle  eine  Zigarette  und  betrachte  die 
Umgebung.  Im  Süden  zieht  es  zum  Regen  auf.  Der  Fjord  erwei- 
tert sich  hier,  nicht  ernstlich,  sondern  nur  zu  einer  plötzlichen 
Schwellung  wie  ein  wulstiger  Armbizeps.  Hurumlandet  quer- 
über, weicht  gegen  Westen  ab  und  taucht  unter  und  wieder  auf 
mit  ein  paar  grauen  Holmen  und  dahinter  ruhen  die  länglichen, 
violetten  Bergrücken.  Der  Christianiafjord  ist  einer  der  sanften 
Einfälle  unserer  Natur.  Er  ist  unvergleichlich  in  seiner  prunk- 
losen Einfassung.  Er  ist  keiner  von  denen,  die  mit  Gewalt  und 
List  ins  Land  eingebrochen  sind  und  sich  schielend  im  Schatten 
schwarzer  Berge  daherschleichen.  Nein,  das  Land  selbst  hat  dem 
großen,  lächelnden  Eindringling  das  Lager  bereitet.  Darum 
schmiegt  er  sich  auch  in  seiner  Zuvorkommenheit  so  dicht  an  die 
am  wenigsten  lächelnde  Stadt  der  Christenheit. 

Ich  höre  schnaufende  Laute  und  bemerke,  daß  Zweige  und 
Reisig  am  Waldesrand  hinter  mir  von  einer  einherschreitenden 
Kraft  zermalmt  werden.  Aber  sieh  da!  das  ist  ja  meine  Bekannte, 
Frydelin,  die  ich  an  eben  diesem  Tage  aus  ökonomischen  Be- 
weggründen als  Erwerbsquelle  zu  exploitieren  gedachte.  Das 
würdige  Tier  tritt  anmaßend  aus  der  Einöde  hervor,  knickt  einen 
Zweig  da  und  dort  und  scharrt  mit  den  Hufen  in  den  Steinen. 
Sie  will  mich  heute  nicht  einmal  kennen,  vielleicht  weil  ich  nackt 
und  unbeschirmt  bin.  Sie  fächelt  die  Bremsen  ab  und  spaziert 
zornig  und  hoffärtig  geradenwegs  ins  Wasser  hinaus,  als  gäbe  es 
keine  Schranken  für  die  Rechte  einer  Kuh.  Frydelin !  locke  ich. 
Frydelin !  Nein,  ich  bin  Luft  für  sie.  Sie  bleibt  stehen,  kühlt 
sich,  schnuppert  mit  dem  Maul  an  der  Wasserfläche  und  setzt 
eine  Miene  auf,  als  verstünde  sie  sich  auf  Seewasser  und  Navi- 
gation. Ich  bereue  fast,  daß  ich  sie  nicht  erschossen  habe.  Gras- 
fresser! rufe  ich,  elender  Grasfresser!  Aber  sie  läßt  sich  solche 
kindischen  Schimpfworte  nicht  nahegehen.  Sie  kehrt  mir  den 
Schweif  zu  und  fächelt  die  Bremsen  ab  und  genießt  ihre  Sattig- 
keit  in  unerschütterlichem  seelischen  Gleichgewicht.  Da  steht 
sie,  blank  gespiegelt,  im  Wasser;  und  wie  es  seine  Ringeln  um 
ihre  Beine  schlägt,  ist  sie  ein  Bild  des  Sommers,  ein  Zeichen  der 
Friedlichkeit,  eine  gute  Macht,  eine  helle  Seite  des  Lebens,  die 
ich  in  meiner  Erinnerung  aufbewahren  will,  um  durch  ihre  Schil- 
derung einmal  populär  zu  werden. 

Ja,  es  zieht  zu  einem  Unwetter  auf.  Ein  prachtvoller  Cumulo- 
Nimbus  hat  sich  über  den  südlichen  Wolkenbänken  erhoben.  Er 
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ten atmosphärischen  Zorn  in  sich  pumpt  und  verwahrt.  Er 
schwillt  mehr  und  mehr  von  drohender  Schwüle,  seine  Ränder 
glimmen  um  die  blauschwarze  Masse  und  es  rumpelt  schwer  in 
seinem  Bauch.  Eine  Hitzewoge,  ein  Hauch  aus  einem  glühenden 
Rachen  schlägt  dumpfig  über  die  Erde,  die  Bremsen  stechen  wie 
besessen  und  Frydelin  wird  unruhig.  Sie  reckt  plötzlich  den  Hals 
und  löst  ihre  Beschwerden  in  einem  langen  Gebrüll  und  wendet 
sich  und  trabt  zurück  zum  Walde.  Und  in  einer  kurzen  Weile 
ist  die  Sonne  versteckt  und  der  große  Unwettersack  reißt.  Ein 
gleichmäßiger  Regen  rieselt  bis  zum  Abend  herab.  Alles  wird 
durchweicht  bis  zu  dem  Tabak  in  meiner  Tasche.  Selbst  das  Ge- 
müt wird  stumpf  von  all  der  Feuchtigkeit.  Nicht  einmal  die  pessi- 
mistische Wahrheit,  daß  alles  sehr  gut  sei,  vermag  es  länger  zu 
erwärmen.  Es  ist  ja  auch  nur  eine  Tirade  aus  dem  ersten  Buch 
Moses  .... 

Und  der  Feuerländer  rudert  an  Holmen  und  Landzungen 
vorbei  heimzu  und  fühlt  sich  arm  und  verzagt  unter  dem  grauen 
Steinblick  des  Landes  . 


MEINE  GERN  AUSGESPROCHENE 

MEINUNG  ÜBER  DIE  MODERNE  EHE 
VON  BERNARD  SHAW  (LONDON) 

Wenn  ein  Mann  wie  Brieux  seinen  Weg  von  der 
Zensur  verrammelt  sah,  als  er  das  Laster  ille- 
galer Vereinigungen  darstellte,  wird  es  niemand 
überraschen,  zu  erfahren,  daß  auch  seine  weit  dringender 
notwendige  Darstellung  der  Unmäßigkeit  und  Korruption 
der  Ehe  zornig  verbannt  wurde.  Die  gemeine  und  daher 
die  offizielle  Ansicht  von  der  Ehe  besteht  darin,  daß  sie 
alle  geschlechtlichen  Beziehungen  der  an  ihr  Beteiligten 
heiligt.  Daß  sie  alle  Laster  der  gröbsten  Ausschweifung, 
verbunden  mit  Zügen  von  Sklaverei  und  Grausamkeit  mas- 
kieren kann,  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  immer  wahr 
gewesen.  Aber  in  den  letzten  vierzig  Jahren  ist  es  eine  so 
ernste  Angelegenheit  geworden,  daß  gewissenhafte  Dra- 
matiker gezwungen  sind,  legale  Vereinigungen  ebenso 
grausam  zu  vivisezieren  wie  illegale.  Denn  es  ist  unge- 
fähr vierzig  Jahre  her,  daß  die  Propaganda  des  Neomal- 
thusianismus  das  Gebären  von  einer  unfreiwilligen  Be- 
dingung der  Ehe  in  eine  freiwillige  verwandelt  hat.  Von 
dem  Augenblick  an,  da  diese  folgenschwere  Entdeckung 
gemacht  wurde,  kam  die  kinderlose  Ehe  männlichen  Lüst- 
lingen zustatten  als  die  billigste  Art,  sich  eine  Maitresse 


Siehe  „Das  unaussprechliche  Thema"  von  Bernard  Shaw  in 
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tabelste  Art,  von  einem  Mann  in  faulem  Luxus  ausgehalten 
zu  werden.  Die  Folgen  davon  haben  schon  Aufsehen  er- 
regt und  werden  in  puncto  Ehe  noch  revolutionär  wirken, 
im  Gesetz  wie  in  Gewohnheit.  Die  Arbeit,  die  Bevölkerung 
Europas  genügend  zahlreich  zu  erhalten,  erhielt  einen  plötz- 
lichen Stoß;  in  Frankreich  und  England  kam  es  sogar  bis 
zur  Drohung  tatsächlichen  Rückgangs  der  Bevölkerungs- 
ziffer. Die  Einsetzung  einer  königlichen  Kommission,  um 
die  Abnahme  des  Verhältnisses  der  Geburtsziffer  in  gerade 
denjenigen  Bevölkerungsschichten  zu  untersuchen,  die  am 
dringendsten  wachsend  erhalten  werden  müssen,  ist  nicht 
sehr  weit.  Wer  unter  denen,  die  die  Tatsachen  kennen, 
weiter  sah,  hat  einen  solchen  Schritt  seit  langem  voraus- 
gesagt. Die  Erwartung  der  Neomalthusianer,  daß  die  Re- 
gulierung der  Geburten  in  unsern  Familien  der  geringeren 
Anzahl  der  geborenen  Kinder  eine  bessere  Möglichkeit 
geben  würde,  in  größerer  Zahl  und  vollerer  Gesundheit 
und  Tüchtigkeit  zu  überleben,  als  den  Kindern  der  alten, 
nicht  eingedämmten  Familien  und  der  Mutter,  die  durch 
übermäßige  Geburten  geschwächt  ist,  hat  sich  zweifellos 
in  einigen  Fällen  erfüllt;  aber  im  großen  und  ganzen 
scheint  die  künstliche  Sterilität  die  natürliche  Fruchtbarkeit 
zu  schlagen.  Denn  soweit  auf  Grund  gewisser  durchschnitt- 
licher, aber  typischer  privater  Volkszählungen  geurteilt  wer- 
den kann,  ist  die  Durchschnittszahl  der  erzeugten  Kinder 
auf  IY2  pro  Familie  herabgedrückt  worden  durch  die  große 
Ziffer  absichtlich  kinderloser  Ehen  und  unter  dem  schweren 
Druck  der  Kosten  nichtöffentlicher  Geburten  bei  den  knap- 
pen Einnahmen  der  Massen. 

Daß  dies  schließlich  zu  einer  großzügigen  staatlichen 
Aussteuer  der  Elternschaft,  sei  sie  direkt  oder  indirekt, 
zwingen  muß,  wird  nicht  länger  von  Leuten  angezweifelt, 
die  das  Problem  verstehen.  Und  in  der  Tat,  während  ich 
schreibe,  ist  der  erste  offene  Schritt  von  der  englischen 
Regierung  bereits  getan  worden  durch  den  Vorschlag, 
Eltern  von  der  vollen  Last  der  Steuer  auszuschließen, 
welche  die  Kinderlosen  zu  tragen  haben.  Es  hat  sich  auch 
ein  Umschwung  in  der  öffentlichen  Meinung  zu  vollziehen 
begonnen,  in  bezug  auf  den  offenen  Mißbrauch  der  Ehe 
als  eines  bloßen  Mittels,  durch  welches  jedes  Paar  sich  ein 
Anstandszeugnis  verschaffen  kann,  indem  es  dafür  zahlt, 
was  ganz  gut  im  Mißbrauch  der  Zeremonie  für  alle  mit 
Ausnahme  der  fruchtbaren  Vereinigungen  enden  kann. 
Vom  Standpunkte  der  Kirche  aus  ist  es  eine  augenschein- 


722  liehe  Entweihung,  daß  Paare,  deren  einziges  Ziel  eine  be- 
queme Häuslichkeit  ist,  für  dieses  die  Heiligung  der  reli- 
giösen Ehe  erhalten  unterVorspiegelung  unselbstsüchtiger 
und  für  die  Öffentlichkeit  wichtiger  Zwecke,  die  auszufüh- 
ren sie  aber  nicht  die  geringste  Absicht  haben.  Vom  welt- 
lichen Standpunkt  aus  ist  kein  Grund  vorhanden,  warum  die 
Paare,  die  nicht  die  Absicht  haben,  Kinder  zu  bekommen, 
die  Erlaubnis  kriegen  sollen,  einander  zu  Sklaven  zu 
machen  durch  alle  die  komplizierten  gesetzlichen  Ein- 
schränkungen ihrer  Freiheit  und  ihres  Vermögens,  welche 
ausschließlich  deshalb  mit  der  Heirat  verknüpft  sind,  um 
dieVerantwortlichkeit  der  Eltern  dem  Staate  gegenüber  für 
ihre  Kinder  zu  sichern. 

Alle  diese  durchaus  nicht  so  fernliegenden  Ansichten, 
so  vertraut  sie  dem  Staatsmann  und  Soziologen  sind,  setzen 
doch  den  Bourgeois  in  Erstaunen,  selbst  wenn  er  in  den 
Wechsel  des  gewöhnlichen  Brauches  persönlich  verwickelt 
ist,  der  die  Notwendigkeit  eines  Gesetzes- und  Auf  fassungs- 
wechsels  zur  Folge  hat.  Er  hat  sein  gewöhnliches  Ver- 
fahren privat  geändert,  ohne  darüber  anders  als  insgeheim 
oder  in  Ausdrücken  Rabelaisscher  Spaßerei,  die  nicht 
druckbar  sind,  mit  seinen  Freunden  zu  sprechen,  und  er 
ist  nicht  nur  unfähig,  zu  begreifen,  warum  irgend  jemand 
sonst  öffentlich  über  die  Veränderung  sprechen  sollte, 
sondern  auch  entsetzt  darüber,  daß  plötzlich  ans  Tages- 
licht gezogen  wird,  was  er  heuchlerisch  und  verstohlen  be- 
geht, und  daß  sein  eigner  Fall  vielleicht  in  der  öffent- 
lichen Statistik  notiert  werden  wird,  um  die  Neuerung  zu 
unterstützen,  welche  ihm  vage  die  Zerstörung  der  Moral 
und  die  Auflösung  der  Familie  bedeuten.  Aber  sowohl 
seine  Prüderie  als  seine  Angst  müssen  der  unbedingten 
Notwendigkeit  weichen,  die  Grundlagen  unserer  sozialen 
Struktur  noch  einmal  zu  untersuchen  nach  der  Erschütte- 
rung, die  sie  durch  die  Entdeckung  der  künstlichen  Steri- 
lität erlitten  haben.  Und  ihre  Anpassung  an  die  neue  Art 
und  Weise  haben  sie  als  Konsequenz  dieser  Entdeckung 
zu  tragen. 

Tolstoi  ist  mit  seiner  Kreutzersonate  der  erste  ge- 
wesen, der  den  Krieg  in  Feindesland  getragen  hat,  indem 
er  zeigte,  daß  die  Ehe,  statt  es  zu  eliminieren,  jedes  Ele- 
ment des  Bösen  in  den  sinnlichen  Beziehungen  nur  ver- 
stärkte. Aber  Brieux,  von  dem  in  diesem  Zusammenhange 
häufiger  gesprochen  wird,  ist  der  erste  Dramatiker  ge- 
wesen, der  nicht  nur  die  bitteren  Tatsachen  der  Sachlage 
erkannte,  sondern  auch  ihre  politische  Bedeutung.  Er  hat 


insbesondere  erkannt,  daß  sich  ein  neuer  Ausweg  aufgetan  723 
hat  in  jenem  ewigen  Konflikt  der  Geschlechter,  der  ja  her- 
vorgerufen ist  durch  den  großen  Unterschied  zwischen 
dem  flüchtigen  Vergnügen  des  Mannes,  und  dem  verlän- 
gerten Leiden  der  Frau  bei  der  Aufrechterhaltung  der 
Bevölkerung.  Als  der  Malthusianismus  aus  der  Speku- 
lation eines  Volkswirts  zum  inbrünstigen  Glauben  einer 
hingebenden  Propagandistengesellschaft  wurde,  berührte 
er  unser  Empfinden  hauptsächlich  als  ein  Protest  gegen 
die  Last  zu  häufigen  Gebärens,  die  verheirateten  Frauen 
auferlegt  wurde.  Man  hatte  damals  nicht  vorhergesehen, 
daß  ihnen  der  Triumph  dieser  Propaganda  eine  noch  är- 
gere Last  auferlegen  könnte,  die  Last  aufgezwungener  Un- 
fruchtbarkeit. Vor  Malthus*  Geburt  kamen  genug  Fälle 
vor,  in  denen  Frauen,  die  als  unvermeidliche  Folge  ihrer 
ehelichen  Beziehungen  zwei  oder  drei  Kinder  geboren 
hatten,  nun  gegen  fernere  Kindsnöte  revoltiert  und  ihren 
Beziehungen  zu  den  Gatten  durch  eine  solche  resolute 
Geltendmachung  von  Selbstsucht  ein  Ende  gemacht  hatten, 
wie  sie  einer  liebenswerten  Frau  nicht  leicht  und  einer 
verliebten  oder  eifersüchtigen  Frau  gar  nicht  möglich  ist. 
Aber  der  Fall,  daß  ein  Mann  sich  geweigert  hätte,  seine 
väterliche  Funktion  zu  erfüllen  und  dadurch  seiner  Frau 
das  Anrecht  auf  Mutterschaft  zu  versagen,  war  nicht  be- 
kannt. Aber  plötzlich  und  unvermeidlich  kam  der  Augen- 
blick, wo  die  Männer  in  den  Besitz  des  Mittels  kamen,  dies 
ohne  Selbstverleugnung  zu  tun.  Eine  Ehefrau  konnte  da- 
mit in  die  Lage  kommen,  die  für  eine  Frau  von  Ehre,  die 
sich  von  einem  offenkundigen  weiblichen  Lüstling  unter- 
scheiden will,  unerträglich  ist.  Sie  konnte  rettungslos  zu 
unfruchtbarer  körperlicher  Sklaverei  verdammt  werden. 
Zu  einem  so  ungeheuren  Unrecht,  wie  es  dieses  ist,  still  zu 
schweigen,  bloß  weil  der  Gegenstand  verpönt  ist,  ist  nicht 
möglich.  Zensur  hin,  Zensur  her,  es  muß  gesagt,  ja  von  der 
höchsten  Dachspitze  herunter  muß  es  geschrien  werden, 
wenn  nichts  anderes  die  Menschen  zum  Zuhören  bringen 
kann,  daß  diese  Infamie  vorhanden  sei  und  abgestellt  wer- 
den müsse.  Und  vor  allen  andern  berührte  Brieux  das  Lei- 
den an  seiner  schlimmsten  Stelle,  dem  Teil  der  Mittelklasse, 
in  welchem  die  Notwendigkeit  das  Bedürfnis  nach  pekuniä- 
rer Vorsicht  beinahe  jedes  menschlichere  Gefühl  erstickt 
hat.  In  dieser  elendsten  aller  Klassen  gibt  es  keine  Beschäf- 
tigung für  Frauen  außer  der  Beschäftigung  als  Weib  und 
Mutter  und  keine  Versorgung  für  Frauen  ohne  Beschäfti- 
gung. Die  Väter  sind  zu  arm,  um  vorzusorgen,  die  Tochter 


724  muß  heiraten,  wen  sie  kriegen  kann ;  wenn  die  erste  Gele- 
genheit, die  sie  nicht  abzuweisen  wagt,  nicht  gerade  die  mit 
einem  Mann  ist,  den  sie  entschieden  verabscheut,  kann 
sie  sich  glücklich  schätzen.  Ihre  wirkliche  Hoffnung  auf 
Liebe  und  Selbstachtung  liegt  in  ihren  Kindern.  Und 
doch  ist  sie  mehr  als  alle  Frauen  der  Gefahr  ausgesetzt, 
daß  die  Furcht  vor  Armut,  die  der  maßgebende  Faktor 
in  der  Welt  ihres  Gatten  ist,  ihn  dazu  bringen  könnte, 
das  ihr  zustehende  Recht  ihr  zu  versagen  und  ihre  Funk- 
tion der  Mutterschaft  zu  hintertreiben,  indem  er  sie  ein- 
fach als  Haushälterin  und  Maitresse  hält,  ohne  ihr  den 
Marktpreis  solcher  Luxusdinge  zu  bezahlen  oder  seine 
Achtbarkeit  zu  gefährden.  Um  uns  das  Entsetzliche  dieses 
Zustandes  klarzumachen,  schrieb  Brieux  „Les  Trois  Filles 
de  Mr.  Dupont".  In  Person  des  Zensors  rief  Herr  Dupont 
sofort  aus:  „Du  darfst  solche  Dinge  nicht  erwähnen!" 
Herr  Dupont  hatte  unrecht.  Das  sind  gerade  die  Dinge, 
die  erwähnt  werden  müssen,  immer  wieder  und  wieder  er- 
wähnt werden  müssen,  bis  sie  in  Ordnung  kommen.  Ge- 
wiß, unter  allen  Anomalien  unseres  Ehegesetzes  gibt  es 
nichts  bösartig  Unsinnigeres,  als  daß  eine  Frau  sich  von 
einem  Manne  scheiden  lassen  kann  wegen  unabsichtlicher, 
nicht  aber  wegen  absichtlicher  Unfruchtbarkeit.  Und  ein 
Mann  kann  sich  überhaupt  nicht  wegen  Unfruchtbarkeit 
von  seiner  Frau  scheiden  lassen,  obgleich  sie  jetzt  dieselbe 
Macht  hat  wie  er,  den  öffentlichen  Zweck  aller  Ehen  zu 
hintertreiben. 


DEUTSCHE  NOVELLEN  VON  FRIED- 
RICH FÜRST  WREDE 

Von  einer  Sammlung  kurzer  Erzählungen  einen  nennens- 
werten buchhändlerischen  Erfolg  erwarten,  gilt  im  Kon- 
tor unserer  Verleger  als  ein  untrügliches  Symptom  un- 
heilbaren Optimismus.  Unter  allen  literarischen  Kunst- 
formen ist  die  Novelle  den  Deutschen  die  wesensfremdeste  ge- 
blieben. Noch  immer  läuft  die  Ansicht  munter  durch  das  Land, 
die  Novelle  sei  schlechterdings  nichts  anderes  als  ein  Roman,  dem 
einige  Kapitel  hinzuzudichten  der  Verfasser  unterlassen  hat,  weil 
er  sich  lieber  auf  das  Faulbett  streckte  oder  für  seine  Zeit  gerade 
nützlichere  Verwendung  wußte.  Weder  Gottfried  Keller,  noch 
Paul  Heyse  haben  diese  Auffassung  der  Allzuvielen  auszumerzen 
vermocht,  und  es  besteht  keine  Hoffnung,  daß  darin  in  absehbarer 
Zeit  eine  Wandlung  eintreten  werde,  obgleich  es  den  Modernen 
von  gestern  und  heute  durchaus  nicht  an  ausgesprochen  novellisti- 
schen Talenten  gebricht. 


Die  letzten  Monate  haben  uns  in  rascher  Folge  drei  beachtens- 
werte Bände  beschert.  Sudermanns  „Indische Lilie",  PaulZifferers 
„Kleid  des  Gauklers",  Franz  Servaes'  „Wenn  der  Traum  zerrinnt". 

Jedes  dieser  Bücher  ist  ein  literarisches  Profil.  Denn  wenn 
irgendwo,  so  trifft  Zolas  bekannte  Begriffserklärung,  ein  Kunst- 
werk sei  ein  Stück  Wirklichkeit,  gesehen  durch  ein  Temperament, 
bei  der  Novelle  zu.  Wir  können  aufs  Geradewohl  eine  der  in  den 
drei  Bänden  enthaltenen  17  Erzählungen  herausgreifen  und  ein 
scharfumrissener  Dichterkopf  leuchtet  uns  in  plastischer  Deutlich- 
keit entgegen. 

Sudermanns  schriftstellerische  Individualität  ist  zur  Genüge 
bekannt.  Seine  Gestalten  stehen  durchweg  mit  dem  populären 
Grafen  Trast  und  der  famosen  Magda  in  geistiger  Verwandtschaft. 
Frohe  Genießer,  die  auf  der  Höhe  des  Daseins  angelangt,  etwas 
erstaunt  den  Bodensatz  im  Becher  entdecken,  zu  zeichnen,  bleibt 
die  ureigne  Domäne  des  Verfassers  der  „Heimat".  Die  Erzählung 
„Der  Lebensplan"  zählt  zu  dem  besten,  was  er  geschrieben.  Sie 
ist  nicht  nur  ein  Virtuosenstück  der  Technik,  sondern  auch  ein 
psychologisches  Kunstwerk  und  steht  in  diesem  Sinne  Maupassants 
berühmter  Erzählung  „Une  Vie"  ebenbürtig  zur  Seite.  Suder- 
mann liebt  es,  kerngesunde  Menschen  vor  die  Fragezeichen  des 
Lebens  zu  stellen.  Das  sichert  seinen  Werken  von  vornherein 
die  eigenartige,  kraftvolle  Prägung.  Seine  Gestaltungskraft  ver- 
sagt allerdings  auch  dann  nicht,  wenn  ihn  der  Stoff  —  wie  in 
der  Erzählung  „Das  Sterbelied"  —  zwingt,  uns  Siechtum,  Krank- 
heit oder  Alter  näherzurücken.  Indes,  er  läßt  diese  graue  Sippe 
nur  als  Gegenspiel  gelten;  als  eine  einer  lebensfrohen  Gestalt 
auferlegte  unerträgliche  Fessel  und  kein  Augenblick  herrscht  dar- 
über Zweifel,  in  welchem  Lager  des  Autors  Sympathie  steht.  Für 
die  Schwachen  und  insbesondere  für  die  Träumer  hat  Hermann 
Sudermann  bisher  sein  Herz  nicht  entdeckt. 

Wollen  wir  wissen,  wie  sich  die  Welt  in  diesen  Köpfen,  denen 
jede  Existenzberechtigung  schlankweg  abzusprechen,  doch  nicht 
tunlich,  spiegelt,  so  müssen  wir  zu  Zifferers  Buch  „Das  Kleid  des 
Gauklers"  greifen. 

Jeder  Dichter  schafft  sich  seine  Helden  und  Paul  Zifferer  ist 
zweifelsohne  ein  Dichter.  Nur  decken  sich  seine  Helden  nicht 
mit  der  landläufigen  Vorstellung.  Sie  haben  nämlich  durchaus 
nichts  Reckenhaftes  an  sich.  Es  sind  weiche  Gesellen,  weder  zu 
tollem  Genuß,  noch  zu  herber  Entsagung  recht  tauglich ;  gleich- 
viel, ob  sie  nun  das  verkrüppelte  Schreiberlein  der  philosophischen 
Novelle  „Telephon"  oder  ob  sie,  wie  in  der  prächtigen  Erzählung 
„Die  Zwillinge",  mit  Säbel  und  Kartusche  daherrasseln.  Die 
Liebe  auf  den  ersten  Blick  werden  sie  naturgemäß  kaum  entfachen. 
Wer  sich  jedoch  eingehend  mit  ihnen  befaßt,  gewinnt  bald  ein 
recht  freundliches  Verhältnis  zu  ihnen.  Und  in  trüben  Stunden 
werden  die  Gedanken  mancher  Leser  vielleicht  zu  ihnen  zurück- 
fliegen. Wo  sich  das  Interesse  einzustellen  zögert,  dort  wirft  der 
Dichter  behend  den  Purpurmantel  seines  Stils  über  die  etwas 
hageren  Bürschlein.  Zifferer  ist  ein  Meister  der  Sprache.  Es  ist 
erstaunlich,  welch  klingender  Wohllaut  aus  seiner  Feder  fließt. 
Das  funkelt,  schillert  und  blitzt,  so  daß  man  unwillkürlich  das 
alte,  zum  Überdruß  oft  gehörte  Gleichnis  mit  einem  blanken  Ge- 
schmeide zitiert. 


726  Franz  Servaes  schlägt  auf  der  Suche  nach  literarischen  Mo- 
tiven die  goldene  Mittelstraße  ein,  auf  der  dieser  Glückspilz 
vor  etwas  über  Jahresfrist  bereits  die  Ruytersche  Apotheke 
entdeckt  hat.  Er  schildert  weder  siegesgewisse  Herrennaturen, 
noch  weltfremde  Träumer.  Seinen  Gestalten  begegnet  man  auf 
Schritt  und  Tritt  in  den  Gassen  jeder  Stadt  —  vorausgesetzt, 
daß  man  über  eine  genügend  scharfe  poetische  Brille  verfügt. 
Sie  heißen  diesmal  Poldi  Haspinger,  Peter  Puffering,  Professor 
Schöberl  oder  Frau  Gundlach  und  —  was  das  wichtigste  und  das 
beste  ist  —  sie  machen  ihren  hausbackenen  Namen  alle  Ehre. 
Brave  Durchschnittsmenschen,  die  Durchschnittsenttäuschungen 
erleben.  Ihr  kleines  Kartenhaus  fällt  zusammen.  Aber  es  war  eben 
ein  Kartenhaus,  dessen  einstürzende  Blätter  den  Bewohner  nicht 
zerschmettern.  „Und  siehe,  aus  Müdigkeit,  Enttäuschung  und 
Qual  rang  sich  verstohlen,  zaghaft  ein  wiedergeborenes  Gefühl 
hervor,  eine  junge,  neugierige  Sehnsucht."  Dieser  gesunde  Opti- 
mismus zieht  wie  ein  roter  Faden  durch  alle  sechs  Novellen,  findet 
sich  selbst  in  dem  Nachtstück  „Rasen",  das  im  Interesse  des 
Ganzen  vielleicht  besser  ausgeschaltet  worden  wäre. 
,  Servaes  hat  sein  Buch  „Wenn  der  Traum  zerrinnt"  genannt. 
Diesen  Hut  könnte  mit  Fug  und  Recht  jede  der  drei  Novellen- 
sammlungen tragen.  Irgendein  Traum  zerrinnt.  Sei  es  nun  in 
Sudermanns  „Regentenstraße",  Zifferers  „Fahnengasse"  oder  bei 
Schöberls  „In  der  kleinen  schlesischen  Provinzstadt".  Gleichviel. 
Die  Stuben,  in  denen  der  Schläfer  erwacht,  sind  grundverschieden. 
Aber  jede  hat  ein  Fenster,  durch  das  das  Licht  der  Wahrheit 
hereinflutet  und  durch  das  man  einen  schönen  Ausblick  auf  das 
Leben  genießt. 

Und  darum  sind  alle  drei  Bücher  so  lesenswert. 


HYPOTHEKENPFANDBRIEFE  VON 
H.  PREHN-VON  DEWITZ  (BRÜSSEL) 

Oft  wurde  in  unsern  Tagen  darauf  aufmerksam  gemacht; 
der  Grundstückmarkt  unserer  meisten  Großstädte  sei 
überlastet  —  das  Uberwiegen  des  Angebots  zur  Nach- 
frage zeigte  unaufhörlich  steigende  Tendenz.  Wie  Spreu 
vor  dem  Winde  sind  die  gutgemeinten  Warnungen  verflogen, 
wie  sie  verfliegen  mußten,  als  das  Anlage  suchende,  unbefriedigte 
Kapital  drängte  und  in  der  Grundstücksspekulation  moderner 
Millionenstädte  seinen  Platz  belegte.  Es  war  Privatkapital  von 
der  Hand  des  Gebers  in  die  des  Nehmers  gelegt,  das  da  zuerst 
Betätigung  suchte  und  fand.  Doch  diese  Entwicklung  riß  weitere 
Kreise  mit  sich.  Aus  der  Bauspekulation  entwickelte  sich,  wenn 
man  das  ominöse  Wort  prägen  darf,  die  Hypothekenspekulation. 
Line  wilde,  unbedachtsam  geförderte  Hausse  auf  der  ganzen  Li- 
nie. Im  Uberfluß  strömt  das  Geld  dem  Markte  zu.  Aber  nicht 
nur  mehr  von  Seiten  widerstandsfähiger  Privatkapitalisten;  die 
neue  Konjunkturerscheinung  führt  mit  Notwendigkeit  auch  die 
Kreditinstitute  des  Grundstücksmarktes,  die  Hypothekenbanken, 
in  stetig  wachsendem  Umfang  in  das  Gebiet  der  Bauspekulation; 


wohl  verstanden,  ich  sage  der  Spekulation,  denn  als  etwas  an-  727 
deres  kann  der  im  heutigen  Wirtschaftsleben  Stehende  die  Uber- 
produktion an  Häusern  im  Weichbilde  mancher  unserer  Groß- 
städte kaum  bezeichnen.  Mit  dem  schärferen  Heranziehen  der 
Hypothekenbankgelder,  deren  Anlage  in  Hypotheken  ja  in  erster 
Linie  zur  Deckung  der  ausgegebenen  Pfandbriefe  dienen  soll, 
wird  aber  auch  der  kleinere  Sparer,  der  sein  Geld  in  „goldsiche- 
ren" Pfandbriefen  angelegt  hat,  gleichsam  mit  in  den  Strudel 
dieses  weiten  Spekulationsgebiets  hineingezogen.  Er  kennt  nicht 
die  Praktiken  und  das  Geschäftsverfahren  der  Hypothekenbanken, 
und  da  man  ihm  gesagt  hat,  Hypothekenpfandbriefe  sind  gut» 
und  da  der  große  Hypothekenbankkrach  an  der  Jahrhundert- 
wende längst  aufgehört  hat,  seine  Schatten  zu  werfen,  da  die 
verschärfte  Staatsaufsicht  ihm  endlich  eine  Garantie  für  die  Bo- 
nität der  Pfandbriefe  zu  bieten  scheint,  so  erwirbt  er  sie  so  un- 
bedenklich, wie  er  etwa  eine  Reichsanleihe  kaufen  würde,  und 
dankt  seinem  Bankier  für  den  guten  Tip,  der  ihn  vor  dem  Kauf 
preußischer  Konsols  bewahrte  und  ihn  beim  Erwerb  von  Papieren 
mit  fast  gleicher  Sicherheit  noch  ein  paar  Prozentchen  ersparen 
ließ.  Es  ist  nicht  etwa  ein  einfältiger  Tor,  der  so  urteilt,  sondern 
Tausende  und  Abertausende  denken  gleich  ihm  —  ob  richtig,  ob 
unrichtig,  das  werden  wir  sehen,  wenn  wir  die  Geschäftsführung 
der  Hypothekenbanken,  von  der  das  große,  investierende  Pu- 
blikum meist  keine  Ahnung  hat,  einer  knappen  Betrachtung 
unterziehen. 

Die  enorme  Summe  von  10,3  Milliarden  Mark  deutscher  Hy- 
pothekenpfandbriefe, die  Ende  1910  im  Umlauf  waren  und  ihr 
rapides  Wachsen  (fast  4  Milliarden  Mark  in  den  10  Jahren  seit 
der  berüchtigten  Pommern-Bank  und  Spielhagen-Krise),  zeigt 
mehr  als  alles  andere,  daß  die  Kapitalistenwelt  diesen  Papieren 
ein  stets  zunehmendes  Vertrauen  entgegenbringt.  Es  ist  ja  ein 
Faktum,  und  man  kann  nicht  ausdrücklich  genug  immer  und  im- 
mer wieder  darauf  hinweisen,  daß  der  Kurs  der  Pfandbriefe  ihre 
Sicherheit  zu  bedingen  scheint.  An  der  Berliner  Börse  notierten 
z.  E.  am  29.  Juli  1911 

31/2  o/o  preußische  Konsols   93,80  b.  G. 

372  °/o  preußische  Zentral-Boden-Pfandbriefe  90,50  b.  G. 
Das  sind  ganz  ähnliche  Kurse  als  in  den  Jahren  vor  der  Krise, 
da  zwischen  den  Notierungen  der  sichersten  Staatspapiere  und 
der  Hypothekenpfandbriefe  auch  nur  ein  Unterschied  von  3  bis 
4%  die  Regel  war.  Ihr  hoher  und  stetiger,  den  Schwankungen 
der  besten  Rentenwerte  nur  im  großen  folgender  Kurs  hat  ihnen 
daher  auch  heute  ein  solches  Ansehen  zu  verschaffen  vermocht, 
daß  man  sie  fast  als  die  populärsten  Anlagepapiere  bezeichnen 
darf.  Im  Jahre  1910  wurden  allein  an  482  Millionen  Mark  neuer 
Hypothekenpfandbriefe  in  Umlauf  gesetzt.  Man  dürfte  dieser 
Kursentwicklung  allzu  optimistisch  gegenüberstehen,  wenn  man 
nicht  wüßte,  wie  sie  zustande  käme.  Aber  gerade  darüber  ist 
der  größte  Teil  des  pfandbriefkaufenden  Publikums  durchaus 
nicht  orientiert.  Der  Pfandbriefkurs  ist  absolut  kein  Börsen- 
kurs im  eigentlichen  Sinne,  d.  h.  ein  Maßstab  für  das  Verhältnis 
von  Angebot  und  Nachfrage,  das  diese  Papiere  am  freien  Geld- 
markte zeigen.  Vielmehr  haben  es  die  emittierenden  Banken  da- 
hin zu  bringen  gewußt,  den  Kurs  ihrer  Pfandbriefe  stets  unbe- 


728  dingt  aufrechtzuerhalten,  indem  sie  durch  eventuellen  vollstän- 
digen Aufkauf  der  an  den  Markt  kommenden  Pfandbriefe  ihres 
Instituts  das  Angebot  von  vornherein  mit  der  Nachfrage  aus- 
glichen. Zu  dieser  sogenannten  Intervention,  die  natürlich  weiter 
nichts  ist,  als  eine  Unterstützung  des  Kurses,  sind  die  Banken  aus- 
drücklich berechtigt  worden  nach  §  5  des  RHBG.,  in  dessen 
Begründung  besonders  hervorgehoben  wird,  daß  den  Banken  der 
Erwerb  eigner  Papiere  (Pfandbriefe,  Kommunal-  und  Kleinbahnob- 
ligationen) nicht  nur  zum  Zwecke  der  Beschaffung  von  Anlage- 
werten gestattet  ist,  sondern  auch  in  der  Absicht,  hierdurch  eine 
Verminderung  des  Pfandbriefumlaufs,  ganz  gleich  aus  welchen 
Gründen,  herbeizuführen.  Ein  großes  „Aber"  liegt  freilich  bei 
dieser  Art  eines  zwar  einwandfreien,  aber  nicht  ungefährlichen 
Börsenmanövers,  denn  die  Banken  werden  kaum  ständig  in  der 
Lage  sein,  übergroße  Angebote  zu  befriedigen.  Deshalb  setzten 
sie,  um  sich  wenigstens  einigermaßen  zu  decken,  die  sogenannte 
Sperrfrist,  d.h.  sie  veranlaßten  den  ihre  Pfandbriefe  absetzenden 
Bankier,  die  Garantie  dafür  zu  übernehmen,  daß  die  Stücke  be- 
stimmter, ihm  übergebener  Serien  nicht  vor  Jahresfrist  an  den 
Markt  zurückströmen.  Als  Äquivalent  für  diese  Schutzgarantie 
gewähren  sie  ihm  meistens  eine  abnorm  hohe  Provision,  die 
zwischen  1  und  lV4°/o  schwanken  soll.  Ist  dies  auch  freilich  nur 
ein  schwacher  Schutz,  denn  diese  Garantie  kann  selbstverständlich 
nicht  verhindern,  daß  nicht  häufig  aus  irgendwelchen  Gründen 
Pfandbriefe  aus  den  schon  seit  länger  als  einem  Jahr  auf  dem 
Markt  befindlichen  Emissionen  in  besonders  großer  Zahl  zum 
Verkauf  angeboten  werden,  so  ist  es  doch  ein  vorläufiger  Schutz. 
Allerdings  hat  die  Erfahrung  auch  gelehrt,  daß  der  durch  die 
Kursregulierung  den  Pfandbriefen  anpolierte  Glanz  nur  so  lange 
hält,  als  die  Mittel  da  sind,  um  ihn  täglich  wieder  aufzufrischen. 
Liegt  die  Kursregulierung  im  Prinzip  nun  zwar  auch  durchaus  im 
Interesse  der  Pfandbriefgläubiger,  so  kann  sie  aber  leider  auch 
ganz  auf  Kosten  der  Gläubiger  geschehen.  Das  Aktienkapital  und 
der  Reservefonds,  mit  denen  die  Hypothekenbanken  die  Pfand- 
briefrückkäufe ausführen,  dienen  gesetzlich  mit  zur  Deckung 
der  Pfandbriefe,  und  wenn  einmal  diese  Betriebsmittel  einer  Bank 
ganz  in  den  eignen  Pfandbriefen  festgelegt  sind,  dann  tritt  an 
den  Vorstand  die  Versuchung  heran,  zur  weiteren  Aufnahme  von 
Pfandbriefen  so  lange  Lombardkredit  zu  nehmen,  bis  die  an- 
wachsenden Kosten  und  das  schwindende  geschäftliche  Ansehen 
solche  Manipulationen  unmöglich  machen.  Tritt  dann  ein  großes 
Angebot  an  den  schutzlosen  Markt,  so  ist  die  Krisis  fertig. 

Diese  Kursregulierung  der  Hypothekenbanken  ausführlich  zu 
behandeln  schien  mir  geboten,  um  den  investierenden  Kapitalisten 
davon  abzuhalten,  vor  Ankauf  von  Pfandbriefen  allein  den  Bör- 
senkurs dieser  Papiere  für  ein  paar  Wochen,  sei  es  selbst  für 
einige  Monate  zu  verfolgen  und  daraus  eventuelle  Trugschlüsse 
zu  ziehen.  Worauf  es  für  denPfandbriefkäufer  vor  allem  ankommt, 
scheint  mir  eine  genaue  Kenntnis  des  Geschäftsberichts  des  be- 
treffenden Unternehmens  zu  sein.  Man  verlasse  sich  hier  nicht 
auf  die  Staatsaufsicht  und  begründe  mit  ihr  die  falsche  Voraus- 
setzung, daß  sie  die  Sicherheit  aller  Hypothekenbanken  gleich 
fest  fundiere,  Dadurch,  daß  das  RHBG.  jenen  Instituten  die 
Art  der  abzuwickelnden  Geschäfte  vorschreibt,  ist  noch  absolut 


keine  Gewährleistung  für  die  unbedingte  Sicherheit  dieser  Ge- 
schäfte in  den  Einzelfällen  gegeben.  Namentlich  in  unserer  Zeit, 
da,  wie  wir  eingangs  gesehen  haben,  die  Bauspekulation  wahre 
Orgien  feiert,  ist  bei  einer  Anzahl  von  Banken  das  Baugeldge- 
schäft in  Flor.  In  der  Tat,  es  ist  bei  einigem  Glück  meist  recht 
rentabel,  häufige  Provisionen  und  hohe  Zinsen  sprechen  zu  seinen 
Gunsten,  aber  Unfertigkeit  und  Ertraglosigkeit  der  beliehenen 
Objekte  verdammen  es  wiederum.  Es  ist  ja  wahr,  die  Technik 
der  sukzessiven  Beleihung  (Bauraten)  ist  so  ausgebildet,  daß  Ver- 
luste nach  Möglichkeit  vermieden  werden,  außerdem  bestimmt 
das  Gesetz  (RHBG.  §  1  Abs.  3),  daß  nur  der  zehnte  Teil  des 
Gesamtbetrags  der  zur  Deckung  der  Hypothekenpfandbriefe  be- 
nutzten Hypotheken  aus  solchen  Hypotheken  auf  Bauplätze  und 
unfertige  Neubauten  bestehen  darf,  aber  dennoch  wird  Technik 
und  Tenor  des  Gesetzes  hier  das  wünschenswerte  Sicherheitsge- 
fühl so  lange  entbehren  lassen,  als  es  den  Hypothekenbanken  noch 
möglich  ist,  durch  Angliederung  sogenannter  Tochtergesellschaf- 
ten oder  aber  durch  Vorschiebung  dritter  Personen  diejenigen 
Geschäfte  zu  betreiben,  die  ihnen  selbst  nach  den  Bestimmungen 
des  RHBG.  untersagt  sind.  Niemals  wird  eine  Hypotheken- 
bank die  vornehmste  Forderung  für  die  Bonität  ihrer  Pfandbriefe 
verletzen  dürfen,  bei  allen  zu  beleihenden  Objekten  den  Ertrags- 
und nicht  den  Verkaufs  wert  in  Rechnung  zu  setzen.  Aber  wo 
liegt  diese  Gefahr  gerade  heute  näher  als  bei  den  Millionenob- 
jekten unserer  Großstädte,  bei  Objekten,  deren  Verkaufswert 
durch  unverdiente  Grundrente  ins  Enorme  sich  steigern  kann, 
während  der  Ertragswert  nach  erstmaligem  Verkauf,  der  die  kapi- 
talisierte Grundrente  im  Preise  einschloß,  vielleicht  stabil  bleibt, 
vielleicht  sogar  heruntergeht.  Natürlich  vermag  auch  eine  neue 
Grundrente  an  demselben  Grundstücke  zu  entstehen  und  so  eine 
Steigerung  des  Ertragswerts  einzutreten,  doch  die  Spekulation 
hierauf  bleibt  immer  Spekulation,  von  der  sich  die  Hypotheken- 
banken geflissentlich  fernhalten  sollten.  Damit  haben  wir  die 
Frage  der  Schätzung  der  zu  beleihenden  Grundstücke  angeschnit- 
ten, eine  Frage,  deren  Ventilierung  hier  entschieden  zu  weit  füh- 
ren würde,  und  die  der  investierende  Kapitalist  im  Einzelfalle 
auch  kaum  wird  nachprüfen  können.  Hier  wird  schließlich  der 
Ruf  der  einzelnen  Banken  und  die  mehr  oder  minder  ja  stets  ober- 
flächlich bleibende  Kenntnis  ihrer  Beleihungen  und  der  beliehe- 
nen Objekte  den  Ausschlag  zu  geben  haben.  Beleiht  eine  Bank 
in  der  Hauptsache  z.  E.  nur  große  und  größte  Objekte  (Waren- 
häuser, moderne  Hotelpaläste),  so  meine  ich,  sollte  man  ihr  nicht 
das  große  Vertrauen  entgegenbringen,  das  man  vielleicht  einer 
mit  kleinen  Objekten  arbeitenden  Bank  zeigt.  Die  Taxierungen 
bei  Millionenobjekten  weichen  meist  von  einander  so  ab  und 
sind  bewußt  oder  unbewußt  derartig  durch  die  Grundrente  be- 
einflußt, daß  die  genaue  Feststellung  des  Ertragswerts,  der  doch 
allein  für  den  Zinsendienst  der  Hypothek  und  damit  der  auf  ihr 
beruhenden  Pfandbriefe  in  Betracht  kommt,  meist  zu  hoch  aus- 
fällt. Die  Beleihung  von  sehr  großen  Objekten  bildet  eben  die 
Gefahr,  und  die  Schwierigkeiten  ihrer  Taxation  die  Achillesverse 
des  gesamten  Hypothekenbankwesens. 

In  den  statistischen  Daten  für  alle  38  Hypothekenbanken  wird 
man  ja  heute  befriedigende  Resultate  feststellen  können.  Doch 


730  was  bedeuten  diese  Ziffern  für  die  Einzelunternehmung.  Bei  sämt- 
lichen 38  Banken  ist  die  Zahl  der  zur  Deckung  bestimmten  Hypo- 
theken im  Betrage  bis  100  000  Mark  naturgemäß  und  erfreulicher- 
weise am  meisten  angewachsen  (die  Zahlen  liegen  mir  vor  von 
1907—1910),  dann  folgen  die  Ziffern  für  Beträge  von  100  bis 
200  000  Mark  usf.  bis  über  eine  Million  Mark,  die  die  absolut  ge- 
ringste Zunahme  aufweisen.  Ich  sage,  diese  Zahlen  können  dem 
investierenden  Geldmanne  nichts  bedeuten,  denn  der  Fehler,  alle 
Banken  mit  einer  und  eine  mit  allen  zu  indentifizieren,  hat  schon 
manch  arge  Verluste  gebracht. 

Die  Zwangsversteigerungen  haben  sich  zwar  von  Jahr  zu  Jahr 
nach  den  statistischen  Ausweisen  vermindert  (1907)  2637,  (1910) 
2134,  ich  glaube  aber  kaum,  daß  diese  Verminderung  bei  der 
heutigen  Spekulationswut  auf  dem  unsicheren  Grundstücksmarkt 
anhalten  wird.  Daß  die  Entwicklung  der  Hypothekenbanken  selbst 
ganz  in  die  Stadt  drängt,  zeigt  endlich  bis  zur  Evidenz  ihr  ge- 
ringer Besitz  an  Hypotheken  auf  landwirtschaftliche  Grundstücke, 
der  sich  1910  auf  678,8  Millionen  Mark  gegen  9965,1  Millionen 
Mark  auf  städtische  Grundstücke  belief.  Mir  scheint  immer  wieder, 
daß  die  Hypothekenbanken  heute  allzusehr  Dividendenpolitik 
treiben,  die  hochrentable  Beleihung  städtischer  Spekulationsob- 
jekte zu  sehr  in  den  Vordergrund  rücken  und  sich  so  einem  ge- 
wissen Zustande  der  Schwäche  hingeben,  der  sie  bei  Krisenge- 
fahren besonders  anfällig  zu  machen  geeignet  ist. 

Was  ich  zeigen  wollte,  war  das:  Die  Ansicht  ist  antiquiert,  daß 
Hypothekenpfandbriefe  unter  allen  Umständen  „goldsichere"  An- 
lagewerte darstellen.  Nicht  alle  Hypothekenbanken  stehen  sich 
in  dieser  Hinsicht  gleich.  Der  gute  und  stabile  Kurs  der  Pfand- 
briefe ist  ein  künstlich  gehaltener,  kein  eigentlicher  Börsenkurs 
und  daher  nicht  allzu  hoch  einzuschätzen.  Die  Entwicklung  unseres 
Grundstücksmarkts  schafft  Unsicherheiten,  deren  Folgen  sich  auch 
auf  die  Hypothekenbanken  nur  zu  leicht  übertragen.  Die  Staats- 
aufsicht allein  vermag  den  Pfandbriefgläubiger  nicht  vor  Ver- 
lusten zu  schützen. 

Deshalb  nicht  blindes  Vertrauen,  sondern  Vorsicht  und  Sach- 
kenntnis bei  der  Erwerbung  von  Hypothekenpfandbriefen. 


DIE  ANGRIFFE  AUF  DEN  DEUT- 
SCHEN KAISER 

In  einer  ernsten  Stunde,  während  in  den  Ämtern  noch 
um  Krieg  und  Frieden  geschachert  wird,  soll  auf  ein  Übel 
hingewiesen  werden,  das  kaum  beachtet  wird,  weil  alle 
Augen  nach  draußen  gerichtet  sind.  Marokko,  Agadir. 
Wir  wissen  schon.  Wir  hören  Lärm  und  Geschrei  und 
sind  schon  beinahe  taub,  wenn  jemand  kommt  und  neue 
Gefahren  an  die  Wand  malen  will  —  und  selbst  wenn  es 
die  schwersten  von  allen  wären.  —  „Corruption  en  Alle- 
magne."  Das  ist  neu.  Das  wurde  von  ernsten  Leuten  seit 
Jahren  nicht  gehört.  Und  jetzt  reden  sie  mit  Gemütsruhe 


und  Selbstsicherheit  davon  an  den  Börsen  und  in  den 
Klubs  von  New  York,  London,  Paris,  Petersburg.  Uberall, 
wo  Leute  sitzen,  die  an  Deutschland  Interesse  haben  und 
für  die  Schwankung  seines  Prestiges  empfindlich  sind, 
„Korruption".  So  ohne  besondere  Erregung  oder  Beto- 
nung spricht  man  die  Behauptung  aus.  Warum  und  mit 
welchem  Recht?  Wir  werden  sehen.  Wir  werden  sehen, 
daß  wir  im  Land  eine  verfluchte  Gesellschaft  von  un- 
geschickten Worthelden,  wahrhaft  unpolitischen  Köpfen 
haben,  die  sich  hinter  einem  Wortschwaig  als  ausgekochte 
Diplomaten  präsentieren  wollen  und  deren  unzeitgemäße 
Tappereien  wir  andern  jetzt  auszubaden  haben.  Deutsch- 
land durfte  jahrzehntelang  mit  einem  Heiligenschein,  als 
sei  es  stark  wie  Simson,  in  der  Welt  umherlaufen,  und 
jetzt  haben  sich  Maden  in  die  Herrlichkeit  hineingefressen. 

Darin  sind  sich  alle  einig:  Deutschland  hat  an  Prestige 
verloren.  Trotz  gepanzerter  Faust.  Trotz  der  Fahrt  nach 
Agadir,  trotz  aller  Ruhe  und  Festigkeit:  wir  waren  weiter 
als  wir  heute  sind.  Aber  wir  haben  verloren  nicht  etwa, 
weil  wir  eine  allzu  friedliche  Politik  trieben,  die  Provoka- 
tionen mied,  im  Frieden  systematisch  durch  kaufmännische 
Arbeit  Territorium  nach  Territorium  erobern  ließ  und  dem 
Nachbar  die  warmen  Eier  unter  der  Henne  ohne  vorheri- 
gen Lärm  wegstahl  —  sondern  weil  die  innere  Konstruk- 
tion des  Reiches  nicht  mehr  unbeschädigt  scheint,  weil  es 
den  Anschein  hat,  als  sei  die  Möglichkeit  einer  Revolution 
(von  oben  her)  nun  auch  in  Deutschland  nicht  mehr  aus- 
geschlossen, weil  ein  Kesseltreiben  gegen  den  Kaiser  ver- 
anstaltet wurde,  das  den  Kaiser  links  in  die  Büsche  ge- 
trieben hat,  während  die  übrige  Nation  mit  Bundesfürsten, 
Militär  und  Beamten  jenseits  einer  Kluft  steht  und  scheel- 
äugig  beobachtet,  wie  der  Mann  sich  weiter  und  weiter  ab- 
seits einzuspinnen  beginnt.  Im  Privatleben  unterdrückt 
man  seinen  Unmut  über  dies  und  jenes,  weil  es  einen 
schlechten  Eindruck  machen  und  das  Geschäft  schädigen 
könnte.  In  der  deutschen  Politik  aber  darf  über  den  Chef 
jede  Verstimmung  laut  werden.  Sogar  in  der  Stunde,  in 
der  ein  Konkurrenzkampf  entbrannt  ist  und  der  Gegner 
von  unserer  Position  glauben  müßte,  sie  sei  ewig  und  herr- 
lich wie  das  Paradies.  Die  Unerfahrenheit,  die  nicht  unter- 
scheiden kann,  daß  Offenherzigkeit  ein  Luxus  ist,  den  sich 
ein  Politiker  nicht  immer  leisten  kann,  hat  uns  ein  Bein 
vom  Stuhl,  auf  dem  wir  sitzen,  abgesägt.  Aber  das  ist 
noch  nicht  alles. 

Dieser  Tage  hat  der  junge  Graf  von  Preysing,  erblicher 
bayerischer  Reichsrat,  den  Deutschen  Kaiser  vor  derNation 
maßlos  angeklagt  und  hat  Beschuldigungen  erhoben,  die 
zwar  seit  langem  von  Gladiatorenjournalisten,  deren  Beruf 
es  ist,  zum  Gaudium  und  Nervenkitzel  des  Publikums  haar- 


732  scharf  und  unter  Gefahren,  am  Majestätsbeleidigungspara- 
graphen  vorbeizubalancieren,  vorgekaut  wurden,  aber  nie 
mit  so  scharfer  Betonung  und  auffälliger  Geste  hervor- 
gestoßen worden  sind.  Der  Graf  hat  den  Kaiser  des  Man- 
gels an  Pflichtbewußtsein,  Mangels  an  Ehrgefühl  und  einer 
Vergnügungssucht,  die  für  die  Abwicklung  der  Reichs- 
geschäfte schädlich  sei,  bezichtigt.  Was  ist  ein  bayerischer 
Reichsrat?  Ein  Mann,  dessen  politisches  Sonderrecht 
immerhin  groß  genug  ist,  um  manchem  neidenswert  zu  er- 
scheinen. Hat  ein  bayerischer  Reichsrat  Bedeutung  genug, 
um  seinen  Worten  Gewicht  verleihen  zu  können?  Er  ge- 
hört zur  besten  Gesellschaft  seines  Landes,  verkehrt  mit 
Parlamentsführern  und  Prinzen  des  Königlichen  Hauses. 
Aber  vor  was  schützt  das  Amt  seinen  Träger  nicht  in  allen 
Fällen?  Vor  seiner  eignen  Zunge,  wenn  diese  besonders 
lose  ist.  Und  gibt  es  bei  der  Regel,  daß  Verstand  stets 
mit  dem  Amte  komme,  nicht  auch  Ausnahmen?  Gewiß, 
wie  das  Exempel  zeigt.  Wenn  die  Beschuldigungen  auch 
politisch  zur  unrechten  Stunde  kamen,  haben  sie  überhaupt 
Berechtigung?  Wir  werden  sehen.  Welchen  Erfolg  haben 
sie  einstweilen  gehabt?  Daß  der  Spießbürger  den  Köcher 
seiner  Biertischweisheit  um  ein  paar  Brocken  bereichert. 
Und  daß  das  Ausland,  mit  dem  wir  in  Unterhandlung  stehen, 
jubiliert  und  die  Preise  drücken  will.  „Kann  das  Heer  einem 
Manne,  der  so  maßlose  Beschimpfungen  einstecken  muß, 
unbedingt  und  ohne  Wanken  folgen?  Kann  der  Soldat  be- 
dingungslosen Respekt  bewahren,  wenn  er  sieht,  wie  sein 
höchster  Vorgesetzter  infam  verdächtigt  wird?  Sollte  der 
Rekrut,  wenn  er  sieht,  daß  der  Hochadel  des  Landes  die 
Disziplin  vergißt,  nicht  manches  denken,  was  seiner  eignen 
Disziplin  nicht  sonderlich  von  Vorteil  ist?  Das  Vertrauen 
zwischen  Kriegsherrn  und  Soldaten  muß  geschwunden  sein, 
wenn  die  Pflichttreue  des  Kaisers  verdächtigt  wird.  Die 
Disziplin  der  Bundesfürsten  muß  wanken  und  dasVolkzum 
mindesten  bedenklich  werden.  Dann  aber  habt  ihr  gar  nicht 
soviel  Grund,  auf  eure  paar  Millionen  Bajonette  unablässig 
protzend  hinzuweisen."  So  sprechen  die  Fremden  und 
schädigen  den  Ruf  der  Firma. 

Was  ist  nun  aber  vorgefallen?  Folgendes:  Während 
Herr  von  Kiderlen  mit  Herrn  Cambon  zusammensaß  und 
um  Marokko  feilschte,  während  alle  Welt  in  Spannung 
fieberte,  ging  der  Kaiser  nach  Norwegen  und  vergnügte 
sich  „fern  vom  Gange  der  Geschäfte".  Da  oben  im  kühlen 
Fjord  gab  es  eine  Ruderregatta,  bei  der  das  vom  Kaiser 
gesteuerte  Boot  siegte.  Ferner  gab  es  das  geschickte  Ma- 
növer eines  Kapitäns  der  Hamburg-Amerika-Linie  zu  be- 
wundern, was  den  Kaiser  zu  einem  allerdings  bös  kommen- 
tierten Glückwunschtelegramm  veranlaßte.  („Hätte  ich 
nur  einen  ebenso  geschickten  Geschäftsreisenden",  seufzte 
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gnügen.  Dann,  als  der  Kaiser  nach  Swinemünde  zurück- 
kehrte, wurde  Herr  von  Kiderlen  erst  am  nächsten  Tag 
empfangen  und  der  Reichskanzler  mußte  seinen  Vortrag  im 
offenen  Automobil  halten.  Graf  Preysing  stellt  als  Gegen- 
beispiel König  Georg  hin,  der  während  der  gefahrreichen 
Tage  in  London  blieb  und  (bei  33°  Celsius)  nicht  vom  Platze 
wich.  Und  das  Resume  lautet,  daß  Herr  von  Kiderlen  sich 
nicht  in  der  Lage  Bismarcks,  auf  den  er  fußen  wolle,  befinde, 
und  daß  die  Independance  Beige  mit  ihrer  Behauptung  ganz 
im  Rechte  wäre.  Bismarck  wußte  in  Ems  seinen  König  in  der 
Nähe,  als  es  zum  Klappen  kam.  Und  zwar  einen  König,  der 
genug  Ehrgefühl  besaß,  um  eine  Verletzung  seines  preußi- 
schen Portepees  nicht  zu  dulden.  Das  Betragen  Frankreichs 
gegen  das  Reich  Wilhelms  II.  sei  aber  seit  Jahr  und  Tag 
nichts  weiter  als  eine  konsequente  Verletzung  dieses  Porte- 
pees. Sein  Träger  stecke  alle  Beleidigungen  ruhig  ein  und 
werde  von  keiner  Gefühlswallung  zur  Abwehr  ged  rängt. 

Präsident  Taft  stach  während  der  Hitzeperiode  mit 
seiner  Jacht  in  See,  lud  den  Senat  zu  sich  als  Gast,  be- 
riet mit  ihm  während  der  Fahrt  und  lenkte  die  Geschicke 
der  Nation  durch  Vermittlung  drahtloser  Telegraphie. 
„Smart"  sagten  die  Yankees.  Der  Kaiser  fuhr  ruhig  nach 
Norwegen  und  trug  dadurch,  daß  er  an  seiner  geplan  ten 
Reise  nichts  änderte,  zur  Entspannung  der  Lage  bei.  Die 
Börse,  die  schon  auf  dem  Sprunge  stand,  zur  Baisse  über- 
zugehen, blieb  ruhig  und  Lloyds  Versicherungsprämien 
für  den  Kriegsfall  sanken  langsam.  Der  Telegraph  zwischen 
Berlin  und  Norwegen  blieb  jedoch  in  starker  Spannung, 
vermittelte,  berichtete,  brachte  Ratschläge  hin  und  An- 
weisungen her.  „Der  Mann  ist  ebenso  smart,"  sagten  die 
Amerikaner.  Da  ging  bei  uns  das  Zetern  los,  wie  das  Rufen 
unmündiger  Kinder  nach  dem  Hausherrn.  Mußte  der 
Kaiser,  weil  er  nichts  anderes  tat,  als  was  Herr  Taft  ihm 
vorgemacht  hatte,  beschimpft  werden?  Und  ist  der  Aufent- 
halt König  Georgs  in  London  nicht  für  den  Kaiser  gerade 
ein  weiterer  Zwang,  bei  seiner  alten  Disposition  zu  bleiben? 
Aber  so  wäre  es  wohl  besser  gewesen:  Gleich  bis  an  die 
Ohren  in  die  Rüstung  fahren,  Zähne  zusammengebissen 
und  nun:  come  on  boy!  Immense  Summen,  die  bei  einer 
Baisse  auf  dem  Spiele  standen,  zog  man  allerdings  nicht 
in  die  Rechnung  ein.  Von  Norwegen  nach  Kiel  fährt  die 
Jacht  des  Kaisers  mit  Volldampf  in  ein  paar  Stunden. 
Eventuell  war  die  Reise  in  vierzehn  Stunden  zu  beenden. 
War  also  die  Entfernung  unüberbrückbar?  War  der  Kai- 
ser wirklich  weit  vom  Schuß?  Ist  der  Mann,  der  in  hefti- 
gem Zorneswallen  für  den  Chinakrieg  propagierte,  von 
seiner  Friedensliebe  unter  keinem  Umstand  abzubringen? 
Ist  in  Afrika,  in  den  Kolonien,  während  seiner  Regierungs- 


734    zeit  nicht  Blut  genug  vergossen  worden?   Erzählt  dem 
Auslande  nur  kräftig  weiter:  tagaus,  tagein,  daß  der  Kai- 
ser in  seiner  Charakteranlage  von  einer  Memme  nicht  weit 
entfernt  sei.    Schließlich  glauben  sie  den  Salm  und  ihr 
habt  die  Kriegserklärung  vor  den  Füßen  liegen  in  einem 
Moment,  der  von  euch  nicht,  sondern  von  den  andern 
festgesetzt  wird.  —  Der  Kaiser  hat  Fehler  gemacht  und 
hat  ehemals  manchem  Deutschen  übel  mitgespielt.  Die 
Sachen  sind  erledigt.  Aber  was  ist  das  für  ein  Schauspiel, 
daß  ihm  jetzt  einige  Menschen  unablässig  auf  den  Fersen 
sitzen  und  wie  eingefleischte  Schulmeister  bakein  wollen 
auf  Schritt  und  Tritt?  „Ehemals  redetest  du  zuviel!  Heute 
sprichst  du  zu  wenig.  Den  Mittelweg,  mein  Lieber,  den 
goldenen  Mittelweg!"  So  mahnt  Herr  Harden  und  klopft 
ihm  bieder  auf  die  Schulter.    Ach,  es  ist  so  leicht,  als 
Journalist  väterlich  zu  reden  und  Fürsten  wie  gute  Duz- 
brüder zu  behandeln.  Worte  liegen  in  der  Luft.  Worte 
rinnen  wie  ein  ungedämmtes  Wässerchen  munter  aufs  Pa- 
pier und  der  Leser  bewundert  die  Freiheit,  den  Mut  des 
Mannes.    Welches  Selbstbewußtsein,  „ihm"  so  auf  die 
Schulter  zu  klopfen!  Daran  sieht  man,  daß  wir  alle  vom 
gleichen  Baum  gefallen  sind.  Der  Fürst  ebenso  wie  wir. 
Und  der  gute  Mann  bedenkt  nicht,  daß  der  Mut  nur  auf 
Papier,  das  übermorgen  vergilbt  ist,  existiert,  bedenkt 
nicht,  daß  die  kühnen  Worte  nur  im  stillen  Kämmerlein 
entstanden  und  eben  doch  nur  Worte  sind.  Worte,  Worte, 
nichts  als  Worte.  Schädliche  Worte,  weil  ein  Staat  ent- 
weder als  mächtige  gutgeordnete  Republik  Ansehen  und 
Ehre  genießen  kann  oder  als  Monarchie,  in  der  aber  eben- 
falls Ordnung  herrschen  muß,  in  der  das  Königtum  aus 
Klugheit  vom  Bürger  (auch  wenn  er  ergrimmt  ist)  mit 
Achtung  und  Rücksicht  behandelt  wird.  Wie  in  England. 
Nicht  aber  wie  in  Griechenland  oder  Serbien,  wo  jeder 
an  der  Uniform  des  Monarchen  seine  schmutzigen  Finger 
abputzt  und  dafür  im  Ausland  aber  auch  redlich  als  Bür- 
ger eines  korrupten  Staates,  den  man  nicht  fürchten  muß, 
über  die  Achsel  angesehen  wird.  Wollt  ihr  nun  sehen, 
wo  die  Feinde  Deutschlands  sitzen?  Nicht  nur  in  Frankreich, 
das  schließlich  als  Konkurrent  eigne  Interessen  mann- 
haft zu  wahren  hat  und  dessen  Absichten  verständlich  sind. 
Nein,  auch  mitten  unter  uns  sitzen  diese  Schmäler  deut- 
schen Ansehens.  Auf  derselben  Bank  mit  uns,  als  geehrte 
Wortführer  und  Präsiden.   Während  ihr  Mundwerk  wie 
ein  tollgewordenes  Automobil  bald  links,  bald  rechts  in  den 
Graben  rast,  Bäume  und  Stauden  umreißt  und  nur  durch 
seinen  Lärm  betäubt.  Sind  es  nicht  mißgeborene  Wesen, 
deren  oberster  Körperteil  nur  aus  ganz,  ganz  wenig  Hirn 
,  besteht,  das  nur  als  Fassade  und  Umrahmung  eines  unge- 
heuren Mundwerks  existiert?  Wer  Ohren  hat,  verstopfe 
sie  mit  Watte  und  mache  der  Sache  ein  Ende.  Wer  durch 
Voreiligkeiten  der  deutschen  Politik  nur  eine  Mark  ver- 
lieren könnte  und  kein  unnützes  Geld  ausgeben  mag,  ist  hier 
getroffen.  Und  wem  es  keinen  Spaß  macht,  für  eine  Sache, 
die  zu  früh  vom  Zaune  gebrochen  wurde,  bevor  alles  bereit 


ist,  seine  Knochen  zu  Markte  zu  tragen,  der  ist  ebenso  ge- 
troffen. Die  Achtung  vor  deutscher  Disziplin  ist  ein  Schutz- 
wall, der  nun  aber  von  unserer  eignen  Seite  aus  benagt 
wird.  Wie  stolz  hieß  es  früher:  „Unser  Adel  ist  gesund, 
steht  in  fester  Disziplin  beisammen  und  setzt,  das  muß  ihm 
unbedingt  gelassen  werden,  alles  für  das  Reich  aufs  Spiel." 
Und  nun  will  ein  Graf  Preysing  so  langsam  an  sarmatische 
Edle  erinnern,  die  mit  ihrem  Oberhaupt  je  nach  Magen- 
verstimmung oder  Wohlbefinden  anders  umspringen.  Mag 
sein.  Mag  aber  auch  sein,  daß  man  den  bayerischen  Reichs- 
rat dahin  wünscht,  wo  der  Pfeffer  wächst.  —  Gewiß  leben 
wir  nicht  in  Byzanz  und  dürfen  Handlungen  des  Monarchen 
bekritteln,  aber  dürfen  wir  es  auch  zu  einer  Stunde,  in  der 
vor  dem  Ausland  ein  guter  Eindruck  gemacht  werden  soll? 
Zu  einer  Stunde,  in  der  wir  in  erster  Linie  gute  Geschäfts- 
leute und  Politiker  sein  wollen  und  dann  erst  entrüstete 
Untertanen?  Ist  das  die  rechte  Stunde,  um  als  Wetter- 
frosch auf  die  tiefste  Sprosse  herunterzuklettern  und  Un- 
wetter zu  prophezeien?  Nein  und  nochmals  nein. 

Wo  sind  nun  die  Paladine  des  Kaisers  abgeblieben,  die 
in  Ruhe  vermitteln  sollen,  wenn  Mißverständnisse  entste- 
hen? In  Nirgendwo,  pflücken  Beeren,  säen  und  ernten 
oder  sprechen  als  Journalisten  über  dies  und  das  und 
hauen  kleine  Fliegen  tot,  während  wildgewordene  Bullen 
im  Land  umherrasen.  Daliegt  nun  auch  zugleich  der  Grund, 
warum  die  konservative  Partei  das  Feld  verliert.  Weil  sie 
politisch  untüchtig  ist.  Nicht  etwa,  weil  der  konservative 
Gedanke  kaputgegangen  wäre,  sondern  weil  er  schlecht 
gepredigt  wird,  weil  es  keinen  Konservativen  gibt,  der  die 
Massen  zu  lenken  weiß  und  ihnen  sagt,  daß  Konservativis- 
mus schon  früher  in  der  Welt  existierte,  bevor  Ostelbien 
entdeckt  war  und  mit  diesem  Begriff  durchaus  nicht  ver- 
schmolzen werden  muß.  Ach,  vor  dem  Lande  von  Zoll- 
politik reden,  damit  ist  es  nicht  getan.  Aber  stotternd  in 
einer  Volksversammlung  stehen,  in  der  ein  pfiffiger  Advo- 
kat die  liberale  Maske  trägt,  das  ist  ein  Fehler.  Und  ein 
Fehler  ist  es,  daß  die  Politik  für  Grandseigneurs  nur  ein 
Spielchen  freier  Stunden  geworden  ist,  das  ohne  Vorbe- 
reitung frischweg  vom  Arbeitstisch  betrieben  werden  kann. 
Die  Kunst  der  Politik  hat  einer  groben  Handwerksmache 
weichen  müssen.  Und  damit  ist  nichts  zu  erreichen.  Recht 
so.  Das  Zentrum  schult  seine  Emissäre.  Jeder  Kaplan  hat 
reden  gelernt,  weiß  seine  Worte  zu  setzen,  agiert  wie  ein 
Demosthenes,  ist  auf  Methoden  dressiert  und  weiß,  wie 
Zitate,  die  der  Hörerschaft  angenehm  wie  Watte  über  die 
Ohren  streichen,  angewendet  werden  müssen.  Die  Sozial- 
demokratie schult  ihre  Redner  in  besonderen  Schulen.  Der 
Freisinn  hat  seine  Reserven  an  geübten  Professoren  und 
Dozenten.  Nur  der  Konservativismus  ist  zu  faul  für  wochen- 
lange Übung,  Vorbereitung  und  Gedankenlese.  Nur  der 
Konservativismus  hat  für  Parlamentskunst  kein  Verständ- 
nis. Herr  von  Heydebrand,  Herr  von  Oldenburg,  sind  das 
die  Cicero  der  konservativen  Partei?  Für  was  den  Titel 
„ungekrönter  König  von  Preußen",  wenn  die  Kulissen 


736  wackeln,  vor  dem  das  Thrönchen  aufgestellt  ist.  So  ohne 
Schwung"  und  Redegeste,  ohne  Toga  und  Massengewalt. 
Wen  soll  es  anlocken,  immer  denselben  Phrasenkram,  der 
nicht  um  einen  Zentimeter  von  der  Stelle  rückt,  zu  hören. 
Veraltete  Akteure,  meine  Herren !  Es  müssen  neue  kommen. 
Sonst  ist  das  Spiel  verloren !  Im  Zeitalter  des  Papiers,  wo 
das  weithingetragene  Wort  doppelten  Wert  besitzt,  soll 
hier  ge wirtschaftet  werden  wie  anno  dazumal?  Dann  nicht 
einen  Pfifferling  mehr  für  die  Zukunft.  —  Jetzt,  wo  es  drüber 
und  drunter  geht,  wo  ein  Graf  Preysing  Schule  macht,  wo 
anderseits  die  Regierung  gefügig  ist,  lohnt  es  sich  nicht, 
nach  alter  Mätzchenmanier  auf  Ausnahmegesetze  zu  sinnen. 
Das  wäre  bequem  und  man  könnte  dabei  auf  der  Bärenhaut 
weiterschnarchen,  würde  aber  nur  Verbitterung  wecken. 
Wenn  jetzt  schon  soviel  Stimmen  vorhanden  sind,  wieviel 
können  es  werden,  wenn  die  Führer  sich  um  politische 
Schulung  mühen.  Wenn  statt  ewiger  Zitate  aus  Bismarck 
Eignes,  Neues  produziert  wird.  Wenn  aus  Landbewohnern 
Leute  werden,  dievomHouse  ofParliament  in  London  Form 
und  Politik  gelernt  haben.  Da  liegen  weite  Perspektiven, 
hunderttausend  Möglichkeiten.  Und  ist  es  denn  nicht  wirk- 
lich eine  Schande,  daß  jemand  frisch  vom  Rentnersessel 
oder  Ackerfeld  das  Podium  betritt  und  Reden  halten  will? 
Für  unser  Parlament  ist  es  eine  Schmach,  daß  niemand  sich 
die  Mühe  gibt,  die  Redekunst  zu  lernen,  daß  Stotterer  und 
Leute  mit  heiseren  Baßstimmen  die  Sätze  wie  Kraut  und 
Rüben  zerhacken  und  dabei  mit  den  Händen  durch  die  Luft 
fahren,  als  sei  das  Haus  ein  Stall,  in  dem  man  Untergebene 
maßregeln  will.  Was  jedem  Römer,  dem  die  Redekunst 
schon  halbwegs  angeboren,  Vorbedingung  war,  darandenkt 
hier  kein  Mensch.  Und  dann  wundern  sich  die  Braven  über 
Mißerfolge.  —  Diejenigen,  die  den  Kaiser  verteidigen  soll- 
ten, haben  sich  selbst  den  Mund  verbunden  und  die  Feder, 
mit  der  sie  schreiben  sollten,  einrosten  lassen.  Die  Paladine 
sind  Rüben  suchen  gegangen  oder  schwitzen  im  Seebad. 
Und  währenddem  bietet  sich  der  Welt  das  Schauspiel,  daß 
dem  höchsten  Vertreter  der  Nation  unerhörte  Dinge  ange- 
heftetwerden.  Im  Auslande  wird  es  jeder  Deutsche  spüren, 
wie  man  Bürger  eines  solchen  Landes  einzuschätzen  weiß. 
—  In  England  traten  Konservative  und  Liberale  neulich  zu- 
sammen, als  es  galt,  das  Land  vor  Gefahren  zu  schützen. 
Kein  fanatischer  Opponent  stellte  sich  zur  Seite.  Selbst 
Iren  nicht  und  Sozialdemokraten.  Um  dasselbe  Ding  han- 
delt es  sich  heute  bei  uns.  Und  um  nichts  anderes.  Wer 
das  über  Parteienhader  und  Prinzipienreiterei  begreifen 
wollte ! 
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WAS  WIR  SPANIER  DEN  DEUTSCHEN 
ÜBER  MAROKKO  NEUES  ZU  UNTER- 
BREITEN HABEN  VON  MARQUIS  DE  CA- 
MARASA  (MADRID) 

i. 

Seit  vier  Jahrhunderten  hat  Spanien  Festungen  und  Besitzungen 
in  Marokko.  Da  die  Entfernung  zwischen  Spanien  und  Afrika 
sehr  klein  ist  (sie  ist  kleiner  als  die  Breite  einiger  Flüsse), 
war  Spanien  das  Opfer  schrecklicher  afrikanischer  Einfälle, 
die  wegen  der  Enge  des  Engpasses  von  Gibraltar  in  Fischbooten 
vorgenommen  werden  konnten.  Marokko  ist  weniger  weit  von 
Europa  entfernt  als  England.  Der  Papst  Alexander  VI.  gewährte 
Spanien  den  rechtmäßigen  Besitz  jenes  Teils  von  Afrika,  der 
jetzt  Marokko  heißt.  Also  kann  man  sagen,  daß  Marokko  bis  zum 
Anfange  des  18.  Jahrhunderts  eine  rein  spanische  Angelegenheit 
war,  an  der  dann  die  Engländer  beteiligt  wurden,  seitdem  sie  Gi- 
braltar erlangten  und  die  Vorherrschaft  auf  der  See  errangen.  Mit 
der  Eroberung  von  Algier  durch  die  Franzosen  im  Jahre  1830  er- 
hielt die  Angelegenheit  einen  spanisch-englisch-französischen  Cha- 
rakter. In  der  Konferenz  von  Algeciras  wurde  sie  eine  inter- 
nationale Aufgabe.  Das  ist  der  wichtige  Punkt,  über  den  wir 
uns  auseinandersetzen  müssen. 

II. 

Vielen  Franzosen  schien  die  Eroberung  von  Marokko  durch 
Frankreich  leicht  und  durchaus  logisch  zu  sein  und  sie  glaubten, 
daß  sie  einfach  die  natürliche  Folge  von  der  Eroberung  Algiers  sei. 
Sie  vergaßen,  daß  die  Umstände  und  Zeiten  sich  geändert  haben. 
Damals  war  die  Macht  des  deutschen  Kaiserreichs  und  des  König- 
Marquis  Camarasa,  der  diesen  Aufsatz  für  „Die  Zeitschrift"  schrieb, 
gilt  als  einer  der  fähigsten  und  angesehensten  Männer  des  modernen 
Spanien.  Er  startete  das  Projekt  der  Europa- Afrika- Südamerika-Bahn 
und  verstand  es,  das  Interesse  des  tatenlustigen  Königs  und  spani- 
scher Finanzkreise  dafür  zu  wecken.  Das  Projekt  ist  in  der  Größe 
seiner  wirtschaftlichen  Bedeutung  noch  gar  nicht  abzuschätzen.  Dieser 
Tage  begann  das  Vorhandensein  des  Projekts  und  seine  ungeheuren 
Möglichkeiten  auf  die  chauvinistischen  Hitzköpfe  in  Paris,  London, 
Berlin  bereits  abkühlend  einzuwirken.  Wo  erst  nur  von  Diamanten- 
feldern (die  bald  erschöpft  sein  können)  die  Rede  war,  spricht  man 
47    jetzt  von  der  Bahn,  die  dem  Marokkoproblem  ein  neues  Gesicht  gibt. 


738  reichs  Italien  noch  nicht  der  Rede  wert  und  das  internationale  Be- 
dürfnis für  Entwicklung  des  Handels  war  noch  sozusagen  fieber- 
frei. England  hatte  Marokko  einfach  gesperrt  und  hatte  sich  -r~ 
mit  bewunderungswertem  Erfolg  —  an  die  Verwaltung  Ägyptens 
gemacht.  ■ 

Da  erfuhr  Europa  plötzlich,  daß  Frankreich  und  England  eine 
Ubereinkunft  (am  8.  April  1904)  getroffen  hatten.  Damit  Eng- 
land Ägypten  ruhiger  genießen  konnte,  traf  es  die  Abmachung, 
daß  Frankreich  unter  bestimmten  Bedingungen  sich  den  Namen 
eines  Herrn  von  Marokko  aneignen  dürfe,  d.  h.  Frankreich  mußte 
England  freien  Durchgang,  freies  Recht  im  Handel  und  freies 
Recht  für  Durchführungen  von  Landstraßen,  Häfen  usw.  in  Ma- 
rokko gewähren.  Die  Wirksamkeit  dieses  Ubereinkommens  von 
1904  wurde  auf  30  Jahre  festgesetzt. 

IV. 

Die  berühmte  Reise  Kaiser  Wilhelms  nach  Tanger  erinnerte 
Europa,  daß  wir  nicht  mehr  in  den  Jahren  der  Eroberung  von  Al- 
gier leben,  daß  Deutschland  existiert  und  daß  sich  für  Marokko 
auch  noch  andere  Mächte  interessieren,  daß  Marokko  eben  eine 
internationale  Angelegenheit  geworden  ist. 

Unter  dem  Einfluß  der  Kolonialinteressenten  glaubte  die  fran- 
zösische Diplomatie,  daß  Frankreich  sich  Marokkos  bemächtigen 
könnte,  so  wie  sich  England  Ägyptens  bemächtigt  hat.  Der 
Unterschied  zwischen  beiden  Fällen  ist  aber  sehr  groß.  Ägypten 
ist  weit  von  Europa  entfernt  (berührt  europäische  Interessen  nicht 
so  unmittelbar),  dagegen  kann  man  beinahe  sagen,  daß  Marokko 
in  Europa  liegt,  da  die  beiden  Küsten  nur  von  einem  Engpaß, 
der  14  Kilometer  Breite  beträgt,  getrennt  werden.  England 
durfte  allein  und  ohne  Konkurrenz  nach  Ägypten  gehen,  weiL 
keine  Nation  mit  ihm  gehen  wollte.  Alle  gingen  aber  eiligst  und 
aufgeregt  nach  Algeciras,  als  Frankreich  beabsichtigte,  allein  in 
Marokko  einzudringen,  womit  der  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Fällen,  zwischen  Marokko  und  Ägypten,  noch  mehr  be- 
merkbar wurde.  ^ 

Das  Interesse  und  das  Einschreiten  Deutschlands  war  insofern 
logisch.  Logisch  war  auch  die  allgemeine  Zusammenkunft  in 
Algeciras,  von  der  man  sagen  konnte,  daß  Marokko  da  zugleich 
international  und  neutral  gemacht  wurde. 

Unzweideutig  ist  es  festgelegt,  daß  Frankreich  und  England 
auf  der  Konferenz  von  Algeciras  ihre  Sonderübereinkunft  von  1904 
als  ungültig  erklären  lassen  mußten.  In  Algeciras  erhielt  jede  Na- 
tion dieselben  Rechte  in  Beziehung  auf  Marokko,  welche  England 
in  der  Ubereinkunft  von  1904  für  sich  allein  behalten  hatte. 

Auch  wurden  als  nichtig  erklärt  alle  andren  Verträge,  die 
früher  geschlossen  worden  waren;  z.  B.  der  Vertrag  zwischen 
Frankreich  und  Spanien  in  Beziehung  auf  die  Bestimmung  der 
Grenze  zwischen  beiden  Nationen  in  Marokko.  Jede  Macht,  die 
das  Protokoll  und  die  Abhandlung  Algeciras  unterschrieben  hatte, 
erlangte  in  ganz  Marokko  das  Recht,  an  den  öffentlichen  Arbei- 
ten sowie  auch  an  Handel  und  Industrie  teilzunehmen,  also  das 
„Recht  der  offenen  Tür".  Ebenso  wurden  alle  etwaigen  späteren 
Verträge,  welche  zwei  oder  mehrere  Nationen  privat  unterein- 


ander  ausmachten  von  vornherein  für  nichtig  erklärt.  Ein  Beispiel  739 
dafür  ist  der  Privatvertrag  vom  2.  Juni  1909  zwischen  Deutsch* 
land  und  Frankreich,  der  die  Welt  garnichts  angeht. 

VI. 

Seit  der  Konferenz  haben  alle  Mächte,  die  an  derselben  teil- 
genommen haben,  in  Beziehung  auf  Marokko  genau  dieselben 
Rechte.  Wahr  ist  es,  daß  Frankreich  eine  Kolonie  hat,  die  an 
Marokko  grenzt,  und  daß  Spanien  auch  Besitztümer  hat,  die  im 
marokkanischen  Reiche  liegen.  Aber  diese  Umstände  sagen  nicht, 
daß  Spanien  und  Frankreich  mehr  Rechte  auf  Marokko  haben, 
wie  Frankreich  sie  auf  Belgien  und  auf  die  Schweiz  hat,  weil  Frank- 
reich Belgien  und  die  Schweiz  berührt.  Wenn  Frankreich  und 
Spanien  andere  Rechte  gehabt  hätten,  so  hätten  sie  diese  in  der 
Konferenz  von  Algeciras  vorschlagen  müssen.  Aber  sie  hatten 
keine  und  sie  schlugen  darum  auch  keine  vor.  Sie  bedangen  sich 
nur  den  Unterschied  in  Beziehung  auf  Zoll  und  Polizei  aus,  wozu 
die  Konferenz  ihre  Einwilligung  gab.   (Abh.  Art.  30  und  103.) 

VII. 

Der  Vertrag  von  Algeciras  ist  nicht  mit  der  Abhandlung  und 
dem  Protokoll  von  Algeciras  zu  verwechseln,  so  wie  auch  nicht 
das  Gesetz  mit  der  gesetzgebenden  Macht  zu  verwechseln  ist.  Es 
gingen  feierlich  11  Mächte,  um  über  die  Marokkofrage  Beschluß 
zu  fassen.  Die  Abhandlung  war  das  bindende  Resultat  des  Ver- 
trags. Die  niedergeschriebene  Abhandlung  kann  vervollkomm- 
net, verbessert  oder  ungültig  gemacht  werden,  aber  jede  Vervoll^ 
kommnung,  Verbesserung  oder  Ungültigmachung  verlangt  die 
Zusammenkunft  und  die  Einwilligung  aller  jener  Mächte,  die  die 
Abhandlung  unterschrieben  haben.  Zeitungen  und  Agenten  mel- 
den, daß  der  französische  Botschafter  und  der  Minister  des  Äuße- 
ren in  Berlin  die  marokkanische  Frage  besprechen.  Man  kann 
sagen,  daß  das,  was  diese  Herren  behandeln,  einfach  unnütz  ist, 
wenn  es  nicht  in  Ubereinstimmung  mit  der  Bedeutung  und  dem 
Text  des  Ubereinkommens  von  Algeciras  steht.  Wir  bleiben 
also  ruhig. 

VIII. 

Unter  Police  (französisches  Wort,  welches  in  Algeciras  nicht 
erklärt  wurde),  ist  jede  militärische  Handlung  zu  verstehen,  die 
zur  Einsetzung  des  Friedens,  der  Ordnung  und  allem,  was  in  der 
Konferenz  von  Algeciras  besprochen  wurde,  hilft.  Deutschland 
und  Osterreich  meinten,  daß  die  Polizei  international  sein  sollte 
(Protokoll  in  Algeciras,  Seite  363).  Frankreich  und  Spanien  je- 
doch wollten  allein  die  Polizei  einsetzen.  Wie  es  auch  geschah. 
Aber  die  Zustimmung  der  übrigen  Mächte  läuft  nur  auf  fünf  Jahre. 
Wenn  diese  fünf  Jahre  verflossen  sind,  müssen  die  Nationen,  welche 
an  der  Konferenz  teilgenommen  haben,  Spanien  und  Frankreich 
ihren  Auftrag  von  neuem  bestätigen,  oder  müssen  die  Frage  auf 
anderer  Basis  neu  regeln.  Das  sind  Dinge,  die  jetzt  langsam  ver- 
wischt werden  sollen. 

IX. 

Durch  das,  was  es  ist,  besonders  die  geographische  Lage  und 
durch  die  Existenz  von  Dampfschiff  und  Elektrizität  ist  Marokko 
so  wichtig,  daß  das  Gleichgewicht  Europas  gebrochen  würde, 
wenn  Marokko  Protektorat  oder  Kolonie  irgendeiner  größeren 


740  Nation  würde,  oder  wenn  diese  Nation  die  politische  oder  mili- 
tärische Oberhand  in  dem  Lande  hätte.  Obwohl  man  sagen  kann, 
daß  Marokko  mit  zu  Europa  gehört,  steht  die  Zivilisation  infolge 
wichtiger  Umstände  noch  ebenso  tief  wie  im  13.  oder  14.  Jahr- 
hundert, außer  in  Gegenden,  in  denen  die  Marokkaner  mit  den 
Europäern  in  nähere  Beziehung  traten.  Aber  Marokko  ist  zu 
einem  raschen  Emporkommen  sowie  auch  zu  einer  großen  Zu- 
kunft bestimmt,  dank  seiner  geographisch  privilegierten  Lage  und 
dem  Vorschritte  des  Dampfes  und  der  Elektrizität.  Während  der 
internationalen  Konferenz  von  Algeciras  schlug  ich  die  Erbauung 
einer  Eisenbahn  von  Gibraltar  bis  zu  dem  Punkte  der  Küste  von 
Afrika,  der  am  nächsten  an  Brasilien  liegt,  vor.  Dieser  Plan  fand 
Einwilligung  und  Anerkennung.  Die  Bahn  durchkreuzt  Marokko 
von  Norden  nach  Süden.  Zwischen  dem  früher  erwähnten  Punkt 
in  Afrika  und  dem  brasilianischen  Hafen  Pernambuco  (welcher 
später  einer  der  ersten  Häfen  südamerikanischer  Linien  sein  wird) 
ist  das  Meer  1700  Meilen  breit.  Moderne  Schiffe  können  die 
Strecke  in  weniger  als  drei  Tagen  zurücklegen.  Es  wird  demnach  der 
Tag  kommen,  an  dem  man  von  Berlin,  Amsterdam,  London,  Paris, 
Moskau  und  Wladiwostock  nach  Brasilien,  Buenos  Aires  und  Peru 
nurzu  Land  wird  gelangen  können,  da  die  Uberfahrt  nur  65  Stunden 
dauert  und  auf  einem  der  ruhigsten  Meere  vor  sich  geht.  In 
Spanien,  wo  das  Projekt  entstand,  gab  man  der  Eisenbahn  den 
Namen  Iberisch -Afro- Amerikanische  Bahn,  das  heißt:  Nach 
Amerika  durch  die  Iberische  Halbinsel  und  Afrika 
oder  von  Amerika  durch  Afrika  nach  der  Iberischen 
Halbinsel.  Die  Friedens-Konferenz  zu  Haag  (1907)  erkannte 
diese  Bezeichnung  an.  (Protokoll  Band  I,  Seite  584.)  Die  Be- 
deutung dieser  Bahn  ist  nur  mit  der  Bedeutung  des  Suez-Kanals 
zu  vergleichen,  übrigens  wird  es  der  beliebteste  Weg  für  die 
Reisenden  sein  und  unumgänglich  notwendig  für  die  Post  von 
Canarias,  Rio  de  Oro  und  vielen  europäischen  Kolonien  im 
äquatorischen  Afrika;  denn  es  wird  unmöglich  lange  dauern,  bis 
diese  Bahn  bis  zum  Golf  von  Guinea  und  südlicher  verlängert  wird. 

X 

Man  kann  versichern,  daß  die  marokkanische  Frage  mit  der 
Iberisch -Afro -Amerikanischen  Bahn  und  ohne  diese  Iberisch- 
Afro- Amerikanische  Bahn  zwei  ganz  verschiedene  Sachen  sind, 
weil  Marokko  für  sich  allein  betrachtet  eine  viel  kleinere  Be- 
deutung hat,  als  durch  dieses  Projekt,  welches  auf  dem  Wege 
über  Marokko  zwei  Kontinente  aneinanderschließen  wird.  Von 
Marokko  kann  man  mit  größerem  Recht  als  von  Ägypten  sagen, 
was  Herr  Charles  Frey  einst  im  Jahre  1904  feststellte:  „Ägypten 
ist  durch  sich  selbst  weniger  wert,  als  durch  seine  Lage. 
Ägypten  sollte  keinem  Lande  gehören.  Sein  Besitztum 
gibt  so  große  Vorteile,  daß  dadurch  das  internationale 
Gleichgewicht  verhindert  wird.  Ägypten  im  Besitztum 
i  einer  einzigen  Macht  ist  eine  Drohung  für  die  andern 
Länder.  Die  logische  Lösung  dieser  Frage  würde  die 
Neutralisation  von  Ägypten  mit  der  Garantie  eines 
europäischen  Ubereinkommens  sein." 

Nun  könnte  sich  aber  der  Suezkanal  durch  den  vom  mittel- 
ländischen Meer  durch  das  Tal  des  Euphrat  bis  zum  persischen 
Golf  projektierten  Kanal  ersetzen  lassen !  Die  Iberisch-Afro-Ame- 


rikanische  Bahn  muß  aber  unbedingt  Marokko  durchkreuzen,  weil  741 
es  in  Afrika  nur  einen  Engpaß  gibt,  und  dieser  ist  der  von  Gibral- 
tar. Eine  der  wichtigsten  wirtschaftlichen  Taten  unserer  Zeit  ist 
so  von  dem  Zankapfel  „Marokko"  garnicht  zu  trennen. 

XI 

Die  Marokkofrage  wurde  in  Algeciras  öffentlich,  international 
und  parlamentarisch  besprochen.  Sie  wurde  behandelt,  als  wenn 
es  ein  Bündnis  zwischen  den  „Vereinigten  Staaten  von  Europa" 
gegeben  hätte  und  als  wenn  dieses  Bündnis  vernünftige  allge- 
meine Interessen  wirklich  befriedigt  hätte.  Vorher  hatte  die  ma- 
rokkanische Frage  einen  spanisch-englisch-französischen  Cha- 
rakter, aber  die  Sache  erhielt  unerwartet  schnell  jenen  internatio- 
nalen Charakter,  der  ihr  zukommt.  Für  die  alten  Diplomaten, 
sowie  auch  für  die  Politiker  und  unmodernen  Leute  war  es  eine 
sehr  große  und  unangenehme  Überraschung.  Die  Zeit  und  die 
Überlegung  haben  aber  ihre  Wirkung  ausgeübt.  Es  würde  Europa 
und  den  Vereinigten  Staaten  (die  bis  zu  den  Philippinen  und  nach 
Marokko  die  Monroedoktrin  verbreitet  haben)  heute  wieder  natür- 
lich erscheinen,  wenn  eine  neue  Konferenz  von  Algeciras  berufen 
würde,  auf  der  die  Vertreter  dieselben  Rechte,  Stimme  und  Wahl 
hätten.  In  allen  Parlamenten  werden  Angelegenheiten  besprochen, 
die  noch  viel  delikater  und  aufreizender  sind,  Angelegenheiten, 
mit  denen  das  persönliche  sowie  auch  das  internationale  Inter- 
esse viel  mehr  in  Beziehung  tritt.  Warum  unterwerfen  sich  nicht 
die  einzelnen  Parteien  wieder  der  Lösung  durch  die  Mehrheit  von 
Stimmen,  nachdem  die  Angelegenheiten  von  den  Interessierten, 
die  in  Algeciras  waren,  besprochen  wurden?  Warum  Einzelver- 
handlungen ? 

In  Wirklichkeit:  in  Algeciras  ersetzten  die  Mächte  mit  ihrer 
eignen  Oberherrschaft  die  des  Sultans.  Wahrlich  wurde  in  Ma- 
rokko die  Neutralisation  und  die  Internationalisation  an- 
erkannt. Marokko  muß  ungefähr  eine  kosmopolitische  Kolonie 
sein,  Heimat  der  Marokkaner,  Besitztum  aller  Mächte,  ein  Land, 
in  welchem  sich  alle  Ausländer  als  Landsmänner  glauben.  Ma- 
rokko muß  eine  Art  internationale  Oasis  sein,  in  welcher  unter 
einer  internationalen  Regierung  Ordnung  herrschen  muß,  und 
wo  jeder  sicher,  gleich  und  frei  lebt.  Wie  soll  es  sonst  gelingen, 
das  Bahnprojekt  durchzuführen.  An  diesem  Projekt  ist  ganz  Eu- 
ropa beteiligt.  Deutschland  nicht  zum  mindesten.  Und  das  Zu- 
standekommen dieses  Projekts  sichert  (durch  neue  Handelsmög- 
lichkeiten) jedem  einzelnen  mehr  Gewinn,  als  er  durch  ein  paar 
Fetzen  Land,  das  in  seinen  Kolonialbesitz  übergeht,  haben  könnte. 

SHAKESPEARES  JULIUS  CÄSAR 
VON  AUGUST  STRINDBERG  (STOCKHOLM) 

Wenn  man  ein  historisches  Drama  schreibt,  so  wird  es 
ja  etwas  Chrie,  die  Behandlung  eines  Stoffes,  Varia- 
tion eines  Themas  oder  Transcription  eines  bereits 
komponierten  Stückes.  Shakespeares  CÄSAR  war 
schon  zu  seiner  Zeit  eins  von  seinen  populärsten  Dramen  und 
steht  noch  immer  auf  dem  Theaterzettel  aller  gebildeten  Länder. 
Obgleich  das  Stück  nicht  unterhaltend  ist.  Man  weiß  ja  alles  vor- 


742  aus,  auch,  wie  es  den  Helden  ergehen  wird ;  da  fehlt  auch  Liejse, 
welche  die  einfachsten  und  trockensten  Zubereitungen  schmack- 
haft macht;  da  ist  kein  Narr  der  belustigt,  keine  Intrige  die  spannt, 
nur  ein  Geist,  aber  dürftiger  als  der  Hamlets.  Doch  das  Stück 
interessiert  gleichwohl,  wie  alles  was  Shakespeare  gemacht  hat, 
weil  es  von  einer  inneren  Spannkraft  getragen  wird,  die  hier  je- 
doch zuweilen  etwas  nachläßt. 

Als  ich  1869  JULIUS  CÄSAR  als  Lesebuch  im  Englischen  be- 
nutzte (obwohl  ich  die  schwierige  Sprache  kaum  aussprechen 
konnte),  war  das  Stück  gewählt  worden,  weil  dessen  Sprache  ver- 
hältnismäßig leicht  war  und  der  Text  nichts  Grobkörniges  enthielt. 
Wir  jungen  Leute  waren  besonders  stark  in  der  Kritik  und  sagten 
sofort,  daß  das  Drama  Brutus  hätte  heißen  müssen,  weil  Cäsar  schon 
im  dritten  Akt  stirbt;  und  den  größten  Helden  der  Welt,  den 
wir  sowohl  aus  der  Weltgeschichte  wie  aus  seinem  eignen  „Gal- 
lischen Krieg"  kannten,  fanden  wir  schlecht  gezeichnet :  ein  Feig- 
ling, der  an  Wahrzeichen  glaubt,  unter  dem  Pantoffeln  steht;  der 
dem  Senat  fernbleiben  will,  weil  seine  Frau  schlecht  geträumt  hat. 

Dieser  Tadel  von  Zwanzigjährigen  ist  wirklich  vorher  und 
nachher  von  berühmten  Erklärern  erhoben  worden,  und  als  ich 
jetzt  mit  sechzig  Jahren  meinen  CÄSAR  wiederlas,  den  ich  infolge 
der  Schulübersetzungen  am  besten  von  Shakespeares  Stücken 
kenne,  drängten  sich  mir  dieselben  Mängel  auf. 

Als  ich  nun,  wie  ich  schon  früher  getan,  Cäsars  Rolle  heraus- 
nahm, fand  ich,  jetzt  wie  damals,  eine  gewisse  Schwäche  in  der 
Charakterzeichnung,  die  man  nicht  in  ein  Verdienst  verwandeln 
muß,  weil  man  Shakespeare  liebt. 

Sehen  wir  uns  nun  das  Gewebe  an,  unterscheiden  wir  die 
Kette  vom  Einschlag  und  besichtigen  wir  den  Schaft. 

Schon  in  der  zweiten  Szene  des  ersten  Aktes  kommt  Cäsar 
mit  seiner  Gemahlin  Calpurnia  auf  einen  offenen  Platz.  Bekannt- 
lich spricht  man  nicht  von  Cäsars  Gattin,  und  ein  Römer  zeigte 
seine  Frau  nicht  auf  der  Straße.  Als  Cäsar,  der  Weiterschütterer, 
den  Mund  öffnet,  geschieht  es,  um  seine  Frau  zu  bitten,  sich  beim 
Wettlauf  Antonius  in  den  Weg  zu  stellen,  damit  Antonius  sie 
berühre: 

denn  es  ist 
Ein  alter  Glaube :  unfruchtbare  Weiber, 
Berührt  bei  diesem  heiigen  Wettlauf, 
Entladen  sich  des  Fluchs. 

Dies  hat  ein  Kommentator  so  erklärt,  daß  Cäsar  jetzt  mit  fünf- 
undfünfzig Jahren  müde  ist  oder  abgelebt,  darum  (!)  beginne  er, 
ganz  einfach,  abergläubisch  zu  werden.  Könnte  man  nicht  lieber 
annehmen:  Cäsar  ist  auf  der  Höhe  seiner  Macht,  ist  Imperator, 
Pontifex  maximus,  ihm  wird  (buchstäblich)  göttliche  Verehrung 
gezollt.  Er  hat  jedoch  keine  Kinder  von  seiner  Frau  (von  Cleo- 
patra hatte  er  allerdings  Caesarion),  und  jetzt,  als  er  sein  Ende 
ahnt,  will  er  in  Nachkommen  weiterleben  oder  eine  Dynastie 
gründen. 

Dann  kommt  der  Wahrsager  und  warnt  vor  des  Märzen  Idus ; 
da  aber  will  Cäsar  nicht  darauf  hören,  sondern  nennt  ihn  einen 
Träumer.  In  diesem  Sinne  war  er  also  nicht  abergläubisch. 

Diese  Vorstellung  geschieht  auf  einer  Druckseite,  kam  aber 
zu  früh,  wie  wir  Neuern  finden  würden. 


Nach  einer  Weile  (in  derselben  zweiten  Szene)  kommt  Cäsar  743 
zurück  und  charakterisiert  die  Verschworenen  scharf;  das  soll  be- 
deuten, daß  sie  ihm  verdächtig  sind.  (Der  Erklärer  sagt,  seine 
Menschenkenntnis  solle  hierdurch  gezeigt  werden.)  Dann  geht  er 
wieder,  um  im  ersten  Akte  nicht  mehr  zu  erscheinen. 

Die  Verschwörung  wird  ausgearbeitet,  und  in  der  zweiten 
Szene  des  zweiten  Aktes  kommt  Cäsar  im  Nachtkleide  (und  Pan- 
toffeln), vom  Gewitter  und  Calpurnias  Alpdrücken  erschreckt.  Er 
schickt  einen  Diener  zu  den  Priestern,  damit  sie  opfern  und  weis- 
sagen (aus  den  Eingeweiden  der  Opfertiere).  Das  ist  kein  Aber- 
glaube, sondern  religiöser  Brauch  bei  den  Römern,  wie  die  Orakel 
in  Griechenland.  Jetzt  kommt  Calpurnia  aus  der  Schlafstube.  Sie 
hat  bisher  nicht  an  Wahrzeichen  geglaubt,  jetzt  aber  schrecken 
diese  sie ,  und  sie  bittet  ihren  Gatten,  vorsichtig  zu  sein.  „Ko- 
meten sieht  man  nicht,  wenn  Bettler  sterben. "  Damit  hat  sie  recht. 

Der  Diener  kommt  zurück  und  erzählt,  daß  die  Augurn  kein 
Herz  in  dem  Opfertier  gefunden  haben. 

Darauf  antwortet  Cäsar  auf  eine  prahlerische  Art,  die  dem  be- 
sonnenen, hochgebildeten  Manne  nicht  ähnlich  ist  und  uns  daher 
unwahr  erscheint: 

Gar  wohl  weiß  die  Gefahr, 
Cäsar  sei  noch  gefährlicher  als  sie. 

So  sprach  Julius  Cäsar,  der  die  leidenschaftslose  Geschichte 
des  Gallischen  Krieges  geschrieben  hat,  nicht. 

Calpurnia,  liebevolle  Gattin  und  durchaus  nicht  unweiblich, 
bittet  ihn  flehentlich,  nicht  in  den  Senat  zu  gehen :  „Nennts  meine 
Furcht,  die  Euch  zu  Hause  hält".  Cäsar  will  seiner  liebenswür- 
digen Gattin  den  Willen  tun,  um  sie  nicht  zu  beunruhigen,  und 
hier  ist  keine  Spur  von  Pantoffel  zu  sehen. 

Da  kommt  der  Hausfreund  Decius  Brutus,  und  dem  gelingt 
es,  Cäsars  männlichen  Stolz  zu  wecken;  er  ändert  seinen  Ent- 
schluß und  zieht  die  Toga  an,  um  in  den  Senat  zu  gehen.  Die 
Verschworenen  treten  ein,  und  Cäsar  begrüßt  sie  ohne  Mißtrauen 
zu  zeigen.  Brutus  wirft  er  im  Vorbeigehen  eine  Frage  hin,  die 
bedeutungslos  sein  kann:  „Wie,  Brutus,  seid  Ihr  auch  so  früh 
schon  auf?"  Alle  gehen  aufs  Kapitol. 

Dritter  Akt.  Das  Kapitol.  Der  Wahrsager  warnt  wieder. 
Artemidorus  überreicht  seine  Warnung.  Decius  Brutus  überreicht 
die  Bittschrift  des  Trebonius.  Vergebens,  Cäsar  geht  in  den  Se- 
nat, Metellus  Cimber  bittet  um  Gnade  für  seinen  verbannten 
Bruder.  Cäsar  wird  brutal.  Brutus,  Cassius  drängen  heran  und 
stimmen  dem  Gnadengesuch  bei.  Cäsar  antwortet,  er  sei  uner- 
schütterlich wie  der  Polarstern,  der  seinesgleichen  nicht  hat  am 
Firmament: 

So  in  der  Welt  auch ;  sie  ist  voll  von  Menschen, 
Und  Menschen  sind  empfindlich,  Fleisch  und  Blut ; 
Doch  in  der  Menge  weiß  ich  einen  nur, 
Der  unbesiegbar  seinen  Platz  bewahrt, 
Vom  Andrang  unbewegt;  daß  ich  der  bin  .  .  . 

Und  dann  wird  er  niedergestochen!  Mit  den  Worten  „Et  tu 
Brüte!"  im  Englischen  (die  Hagberg  ins  Schwedische  übersetzt). 

Also,  mit  der  ersten  Szene  des  dritten  Aktes  ist  der  Held 
des  Stückes  verschwunden,  das  hat  man  immer  als  einen  Fehler 
der  Komposition  getadelt.  Nun  aber  kommt  die  Kritik  des  neuen 


744  Jahrhunderts  und  spricht  Shakespeare  frei,  wenn  auch  nicht  alle 
beistimmen.  Israel  Gollancz  hat  in  seiner  Ausgabe,  die  1908 
gedruckt  ist,  diese  Bemerkung  gemacht,  die  wahr  sein  kann. 
„Mr.  Fleay  (kenne  ich  nicht !)  meint,  die  jetzige  Form  des  Dra- 
mas stamme  von  1607  und  sei  die  Verkürzung  einer  vollständi- 
geren." „Derselbe  Kritiker  meint  auch,  daß  Ben  Jonson  die  Ver- 
kürzung ausgeführt  hat." 

Das  ist  das  Geheimnisvolle  bei  Shakespeare:  sobald  man  über 
ihn  schreibt,  gerät  man  in  Streit  mit  Autoritäten  dafür  und  da- 
gegen. Ich  kann  nicht  entscheiden,  ob  CÄSAR  Shakespeares 
eigne  Redaktion  ist,  und  lasse  darum  die  Frage  fallen,  halte 
mich  also  an  das  vorliegende  Drama,  wie  wir  es  seit  unserer  Ju- 
gend gelesen  haben. 

Der  Haupttadel,  daß  der  Held  am  Anfang  des  dritten  Aktes 
verschwindet,  kann  ja  dadurch  aufgehoben  werden,  daß  man  sagt: 
Nenne  das  Drama  Brutus  oder  wie  du  willst,  dann  ist  der  Sache 
geholfen !  Ein  Kommentator  hat  ausgeklügelt,  daß  Cäsar  mit  dem 
dritten  Akt  nicht  verschwunden  sei,  denn  er  komme  im  vierten 
und  fünften  wieder,  als  Geist  nämlich;  auch  beschäftige  seine 
mächtige  Persönlichkeit  die  handelnden  Personen  noch  bis  ans 
Ende.  Die  letzten  Worte  des  Brutus  sind  ja: 

Besänftige,  Cäsar,  dich! 
Nicht  halb  so  gern  bracht  ich  dich  um  als  mich. 
Das  kann  man  ja  sagen. 

Aber  den  größten  Helden  der  Welt  als  eine  Memme  schildern? 
Wie  reimt  sich  das  mit  Shakespeares  aristokratischer  Denkart? 
Man  kann  antworten:  Das  Menschliche,  die  Schwächen  einbe- 
griffen, interessiert  uns.  Wie  wollt  Ihr  denn  den  Herrscher,  den 
Staatsmann,  den  Historiker  auf  der  Bühne  schildern?  Soll  er  mit 
Legionen  auf  Schlachtfeldern  umherziehen?  Soll  er  an  einem 
Tisch  sitzen  und  Gesetze  schreiben?  Oder  soll  er  den  „Gallischen 
Krieg"  verfassen?  Das  ist  nicht  dramatisch;  also  bleibt  das  Pri- 
vatleben übrig.  Ihn  aber  in  eine  Liebesintrige,  zum  Beispiel  mit 
Cleopatra,  zu  verwickeln,  wäre  nicht  schön,  und  auch  nicht  von 
Bedeutung  für  Cäsar,  denn  er  ging  seiner  Cleopatra  durch, 
während  Antonius  hängen  blieb.  Bleibt  also  nur  „Cäsar  intime", 
at  home,  wie  Shakespeare  getan  hat,  Schlafkammerszene  im 
Nachtkleid.  Wir  sehen  ja  Cäsar  als  guten  Gatten,  der  in  Kleinig- 
keiten nachgibt,  als  Freund,  als  Staatsmann  und  als  Herrscher, 
im  Senat.  Feldherrntum  ist  ja  nicht  auf  die  Bühne  zu  bringen, 
weil  dazu  Schlachtfelder  und  Heere  notwendig  sind. 

Cassius  Schilderung  des  Charakters  Cäsars  ist  nur  ein  treuer 
Ausdruck  für  den  konstanten  Irrtum  des  Demagogen,  daß  alle 
Menschen  gleich  sind.  Daß  Cäsar  um  Hilfe  rief,  als  er  am  Er- 
trinken war,  ist  in  den  Augen  des  Demokraten  ein  Beweis  für 
Mangel  an  Heldenmut;  daß  Cäsar  in  Spanien  das  kalte  Fieber 
haben  und  während  der  Krankheit  nach  einem  Trunk  verlangen 
konnte,  wird  für  Cassius  zu  „weichlichem  Wesen".  Und  die  ganze 
i  kleinliche  Schilderung  wird  nur  eine  Schilderung  von  Cassius 
Kleinlichkeit  und  Neid,  denn  Shakespeare  scheint  eine  naive  Be- 
wunderung für  Cäsar  gehegt  zu  haben,  und  er  hätte  gern  die 
Anekdote  von  „Cäsar  und  seinem  Glück  im  Boot"  erzählen  können. 

Beim  historischen  Drama  besteht  die  Schwierigkeit  darin,  so- 
wohl im  Historischen  wie  im  Intimen  Maß  zu  halten.  Die  Ge- 


schichte  in  ihren  großen  Zügen  ist  die  eigne  Komposition  der 
Vorsehung,  und  Shakespeare  ist  Providenjtialist,wie  die  Tragöden 
der  Antike  waren,  darum  versäumt  er  das  Historische  nicht,  son- 
dern läßt  das  höchste  Gericht  so  weit  Recht  üben,  daß  es  klein- 
lich wird.  Beispiel :  Cäsar  hat  Pompejus,  seinen  Mittriumvir,  ge- 
stürzt; Cäsar  fällt  am  Fuße  von  Pompejus'  Bildsäule.  Cassius  hat 
Cäsar  mit  seinem  Schwert  erstochen,  und  Cassius  fällt  durch 
dasselbe  Schwert: 

Cäsar,  du  bist  gerächt 
Und  mit  demselben  Schwert,  das  dich  getötet. 
Aber  Shakespeare  ist  auch  sklavisch  der  Geschichte  gefolgt,  so 
wie  sie  Plutarch  geschrieben  hat;  ja  er  hat  ganze  Stücke  abge- 
schrieben (die  von  Gollancz  angeführt  werden). 

* 

Was  nun  die  Hauptfigur  Brutus  angeht,  so  ist  sie  eine  Ideal- 
gestalt und  Hamlet  verwandt,  der  in  derselben  Epoche  entstand. 
Brutus  philosophiert  über  alles,  was  er  unternimmt,  hält  auch 
einen  Selbstmordmonolog,  erblickt  einen  Geist,  spekuliert  über 
sein  Schicksal  und  das  Problem  des  Daseins.  Brutus  hat  keine 
Fehler,  begeht  aber  einen  einzigen  großen,  als  er  in  den  Rat- 
schluß der  Vorsehung  eingreift  und  Cäsar  mordet;  und  dadurch 
fällt  er,  nachdem  er  zuerst  gesehen,  mit  welchem  Pack  er  zu- 
sammen gearbeitet  hat  und  wie  die  Männer  waren,  die  auf  den 
Tyrannen  folgten.  Antonius  ändert  Cäsars  Testament,  Cassius 
ist  geizig  und  läßt  sich  bestechen.  Lepidus  ist  ein  Esel.  Das 
Volk,  das  im  ersten  Akt  Cäsar  zujubelt,  ist  erst  kürzlich  „auf 
Mauern  und  Zinnen  geklettert",  um  Pompejus  zu  feiern;  nach 
Cäsars  Tode  jubelt  es  Brutus  zu,  gleich  darauf  Antonius,  und 
dann  Cäsar  wieder,  als  das  Testament  geöffnet  wird.  Dem  be- 
weglichen Haufen  hat  Brutus  das  Leben  seines  Freundes  geopfert, 
auf  dem  Altar  der  abstrakten  Volksfreiheit  hat  er  den  abstrakten 
Begriff  Tyrann  geschlachtet,  der  nur  eine  schlechte  Ubersetzung 
von  Herrscher  ist. 

Cäsar  behielt  bekanntlich  alle  republikanischen  Formen  bei, 
aber  machte  sich  zum  Alleinherrscher.  Daß  er  sich  göttliche  Ver- 
ehrung (Apotheose)  anmaßte,  hätte  ein  griechischer  Tragöde  als 
genügendes  Motiv  für  seinen  Sturz  angeführt  (Hybris). 

Shakespeares  Art,  seinen  Helden  zu  charakterisieren,  ist  nicht 
gelungen,  denn  statt  den  Charakter  aus  der  Handlung  hervor- 
gehen zu  lassen,  läßt  er  Brutus  erzählen,  wer  er  ist;  und  in  dem 
berühmten  kleinen  Zug,  seiner  Zartheit  gegen  die  schläfrigen 
Diener,  posiert  er  nach  meiner  Ansicht  Edelsinn,  denn  das  ist  zu 
weichlich  für  einen  Römer.  Brutus  deklamiert,  würden  wir  Neu- 
eren sagen,  und  er  ist  zu  hastig  in  seiner  Lobrede  über  den  toten 
Cassius,  den  er  eben  als  einen  geizigen  Lumpen  entlarvt  hat: 

Du  letzter  aller  Römer,  lebe  wohl ! 

Unmöglich  ist's,  daß  Rom  je  deinesgleichen 

Erzeugen  sollte. 

Das  ist  die  Art  des  Parteimannes,  sich  selbst  in  seinem  Mitschul- 
digen zu  preisen. 

Grausam  ist  das  Bild  von  der  Grausamkeit  der  neuen  Männer, 
als  sie  zur  Macht  gekommen  sind  und  in  Antonius'  Haus  Todes- 
urteile ausfertigen.  Octavius  verlangt,  daß  Lepidus  seinen  eig- 
nen Bruder  zum  Tode  verurteilen  soll ;  Lepidus  willigt  ohne  Wider- 


746  spruch  ein.  Lepidus  verlangt,  daß  Antonius'  Schwestersohn  Publius 
sterben  soll.  „Er  lebe  nicht",  antwortet  Antonius;  „sieh  her,  ein 
Strich  verdammt  ihn!"  Stellen  wir  das  zusammen  mit  Casars 
Weigerung,  Metellus  Cimber  zu  begnadigen,  die  der  Vorwand 
für  Casars  Ermordung  wurde.  Jetzt  begehen  die  neuen  Männer 
dasselbe  Verbrechen  ungeniert.  Es  blieb  also  beim  alten! 

In  der  Zeichnung  des  Brutus  hat  man  es  immer  als  eine 
Schwäche  empfunden,  daß  Brutus  seine  Berufung  von  Cassius 
empfängt  und  dessen  Werkzeug  wird,  also  unter  den  Einfluß  des 
geringeren  Mannes  kommt. 

Cäsars  Freundschaft  für  Brutus  ist  in  keiner  Szene  dargestellt ; 
dagegen  ist  Brutus'  grenzenlose  Liebe  zu  Cäsar  stark  betont.  Von 
welcher  Art  diese  Liebe  war,  das  weiß  man  nicht;  eine  unsichere  , 
Tradition  hat  ihn  zu  Cäsars  natürlichem  Sohn  gemacht;  das  wurde 
früher  angedeutet  durch  die  freie  Ubersetzung  „Auch  du,  mein 
Brutus"  (Et  tu,  Brüte!).  Gollancz  sagt,  nach  Plutarch  habe  Cäsar 
Casca  zugerufen :  „O  vile  traitor,  Casca,  what  doest  thou?"  Sue- 
tonius  dagegen  läßt  Cäsar  den  Brutus  griechisch  apostrophieren : 
„Kai  sy  teknon?"  („Auch  du,  mein  Sohn?")  Teknon  bedeutet 
nicht,  daß  Brutus  Cäsars  Sohn  war,  denn  Sohn  heißt  hyios,  son- 
dern teknon  ist  ein  Kosename,  der  unserm  „liebes  Kind"  ent- 
spricht. Paulus  gebraucht  teknon  Timotheus  gegenüber,  der  nicht 
sein  Sohn  war  (2.  Tim.  II,  1).  In  dem  Ausdrucke  „Davids  Sohn" 
heißt  Sohn  hyios,  und  Kind  heißt  pais. 

Der  Fehler  Decius  statt  Decimus  Brutus  soll  von  einem  Druck- 
fehler in  Amyots  französischer  Ubersetzung  des  Plutarch  kommen, 
dieNorths  englischer,  welche  Shakespeare  benutzte,  zugrunde  lag. 

Wer  ist  nun  Brutus?  Shakespeare,  der  nicht  an  überflüssiger 
Gelehrsamkeit  leidet  und  die  Dinge  etwas  flott  nimmt  (Decimus 
Brutus  nennt  er  Decius !),  läßt  Brutus  von  Lucius  Junius  Brutus 
abstammen,  der  Tarquinius  Superbus  vertrieb,  selbst  aber  ein 
Schwestersohn  von  Roms  letztem  König  (nach  Lucretias  Aben- 
teuer) war.  So  glaubte  ich  in  meiner  Jugend,  erfahre  aber  jetzt, 
daß  Cäsars  Brutus,  Marcus  Junius,  der  Sohn  eines  Volkstribunen 
„desselben  Namens"  und  der  Servilia,  der  Halbschwester  des  jün- 
geren Cato,  war.  Hier  will  ich  im  Vorbeigehen  daran  erinnern, 
daß  sich  der  ältere  Brutus  „blöde  stellte",  um  der  Verfolgung  des 
Tarquinius  zu  entgehen,  und  daß  möglicherweise  Shakespeare  das 
Hamletmotiv  gefunden  hat,  als  er  sich  mit  Brutus  beschäftigte 

Shakespeares  Brutus  ist  jedenfalls  ein  herrlicher  Mann,  recht- 
schaffen, human,  nicht  selbstsüchtig;  nicht  einmal  seine  Feinde 
trauen  ihm  schlechte  Motive  zu.  Vom  Morde  sagt  er  selbst:  „Weil 
Cäsar  mich  liebte,  weine  ich  um  ihn ;  weil  er  glücklich  war,  freue 
ich  mich ;  weil  er  tapfer  war,  ehr  ich  ihn ;  aber  weil  er  herrsch- 
süchtig war,  erschlug  ich  ihn".  Das  ist  ungefähr  Hamlets:  „Aus 
lauter  Liebe  muß  ich  grausam  sein". 

Aber  es  gibt  eine  wichtige  Person  in  Shakespeares  CÄSAR, 
die  ordentlich  hätte  vorgestellt  werden  müssen,  weil  sie  dieselbe 
versöhnende  Rolle  spielt  wie  Fortinbras  in  HAMLET.  Das  ist 
der  Mann,  den  Shakespeare  Octavius  Cäsar  nennt,  der  aber  später 
Kaiser  Augustus  wird.  Er  hieß  allerdings  zuerst  Cajus  Octavius, 
war  Adoptivsohn  von  Cäsar,  aber  auch  der  Sohn  von  dessen 
Schwestertochter,  und  nannte  sich  dann  Cajus  Julius  Cäsar  Octa- 
vianus,  und  bei  Philippi  hätte  er  im  Drama  Octavianus  heißen 


müssen.  (Erst  im  Jahre  27  bekam  er  von  Senat  und  Volk  den 
Ehrentitel  Augustus.) 

Obgleich  ich  weiß,  wie  gefährlich  es  ist,  Shakespeare  zu  be- 
richtigen, denn  man  wird  gewöhnlich  im  Text  ad  absurdum  ge^ 
führt,  will  ich  es  doch  versuchen.  Als  Cäsar  in  der  zweiten  Szene 
des  ersten  Aktes  vorgestellt  wird,  drückt  er  ja  seinen  Kummer 
darüber  aus,  das  er  keinen  Thronfolger  besitzt,  da  die  Ehe  mit 
Calpurnia  kinderlos  ist.  Er  ist  von  einer  Menge  Volk  umgeben 
(Cicero  ist  Statist !),  aber  der  Adoptivsohn  ist  nicht  dabei.  Cäsar 
drückt  allerdings  seine  Hoffnungen  aus,  einen  Sohn  von  Calpurnia 
zu  bekommen,  und  bittet  sie,  sich  beim  Wettlauf  Antonius  in  den 
Weg  zu  stellen.  Da  er  kurz  darauf  ermordet  wird,  müßte  die 
Adoption  bereits  erfolgt  sein,  und  es  war  hier  eine  gute  Gelegen- 
heit, Octavianus  vorzubereiten,  damit  er  nicht  in  den  vierten  Akt 
hineinplatzt.  Ich  fragte  mich  einen  Augenblick,  ob  Shakespeare 
überhaupt  wußte,  wer  Octavius  Cäsar  war,  aber  als  zudringlich 
sei  die  Frage  fallen  gelassen,  und  der  Tadel  auch,  da  es  ja  mög- 
lich ist,  daß  bei  der  Verkürzung  des  Stückes  die  vermißte  Szene 
gestrichen  wurde.  Ich  hätte  Cicero  gestrichen,  weil  seine  Gestalt 
vernachlässigt  ist,  trotzdem  er  griechisch  spricht ;  und  Cicero  sechs 
Stunden  im  Rednerstuhl  anhören,  das  will  ich  nicht,  nachdem  ich 
in  meiner  ganzen  Jugend  mit  seiner  fürchterlichen  Beredsamkeit 
gequält  worden  bin. 

Aber  der  künftige  Kaiser  Augustus  ist  nicht  vernachlässigt, 
obgleich  er  nicht  einmal  beim  Morde  anwesend  ist.  Erst  in  der 
ersten  Szene  des  vierten  Aktes  zeigt  er  sich  und  verlangt,  daß 
Lepidus  Bruder  getötet  wird.  Er  legt  ein  gutes  Wort  für  Lepidus 
ein,  den  Antonius  erst  mit  einem  Esel  vergleicht  und  darauf  mit 
seinem  Pferd.  Dann  erscheint  er  erst  wieder  im  fünften  Akt  bei 
Philippi;  da  streitet  er  bereits  mit  Antonius  über  die  Schlacht- 
ordnung. „Was  kreuzt  Ihr  mich,  da  die  Entscheidung  drängt?" 
Der  künftige  Herrscher,  der  Antonius  bei  Actium  schlagen  wird, 
antwortet:  „Ich  kreuz  Euch  nicht,  doch  ich  verlang  es  so!" 
Kurz  darauf,  seinen  Stern  ahnend,  antwortet  er:  „Von  Brutus' 
Schwert  war  Tod  mir  nicht  bestimmt".  Nach  Brutus'  Tode  nimmt 
Octavius  Cäsar  alles  Volk  des  Brutus  in  seinen  Dienst,  und  als 
edelmütiger  Sieger  hält  er  die  Leichenrede  über  seinen  gefallenen 
Feind : 

Nach  seiner  Tugend  laßt  uns  ihm  begegnen 
Mit  aller  Achtung  und  Bestattungsfeier. 
Er  liegt  in  meinem  Zelte  diese  Nacht. 
Das  ist  gut!  Aber  das  Publikum  hätte  wissen  müssen,  daß 
es  Augustus  ist,  der  einmal  Antonius  schlagen  und  ihm  nachfolgen 
wird.  Dadurch  hätte  das  Drama  eine  unendliche  Perspektive  be- 
kommen, ohne  Anfang,  ohne  Ende,  etwas  von  welthistorischer 
Ewigkeit:  Die  Schauspieler  lösen  einander  ab,  aber  das  Theater 
bleibt  stehen ;  das  Publikum  ist  immer  neu,  aber  die  guten  alten 
Stücke  halten  sich;  „der  große  Cäsar,  tot  und  Lehm  geworden, 
verstopft  ein  Loch  wohl  vor  dem  rauhen  Norden".  Pompejus, 
Cäsar,  Brutus,  Antonius,  Augustus.  Das  ist  eine  Reihe,  in  der 
jeder  Term  die  Wurzel  aus  dem  vorigen  ist. 

* 

Die  Komposition  im  CÄSAR  zeichnet  sich  durch  eine  ein- 
fache, beinahe  antike  Behandlung  aus;  und  es  gefällt  müden 


748  Menschen,  wenn  sie  das  Kunstwerk  frei  überschauen  können.  Und 
Form  fehlt  nicht,  denn  der  Mord  ist  in  zwei  Akten  vorbereitet^ 
geschieht  im  dritten,  und  dann  rollen  sich  die  tragischen  Folgen 
ab,  auf  die  Katastrophe  zu,  die  den  Ausblick  auf  Erneuerung  und 
Zukunft  gibt.  Cäsar  lebt  fort,  im  Geiste  (Rache  oder  Gericht),  in 
der  Erinnerung,  im  Adoptivsohn. 

Die  Frauen  Calpurnia  und  Portia  sind  nach  Shakespeares 
Auffassung  und  nach  der  aller  gesunden  Menschen  wahre  Frauen: 
weiblich  ehrgeizig,  besorgt  um  ihre  Gatten,  ergeben.  Calpurnia 
wird  vergessen,  aber  Portia  ist  mehr  Römerin  von  der  weniger 
weichen  Art.  Beide  werden  deshalb  gut  von  ihren  Männern  be- 
handelt, als  wahre  Freunde,  auf  die  man  hört,  denen  man  aber 
nicht  in  allem  gehorcht.  Es  herrscht  ein  sogenanntes  gutes  Ver- 
hältnis, das  in  Cäsars  Ehe  nicht  einmal  durch  die  Unfruchtbarkeit 
der  Gattin  gestört  wird. 

Cassius,  die  dritte  Person,  ist  eine  herrschsüchtige  Gestalt,  die- 
niemand  über  sich  duldet,  aber  sehr  volksfreundlich  scheint  er 
nicht  zu  sein.  Der  „trockene  Cassius"  ist  auch  Geizhals  und  etwas 
Schwindler. 

Casca  ist  eine  Verdopplung  von  Cassius  und  ist  unnötig, 
vielleicht  entstanden  aus  falscher  Schreibung:  wenn  man  die 
schwedische  Ubersetzung  von  Hagberg  liest,  in  der  die  Namen 
zu  Cass.  und  Casc.  verkürzt  werden,  so  pflegt  man  sie  zu  ver- 
wechseln. Shakespeare  muß  die  Schwäche  gemerkt  haben,  denn 
er  macht  sich  die  Mühe,  verschiedene  Charakteristiken  von  Casca 
zu  geben,  ohne  uns  für  ihn  interessieren  zu  können.  Er  soll  plump 
sein;  er  trägt  Klatsch  herum;  andere  behaupten,  er  sei  ein  Quer- 
kopf und  verstelle  sich.  Und  dann  fällt  er  fort. 

Decius  (Decimus)  Brutus  kann  ich  nicht  packen,  und  der  Ne- 
benpersonen sind  so  viele,  daß  man  sie  nicht  auseinander  halten 
kann.  Das  hat  der  Dichter  vielleicht  auch  nicht  verlangt,  er  wollte 
nur  wie  unsere  heutigen  Direktoren  den  Theaterzettel  voll  haben. 
Und  man  tut  Shakespeare  einen  schlechten  Dienst,  wenn  man 
seine  kleinen  Fehler  rühmt. 

In  den  „Beiden  Veronesern"  hat  er  (wie  Hagberg  anmerkt) 
zwei  Eglamorer  auf  die  Bühne  gebracht.  „Vielleicht  hat  Shake- 
speare vergessen,  daß  er  am  Anfang  des  Stückes  diesen  Namen 
einem  von  Julias  Freiern  gegeben  hat."  So  etwas  kommt  vor! 

Gollancz  glaubt,  Shakespeare  habe  in  JULIUS  CÄSAR  den- 
selben Lapsus  begangen,  da  Lucius  einmal  mit  Lucilius  ver- 
wechselt wird.  Dann  nehme  ich  mir  die  Freiheit,  zu  glauben,  daß 
die  beiden  Cinna  im  Cäsar  auch  von  ungefähr  entstanden  sind. 

Das  sind  Kleinigkeiten,  die  der  Regisseur  berichtigen  kann, 
ohne  daß  rauflustige  Kritiker  ihn  wegen  Heiligtumschändung 
überfallen  dürfen. 

* 

Eine  kleine  Szene  hat  mich  besonders  gefesselt,  weil  sie  gut 
gemacht  ist,  die  dritte  Szene  des  vierten  Aktes.  Brutus  kommt 
1     zu  einer  Auseinandersetzung  mit  Cassius.  Diese  Szene  ist  lehr- 
reich, weil  sie  den  Typus  für  einen  Streit  bildet. 

Cassius  hat  Geld  erpreßt  und  Ämter  verkauft.  Brutus  sagt 
ihm  das  ins  Gesicht.  Cassius  leugnet  erst  die  Tatsache  (typisch !) : 
„Mach  ich  hohle  Hände?"  Als  er  sich  nicht  mehr  herausreden 
kann,  beruft  er  sich  darauf,  daß  er  „erfahrener,  älter,  fähiger  ist, 


Bedingungen  zu  machen".  Brutus  kann  darauf  nicht  eingehen. 
Cassius:  „Ich  bins".  Brutus:  „Ich  sag,  Ihr  seid  es  nicht".  Dann 
geht  man  zu  den  Scheltworten  über.  Brutus:  „Geht,  leichtge- 
sinnter Mann !"  Dann  fangen  sie  an  zu  prahlen,  und  darauf  folgt 
die  Kabbelei.  Cassius:  „Ich  sagt,  ein  älterer  Krieger,  nicht  ein 
besserer".  (Da  lügt  er.)  „Sagt  ich,  ein  besserer?"  (Hier  haben 
sie  beide  die  gefallenen  Worte  vergessen.)  Brutus  antwortet,  wie 
man  pflegt,  wenn  der  Zank  den  Höhepunkt  erreicht  hat :  „Und 
hättet  Ihrs  gesagt,  mir  gilt  es  gleich".  (Nachher  kann  man  das 
leicht  sagen!)  Dann  schämen  sie  sich,  werden  traurig  und  ver- 
söhnen sich  schließlich. 

Was  hat  Shakespeare  mit  dieser  Szene  gemeint?  Daß  Cassius 
nicht  ohne  Selbstsucht  in  seinem  Streben  nach  Freiheit  war,  aber 
Brutus.  Oder  daß  ganz  einfach  alle  Menschen,  auch  die  größten, 
mit  Schwächen  behaftet  sind,  und  daß  ein  Mensch  ohne  Schwächen 
eine  Unwirklichkeit  ist.  Selbst  Cäsar  konnte  der  Dichter  nicht  zu 
einem  Gott  machen,  aber  darum  hat  er  ihn  nicht  etwa  herabge- 
zogen. Cäsars  Heldentaten  werden  als  bekannt  vorausgesetzt  und 
nun  sehen  wir  den  Menschen,  der  uns  interessiert. 

David  Hume  schreibt  noch  nach  1754  in  seiner  History  of 
England:  „Wenn  man  Shakespeare  als  einen  Mann  betrachtet, 
geboren  in  einer  rohen  Zeit,  erzogen  in  den  einfachsten  Sitten, 
ohne  Bildung  weder  des  Lebens  noch  der  Bücher,  dann  muß  man 
ihn  für  ein  Wunder  halten;  sehen  wir  ihn  als  Dichter  an,  der 
einen  verfeinertem  und  intelligenten  Zuhörer  ein  artiges  Ver- 
gnügen (proper  entertainement)  schenken  muß,  so  müssen  wir 
das  Loblied  einschränken.  Wir  beklagen,  daß  in  seinen  Kom- 
positionen so  viel  Willkür  und  selbst  Unsinn  (absurdities)  oft  die 
lebendigen  und  bewegten  Szenen  stören;  und  zugleich  bewun- 
dern wir  die  Schönheiten  vielleicht  um  so  mehr,  weil  sie  von 
solchen  Verunstaltungen  umgeben  sind.  Eine  treffende  Eigen- 
tümlichkeit des  Gefühls,  angebracht  bei  einem  einsamen  Charakter, 
findet  er  oft  wie  in  Inspiration ;  aber  a  reasonable  propriety  of 
thought  (schwer  zu  übersetzen;  also  gekünstelt)  kann  er  nicht  lange 
halten.  An  nervösen  und  pittoresken  Ausdrücken  wie  auch  Be- 
schreibungen fließt  es  bei  ihm  über,  aber  vergeblich  suchen  wir 
-die  Reinheit  und  Einfachheit  der  Diktion.  Seine  absolute  Un- 
kenntnis aller  Bühnenkunst .  .  . 

Aus  dem  schwedischen  Originalmanuskript  für 
„Die  Zeitschrift"  übertragen  von  Emil  Schering. 


WIE  WIR  JAPANER  ÜBER  DEUT- 
SCHES EHELEBEN  DENKEN  VON 
KURUSHIMA  TAMORI 

In  Japan  kommen  wir  Männer  erst  sehr  spät  mit  dem  weiblichen 
Geschlecht  in  Berührung.  Abgesehen  von  den  wenig  geachte- 
ten Ladenjünglingen  darf  niemand,  der  etwas  auf  sich  hält,  vor 
seinem  22.  oder  23.  Lebensjahre  mit  Mädchen  auch  nur  spre- 
chen. Diese  selbst  würden  ihn  auslachen.  Bei  seinen  Kameraden 
aber  sänke  er  dadurch  zum  Gegenstand  des  Spottes  und  Hohnes. 
Solch  ein  nach  japanischen  Begriffen  weichliches,  unmännliches 


750  Benehmen  brächte  ihn  sogleich  in  den  Ruf,  ein  Feigling  und  Tauge- 
nichts zu  sein.  Auf  diese  Weise  wird  es  unsern  Jünglingen  un- 
möglich gemacht,  zu  früh  mit  dem  andern  Geschlecht  anzubändeln 
oder  gar,  wie  es  in  Deutschland  vorkommt,  schon  als  halber  Knabe 
einem  Mädchen  „versprochen"  zu  werden.  Unausgelebt  vermag 
er  also  in  die  Ehe  einzutreten.  —  Es  scheint,  als  ließe  sich  der 
sonst  so  nüchterne  deutsche  Mann  in  bezug  auf  die  Ehe  allzusehr 
von  Wünschen  und  Illusionen  beherrschen.  Entweder:  er  hat  das 
Leben  hinter  sich  und  denkt  in  der  Ehe  ausruhen  zu  können.  (Ent- 
täuscht empfindet  er  dann  anstatt  erhoffter  Bequemlichkeit  die 
unzähligen  Störungen  des  Familienlebens.)  Oder:  er  hatte  schon 
im  jugendlichen  Alter  seine  Zukünftige  gewählt,  in  einem  Alter,  da 
sich  seine  übermäßige  Illusionsfähigkeit  in  einen  Liebeshimmel 
zu  schwingen  meinte,  während  er  sich  bald  in  eine  Hölle  gestoßen 
fühlt.  All  solche  übertriebenen  Erwartungen  sind  uns  Japanern  völ- 
lig fremd.  Sobald  das  Weib  in  den  Weg  des  Mannes  treten  kann, 
ist  er  bereits  durch  seine  Erziehung  daran  gewöhnt  worden,  das 
Eheleben  als  eine  Kette  von  ernsten  Pflichten,  nicht  aber  von  Freu- 
den zu  betrachten,  und  er  wählt  das  Weib  weniger  als  Gegenstand 
seiner  Leidenschaft  denn  als  Mutter  seiner  einstigen  Kinder.  Sel- 
ten leitet  ihn  dabei  blinde  Sinnesverwirrung,  sondern  meistens 
kluge  Auslese  hinsichtlich  der  Kinder.  Da  man  bei  uns  seit 
altersher  an  eine  Vererbungstheorie  glaubt,  so  legt  der  japanische 
Mann  das  größte  Gewicht  auf  Gesundheit,  Schönheit  und  Klugheit 
der  ganzen  Familie,  der  seine  Zukünftige  angehört.  Er  glaubt» 
daß  die  Kinder  oft  weniger  ihrer  Mutter  als  deren  Eltern  und 
Geschwister  ähneln,  besonders  in  bezug  auf  geistige  und  sittliche 
Qualität.  Deshalb  finden  häßliche  und  einfältige  Mädchen  leicht 
Männer,  wenn  nur  ihre  nächsten  Verwandten  dem  Zukünftigen 
zusagen,  kaum  jedoch  bekommen  Mädchen,  deren  Familienmit- 
glieder dumm  oder  untauglich  sind  —  und  mögen  sie  selbst  alle 
möglichen  Vorzüge  besitzen  —  Männer.  Man  fürchtet  eben  durch 
solch  eine  Mutter  die  Mängel  ihrer  Familie  auf  die  Kinder  zu  ver- 
erben. 

Da  es  bei  uns  in  Japan  jenes  merkwürdige  „Pussieren"  zwi- 
schen jungen  Leuten  nicht  gibt,  so  erscheint  es  uns  in  Deutschland 
oft,  als  würden  die  Töchter  von  ihren  Müttern  mehr  dazu  erzogen, 
den  Mann  anzulocken,  als  ihn  später  in  der  Ehe  zu  beglücken.  Auch 


Kürzlich  hörte  ich  in  einer  Gesellschaft  einen  Japaner  über  das 
diffizile  Thema  der  Rassenabneigung  diskutieren.  Schließlich  verstieg  sich 
der  kluge  und  gebildete  Mann  zu  der  Behauptung,  schon  der  Geruchs- 
sinn schlösse  für  ihn  und  viele  seiner  Landsleute  eine  Annäherung  mit 
Europäern  aus.  „Die  weiße  Haut  hat  einen  Leichengeruch.  So  wie  Sie 
behaupten,  nicht  mit  Negern  Zusammensein  zu  können,  so  muß  ich  sagen, 
daß  der  weiße  Mann  nach  Friedhof  riecht.  Und  so  wie  mich  können  Sie 
viele  Japaner  sprechen  hören."  —  Ich  bringe  nochmals  einen  Artikel 
von  Kurushima  Tamori,  trotz  der  endlosen  Anfeindungen,  weil  er  die 
Kluft  zwischen  Osten  und  Westen  so  überaus  deutlich  zeigt,  weil  er  die 
Anschauungsweise  des  Japaners  enthüllt,  seinen  Stolz  auf  seine  konser- 
vative Lebensweise  und  die  Verachtung  für  europäische  „Korruption". 
Europäer  und  Asiaten  sind  einander  noch  wildfremd;  d.  h.  um  eine 
Nasenlänge  sind  uns  die  Japaner  voraus  in  der  Kenntnis  der  Gedanken, 
die  wir  uns  über  sie  machen.  Darum  wissen  sie  uns  bei  Unterhand- 
lungen und  im  Verkehr  besser  anzufassen  als  wir  sie.  Ich  meine,  daß 
es  nötig  ist,  sich  über  den  Japaner  besser  zu  informieren,  seine  Ge- 
danken zu  belauschen  und  je  unverhohlener  sie  sich  geben,  desto  besser. 


durchaus  einwandfreie  Mädchen  lassen  bei  jeder  Gelegenheit  ein 
Feuerwerk  von  Blicken  und  koketten  Bewegungen  gegen  Männer 
los,  die  ihnen  gefallen.  Oft  flirrten  sie  harmlos  sogar  mit  mehre- 
ren zugleich.  Wenn  es  einen  gewissen  Punkt  nicht  übersteigt,  so 
schädigt  das  hier  in  keiner  Weise  ihren  Ruf.  Da  errichtet  sich 
vor  uns  Japanern  eine  Schranke,  eine  wesensfremde  Art  das  Leben 
aufzufassen.  Es  müssen  sich  nach  unserer  Auffassung  durch  diese 
Freiheiten  eine  Reihe  gekünstelter  Überspanntheiten  und  sorgsam 
erdachter  Verstellungen  in  den  Umgang  zwischen  Mann  und  Frau 
einschleichen. 

Noch  die  verheiratete  deutsche  Frau  ist  in  der  Regel  in  vielen 
Dingen  aufrichtiger  gegen  die  Freundin  als  gegen  den  Mann. 
Ebenso  auch  die  Männer  zueinander.  Am  Biertische  werden 
Dinge  besprochen,  die  dem  Ehegenossen  sorglich  verborgen 
bleiben.  Diese  Zweiteilung  zwischen  Mann  und  Weib  kennen  wir 
in  Japan  nie,  niemals.  Die  japanische  Ehe  bildet  tatsächlich  zwei 
Körper  mit  einer  Seele.  Auch  der  Mann  vertraut  seinem  Weib 
alles  an  und  findet  in  ihm  stets  eine  verschwiegene  Freundin.  Da- 
zu trägt  allerdings  wesentlich  bei,  daß  die  Japanerin  treu  ist  und 
ohne  —  Eifersucht.  Sie  verzeiht  dem  Mann  auch  gelegentlich 
einen  kleinen  Fehltritt  —  weiß  sie  doch,  daß  ihr  seine  Seele  dabei 
treu  blieb.  Der  Deutsche  wird  in  ähnlichen  Fällen  kaum  sein  Weib 
freiwillig  ins  Vertrauen  ziehen,  er  fände  auch  schwer  Verzeihung, 
wohl  aber  leicht  Vergeltung  durch  gleiches.  Unser  Leben  ist 
„patriarchalisch"  und  darum  so  kräftig  und  unbesieglich  ge- 
blieben. Der  japanische  Mann  wird  durch  nichts,  durch  keine 
Konkurrenz  der  Frau  von  seiner  auf  Eroberung  ausgehenden 
Lebensarbeit  abgedrängt.  Während  das  deutsche  Mädchen  eifrig 
kokette  Gebärden  einstudiert,  die  den  Mann  anlocken  sollen,  ge- 
wöhnt sich  die  Japanerin  eine  ästhetische  Haltung  und  Bewegung 
an,  lediglich  um  das  Schönheitsgefühl  des  Mannes  nach  der  Ehe 
nie  und  nirgends  zu  verletzen.  Z.  B.  gibt  es  in  Japan  nicht 
schnarchende  Frauen.  Sobald  sich  dies  Übel  bei  den  Mädchen 
einstellt,  verhindert  man  durch  eine  Leibbinde  mit  großen  Knoten 
die  Rückenlage,  die  das  Geräusch  meist  erzeugt.  Oder  man  bindet 
ein  Bändchen  um  das  Gesicht,  um  das  öffnen  des  Mundes  im 
Schlaf  abzustellen.  Oder  man  fesselt  die  Knie  mit  einer  Schnur, 
damit  eine  häßliche  Lage  der  Beine  vermieden  wird  usw.  In  der 
Regel  ist  durch  derartige  Mittel  jedes  Übel,  das  geeignet  ist  die 
Frau  in  den  Augen  des  Mannes  zu  verunstalten,  in  ganz  kurzer 
Zeit  behoben.  Uberhaupt  geht  die  japanische  Frau  immer  später 
schlafen  als  ihr  Mann  und  steht  etwas  früher  auf,  um  ihm  nicht 
die  im  Schlaf  erschlafften  Züge  zu  zeigen.  Selbst  in  der  Eisen- 
bahn schläft  meine  Landsmännin  nie  ein,  ohne  vorher  das  Antlitz 
mit  einem  Tuch  zu  verdecken  oder  es  im  Schöße  zu  verbergen. 
Nie  würde  sie  wie  die  Deutsche  ihr  Gesicht  in  diesem  Zustande 
von  Fremden  sehen  lassen. 

Nach  unserer  Auffassung  ist  die  Ehe  nicht  nur  dazu  da,  Mann 
und  Frau  zu  beglücken,  sondern  vor  allem  dem  Staate  brauch- 
bare Kinder  zu  zeugen  und  zu  erziehen.  Daraus  ergibt  sich,  daß 
der  europäische  Gedanke  von  der  Kindervermeidung  uns  unver- 
ständlich bleibt.  Die  Japanerin  ist  einfach  und  häuslich  erzogen. 
Sie  muß  durch  weise  Haushaltung  den  Wohlstand  der  Familie 
mehren  helfen  und  auferlegt  sich  auch  lieber  die  größten  Unbe- 


752  quemlichkeiten  und  Entbehrungen,  ehe  sie  die  Zahl  ihrer  Kinder 
künstlich  beschränkt.  Die  Furcht  der  europäischen  Frauen  vor 
Kindersegen  mehrt  sich  indessen  unaufhaltsam  und  so  kommt  es, 
daß  die  Geburtsziffern  in  Europa  von  Jahr  zu  Jahr  zurückgehen. 
Man  gibt  im  allgemeinen  den  schlechten  sozialen  Lebensumstän- 
den die  Schuld  an  dieser  freiwilligen  Beschränkung  des  Kinder- 
segens. In  Wirklichkeit  sind  es  aber  gerade  die  vornehmen  und 
reichen  Familien,  nicht  aber  die  armen  Bevölkerungsklassen,  in 
denen  die  Zahl  der  Kinder  so  auffällig  abnimmt.  Die  vornehme 
deutsche  Frau  will  sich  keine  Einschränkung  und  Arbeit  auferlegen, 
auf  keine  Vergnügungen  verzichten,  um  dem  Staate  Kinder  zu  er- 
ziehen. Ihr  Interesse  endet  mit  der  eigenen  Freude  und  dazu 
genügen  1 — 2  Kinder.  Ferner  ist  sie  zu  eitel,  um  ihre  Körper- 
formen durch  zahlreiche  Geburten  zu  schädigen.  Lieber  opfert 
sie  ihre  Gesundheit.  Und  so  trägt  sie  selbst  durch  ihre  Eitelkeit 
nicht  wenig  dazu  bei,  auch  den  durch  ihre  äußeren  Reize  be- 
stochenen Mann  über  den  wahren  Zweck  der  Ehe  hinwegzu- 
täuschen. Selbst  er  plagt  sich  dann  lieber  mit  den  hysterischen 
Launen  seines  Weibes,  als  mit  der  Erziehung  gesunder  Kinder  ab. 

Nach  unserm  ursprünglicheren  Volksempfinden  erscheinen 
die  mütterlichen  Triebe  der  deutschen  Dame  in  mehr  als  einer 
Beziehung  verirrt.  Zuerst  sucht  sie  die  Geburt  von  Kindern  oft 
genug  zu  vermeiden.  Nach  der  Geburt  aber  verhätschelt  sie  im 
Gegensatz  dazu  die  Kleinen  in  übertriebener  Weise.  Die  süß- 
lichen Liebkosungen,  mit  denen  diese  Mütter  sogar  ihre  Knaben 
überhäufen,  berühren  uns  widerwärtig,  insbesondere  das  schallende 
und  weichliche  Geküsse.  Auch  bei  uns  in  Japan  besteht  ein 
herzliches  und  intimes  Verhältnis  zwischen  Eltern  und  Kindern, 
doch  wird  dabei  nie  der  nötige  Respektsabstand  überschritten, 
der  selbst  das  vertrauliche  „Du"  seitens  der  Kinder  verbietet. 
Unsere  Mütter  wissen  ihre  Zärtlichkeit  unter  äußerer  Strenge  zu 
verbergen.  Sie  zügeln  ihre  eignen  Empfindungen  zugunsten  der 
Kinder,  die  in  erster  Linie  abgehärtet  und  zu  brauchbaren  Bürgern 
des  Staates  erzogen  werden  sollen. 

Ich  möchte  hier  noch  erwähnen,  daß  uns  der  Kuß,  wie  er  in 
Europa  gepflegt  wird,  überhaupt  widerwärtig  erscheint.  Eheleute 
küssen  sich.  Eltern  und  Kinder  küssen  sich.  Liebesleute  küssen 
sich.  Freunde  und  Freundinnen  sogar  küssen  sich.  Der  Kuß  be- 
deutet alles  mögliche.  Bald  ist  er  sinnlicher,  bald  seelischer  Na- 
tur. Oft  genug  weiß  man  daher  nicht,  was  von  ihm  zu  denken 
ist.  Die  halberwachsene  Tochter  sieht  die  Eltern  sich  küssen.  Sie 
möchte  auch  so  geküßt  werden  —  natürlich  von  ihrem  Verehrer 
und,  um  nicht  zu  erröten,  küßt  sie  schnell  ihre  jüngere  Schwester. 
In  Japan  gehört  der  Kuß  ausschließlich  dem  Ehemysterium  an. 
Nicht  einmal  Brautleute  küssen  sich,  und  wo  geküßt  wird,  handelt 
es  sich  stets  um  intime  Beziehungen,  die  den  Dritten  ausschließen 
und  sich  daher  seiner  Beobachtung  zu  entziehen  suchen.  Der  Kuß 
in  Japan  ist  also  einfacher  und  ausgesprochener  Natur  und  ent- 
*  behrt  so  manchen  undefinierbaren  Beigeschmack,  der  in  Europa 
ein  seltsames  Ragout  aus  ihm  gebraut  hat. 

Sogenannte  „Geldheiraten"  gibt  es  bei  uns  in  Japan  nicht. 
Auch  Mädchen  aus  reichen  Familien  erhalten  keine  Mitgift,  son- 
dern lediglich  ein  kleines  Nadelgeld  für  den  eignen  Toiletten- 
bedarf. Wenigstens  in  diesem  Punkt  also  kann  hier  der  Mann 


nie  enttäuscht  werden.  Um  so  größer  jedoch  ist  das  Kapital  mei- 
ner Landsmännin  an  sorgfältig  anerzogener  Häuslichkeit,  Spar- 
samkeit und  Fleiß.  Dadurch  bringt  sie  Wohlstand  in  die  Ehe, 
während  oft  genug  Europäer  am  Geldreichtum  einer  verwöhnten 
Frau  verarmen. 


KULTURKONSERVATISMUS  UND 
ANTISEMITISMUS  VON  DR.  ADOLF 
GRABOWSKY 

Den  Lesern  der  „Zeitschrift"  wird  vielleicht  schon  aus  der 
Tagespresse  meine  Agitation  für  einen  fortschrittlichen 
Konservatismus  bekannt  sein,  dem  ich  die  Bezeichnung 
„Kulturkonservatismus"  gegeben  habe.  Ich  bin  von 
dem  Gedanken  ausgegangen,  daß  der  offizielle  Konservatismus 
in  Deutschland  der  heutigen  Kultur  ganz  fremd  gegenübersteht 
und  sich  deshalb  der  Intelligenz  völlig  entfremdet  hat.  Obwohl 
der  wachsende  Demokratismus  konservative  Tendenzen  gerade 
bei  unsern  besten  und  feinsten  Elementen  zur  Auslösung  brachte, 
denkt  doch  unsere  Intelligenz  nicht  daran,  zur  konservativen  Par- 
tei zu  stoßen,  weil  diese  an  den  Kulturwünschen  der  Gebildeten 
blind  vorübergeht;  unsere  Führenden  verschreiben  sich  immer 
noch  tausendmal  lieber  einem  schemenhaften  Liberalismus,  der 
seine  einzige  Bestimmtheit  durch  seine  immer  stärkere  Nachgiebig- 
keit gegen  die  Demokratie  erlangt.  Aber  was  sollen  sie  tun  — 
der  Konservatismus  hat  eben  heute  mit  dem  konservativen  Ge- 
danken, der  aristokratisch  ist  und  darum  fortschrittlich,  nichts 
mehr  zu  tun,  er  ist  in  junkerlicher  Umklammerung  reaktionär  ge- 
worden. Wie  der  englische  Konservatismus  sich  in  der  Jung- 
england-Bewegung der  dreißiger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts 
reorganisierte,  die  Elite  des  Engländertums  zu  sich  herüberzog 
und  damit  dem  Vaterlande  unschätzbare  Dienste  leistete,  so  muß 
auch  der  deutsche  Konservatismus  durch  einen  Kulturkonserva- 
tismus wiedergenesen,  zu  einem  Faktor  werden,  der  in  der 
deutschen  Kultur  mitspricht. 

Diese  Ideen  haben  ein  Echo  gefunden,  das  mir  am  besten 
zeigt,  wie  sehr  sie  mit  weitverbreiteten  Gefühlen  sich  treffen. 
Sie  sind  aber  auch,  teils  aus  Böswilligkeit,  teils  aus  mangelnder 
Erfassung  des  Wesentlichen,  vielfach  mißverstanden  worden.  In 
den  nachfolgenden  Darlegungen  will  ich  mich  mit  dem  Mißver- 
ständnis beschäftigen,  das  am  häufigsten  sich  eingestellt  hat  und 
von  gewisser  Seite  sehr  eifrig  betrieben  worden  ist:  der  Ver- 
wechslung von  Kulturkonservatismus  und  Antisemitismus. 

Was  wohlmeinende  Freunde  schon  bei  Beginn  meiner  Agitation 
voraussahen,  ist  eingetreten:  Der  Antisemitismus  hat  sich  des 
neuen  Begriffs  „Kulturkonservatismus"  bemächtigt  und  behauptet 
nun  mit  dem  größten  Eifer,  er  verlege  sich  schon  seit  langem  auf 
die  Versöhnung  des  Konservatismus  mit  der  Kultur.  Indem  der 
Antisemitismus  das  deutsche  Volk  darüber  aufkläre,  daß  das 
Judentum  ein  fremdes,  der  „völkischen  Gesundheit"  feindliches 
Element  sei,  betreibe  er  eine  Wiedergeburt  des  Germanentums 
und  diene  somit  unserer  gesamten  nationalen  Entwicklung.  Diese 


754  Aufklärungsarbeit  müsse  freilich  —  anders  als  dies  in  der  üb- 
lichen konservativen  Presse  der  Fall  sei  —  in  modernen  Formen 
erfolgen,  mit  anderen  Worten :  die  rechtsstehende  Presse  habe 
mit  der  Gegenwart  engere  Fühlung  zu  halten. 

Ich  hoffe,  daß  ich  richtig  dargestellt  habe,  was  die  Herren 
meinen,  es  ist  das  einigermaßen  schwer,  weil  sie  sich  über  das 
Maß  ihres  Kulturkonservatismus,  sowie  über  die  Frage,  wer  von 
ihnen  am  ersten  diese  Ansichten  verkündet  hat,  stark  in  die  Haare 
geraten  sind.  Mögen  sie  diesen  Streit  unter  sich  ausfechten,  hier 
soll  positiv  gezeigt  werden,  wie  wenig  oder  wie  viel  der  von 
mir  so  genannte  „Kulturkonservatismus"  mit  der  antisemitischen 
Bewegung  zu  tun  hat.  Da  ich  in  der  für  den  Gedankenmenschen 
glücklichen,  für  den  Politiker  unglücklichen  Lage  bin,  noch  keine 
kulturkonservative  Partei  hinter  mir  zu  haben,  so  kann  ich  ja  mit 
dem  Anspruch  auf  Gültigkeit  ganz  allein  das  Programm  aufstellen. 

Ich  nehme  das  Endresultat  vorweg:  Kulturkonservatismus 
und  Antisemitismus  sind  etwas  ganz  anderes.  Es  gehört  viel- 
mehr —  was  der  Antisemitismus  nicht  wahr  haben  will,  was  aber 
die  wirtschaftliche  und  geistige  Entwicklung  Deutschlands  bei- 
nahe jeden  Augenblick  bezeugt  —  das  Judentum,  genauer:  das 
deutsche  Judentum  aufs  engste  zur  deutschen  Kultur.  Kultur  ist 
hierbei  im  edelsten  Sinne  des  Wortes  verstanden,  nicht  als  bloßes 
Ergebnis  einer  Entwicklungsreihe,  sondern  als  die  wertvolle  Essenz 
aller  wirkenden  Kräfte.  Der  Antisemitismus  erkennt  ja  durchaus 
an,  ja  er  betont  es  sogar,  daß  der  Einfluß  des  Judentums  inner- 
halb der  deutschen  Zustände  von  heute  außerordentlich  groß  ist, 
nur  eben  hält  er  diesen  Einfluß  für  verderbenbringend,  und  des- 
halb für  ein  Ding,  das  zu  beseitigen  sei.  In  der  deutschen  Kultur, 
will  heißen:  unter  dem  Besten  des  deutschen  Lebens  und  Schaffens, 
räumt  der  Antisemitismus  dem  Judentum  keinen  Platz  ein.  Ich 
dagegen  behaupte,  daß  die  Tätigkeit  der  deutschen  Juden  schon 
heute  nicht  wegzudenken  ist  aus  dem  deutschen  Leben,  und  daß 
der  germanische  Deutsche  seine  Kultur  berauben  würde,  falls  er 
das  jüdische  Element  ausschaltet.  Hierbei  —  und  gerade  dies  bil- 
det den  Kern  meiner  Ausführungen  —  leugne  ich  keineswegs, 
daß  der  Jude  in  Deutschland  heute  noch  vielfach  destruktiv  wirkt, 
und  daß  das  Judentum  als  Ganzes  in  eine  Stellung  geraten  ist, 
welche  positive  Bestandteile  der  deutschen  Kultur  zu  zerstören 
droht!  — Was  ich  im  Auge  habe  ist  die  Radikalisierung  des  Juden- 
tums. Während  aber  der  Antisemitismus  durch  seine  wahnsinnige 
Hetze  das  Judentum  immer  tiefer  der  Radikalisierung  zutreibt 
und  dadurch  —  man  kann  ja  die  Juden  nicht  einfach  aus  dem 
Lande  werfen  —  ein  staatsfeindliches  Element  geradezu  züchtet, 
will  ich  im  Gegenteil  die  Juden,  die  heute  schon  die  deutsche 
Kultur  mittragen  —  sagen  wir  kurz  —  entradikalisieren  und  sie 
damit  zu  einem  positiven  Element  des  Deutschtums  machen. 

Der  Jude  ist  im  Innersten  nicht  radikal,  sein  Familiensinn  und 
sein  Hang  zum  festen  Besitz  vielmehr  weisen  ihn  den  staats- 
erhaltenden Parteien  zu.  Man  sieht  dies  am  besten  aus  den  Stadt- 
verordnetenversammlungen, in  denen  jüdische  Liberale  die  Macht 
haben :  Da  sind  sie  so  antiradikal,  so  wenig  geneigt  zu  demo- 
kratischen Experimenten  wie  nur  möglich.  Man  merkt  auch  den 
Konservatismus  der  Juden,  wenn  man  auf  ihre  Religion  sieht: 
Hier  besteht  immer  noch  eine  zahlreiche  und  mächtige  Ortho- 


doxie,  und  selbst  der  liberale  Jude,  selbst  derjenige,  der  im 
Grunde  an  gar  nichts  mehr  glaubt,  [hält  doch  gewisse  Feiertage 
und  religiöse  Einrichtungen  mit  Zähigkeit  fest.  Der  Skeptizismus 
der  Juden  ist  eine  Verkleisterung  der  jüdischen  Sentimentalität. 
Genaue  Beobachter  der  jüdischen  Rasse  haben  dies  auch  sehr 
wohl  schon  gefühlt.  Wobei  man  freilich  hinzufügen  muß,  daß 
die  jüdische  Weichherzigkeit  keine  Weichherzigkeit  aus  Stärke, 
sondern  eine  aus  Schwäche  ist.  Der  Jude,  der  immer  noch  die 
Schranken  des  Ghetto  fühlt,  rechnet  sich  zu  den  Schwachen  und 
gehört  oft  zu  den  Schwächlichen.  Als  Schwächlicher  sympathisiert 
er  mit  den  Schwächlichen. 

Den  Juden  ist  ihre  Schwächlichkeit  auch  sehr  wohl  zum  Be- 
wußtsein gekommen,  und  hier  setzt  eine  Bewegung  ein,  die  im- 
mer noch  nicht  genug  gewürdigt  worden  ist :  der  Zionismus.  Man 
betrachtet  den  Zionismus  als  eine  Bewegung  der  östlichen  Juden, 
die  —  am  liebsten  im  heiligen  Lande  —  neue  Wohnstätten  ge- 
winnen wollen.  Der  Zionismus  aber  ist  viel  mehr:  Er  bedeutet 
die  Sehnsucht  nach  einer  Reorganisierung  des  Judentums.  Es 
ist  natürlich  ein  Hansnarrenspiel  des  liberalen  Judentums,  wenn 
es  leugnet,  daß  es  eine  jüdische  Rasse  mit  ganz  bestimmten 
Rassemerkmalen  gibt,  und  wenn  es  am  liebsten  aus  dem  Juden- 
tum eine  bloße  Religion  machen  will.  In  Wirklichkeit  ist  die  jü- 
dische Religion  für  die  Stellung  des  Judentums  in  Deutschland 
wie  überhaupt  in  der  westlichen  Welt  etwas  relativ  Belangloses. 
Was  den  Juden  auszeichnet  und  kennzeichnet,  ist  seine  Rasse. 
Es  ist  noch  niemanden  gelungen,  eine  einwandfreie  Definition 
der  Rasse  zu  geben,  aber  jedermann  weiß  —  man  verstelle  sich 
doch  nicht !  —  daß  es  feste  und  sicher  erkennbare  Konglomerate 
gibt,  die  man  ruhig  mit  dem  Worte  „Rasse"  benennen  mag.  Ob 
das  nun  Mischrassen  sind,  oder  reine  Rassen,  ist  wiederum  herz- 
lich gleichgültig,  und  es  ist  sehr  unwichtig,  ob  in  das  Judentum 
indogermanische  Elemente  eingeflossen  sind.  Die  Hauptsache 
ist:  Das  Judentum  ist  etwas  Bestimmtes,  Eignes,  das  mit  ganz 
bestimmten  Eigenheiten  neben  dem  Germanentum  steht. 

Indem  nun  der  Zionismus  von  dem  Streben  nach  einer  Re- 
naissance des  Judentums  zur  nationalistischen  Exklusivität  vor- 
schreitet, macht  er  genau  denselben  Fehler,  wie  der  Antisemitis- 
mus. Beide  Richtungen  vergessen  zweierlei :  Kein  Mensch  ist  nur 
Rassenmensch,  jeder  vielmehr  in  ganz  gleichem  Grade  Milieu- 
mensch, und  zweitens:  Keine  Kultur  ist  nur  Rassenkultur,  will 
sie  nicht  in  Inzucht  verenden.  Gewiß  hat  der  deutsche  Jude  viele 
Gemeinsamkeiten  selbst  mit  den  alleröstlichsten  Juden,  aber  er 
lebt  —  teilweise  seit  vielen  Jahrhunderten  —  im  deutschen  Land, 
er  arbeitet  mitten  unter  dem  deutschen  Volk,  und  so  knüpfen 
ihn  tausend  Fäden  an  das  Deutschtum.  Er  kann  gar  nicht  mehr, 
ohne  sich  selbst  aufzugeben,  eine  spezifisch  jüdische  Kultur  machen. 
So  rechnet  der  Zionismus  mit  einem  Abstraktum  „Jude",  das  es 
in  Wirklichkeit  gar  nicht  mehr  gibt.  Etwas  anders,  aber  doch  im 
Ergebnis  ebenso,  steht  es  mit  dem  Germanen  in  seinem  Verhält- 
nis zum  Judentum.  Theoretisch  läßt  sich  zwar  eine  germanische 
Kultur  ohne  jüdischen  Einschlag  vollkommen  denken,  praktisch 
jedoch  wäre  das  —  wie  schon  oben  erwähnt  —  keine  Kultur  die 
uns  weiterführt,  sondern  eine,  die  uns  zurückbringt. 

So  wäre  es  das  klügste  für  das  Germanentum,  dem  Judentum 


756  seinen  Stachel  zu  nehmen.  Dieser  Stachel  besteht  nicht  in  der 
Fremdrassigkeit  des  Juden,  sondern  in  seiner  Fremdheit.  Nicht 
weil  er  fremdrassig  ist,  ist  er  ein  Fremder  in  Deutschland,  sondern 
weil  er  als  Fremder  behandelt  wird.  Es  gibt  so  viele  deutsche 
Stämme,  die  so  sehr  verschieden  geartet  sind,  warum  soll  da  nicht 
der  Jude  als  besonderer  —  freilich  noch  etwas  prononcierterer  — 
Stamm  vorhanden  sein?  Im  übrigen  ist  es  ja  ein  frommer  Wunsch, 
von  dem  Juden  zu  verlangen,  daß  er  seine  Rasse  aufgibt,  er  kann 
dies  einfach  nicht,  denn  Rasse  ist  etwas  Naturgegebenes.  Als 
Ausweg  bleiben  nur  die  Mischheiraten,  aber  einmal  kann  man 
niemanden  zu  einer  Heirat  zwingen,  und  dann  würde  sich  ja  auf 
diese  Weise  das  jüdische  Blut  nicht  nur  außerhalb  des  deutschen 
Volkstums,  sondern  sogar  innerhalb  der  Deutschen  selbst  be- 
merkbar machen.  Was  aber  die  Hauptsache  ist:  Gerade  in  seiner 
besonderen  Stellung  leistet  das  Judentum  etwas  für  die  deutsche 
Kultur  und  für  die  Kultur  überhaupt.  Gerade  indem  es  auf  der 
einen  Seite  das  alte  Volk  bleibt,  die  Rasse,  die  schon  durch  so 
viele  Schicksale  geschritten  ist,  und  auf  der  andern  innerhalb  des 
andern  Volkes  lebt  und  schafft,  gewinnt  es  diese  Beweglichkeit 
des  Wesens,  diesen  Elan,  dies  Vorwärtsweisende,  das  es  —  wie 
man  so  gut  gesagt  hat  —  zum  Sauerteig  macht.  Und  je  bewußter 
dies  Volk  seine  eigne  Rasse  von  der  vorhin  gekennzeichneten 
Schwächlichkeit  zur  Festigkeit  und  Tüchtigkeit  erhöht,  desto  mehr 
wird  es  für  die  Kultur  leisten.  Nicht  der  Jude,  der  sein  Volkstum 
verleugnet  —  auf  die  Religion  kommt  es,  wie  noch  einmal  erklärt 
sei,  gar  nicht  an  —  nicht  dieser  Jude  wird  der  beste  Deutsche  sein, 
sondern  der,  welcher  die  Quellen  seiner  Kraft  kennt  und  mit  allen 
seinen  in  glorreicher  Geschichte  erworbenen  Fähigkeiten  zur  deut- 
schen Kultur  beiträgt.  Assimilation  um  jeden  Preis  ist  im  kultu- 
rellen Sinne  grober  Unfug,  weil  sie  halbe  Menschen  erzeugt. 

Wird  dieser  fremdrassige  Jude,  der  nach  allem  eben  Gesagten 
ein  vorzüglicher  Deutscher  sein  kann,  aber  als  Fremder  behandelt, 
so  kann  man  nicht  von  ihm  verlangen,  daß  er  die  Hand,  die  ihn 
schlägt,  auch  noch  küßt.  Es  ist  eine  der  Hauptsünden  des  deut- 
schen Konservatismus,  daß  er  antisemitisch  gerichtet  ist  und  da- 
mit Menschen,  die  innerlich  ganz  konservativ  empfinden,  zu  den 
Radikalen  wirft.  Der  „Kulturkonservatismus"  will  dem  ein  Ende 
bereiten,  und  er  stellt  sich  deshalb  aufs  schroffste  dem  Anti- 
semitismus gegenüber.  Der  Jude,  der  heute  eingeschriebenes 
Mitglied  der  konservativen  Partei  wird,  verfällt  der  Lächerlich- 
keit, ja  noch  mehr:  er  entwürdigt  sich  selbst,  da  er  zu  Leuten 
rennt,  die  von  ihm  nichts  wissen  wollen.  Legt  aber  der  Konser- 
vatismus seine  antisemitische  Gesinnung  ab,  so  kann  er  —  nicht 
von  heute  auf  morgen,  aber  in  absehbarer  Zeit  —  einen  großen 
Teil  der  jüdischen  Kräfte  und  der  jüdischen  Intelligenz  zu  sich 
hinüberziehen.  Wenn  er  befürchtet,  damit  den  jüdischen  Geist 
schrankenlos  bei  sich  einzulassen,  so  hat  er  wenig  Vertrauen  zu 
seiner  inneren  Festigkeit.  Für  Deutschland  aber  wird  es  ein  wirk- 
licher Segen  werden,  wenn  auf  diese  Weise  dem  Radikalismus 
die  Führer  entzogen  werden  und  zugleich  der  radikalen  Presse 
der  wirksamste  Rückhalt. 

Hiermit  soll  nicht  gesagt  werden,  daß  nun  gleich  der  Kon- 
servatismus für  eine  Emanzipation  der  Juden  bis  zum  äußersten 
Extrem  einzutreten  hätte.  Der  Jude,  dem  man  die  Möglichkeit 
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einmal  beweisen,  daß  er  mehr  Aufbauendes  als  Destruktives  in 
sich  trägt.  Bevor  dies  nicht  geschieht,  wird  sich  auch  die  seelische 
Haltung  des  Germanentums  dem  Judentum  gegenüber  nicht 
ändern,  und  wie  heute  wird  die  Emanzipation  der  Juden  in  der 
Luft  hängen,  weil  die  Volksstimmung  dawider  ist.  Gesetze  sind 
nichts  als  eine  spanische  Wand,  wenn  sie  keinen  natürlichen  Boden 
im  Volke  haben.  Gegen  den  radikalen  Juden  von  heute  formiert 
sich  das  bewußte  Germanentum  in  Verteidigungs-  und  schließlich 
auch  in  Angriffskolonnen.  Und  doch  hat  dies  Germanentum  die 
Radikalisierung  der  Juden  verschuldet.  Es  ist  ein  verhängnisvoller 
circulus  vitiosus,  aus  dem  wir  unbedingt  herauskommen  müssen* 
Zunächst  also  wäre  die  Kooperation  des  Konservatismus  mit 
dem  Judentum  für  die  Konservativen  ganz  konsequenzenlos,  ein 
Versuch,  ein  Experiment.  Gefordert  wird  nur  vom  Konservatis- 
mus, daß  er  sein  antisemitisches  Prinzip  aufgibt  und  daß  er  er- 
kennt, wie  stark  das  Judentum  an  der  deutschen  Kultur  beteiligt 
ist.  Zum  Judentum  wird  man  das  Zutrauen  haben  können,  daß  es 
die  angebotene  Hand  mit  Freuden  ergreift  und  daß  es  so  tausend- 
mal mehr  für  seine  vollkommene  Emanzipation  tut,  als  wenn  es 
in  radikalen  Zirkeln  über  die  Rechtlosigkeit  der  Juden  jammert» 
Dauernden  Vorteil  aber  haben  Volk  und  Staat,  weil  ein  leben- 
diges Element  der  deutschen  Größe  künftig  dem  deutschen  Ge- 
danken gewonnen  ist. 


SPEKULANTEN  VON  H.  PREHN-VON 
DEWITZ 

Das  Publikum  spekuliert  —  es  spielt  am  Geldmarkt  und 
klügelt  über  Gewinnchancen,  die  eine  optimistische 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  ihm  vorgaukelt.  Je  nun 
—  man  braucht  kein  Börsenspekulant  zu  sein,  um  Ver- 
ständnis für  die  Psychologie  der  spielenden  Massen  zu  haben, 
was  hier  geschieht,  geschieht  auch  anderswo,  geschieht  unter  fast 
gleichen  Voraussetzungen  an  den  grünen  Tischen  der  Roulettes 
in  Monte  Carlo.  Die  Menge  spielt  verständnislos  für  die  Aus- 
sichten des  Spiels  und  ahnt  nicht,  daß  machtgebietende  Gegen- 
faktoren mit  ihr  spielen.  „Ohne  Publikum  ist  eine  Bewegung  an 
der  Börse  unmöglich",  so  lauten  ständig  die  Klagen  der  Pro- 
fessionalspekulanten, wenn  sie  unter  sich  sind.  Aber  nur  allzu 
leicht  findet  sich  das  durch  eine  ungünstige  Wirtschaftsperiode 
vielleicht  verschüchterte  Publikum  wieder  ein.  Brennende  Ge- 
winnsucht, aufgestachelt  durch  alle  jene  Lockworte,  die  der  kleine 
Bankier,  der  Wechselstubenvorsteher  nicht  müde  werden,  dem 
hochaufhorchenden  Ahnungslosen  einzuflüstern,  treibt  es  von 
neuem  in  die  Spielhöhle,  unwissend  und  unvermutend,  daß  es  als 
Gegenpartei  einen  mit  allen  Börsentricks  vertrauten  Berufsspeku- 
lanten vorfinden  wird.  Versteht  die  große  spekulierende  Masse, 
die  „Outsiders",  wie  sie  der  Engländer  nennt,  auch  von  allge- 
meinen Börsendingen  meist  kaum  das  zum  Handeln  Nötige  und 
gibt  sie  sich  bei  Abschluß  ihrer  Geschäfte  mit  dem  Makler  schon 
hierin  eine  Blöße,  so  sind  ihr  erst  recht  die  so  äußerst  wichtigen. 
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Sonst  würde  nicht  die  alte  Regel  stets  wieder  ihre  schlagenden 
Beispiele  zeitigen,  daß  das  Publikum  stets  zu  spät  kommt.  Die 
meist  von  falschen  Voraussetzungen  ausgehende  „Vorsichtigkeit" 
der  sogenannten  „soliden"  kleinen  Spekulanten  trägt  hierfür  die 
Schuld.  Der  kleine  Spieler,  der  fast  immer  „ä  la  hausse"  speku- 
liert, pflegt  seine  Engagements  nach  dem  Kurszettel  einzurichten, 
der  erste  Fehler,  da  dieser  ihm  wohl  die  nackten  Zahlen,  aber  bei- 
leibe nichts  über  das  Zustandekommen  der  jeweiligen  Preisbil- 
dung mitteilt.  Sieht  er  nun  den  Kurs  steigen,  so  wartet  er  ein 
paar  Tage,  bis  diese  Steigerung  ihm  eine  gewisse  Stetigkeit  an- 
genommen zu  haben  scheint,  um  dann  ä  la  hausse  hineinzusteigen. 
Sein  Bankier  wird  ihm  kaum  abraten,  ist  er  doch  in  dem  Moment, 
da  das  Publikum  zu  ihm,  d.  h.  an  den  Markt  kommt,  schon  ge- 
wöhnlich ä  la  baisse  engagiert.  Der  Outsider  kauft  so  zu  hohem 
Kurs  die  Papiere,  bedenkt  aber  nicht,  daß  das  fernere  Steigen 
des  Kurses  nach  ihm,  auf  das  er  doch  spekuliert,  nur  durch  neue 
Käufe  stattfinden  kann,  und  daß  die  Hauptsache  im  Grunde  die 
ist,  wer  zuletzt  das  hohe  Agio  für  die  Aktien  bezahlt.  Tritt  die 
erwartete  Kurssteigerung  aber  wirklich  ein,  so  sehen  wir  uns  der 
merkwürdigen  Tatsache  gegenüber,  daß  der  Markt  zunächst  fast 
gar  keine  oder  doch  nur  sehr  geringe  Verkaufsordres  von  seiten 
des  Publikums  zeigt.  Der  Outsider  klebt  an  seinen  Papieren. 
Er  kann  sich  nicht  von  ihnen  trennen  und  wartet  meistens  so  lange, 
bis  er  auf  dem  höchsten  Kurs  festsitzt,  da  neue  Käufer  fehlen. 
Inzwischen  hat  aber  auch  die  berufsmäßige  Spekulation  die  Unmög- 
lichkeit des  Eintreffens  neuer  Käuferschichten  bei  derartig  hohem 
Kursagio  deutlich  erkannt  und  ist  ihre  Baisseengagements  einge- 
gangen; dabei  der  richtigen  Voraussetzung  folgend,  daß  dasPubli- 
kum  allmählich  zum  Verkauf  seiner  Papiere  übergehen  wird,  weil 
die  zu  bezahlenden  Zinsen  oder  etwa  in  Aussicht  stehende  Kredit- 
beschränkungen es  unlohnend  machen,  die  Aktien  weiter  zu  be- 
halten. Allmählich  beginnt  das  Publikum  abzustoßen.  Von  Tag 
zu  Tag  sind  neue  und  sich  mehrende  Verkaufsordres  zu  realisieren. 
Das  Angebot  überwiegt  in  steigendem  Grade  die  Nachfrage.  Die 
Baisse  ist  im  schönsten  Gange.  Ein  paarmal  freilich  erscheint  sie 
in  ihrem  Verlauf  aufgehalten  zu  werden,  der  Kurs  steigt  um  ein 
geringes  —  das  düpierte  Publikum  faßt  neue  Hoffnung  und  hält 
mit  dem  Verkauf  inne,  ganz  Kluge  prophezeien  eine  neue  Auf- 
wärtsbewegung und  gehen  Engagements  nach  „oben"  ein,  und 
was  war  alles?  —  ein  kleines,  vom  Outsider  stets  verkanntes  und 
doch  immer  wiederkehrendes  Börsenmanöver  —  die  Baissiers 
decken  sich  — . 

Dies  ist  der  fast  normale  Gang  einer  Effektenspekulation,  wie 
ich  sie  hier  geschildert  habe.  Jeder  selbst  noch  so  kleine  Speku- 
lant müßte  mit  diesen  Manövern  der  Börse  vertraut  sein  und  sie 
bei  der  Begutachtung  der  Kurse  der  von  ihm  gewählten  Papiere 
auch  in  Betracht  ziehen  —  wenigstens  aber  in  großen  Grenzen 
zu  unterscheiden  vermögen,  ob  ein  Anziehen  resp.  Nachlassen 
der  Kurse  aus  der  Börse  heraus  vorsieh  geht,  eventuell  durch  eine 
künstliche  (manövrierte)  Festlegung  des  Angebots  zur  Nachfrage 
entstanden  ist,  oder  ob  die  Hausse  resp.  Baisse  sich  tatsächlich 
aus  internen  Vorgängen  bei  den  betreffenden  Unternehmungen, 
in  deren  Aktien  er  spielt,  erklären  läßt.  Vermag  sich  der  kleine 
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selbst  im  Markte  steht,  nicht  Aufklärung  zu  verschaffen,  so  wird 
seine  Spekulation  stets  dem  Blindekuhspiel  der  Kinder  gleichen 
und  er  selbst  dem  Kinde,  das  mit  verbundenen  Augen  von 
Sehenden  gefoppt,  bald  hier,  bald  dort  an  dem  Ziele  vorbei 
schlägt.  Es  ist  ja  wahr,  im  Publikum  und  namentlich  in  den 
Kreisen  der  Kleinkapitalisten  ist  heute  noch  eine  gewisse  Furcht 
vor  dem  Börsenspiel  unschwer  zu  erkennen.  Jedoch  die  stetig 
steigenden  Lebensbedürfnisse,  die,  wie  derNationalökonom  sagt, 
„steigende  subjektive  Wertmessung  für  teure  kulturelle  Bedürf- 
nisse", zwingen  auch  selbst  den  mittleren  Rentner,  für  sein  Geld- 
kapital größere  Dividenden,  höhere  Zinsen,  kurz  größere  Inter- 
essen zu  fordern.  Die  Sparkasse  mit  ihren  3  72  bis  4%  genügt 
ihm  nicht  mehr,  vor  den  Depositen  bei  Provinz-  oder  kleineren 
Stadtbankiers,  die  ihm  bei  Innehaltung  gewisser  Kündigungs- 
fristen ja  schließlich  472%  bewilligen,  ist  er  gewarnt,  gewarnt 
von  Freunden  und  durch  die  Erfahrung,  da  ja  dort  sein  Geld 
meist  nur  als  Betriebs-  resp.  Deckungskapital  für  Spekulationen 
gilt,  deren  Umfang  er  nicht  zu  übersehen  vermag.  Vor  der  Anlage 
in  zweiten  Hypotheken,  die  ja  häufig  in  unserer  Zeit  fast  das 
Präludium  zur  Häuserspekulation  bietet,  schrickt  er  zurück  — 
was  bleibt  ihm  also  weiterübrig,  als  auf  diesem  oder  jenem  Wege 
sich  der  Börsenspekulation  zuzuwenden.  Je  mehr  der  Kapitalist 
nun  vor  dem  Wort  und  Begriff  „Börsenspiel"  zurückschrickt,  desto 
mehr  wird  er  sich  der  sicheren,  sogenannten  „Kapitalsanlage"  zu- 
wenden —  ein  solider  Name,  meist  leider  nur  für  etwas  recht  Un- 
solides. In  der  Praxis  berühren  sich  Kapitalanlage  und  Spekulation 
oft  so  eng,  daß  die  Grenzen  zwischen  der  einen  und  der  andern  un- 
merklich ineinander  übergehen  und  nicht  einmal,  wie  Gomoll, 
der  geistreiche  Verfasser  der  „kapitalistischen  Mausefalle"  sagt, 
mit  der  schärfsten  Lupe  voneinander  zu  unterscheiden  sind.  Je- 
doch wird  dem  Durchschnitts-Kleinkapitalisten  stets  die  Vorliebe 
für  eine  gewisse  Art  von  Spekulation  anhaften,  nämlich  für  das 
Kassageschäft,  d.  h.  für  feste  Käufe  resp.  Verkäufe  in  bar,  in 
Kassa-  oder  Ultimopapieren.  Er  sucht  damit  gleichsam  sein  Ge- 
wissen zu  beruhigen  und  sich  selbst  eine  Art  von  Solidität  vor- 
zutäuschen. Meist  begeht  er  bei  Entrierung  derartiger  Geschäfte 
den  Fehler,  sich  entweder  mit  oder  ohne  Assistenz  seines  Be- 
raters in  Papieren  zu  engagieren,  die  wohl  auf  dem  Kurszettel 
notiert  sind,  denen  aber  in  jeder  Hinsicht  die  Marktgängigkeit 
fehlt.  Uberhaupt  die  Marktgängigkeit  —  es  scheint  fast,  als  ob 
das  Publikum  diese  erst  letzten  Endes  oder  häufig  wohl  gar  nicht 
in  Betracht  zöge  —  als  ob  es  der  verwerflichen  Meinung  huldigt, 
daß  jedes  Angebot  seinerseits  unfehlbar  die  genügende  Anzahl 
von  Abnehmern  auf  dem  Geldmarkte  finden  müßte.  Zwar  kann 
den  Besitzer  voll  bezahlter  Papiere  niemand  zum  Verkauf  drängen; 
behält  er  jedoch  das  Papier  in  der  Erwartung  neuer  Kurssteige- 
rungen, so  legt  er  meist  eine  große  Summe  fest,  die  oft  nichts  ein- 
bringt. Vielfach  auch  hat  er  seine  guten  Anlagen,  in  denen  sein 
Vermögen  bis  dahin  ruhte,  realisiert,  um  sein  Kapital  in  weit  un- 
sichere Industriewerte  zu  stecken,  die  sofort  bezogen  werden 
müssen.  Ohne  Verlust  wird  er  deshalb  kaum  zu  seinen  ursprüng- 
lichen guten  Anlagen  zurückkehren  können.  Damit  hat  er  sich 
aber  auf  eine  Spekulation  eingelassen,  die  viel  verhängnisvoller 
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Größe  des  investierten  Kapitals  liegt  hier  fast  immer  die  Gefahr, 
die  man  zwar  nicht  als  Spekulationsgefahr  bezeichnet,  die  aber 
in  der  Tat  nichts  anderes  ist.  Am  meisten  tritt  diese  Gruppe  der 
sogenannten  Kleinkapitalisten  als  Spekulanten  in  die  Erschei- 
nung, wenn  es  sich  um  die  Emission  irgendwelcher  neuen  Aktien 
handelt,  die  vielleicht  von  einem  angesehenen  und  führenden 
Bankhause  besorgt  wird.  Das  Publikum  realisiert  einen  beträcht- 
lichen Teil  seiner  Gelder,  um  auf  „Kursgewinn"  zu  kaufen.  Natür- 
lich hat  es  keine  Ahnung  weder  von  der  Emissionstechnik,  noch 
von  den  Machinationen,  welche  die  Börsenspekulation  mit  den 
neuen  Aktien  treibt.  Es  zeichnet  also  erstmal  bei  seinem  Bankier 
eine  gewisse  Summe.  Gleichzeitig  mit  ihm  aber  engagiert  sich 
auch  die  Spekulation,  und  zwar  als  „Konzertzeichner"  in  über- 
triebenen Beträgen,  wobei  es  ihr  vor  allem  auf  die  Uberzeichnung 
des  auszugebenden  Aktienmaterials  ankommt.  Ist  dieses  Ziel  er- 
reicht, so  erfolgt  die  prozentuale  Zuteilung  der  Stücke  an  alle 
Zeichner,  wobei  es  leider  den  Banken,  die  ja  das  größte  Interesse 
daran  haben  das  seriöse  Anlagekapital  bei  der  Zuteilung  zu  be- 
vorzugen, gewöhnlich  nicht  möglich  ist,  dieses  aus  den  Anmel- 
dungen herauszufinden  und  eventuell  besonders  zu  berücksich- 
tigen. Der  Kapitalist  erhält  also  nur  wenige  Prozente  seiner  zur 
Zeichnung  angemeldeten  Summen  zugeteilt.  Je  ungünstiger  aber 
für  das  Publikum  die  Zeichnung  verläuft,  um  so  mehr  sucht  es 
durch  Kauforders  zum  „ersten  Kurse"  den  Ausfall  zu  decken. 

Die  Uberzeichnung,  die  noch  immer  (in  vereinzelten  Fällen, 
namentlich  in  Staatsanleihen,  mag  sie  es  ja  auch  sein)  als  ein 
günstiges  Zeichen  für  die  Güte  des  kapitalaufnehmenden  Unter- 
nehmens angesehen  wird  und  deren  spekulatives  Zustandekom- 
men der  Börsenoutsider  ignoriert,  tut  ein  übriges.  Das  Publikum 
überschwemmt  mit  seinen  Kaufaufträgen  den  Markt.  Die  Emis- 
sionsfirma, die  wohlweislich  einen  größeren  Aktienbesitz  zurück- 
behalten hat,  liefert  gleichzeitig  mit  den  Konzertzeichnern  das 
Material.  Daß  auch  aus  dem  Publikum  sofort  die  eben  erworbe- 
nen Aktien  zum  Verkauf  auf  den  Markt  geworfen  werden,  gehört 
zu  den  seltensten  Fällen.  So  liegt  in  den  Händen  einiger  weniger 
Großspekulanten  (häufig  sogar  in  der  Hand  der  Emissionsfirma 
allein)  die  Festsetzung  des  Kurses,  zu  dem  die  fast  immer  un- 
limitierten Aufgaben  der  Käufer  „bestens"  befriedigt  werden. 
Und  in  der  Tat  lehrt  die  Geschichte  der  Emissionen,  daß  in  der 
bei  weitem  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  der  erste  Kurs 
neuer  Aktien  den  Emissionspreis  beträchtlich  übersteigt.  Prion 
(Wertpapierbörse)  gibt  hierfür  einige  beachtenswerte  Beispiele. 


Es  betrug  z.  E.  bei  den 

der  ,  £  der  erste  Kurs 

Aktien  der  Zeichnungspreis  ™  ™™  ™>  war  also  höher 

%  %  % 

Mathildenhütte                128  165  37 

Brauerei  Müser  &  Co.        195  225  30 

Chem.  Fabrik  Concordia    202  235  33 

A.-G.  Arthur  Koppel         168  175  17 

Sarotti  Akt.-Ges.              133  166  33 

Brown  Boveri  &  Co.          200  218  18 

Schraubenfabrik  Riehm       156  170  14 
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unter  dem  Zeichnungspreis  blieb,  doch  haben  wir  solches  zu  be- 
obachten, namentlich  bei  deutschen  Unternehmungen,  nur  selten 
Gelegenheit  gehabt.  Kein  Wunder,  daß  die  Banken  den  Vorteil, 
den  sie  aus  dem  Verkauf  zum  ersten  Kurse  zogen,  sich  zu  erhalten 
wünschten,  und  immer  mehr  dazu  übergingen,  größere  Portionen 
des  zu  emittierenden  Aktienkapitals  für  sich  zu  behalten,  um  es 
erst  für  die  erste  Börsennotierung  auf  den  Markt  zu  werfen.  Dieses 
Streben  führte  endlich  so  weit,  daß  die  Banken  von  vornherein 
auf  die  Zuteilung  durch  Zeichnung  verzichteten,  um  die  Aktien  un- 
mittelbar in  den  Börsenhandel  zu  bringen.  Durch  diese  soge- 
nannte „Einführung"  hat  es  die  Emissionsfirma  dann  in  ihrer  Ge- 
walt, die  Uberzeichnung  durch  Konzertzeichner  gänzlich  auszu- 
schließen und  auch  deren  Gewinn  auf  ihr  Konto  zu  verbuchen. 

Haben  wir  so  die  Spekulation  des  vorsichtigen  Kapitalisten 
in  großen  Umrissen  gezeichnet  und  auch  hier  schon  bei  dem  Bar- 
käufer und  Verkäufer  die  Abhängigkeit  vom  Großkapital  konsta- 
tieren müssen,  so  wird  uns  dies  in  noch  weit  höherem  Grade 
evident  werden,  wenn  wir  dazu  übergehen,  die  Position  des  eigent- 
lichen, nicht  berufsmäßigen  Spielers,  des  Blankokäufers  und  -Ver- 
käufers zu  betrachten.  Es  ist  ja  wahr,  der  nicht  im  Kassageschäft 
Spekulierende  befindet  sich  von  vornherein  in  einer  günstigeren 
Lage,  denn  er  wird  nie  derartige  Kapitalsummen  festzulegen 
brauchen  wie  der  Barkäufer.  Anderseits  aber  wird  ihn  auch 
das  eigentliche  Spiel  des  „Hazards"  eher  fortreißen  als  jenen. 
Es  bleibt  sich  gleich,  in  welcher  Art  der  unterschiedlichen  Diffe- 
renzgeschäfte er  sich  engagiert,  stets  wird  für  ihn  ein  „guter  Tip", 
sei  es  nun  von  Seiten  seines  Bankiers,  sei  es  von  Seiten  eines  befreun- 
deten Bankangestellten  oder  einer  andern  mit  Börsengeschäften 
vertrauten  Person,  den  Ausschlag  zum  Spiel  geben.  Vielfach  wird 
er  dadurch  zum  Mitläufer  einiger  Großspekulanten,  deren  Ge- 
schäfte (etwa  der  Ankauf  von  Aktien  einer  bestimmten  Gesell- 
schaft) am  offenen  Markte  bekannt  geworden  sind.  Dieses  Mit- 
laufen aber  wird  ihm  meist  gefahrvoll,  denn  die  Großspekulanten, 
wie  Industrielle,  Direktoren  und  Aufsichtsratsmitglieder  der  In- 
dustrieaktiengesellschaften, spekulieren  fast  immer  auf  Grund  ihrer 
Kenntnis  der  veränderten  oder  sich  ändernden  Lage  irgend- 
eines bekannten  Unternehmens,  ganz  gleich  ob  der  Erfolg  in  kur- 
zer Frist  oder  erst  nach  längerem  Warten  eintreten  wird.  Dies 
aber  ist  gerade  das  Gefahrvolle  für  den  mit  beschränkten  Mitteln 
arbeitenden  Mitläufer  —  die  zeitliche  Falschspekulation  ob  des 
Einsetzens  der  zu  erwartenden  Hausse  oder  Baisse  muß  ihn,  wenn 
er  lange  durchzuhalten  gezwungen  ist,  ruinieren.  Anderseits  aber 
pflegt  auch  der  Großspekulant,  insofern  er  ein  „Eingeweihter", 
d.  h.  Industrieller,  ist,  die  Gepflogenheit  des  blinden  Mitlaufens 
an  der  Börse  direkt  zu  benutzen.  Will  er  sich  z.  B.  von  seinem 
Effektenbesitz  unauffällig  trennen,  ohne  dadurch  etwa  dem  Re- 
nommee seiner  Gesellschaft  oder  auch  nur  dem  Kurse  Abbruch 
zu  tun,  so  läßt  er  in  völliger  Öffentlichkeit  Käufe  vornehmen,  um 
fast  gleichzeitig  an  die  durch  das  Gerücht:  „Käufe  von  unter- 
richteter Seite"  heranschwirrenden  Kleinspekulanten  zu  den  gün- 
stigsten Preisen  wieder  verkaufen  zu  können! 

Es  würde  zu  weit  führen,  eine  endlose  Kritik  der  verschiede- 
nen Börsentricks  anzuschließen,  durch  die  das  Großkapital  und 
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drängen,  bald  aus  ihren  einmal  geführten  Positionen  hinauswerfen. 
Die  Leichtgläubigkeit  und  Unkenntnis  der  Börsenverhältnisse 
bleibt  stets  der  größte  Fehler  des  spekulierenden  Publikums.  Es 
hört  auf  den  Rat  seines  Bankiers  wie  auf  den  Rat  eines  Freundes 
und  weiß  nicht,  daß  es  gar  oft  dessen  Geschäfte  besorgt,  es  spielt 
mit  Mitteln,  die  in  keinem  Verhältnis  zur  Höhe  seiner  Engage- 
ments stehen  und  die  das  Durchhalten  seiner  Positionen  verbie- 
ten. Ohne  Kenntnis  von  dem  Zustandekommen  der  Preisbildung 
am  Geldmarkte  klammert  es  sich  an  die  Kurse,  deren  Höhe  und 
Entwicklung  es  fälschlich  allein  mit  der  ökonomischen  Lage  der 
dahinter  stehenden  Unternehmung  proportioniert.  Von  „Kurs- 
regulierung" und  vom  „Kurshalten"  (dadurch,  daß  eine  Bank 
den  weitaus  größten  Teil  von  Aktien  eines  Unternehmens  syste- 
matisch dem  Markt  entzieht  und  in  ihren  Tresors  verschließt)  ist 
jenen  im  wahrsten  Sinne  „wahnwitzigen"  Spekulanten  nichts  ge- 
sagt worden.  Sie  vertrauen  dem  blinden  Glück  wie  der  Hazard- 
spieler  und  darin  liegt  gerade  ihre  Unreife  für  die  Börsenspeku- 
lation. Sie  erniedrigen  diese  zum  Glücksspiel,  wo  es  sich  um  ein 
Spiel  des  geschärften,  wägenden  Verstandes  handeln  sollte. 

TRÄUMEREIEN  IM  MORGENLAND 
VON  VERNER  VON  HEIDENSTAM  (STOCK- 
HOLM)        ,  . 

/  1.  Der  reigenbaum. 

Willkommen,  du  kühler  morgenländischer  Abend,  will- 
kommen !  Du  bist  nach  der  Hitze  des  Tages  wie  der 
Wasserkrug  nach  dem  Wüstenritte.  Du  bist  wie  eine 
bleiche  junge  Ehegattin,  die  vom  Hügel  herab  dem 
schweißbedeckten  Erdarbeiter  heimzuwinkt.  Du  gleichst  den 
Opalen  der  turanischen  Goldschmiede,  denn  deine  Farbe  wechselt 
zwischen  der  der  weißen  Milch  und  des  hellroten  Weines,  gleich- 
wie deine  Freude  wechselt  zwischen  gesunder  stärkender  Ruhe 
und  erhitzenden  Lustbarkeiten. 

Mit  diesem  Rufe  begrüßte  ich  den  Abend,  während  ich  meine 
Eselin  in  einen  schmalen  Talstrich  leitete,  der  nach  Jerusalem 
emporkletterte.  Da  droben  lag  die  Stadt  mit  ihren  Ringmauern 
und  ihren  glockenförmigen  weißen  Häusern  wie  ein  viereckiger 
Korb  voll  Eiern.  Vor  dem  Stadttore  saßen  weißgekleidete  Wit- 
wen regungslos  auf  den  Gräbern  ihrer  Männer  und  spiegelten 
sich  in  einem  großen  blanken,  windstillen  Teiche. 

Mit  einem  Male  kam  die  Dämmerung.  Der  Talgang  füllte  sich 
mit  Volk  —  es  ging  gegen  Ostern. 

In  der  Türe  eines  niedrigen  Landhauses,  in  dem  die  Frauen 
die  Abendmahlzeit  bereiteten,  saß  Christus,  der  Verbrüderer. 
Wiewohl  sein  Antlitz  nicht  zu  unterscheiden  war,  da  das  Licht 
von  der  Öllampe  drinnen  im  Hause  auf  seinen  Rücken  fiel,  wußte 
man  sogleich,  wer  er  sei.  Sein  dunkles  Haar  hing  wie  eine  üppige 
Mähne  bis  zu  den  Knien  herab.  Das  weiße  Seherhemd  war  an 
den  Kanten  abgestoßen,  die  Füße  lehmig.  Mit  der  linken  Hand 
hielt  er  den  Schlitz  eines  weingefüllten  Ledersackes  zusammen. 
Sobald  einer  der  Freunde,  die  mit  gekreuzten  Beinen  um  ihn  her 
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auf  seinen  Platz  nieder  und  bot  ihm  zu  trinken.  Keine  Sorgen, 
keine  Arbeitsgedanken  sollten  die  stille,  beschauliche  Abend- 
freude stören. 

Da  erhob  sich  unbemerkt  Judas,  der  Jude  der  Juden.  Seinewohl- 
gepflegten  Hände  und  Füße  waren  weiß  wie  Marmor  und  die  Nägel 
waren  sorgfältig  geschnitten.  Er  strich  nicht,  wie  die  andern  Jün- 
ger mit  dem  Saum  des  Hemdes  den  Schweiß  von  der  Stirne,  son- 
dern holte  stets  ein  langes  römisches  Taschentuch  hervor.  Sein 
bartloses  behäbiges  Gesicht  mit  den  kleinen  verständigen  Augen 
zeigte  die  ruhige  Besonnenheit  des  vorsorglichen  Geldmenschen. 

Er  schlich  sich  leise  hinter  dem  Landhause  fort  auf  den  Weg 
nach  Jerusalem,  während  sein  grünes  Kopftuch  zwischen  den 
sturmverkrümmten,  schwarzen  Ölbäumen  flatterte.  Er  schlug  sich 
vor  die  Stirne  und  sprach  halblaut  mit  sich  selbst,  und  es  war  nicht 
schwer,  seine  Gedanken  zu  ahnen. 

Wohin  soll  es  führen,  dachte  er,  diesem  Manne  zu  folgen,  der 
uns  verbietet  zu  arbeiten  und  an  die  Zukunft  zu  denken,  und  auf 
dessen  Kopf  man  schon  jetzt  einen  Preis  gesetzt  hat !  Habe  ich 
nicht  Jahre  und  Tage  Münze  um  Münze  gespart?  Nun  fehlen  mir 
nur  dreißig  Silbergroschen  —  nur  dreißig!  —  und  ich  sitze  unter 
einem  eignem  Feigenbaum. 

Unwillkürlich  langte  ich  nach  einem  Stein.  Da  erhob  sich 
Christus,  der  Verbrüderer,  in  der  erleuchteten  Türe. 

„Du  bist  noch  jung",  rief  er  mir  zu.  „Auch  dein  erster  Ge- 
danke an  einen  eignen  Feigenbaum  wird  hingehen  und  mich 
verkaufen!" 

Einstweilen  war  der  Talgang  so  finster  geworden,  daß  man 
nichts  mehr  zu  unterscheiden  vermochte.  Alles  sank  zurück  in 
die  unbegreifliche  Stille  des  Morgenlandes,  eine  Stille,  die  Pro- 
pheten geboren  hat.  Aber  von  jenem  Abend  an  begriff  ich  die- 
jenigen, die  da  wünschen,  daß  kein  Mensch  über  einen  eignen 
Feigenbaum  gebieten  solle. 

II.  Wieso  es  möglich  ist. 

Westlich  vom  Toten  Meer  erhielt  ich  Herberge  in  einem 
Wüstenkloster.  Als  ich  früh  bei  Morgengrauen  von  meiner  Zelle 
hinausblickte  über  die  großartig  leblose  Wüste,  kam  mir  —  der 
Mensch  in  den  Sinn. 

Er  ist  nicht  böse.  Eher  ist  er  ein  armer  Wicht,  der  mit  großen 
Worten  um  sich  wirft  und  dem  niemand  rechten  Glauben  schen- 
ken will.  Je  mehr  ich  grübelte,  desto  erregter  wurde  ich.  Schließ- 
lich stand  ich  auf  und  rief  laut  aus:  Wie  ist  es  möglich,  den  Men- 
schen nicht  zu  verachten,  wie  ist  es  nur  möglich? 

In  diesem  Augenblicke  näherte  sich  ein  junger  Jude,  dessen 
Pantoffel  auf  dem  Steinpflaster  des  leeren  Klosterhofs  klatschten. 
Er  trug  nach  Brauch  und  Sitte  einen  runden  Filzhut  und  an  jeder 
Schläfe  eine  schwarze  Haarlocke.  In  einer  Hand  hielt  er  Josephus 
Geschichte  der  Juden,  in  der  andern  eine  angezündete  Hornlaterne. 
Aber  die  Ärmel  des  Kaftans  waren  geflickt,  die  Pantoffel  abge- 
tragen. Schon  von  weitem  begann  er  mir  zuzuwinken,  aber  ich 
schüttelte  abwehrend  den  Kopf. 

Als  er  jedoch  im  Hofe  stehen  blieb  und  nicht  aufhörte  zu 
winken,  ging  ich  hinab. 
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nicht  zu  verachten",  flüsterte  er  und  öffnete  eine  niedere  Tür 
gleich  neben  dem  Eingange  zum  Refektorium.  Er  führte  mich  eine 
schmale,  ganz  schnurgerade  Treppe  hinab  von  so  schwindelnder 
Länge,  daß  der  Eingang  hinter  uns  schließlich  nicht  größer  schien 
als  ein  Nadelöhr.  Endlich  blieben  wir  in  einer  engen  Grabkammer 
stehen.  Schwärme  pfeifender  Fledermäuse  umflatterten  die  Horn- 
laterne. Auf  dem  Boden  lag  eine  Mumie,  deren  breite  Stirn  und 
vortretende  Backenknochen  noch  ein  fast  brutal  kräftiges  Mannes- 
antlitz zeigten. 

Der  Jude  hielt  mich  zurück,  und  mit  einer  Stimme,  so  über- 
zeugend, so  zitternd  vor  Angst,  daß  ich  wünschte,  ihm  niemals 
gefolgt  zu  sein,  seufzte  er,  auf  die  Mumie  deutend:  „Dies  ist 
Gott!" 

Von  wem  hätte  er  solches  zu  äußern  gewagt,  wenn  nicht  von 
dem  Manne,  der  das  Judentum  geschaffen,  von  Moses!  Er  ist 
einer  jener  drei  oder  vier  Menschen,  die  aus  der  Vorzeit  aufragen 
wie  Obelisken  über  begrabenen  Städten.  Auf  seiner  Stirne  liegt  das 
Judentum,  das  Christentum  liegt  in  seiner  rechten  Hand  und  der 
Islam  in  seiner  linken,  und  alle  Propheten  stehen  wie  Zwerglein 
zwischen  seinen  Füßen.  Lange  war  es,  als  hinge  sein  Mantel  über 
das  ganze  Himmelsgewölbe  herab,  alles  verfinsternd  außer  ihm 
selbst.  Noch  heute  hören  wir  das  Dröhnen  seiner  geballten  Faust, 
wenn  wir  schwarz  auf  weiß  aufmalen,  was  recht  und  unrecht  ge- 
nannt werden  soll. 

Mit  den  Händen  längs  der  Wände  hintastend,  eilte  ich  in 
raschen  Sprüngen  die  Treppe  hinan.  Dicht  hinter  mir  hörte  ich 
die  klappernden  Pantoffel  des  Juden.  Als  ich  das  Freie  erreicht 
hatte,  neigte  sich  der  Jude  über  meine  Schulter  und  fragte:  „Ver- 
stehst du  nun,  wie  es  möglich  ist,  die  Menschen  nicht  zu  ver- 
achten? Es  ist  nicht  ihretwegen",  rief  er  und  wies  rings  um  den 
ganzen  Gesichtskreis,  „sondern  um  der  wenigen  Großen  willen, 
die  wir  bewundern  müssen!" 


KLEINE  REPLIKEN 

In  Nummer  23  der  „Zeitschrift",  die  am  11.  August  aus- 
gegeben wurde,  erschien  ein  Artikel,  der  sich  mit  den 
Angriffen  auf  den  Deutschen  Kaiser  beschäftigte.  Am 
selben  Tage  ließ  der  Fürst  Hatzfeld  einen  Brief  veröf- 
fentlichen, in  dem  er  den  Abfall  der  freikonservativen 
Partei  von  der  „Post"  ankündete.  Die  politische  Situation 
begann  sich  dann  zu  ändern  und  aus  den  Reihen  der  Stank- 
macher ging  mancher  bedenklich  und  schweigsam  nach 
Hause.  Nur  ein  Haufe  besonders  Begabter  (deren  Stand- 
haftigkeit  daher  kam,  daß  sie  taub  waren  und  nicht  hörten, 
was  ringsum  vorging)  schimpfte  und  fluchte  unentwegt 
vor  sich  hin  und  half  den  Scherbenhaufen,  der  das  Feld 
bedeckte,  zum  Gaudium  froher  Nachbarn  (die  im  Westen 
über  die  Grenze  lugten  und  sich  schon  den  Bauch  vor 


Lachen  hielten)  noch  vergrößern.  Nun  gut,  das  wird  sich 
legen.  —  Unterdes  waren  die  Schlaueren,  die  feineren 
Köpfe,  zu  Hause  angelangt  und  suchten  sich  vor  Freund 
und  Feind  wegen  ihrer  Voreiligkeit  zu  salvieren.  Das 
machten  sie  wie  verjagte  Äpfeldiebe,  die  daheim  erzählen, 
sie  hätten  am  Apfelbaum  aus  Gesundheitsrücksichten  wei- 
ter nichts  als  eine  Kletterübung  machen  wollen.  Und  den 
Zweck  hätten  sie  ja  zur  Zufriedenheit  erreicht.  Dann  wäre 
ein  mit  einem  Stabe  bewaffneter  Mann  gekommen,  den 
also  offenbar  die  Tollwut  gepackt  hätte  und  da  sei  es  nicht 
weiter  als  verständig  gehandelt,  wenn  man  sich  friedlich 
rechtzeitig  wieder  heimbegäbe.  Diese  Schlaumeier  gaben 
zu,  daß  sie  es  geraten  fanden,  den  Rückzug  anzutreten, 
schlugen  aber  zugleich  bieder  auf  den  Tisch  des  Hauses, 
kaschierten  den  Grund  des  Rückzugs,  sparten  nicht  an  safti- 
gen Verleumdungen  und  hexten  sich  —  presto!  presto!  — 
schließlich  vor  staunenden  Hörern  noch  in  die  Position  ver- 
folgter Unschuld  —  le  voilä,  Messieurs.  So  wirds  gemacht. 
Ausgezeichnet.  —  Im  Handumdrehen  war  ein  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Artikel  der  „Zeitschrift"  und  dem  Briefe 
des  Fürsten  Hatzfeld  gefunden.  „Die  Zeitschrift"  gehöre 
also  zur  freikonservativen  Partei.  Eines  haue  in  die  Kerbe 
des  andern.  Ein  Vorstoß  sei  durch  den  andern  veranlaßt 
und  geschoben  worden.  Sei  die  „Post"  früher  von  der 
freikonservativen  Partei  subventioniert  worden,  dann  sei 
der  Artikel  der  „Zeitschrift"  wohl  die  erste  Leistung 
dafür,  daß  die  Subvention  oder  ein  Teil  der  Subvention 
nun  ihr  zugute  komme.  Die  ganze  Sache  sei  als  Partei- 
propaganda anzusehen  und  nicht  gar  so  ernst  zu  neh- 
men. Und  so  weiter,  bis  der  blaue  Himmel  grün  wird 
und  die  Steine  erweichen.  —  Darauf  ist  zu  sagen,  daß 
„Die  Zeitschrift"  in  keinerlei  Zusammenhang  mit  der  frei- 
konservativen Partei  steht  und  sich  ohne  Widerrede  das 
Gröbste  gefallen  lassen  will,  wenn  auch  nur  das  Atom 
eines  Zusammenhangs  entdeckt  werden  sollte.  „Die  Zeit- 
schrift" denkt  nicht  daran,  sich  von  einer  Partei  auch  nur 
einen  Pfennig  als  Subvention  geben  zu  lassen  und  geht 
ihren  Weg  allein.  Damit  dürfte  diese  Seite  des  Themas 
erledigt  sein.  —  „Die  Zeitschrift"  erfuhr  von  dem  Brief  des 
Fürsten  Hatzfeld  erst,  nachdem  dieser  bereits  veröffent- 
licht war  und  kann  auch  absolut  keinen  Zusammenhang 
entdecken  zwischen  einer  kurzen  zornigen  Kriegserklärung 
der  Freikonservativen  an  ihr  Leibblatt  und  einem  Aufsatz, 
der  nicht  die  Stimmung  verrät,  sich  mit  dem  Kaiser  be- 
leidigt und  weiter  nichts  als  beleidigt  zu  fühlen,  sondern 
der  die  undiplomatische  Unklugheit  und  Schädlichkeit 
solcher  Angriffe  für  das  Reich  klarlegen  will.  Die  Zeiten 
sind  zu  bewegt,  um  Gefühlswallungen  und  Verletzlich- 
keiten nachzuhängen.  Das  mag  für  später  zurückgestellt 
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Wert  oder  Unwert  jeder  Handlung  kühl  rechnerisch  zu 
überlegen  und  nichts  weiter.  Hier  galt  es  festzustellen, 
daß  der  diplomatische  Rückhalt  unserer  ganzen  Stellung 
darauf  beruhe,  im  gegenwärtigen  Moment  den  Gegner 
fühlen  zu  lassen,  daß  Volk  und  Regierung  ejines  Willens 
seien  und  derart  gespannt  zusammenstehen,  daß  kein  Schuß 
zu  früh  und  keiner  zu  spät  fallen  würde.  Daß  man  es  mit 
vernünftigen  Menschen  zu  tun  habe,  die  abwarten  bis  zum 
Äußersten  und  im  Besitze  aller  Geisteskräfte  vorgehen, 
wenn  nichts  anderes  mehr  zu  wollen  ist.  Nach  der  japa- 
nischen Regel :  Lasse  dich  bis  dicht  an  den  Abhang  drän- 
gen, wenn  dir  drei  zu  nahe  kommen.  Wenn  du  das  Ge- 
fühl hast  vorwärts  zu  müssen,  weil  jeder  Schritt  rück- 
wärts in  den  Tod  führt,  dann  wirst  du  auch  einem  drei- 
fachen Feind  wahrscheinlich  überlegen  bleiben.  Was  soll 
man  im  Auslande  von  unserer  Disziplin,  die  Franzosen  und 
Engländer  von  jeher  den  größten  Schrecken  einflößte, 
denken,  wenn  in  das  Zimmer,  in  dem  die  einmal  erkorenen 
Führer  der  Nation  bei  der  Unterhandlung  sitzen,  alles 
mögliche  Volk  hineinläuft  und  von  Pflichtvergessenheit, 
Ehrlosigkeit  und  Lumperei  zu  sprechen  wagt.  Und  selbst, 
wenn  es  so  wäre,  müßte  man  es  in  die  Welt  schreien? 
Zeigst  du  jedem  bereitwilligst  die  Stelle,  wenn  du  ein 
Loch  in  der  Hose  hast?  Und  muß  jeder,  der  sich  be- 
müht, im  Wirrwarr  den  Blick  für  Realitäten  nicht  zu  ver- 
lieren, als  ein  vom  Auswärtigen  Amt  „Bezahlter"  ange- 
rempelt werden?  Schlechte  Sitten,  schlechte  Sitten,  meine 
Herren.  Ebensowenig  wie  die  freikonservative  Partei  hat 
das  Auswärtige  Amt  mit  den  Artikeln  der  „Zeitschrift" 
zu  tun.  Ebensowenig.  —  Noch  eins.  Ein  sehr  welt- 
fremdes Blatt,  das  „Hamburger  Fremdenblatt",  schrieb- 
zur  Entschuldigung  nachdem  es  der  Kaiserhetze  beige- 
stimmt hatte  und  zur  Besinnung  kam:  „Es  ist  wohl  Leuten 
aus  der  Ära  Bismarcks  nicht  zu  verdenken,  wenn  sie  im 
Zorn  überschäumen".  Da  verkriecht  sich  die  Laus  hinter 
dem  Heiligenbild  und  nimmt  es  auch  für  ihren  Schutz  in  An- 
spruch. Was  hat  Bismarck  mit  so  roher  diplomatischer 
Unfähigkeit  zu  schaffen.  Bismarck,  dem  es  himmelangst 
war  vor  der  täglich  gerinnenden  Zeitungsweisheit.  Bismarck, 
der  im  rechten  Moment  meisterhaft  zu  schweigen  wußte, 
wenn  es  ihn  auch  zehnmal  juckte  und  stach,  soll  hier  die 
überflüssigste  Schwatzwut  patronisieren?  Da  hat  das 
„Hamburger  Fremdenblatt"  entschieden  „vorbeigebetet" 
und  sich  an  den  falschen  Heiligen  gewandt.  —  Wenn 
irgend  jemandem  „der  Zorn  überschäumt",  während  er 
stille  halten  sollte,  dann  paßt  er  nicht  zur  Politik  und  sollte 
seine  Schreibfeder  mit  einem  nützlicheren  Gerät  ver- 
tauschen. „Es  ist  wirklich  an  der  Zeit,  daß  die  Journa- 
listik in  Deutschland  auf  ein  höheres  Niveau  gebracht 
wird."  Ich  kenne  wenig  Gebildete,  die  diesen  Wunsch 
nicht  hätten.  —  „In  Frankreich  mengen  sich  Lemonnier, 
Anatole  France,  in  England  Bernard  Shaw,  recht  kräftig 
in  die  Politik.  Zola  und  Björnson  hielten  sich  nicht  für  zu 


gut,  ihr  Votum  abzugeben  und  durch  ihre  Aufsätze  den  767 
Stil  der  Journalistik  ständig  auf  dem  Niveau  zu  halten. 
Warum  geht  es  bei  uns  in  Deutschland  so  zaghaft  vor- 
wärts. Wer  leidet  nicht  unter  dem  üblichen  Geschwerle 
und  sähe  es  nicht  gerne  abgestellt.  Warum  sind  unsere 
Stilisten  an  die  Politik  durch  keine  Macht  heranzubringen." 
Und  dann  kommt  ein  Weisheitspächter  und  meint,  die 
politischen  Rechte  seien  bei  uns  zu  gering  und  durch 
Artikel  sei  zu  wenig  zu  erreichen.  Es  lohne  sich  nicht,  die 
Feder  anzusetzen.  Gewiß,  der  Grund  spielt  mit.  Aber 
noch  ein  anderer.  Die  Furcht,  in  schlechte  Gesellschaft  zu 
kommen.  Die  Furcht,  mit  Leuten  an  einer  Leine  ziehen  zu 
müssen,  die  als  Krakehler  an  ihrem  lauten  Stimmaterial 
mehr  Freude  haben  als  an  nüchterner  Berechnung  über 
Sinn  und  Folgen  eines  wohlbedachten  Wortes.  Wer  da- 
gegen mit  Rapieren  kämpfen  möchte,  ist  bald  gegen  die 
Knüppelschwinger  im  Nachteil.  Und  ebenfalls  zum  groben 
Knüppel  greifen  ist  von  vornherein  nicht  jedermanns  Sache. 

*  * 
* 

„Aber  was  kann  uns  schließlich  denn  aus  Hamburg 
überhaupt  Gutes  kommen!"  so  schrieb  kürzlich  ein  Stutt- 
garter Blatt  am  Schluß  einer  Kritik,  in  der  das  Drama  eines 
Hamburger  Autors  übel  zugerichtet  wurde.  —  Trübner 
glaubte,  er  solle  zu  Eskimos  oder  Samojeden  reisen,  als 
er  für  die  Hamburger  Kunsthalle  einen  Porträtauftrag  be- 
kam und  fertigte  in  Stuttgart  schon  den  Hintergrund  an, 
weil  es  auch  auf  diese  Weise  gehen  müsse.  Und  hübsch 
sauber  in  grün  angelegt  brachte  er  die  Leinwand  mit  nach 
Hamburg,  bevor  er  überhaupt  wußte,  wie  der  Mann,  den 
er  zu  porträtieren  hatte,  aussah  und  ob  der  Kopf  sich  denn 
so  ohne  weiteres  auf  das  Grün  draufschlagen  lasse.  — 
Liebermann  verwendete,  als  er  für  die  Hamburger  Kunst- 
halle den  großen  „Professorenkonvent"  (dessen  Preis  man 
übrigens  auf  zirka  100  000  Mark  beziffert)  malte,  keine 
teuren  diffizilen  Farben  und  meinte,  daß  ein  billiges  Blau 
für  Hamburg  auch  schon  gut  genug  sei.  Man  dürfe  für 
die  guten  Leute  nicht  verschwenderisch  sein.  Es  werde 
für  den  Fall  schon  reichen.  (Mag  vielleicht  einer  der  Witze 
sein,  wie  sie  Liebermann  zu  machen  liebt,  aber  besonderen 
Respekt  für  die  Kunststadt  Hamburg  hat  er  sicher  nicht.) 
Besonderen  Respekt  haben  sie  alle  nicht.  Es  wäre  nicht 
viel  los.  Und  Kitsch  und  Kunst  seien  in  Hamburg  fest 
zusammengewachsen.  —  Dr.  Harbeck,  ein  Hamburger 
Kunstkritiker,  also  ein  Mann,  der  von  Berufswegen  den 
Geschmack  des  Publikums  an  der  Leine  führt,  ließ  sich 
kürzlich  in  einer  Ausstellung  von  Fachleuten  Auskunft  ge- 
ben, was  eigentlich  „Keramik"  bedeute.  Welchen  Sinn 
das  Wort  habe  und  zu  was  der  Gegenstand  verwendet 
werde.  Als  wenn  ein  Schneider  jemanden  fragt,  was  eine 
Hose  ist  und  was  man  damit  mache.  — ■  In  der  „Zeitschrift" 
wurde  ein  Artikel  veröffentlicht,  der  sich  ausführlich  mit 
Hamburg  beschäftigte,  als  mit  einer  Stadt,  die  Deutschland 


768  an  erster  Stelle  mit  repräsentiere  (Hamburg  unter  dem 
Mikroskop,  Heft  20).  Es  wurde  da  behauptet,  daß  es  sich 
um  eine  Millionenstadt  handelt,  die  erst  noch  kultiviert 
werden  solle,  um  eine  Millionenstadt,  die  bis  zum  Hals 
hinauf  mit  Kitsch  und  Unsitten  beladen  sei,  weil  sie  nicht 
von  einer  mutigen  Kritik  beraten  werde.  Alles,  was  hier 
entstehe,  werde  ohne  weiteres  von  einem  Haufen  Jour- 
nalisten mit  Pagodenköpfen  heilig  gesprochen  und  da- 
mit basta.  Da  gab  es  Männer,  die  behaupteten,  das  alles 
sei  wohl  um  ein  paar  Nuancen  zu  laut  behauptet.  Es  gäbe 
hier  doch  auch  ganz  tüchtige  Leute,  und  wie  würde  Ham- 
burg —  auch  als  Kunststadt  neuerdings  im  Reiche  ge- 
schätzt .... 

*  * 
* 

In  diesem  Hefte  folgen  aufeinander  zwei  Aufsätze  von 
August  Strindberg  und  Verner  von  Heidenstam.  Vor 
einiger  Zeit  war  heftige  Fehde  zwischen  den  beiden  größten 
Dichtern,  die  Skandinavien  jetzt  aufzuweisen  hat  (Heiden- 
stam veröffentlichte  damals  in  der  „Zeitschrift"  seine  Ab- 
wehr auf  Strindbergs  Angriffe).  Ibsen  und  Björnson  stan- 
den fast  ebenso  heftig  einander  gegenüber  und  ließen  sich 
schließlich  doch  wieder  versöhnen.  Wenn  Strindberg  hun- 
dert sagte,  als  zwei  genügt  hätten,  hat  Heidenstam  eben- 
so kräftig  geantwortet.  Nun  gut,  damit  sollte  es  genug 
sein.  Wir  wissen,  daß  sie  beide  stark  sind.  Und  sie  wissen 
ihre  Kräfte  gegenseitig  auch  zu  schätzen  und  tot  machen  sie 
einander  doch  nicht,  schlagen  sich  nur  scharfe  Wunden, 
an  denen  jeder  leidet.  Der  Rebell  Strindberg  ist  ein  For- 
scher geworden,  dessen  Ruhe  und  Größe  Respekt  verlangt. 
Und  sollte  er  hingegen  für  Heidenstams  Größe  kein  Ver- 
ständnis haben?  Und  sollte  Heidenstam  die  Welt  nicht 
doch  etwas  ärmer  finden,  wenn  ihm  ein  Antipode,  ein 
Gegner  wie  Strindberg  fehlte,  der  beim  Waffengang  neue 
Finten,  die  man  gern  erwidert  und  nachher  lernt,  anzu- 
bringen weiß?  Und  wenn  sie  sich  einstweilen  in  ihrem 
Zorn  zu  sehr  verbissen  haben,  um  einzugestehen,  daß  sie 
zueinander  gehen  müssen,  dann  zeigt  uns  andern  die 
Nebeneinanderstellung  zweier  Aufsätze,  wie  sie  hier  in  der 
„Zeitschrift"  erfolgt, daß  sie,  wenn  auch  sonst  alles  an  ihnen 
gegensätzlich  ist,  in  dem  einen,  was  eben  andern  Menschen 
fehlt,  in  der  Macht  ihrer  Begabung,  über  andere  hinweg- 
ragen und  über  diesen  andern  alleinstehen.  Ob  sie  sich 
als  zwei  Einsame,  deren  übrige  Gesellschaft  immer  rarer 
wird,  nicht  eines  Tages  doch  noch  finden? 

■ 
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GEGEN  DEN  KAISER  —  GEGEN  DAS 
REICH!  VON  GRAF  E.  REVENTLOW 

Der  Herausgeber  hat  sich  neulich  mit  den  „Angriffen  ge- 
gen den  Kaiser"  beschäftigt,  und  zwar  in  einer  Weise, 
für  die  man  ihm  Dank  wissen  sollte.  Ja,  ich  bin  der 
Uberzeugung,  daß  gerade  der  jetzige  Augenblick  eine 
Gelegenheit  und  einen  Anlaß  zur  Aufrollung  dieser  „Frage"  — 
wenn  anders  diese  Bezeichnung  gestattet  ist  —  gibt,  den  man  in 
Deutschland  gar  nicht  unbenutzt  lassen  darf.  Am  allerwenigsten 
aber  dürfen  es  diejenigen,  welche  vor  drei  Jahren  in  den  „No- 
vemberstürmen" tätig  sich  beteiligten,  weil  sie  glaubten,  damit 
einer  nationalen  Pflicht  zu  genügen. 

Es  ist  eine  trübe  Frage,  eine  „schmerzliche  Scham"  wie  Nietz- 
sche sagt,  die  einen  befällt,  wenn  man  nach  Ergebnissen  jener 
„Novemberstürme"  sucht,  die  in  der  Linie  des  nationalen  Inter- 
esses und  des  monarchischen  Gedankens  lägen.  Suchen  wir  aber, 
bevor  die  Ergebnisse  an  die  Reihe  kommen,  nach  den  Gründen 
und  Anlässen.  Waren  sie  stichhaltig,  ja  waren  sie  überhaupt  in 
sich  wirklich?  Es  ist  wahr,  man  blickte  auf  zwei  Jahrzehnte  aus- 
wärtiger Politik  zurück,  die  viele  hohe  Worte,  aber  tatsächlich 
fast  ausschließlich  Mißerfolge  aufwiesen.  Man  suchte  die  Schuld 
dafür  beim  Deutschen  Kaiser.  Das  Krügertelegramm,  die  Tan- 
gerfahrt usw.  wurden  als  Schulbeispiele  für  die  Verkehrtheit  der 
kaiserlichen  Art,  auswärtige  Politik  zu  treiben,  angeführt,  während 
später  bekannt  wurde,  daß  das  Krügertelegramm  kein  Akt  der 
„Impulsivität"  des  Kaisers  war,  sondern  von  den  verantwortlichen 
Persönlichkeiten  abgefaßt  und  redigiert  worden  ist.  Die  Tanger- 
fahrt ist  ein  überlegtes  Werk  des  Fürsten  Bülow  gewesen,  der 
dem  Kaiser  telegraphisch  die  Kabinettsfrage  stellte,  als  dieser, 
in  Madrid  weilend,  an  der  Richtigkeit  der  Ausführung  der  Tan- 
gerreise irre  geworden  war.  Bülow,  der  einige  Jahre  später  dem 
Leitartikler  des  „Temps",  Herrn  A.  Tardieu  leicht  scherzend  von 
dem  „Gelegenheitsfall  von  Marokko"  sprach,  trug  kein  Beden- 
ken, mit  dem  Kaiser  das  deutsche  Ansehen  in  Tanger  einzuset- 
zen, um  dann  mit  der  ihm  eignen  Equilibristik  unter  Preisgabe 
desselben  Ansehens  die  entgegengesetzte  Politik  zu  machen  oder 
machen  zu  lassen.  Und  wie  ist  es  mit  dem  Daily-Telegraph- Artikel 
gewesen?  Fürst  Bülow  hat  um  die  Absicht  seiner  Veröffent- 
lichung gewußt  und  sie  wie  den  Inhalt  schriftlich  dem  in  England  wei- 
lenden Kaiser  gegenüber  gebilligt.  Daran  ändert  das  unendliche 
Drum  und  Dran  dieser  Affäre  nichts,  noch  die  Tatsache,  daß  ein  Ge- 
49     heimrat  wegen  angeblichen  Unterlassungssünden  geopfert  wurde. 


770  Fürst  Bülow  aber  erschien  als  Retter  der  Konstitution  im  Reichs- 
tag und  in  der  Norddeutschen  Allgemeinen.  Mit  der  gefurchten 
Stirn  und  den  zusammengepreßten  Lippen  des  Mannes,  der  auch 
vor  dem  schwersten  nicht  zurückscheut,  wenn  es  zur  Pflicht  wird, 
legte  er  das  auf  die  Schultern  des  Kaisers,  was  er  selbst,  er  allein, 
verschuldet  hatte.  Im  Reichstage,  in  der  Presse  und  in  öffent- 
lichen Versammlungen  führte  man  eine  Sprache  über  und  gegen 
den  Kaiser,  die  ohne  Beispiel  dastand  und  hoffentlich  in  Zukunft 
ihres  gleichen  nicht  finden  wird.  Es  ist  nicht  Vordrängen  der  eig- 
nen werten  Person,  wenn  ich  hier  einschalte,  daß  auch  ich  damals 
in  Schrift  und  Wort  an  jener  Aktion  mich  beteiligt  hatte,  im  Glau- 
ben und  in  der  Hoffnung  der  öffentlichen  Sache  damit  zu  nutzen, 
sondern  muß  angeführt  werden,  um  diese  gesamten  Ausführun- 
gen im  richtigen  Lichte  erscheinen  zu  lassen. 

Die  Fraktionen  im  Reichstage,  von  den  Vertretern  der  inter- 
nationalen Sozialdemokratie  bis  zu  den  Konservativen,  machten 
den  Kaiser  zum  Objekte  tadelnder  oder  mahnender  Kritik.  Die 
linken  Parteien  bis  tief  in  die  Mitte  hinein  drängten  unter  Be- 
nutzung des  günstig  erscheinenden  Augenblicks  auf  Einführung 
des  Parliamentary  Government  hin,  schrien  nach  Erweiterung  der 
„Volksrechte",  nach  verantwortlichen  Ministern  und  was  der  In- 
ventarstücke mehr  sind.  Allgemein  beinahe  war  man  von  einem 
gewissen  Gefühl  patriotischen  Stolzes  durchdrungen,  „mannhaft 
gesagt  zu  haben,  was  ist!"  Ein  an  hoher  Stelle  stehender 
Reichsbeamter  soll  nach  den  Reichstagsdebatten  gesagt  haben, 
dieses  beispiellose  Ereignis  sei  wohl  notwendig  gewesen.  Bülow 
aber  fuhr  mit  seiner  konstitutionell  gefurchten  Stirn  nach  Potsdam, 
um  dem  Kaiser  jene  Erklärung  zu  extorquieren,  die  dannimReichs- 
und  Staatsanzeiger  veröffentlicht  wurde.  Bülow,  der  Blockkanzler, 
stand  auf  der  Höhe  des  pater  patriae  und  das  politisch  reife  Volk 
erwies  ihm  die  Ehren  eines  solchen,  —  bis  die  Wahrheit  anfing 
durchzubrechen.  Sie  hat  nichts  von  Bülows  Bürgerkrone  übriggelas- 
sen, garnichts,  sondern  läßt  ihn  als  Staatsmann  wie  als  Menschen  in 
einem  Lichte  erscheinen,  wie  gute  Christen  es  auch  ihren  Feinden 
nicht  wünschen.  Das  ist  freilich  für  den  Gegenstand  dieser  Be- 
trachtung eine  nebensächliche  Begleiterscheinung,  trifft  aber  doch 
insofern  ihren  Kern,  als  es  zeigt  auf  was  für  Sand  die  öffentliche 
Meinung,  einschließlich  der  wirklich  monarchischen  Elemente,  da- 
mals gebaut  hatte,  als  sie  im  Wahne  einer  unabweisbar  nationalen 
Pflicht  zu  genügen,  gegen  den  Kaiser  vorging.  Der  das  hier 
schreibt,  ist  wie  gesagt  ein  Mitschuldiger  und  hat  sich  seit  dem 
Winter  1808/09  immer  wieder  gefragt  und  hat  immer  von  neuem 
Tatsachen,  Verhältnisse  und  Meinungen  daraufhin  geprüft,  ob 
jene  Vorgänge  unter  dem  Gesichtspunkte  des  salus  publica  gut- 
geheißen werden  konnten,  ob  sie  durch  die  Tatsachen  zu  recht- 
fertigen waren.  Je  mehr  im  Laufe  der  seitdem  verflossenen  Jahre 
von  Lügen  und  Fabeln  in  nichts  zerronnen  ist,  je  mehr  Tatsachen 
sich  als  solche  erwiesen  haben,  desto  unumstößlicher  steht  mir 
fest,  daß  man  dem  deutschen  Kaiser  damals  schweres  Unrecht 
getan  hat.  Aber  nicht  nur  darum  handelt  es  sich,  sondern  um 
die  schwerwiegende  und  bedenkliche  Tatsache,  daß  man  damals 
die  gesamten  politischen  Geschehnisse  in  falschem  Lichte  und 
unter  ganz  unrichtigem  Gesichtspunkte  gesehen  hat. 

Frage  ich  mich :  „was  wollten  wir  damals  mit  Reden,  Reso- 


lutionen,  Schriften  und  Eingaben?"  so  ist  die  Antwort,  daß  wir 
der  ehrlicnen  Uberzeugung  waren :  der  politisch  nicht  befähigte 
deutsche  Kaiser  habe  die  Mißerfolge  der  auswärtigen  Politik  des 
Deutschen  Reiches  dadurch  verschuldet,  daß  er  autokratisch  nach 
Maßgabe  seines  impulsiven  Temperaments  verfassungswidrig  die 
auswärtige  Politik  leite  und  die  treuen  Ratgeber  nicht  zu  Worte 
kommen  lasse.  „Der  Wille  des  Volkes"  sollte  da  Wandel  schaffen. 
Jetzt  wissen  wir,  daß  gerade  diejenigen  Akte,  die  man  dem  Kaiser 
besonders  zur  Last  legte,  auf  das  Konto  der  verantwortlichen 
Beamten  geschrieben  werden  müssen.  Damit  entfällt  aber  jede 
tatsächliche  Berechtigung,  sich  von  solchen  Aktionen  des  Parla- 
mentes und  der  öffentlichen  Meinung  Gutes  zu  versprechen.  Diese 
beiden  Faktoren  können  wohl  —  theoretisch  wenigstens  —  einen 
Monarchen  drücken,  der  durch  Akte  impulsiver  Eigenmächtigkeit 
schadet,  sie  können  aber  nicht  Fehler  überhaupt  verhindern,  sie 
können  weder  die  Einsicht,  noch  die  Tatkraft  des  Monarchen  er- 
höhen; sie  können  im  besten  Falle  bremsen.  Als  „bester  Fall" 
ist  das  natürlich  aber  nur  dann  zu  betrachten,  wenn  Bremsen 
für  die  salus  publica  nötig  ist.  Steht  nun  aber  fest,  daß  die  — 
vermeintliche  —  zu  aktive  Impulsivität  des  Kaisers  tatsächlich  mit 
den  großen  Mißerfolgen  der  deutschen  Politik  nichts  zu  tun  hatte, 
und  ein  Nachweis  des  Gegenteils  bisher  überhaupt  von  ernst  zu 
nehmenden  Seiten  nicht  versucht  worden  ist,  so  entfällt  damit 
schon  jede  Möglichkeit,  durch  derartige  rein  abfällig  kritische 
Aktionen  gegen  die  Person  des  Kaisers  nützlicher  zu  wirken. 
Heute  und  schon  seit  geraumer  Zeit  kann  man  sich  darüber  nicht 
mehr  täuschen,  daß  jene  Aktion  des  Winters  1909/10  etwas  tat- 
sächliches nur  nach  der  demokratischen  Seite  erreicht  hat,  näm- 
lich durch  Schwächung  des  Ansehens  des  Monarchen  und  der 
monarchischen  Idee  überhaupt.  Die  monarchisch  gesinnte,  natio- 
nale Fronde  hat  nichts  nützliches  erreicht  und  sich  durch  einen 
Gedanken  blenden  und  irreführen  lassen,  der  in  einem  mit  demo- 
kratischen Elementen  durchsetzten  Volke  zum  leeren  Trugbilde 
werden  muß.  Ich  meine  damit  den  Gedanken:  es  sei  möglich, 
nützlich  auf  den  Monarchen  einzuwirken  durch  loyale  Vorstellun- 
gen in  der  Öffentlichkeit,  ohne  die  monarchische  Sache  zu  ge- 
fährden oder  zu  schädigen.  Das  darf  nicht  mißverstanden  wer- 
den: selbstverständlich  ist  es  Recht  und  Pflicht  auch  der  mo- 
narchischen Parteien  ihren  politischen  und  wirtschaftlichen  Stand- 
punkt, zumal  wenn  er  vitale  Interessen  betrifft,  auch  dann  ener- 
gisch zu  wahren,  wenn  eine  entgegengesetzte  Ansicht  des  Kaisers 
besteht  und  ihren  Ausdruck  durch  die  Politik  der  verantwortlichen 
Männer  findet ;  es  sei  erinnert  an  die  Zollpolitik  der  Caprivizeit. 
an  die  Kanalvorlage  usw.  Nein,  hier  handelt  es  sich  um  etwas 
anderes,  nämlich  unmittelbar  um  die  Person  des  deutschen  Kaisers. 
Man  hat  ihm  damals  von  allen  Seiten  zugerufen,  um  nicht  zu 
sagen  „zugeschrieen":  er  dürfe  nicht  so  sein,  sondern  müsse  so 
werden,  um  dem  Wohle  des  Ganzen  besonders  in  der  auswärtigen 
Politik  gerechter  zu  werden,  als  bisher.  Man  rechnete  ihm  alle 
bisher  vermeintlich  oder  wirklich  von  ihm  gemachten  Fehler  vor, 
zeigte  ihm  seine  persönlichen  Mängel  im  Hohlspiegel.  Jeder 
Hilfsredakteur  und  jeder  Wanderredner  nahm  sich  den  deutschen 
Kaiser  persönlich  vor  und  kanzelte  ihn  mit  mehr  oder  weniger 
schulmeisterlicher  Strenge  herunter.   „Eine  schmerzliche  Scham" 


772  befällt  midi,  wie  gesagt,  im  Gedanken,  daß  man  selbst  in  der 
Autosuggestion  der  „nationalen  monarchischen  Fronde"  jene 
Dinge  mitgemacht  hat.  Suche  ich  nach  einer  allgemeinen  Ursache, 
so  glaube  ich  darin  eine  maßgebende  zu  finden,  daß  gerade  in  der 
heutigen  Zeit  die  eigentlichen  Grundlagen  des  monarchischen 
Gedankens  von  dem  äußeren  Drum  und  Dran  überwuchert  sind. 
Wie  Wenige  geben  sich  die  Mühe  oder  werden  unwillkürlich  ge- 
drängt, diese  Grundlagen  für  sich  zu  suchen  und  bloßzulegen.  Den 
monarchischen  Gedanken  in  seiner  Tiefe  muß  man  „erwerben,  um 
ihn  zu  besitzen"  und  ich  gestehe  gern,  daß  es  mir  Entwicklungsarbeit 
und  auch  Selbstüberwindung  gekostet  hat,  um  zu  seinem  Besitze 
zu  gelangen,  nachdem  gerade  das  Nachdenken  über  die  Berech- 
tigung und  die  nationale  Zweckmäßigkeit  der  „Novemberstürme" 
den  Anstoß  dazu  gegeben  hatte.  Ein  solches  Nachdenken  hat 
in  nationalen,  monarchischen  Kreisen  vielfach  stattgefunden  und 
damit  auch  ein  Aufdämmern  richtigerer  Erkenntnis.  Das  zeigte 
sich  in  dem  starken  Widerspruche  der  rechtsstehenden  Presse 
gegen  Angriffe  der  mittleren  und  linken  Presse  auf  den  Kaiser,  als 
er  vor  Jahresfrist  die  bekannten  Reden  in  Königsberg  und  in  Ma- 
rienburg hielt.  Jener  Vorgang  gab  Gelegenheit  zur  Beurteilung, 
wie  die  —  im  Grunde  antimonarchischen  —  Ansprüche  der  linken 
und  mittleren  Parteien  verwachsen  waren.  So  fand  man  höchst 
charakteristischer  Weise  im  Anschluß  an  die  Königsberger  Rede 
des  Kaisers  als  Uberschrift  zweier  Leitartikel  der  Tagespresse 
das  Motiv:  „Das  deutet  auf  Sturm",  und  zwar  in  der  „Täglichen 
Rundschau"  und  in  der  Ullsteinschen  „B.  Z.  am  Mittag",  Blätter 
die  bekanntlich  sonst  nicht  gerade  dieselbe  Richtung  verfolgen. 
Dabei  hatte  der  Kaiser  nur  monarchisch  selbstverständliche  Dinge 
gesagt  und  nichts  behauptet,  was  nicht  tatsachlich  unanfechtbar  war. 
Wie  gesagt,  damals  trat  die  gesamte  politische  Rechte  energisch 
auf  die  Seite  des  Kaisers,  und  deutlich  war  aus  ihren  Äußerungen 
das  Gefühl  bemerkbar,  man  habe  1908  Unrecht  getan  und  einen 
Fehler  begangen.  Kurz  vorher  setzte  ich  die  gleiche  Auffassung 
einem,  jetzt  schwerkranken,  Parteiführer  der  Rechten  ausein- 
ander, einem  Mann,  der  1908  harte  und  herbe  Kritik  am  Kaiser 
übte,  obgleich,  im  Sinne  des  Wortes,  schwer  litt  als  begeisterter 
Monarchist,  Preuße  und  Deutscher;  er  glaubte  aber  es  sei  Pflicht. 
Dieser  Mann  antwortete  mir:  „Ja,  das  ist  auch  meine  Uber- 
zeugung, wir  haben  dem  Kaiser  schweres  Unrecht  getan.  Ich,  an 
meinem  Teile  werde  die  erste  Gelegenheit  benutzen,  um  das 
öffentlich  zu  sagen".  —  Nehmen  wir  an,  der  Marokkoartikel  der 
„Post"  wäre  vor  vier  oder  vor  drei  Jahren  geschrieben  worden ; 
er  hätte  dann  nicht  die  allgemeine  Ablehnung  auf  monarchischer 
Seite  gefunden,  die  jetzt  hervortrat,  obgleich  die  Behauptungen 
und  Voraussetzungen  jenes  Artikels  auch  sachlich  auf  denkbar 
schwankendem  Grunde  sich  aufbauten.  Damals  würde  man  ihn 
für  deutsch,  für  national  und  für  mannhaft  angesprochen  haben, 
und  der  Schreiber  dieser  Zeilen  würde  wahrscheinlich  ebenso  ge- 
dacht haben.  Die  letzten  drei  Jahre  sind  für  Gefühl  und  Urteil 
vieler  eine  harte  Lehrzeit  gewesen,  und  sie  haben  auch  viel  Uber- 
schätzung der  eigenen  Bedeutung  zerstört.  Früher  hatte  jeder, 
der  einen  Artikel  gegen  den  Kaiser  schrieb,  den  Anspruch  auf 
den  Titel  eines  kleinen  pater  patriae.  Wie  viele  mannhafte  Tri- 
bunen schössen  spargelgleich  aus  der  Erde,  um  dem  Kaiser  die 


„Wahrheit"  zu  sagen  und  wurden  dafür  in  ihren  Kreisen  als  Bahn-  773 
brecher  gepriesen. 

Und  was  ist  herausgekommen  bei  allem  jenem  Gerede?  Per- 
sönliches Unrecht  gegenüber  dem  Kaiser,  Stärkung  der  Demo- 
kratie, Verwirrung  der  Begriffe  in  den  politisch  indifferenteren 
Schichten  und  vor  allem:  ein  Fußstoß  hinsichtlich  des  eigentlichen, 
—  in  gutem  oder  bösem  Glauben  angebenen,  —  Zweckes,  auf  den 
Gang  der  auswärtigen  Politik  fördernd  einzuwirken.  Will  man  — 
beispielsweise  —  wirklich  höhere  politische  Weisheit,  größere  Tat- 
kraft, richtigeren  Blick  bei  den  Kritikern  und  Ratgebern  voraus- 
setzen, so  erhebt  sich  die  Frage,  wie  sie  das  Alles  auf  den  Kaiser 
übertragen  wollen.  Die  „Volksstimmung",  das  Gewicht  einer 
öffentlichen  Meinung  kann  wohl  im  Verneinen  oder  im  Bejahen 
einer  bestimmten  Richtung  wirksam  und  auch  nützlich  sein,  also 
bremsen  oder  schieben,  sie  kann  auch  Wünsche  nach  einer  von 
der  amtlichen  abweichenden  Richtung  geltend  machen,  wenn  auf 
dem  Gebiete  der  auswärtigen  Politik  auch  in  sehr  beschränktem 
Maße.  Ein  Beispiel  hierfür  haben  wir  an  der  Marokkoaffäre.  Es 
ist  mir  von  Anfang  an  als  ein  politisch  völlig  unpraktischer  und 
unbegreiflicher  Standtpunkt  erschienen,  wenn  ein  großer  Teil 
der  nationalen  Presse  unablässig  auf  der  Forderung  verharrte: 
Deutschland  müsse  ein  Stück  Marokko  nehmen,  obgleich  die  poli- 
tische und  diplomatische  Basis  der  deutschen  Regierung  von 
Anfang  an  eine  durchaus  andere  war.  Die  Folge  war  und  ist 
nutzlose  Kraftvergeudung  der  betreffenden  Presse,  die  von  Natur 
positiv  wirken  will.  Mutatis  mutandis  war  und  ist  fast  die  Sache 
ähnlich  mit  der  Kaiserkritik.  Man  muß  an  die  Unterhaltung  den- 
ken, die  Bismarck  nach  den  achtund  vierziger  Ereignissen  mit  Fried- 
rich Wilhelm  IV.  hatte.  Bismarck  war,  wie  er  erzählt,  in  der  Stim- 
mung des  „Frondeurs"  gekommen.  Der  König  entwaffnete  ihn 
durch  seine  Art,  indem  er  Bismarck  klarmachte;  es  habe  keinen 
Nutzen,  wenn  er  (der  König)  auch  zugäbe,  „wie  ein  Esel  gehan- 
delt" zu  haben ;  nicht  durch  Kritik,  sondern  durch  tätige  Mitarbeit 
könne  ein  umgestürzter  Thron  aufgerichtet  werden. 

Heute  sind  die  Verhältnisse  im  deutschen  Reiche  anders,  als 
1849  in  Preußen,  die  Wahrheit  ist  heute  ebenso  gültig  wie  damals: 
Fehler  die  der  deutsche  Kaiser  gemacht  hat,  macht  oder  machen 
kann,  werden  dadurch  nicht  besser,  daß  man  sie  und  ihn  an  den 
Pranger  der  Öffentlichkeit  stellt,  und  daß  sich  die  monarchisch 
Gesinnten  von  ihm  abwenden,  und  sagen:'  „Die  Monarchie,  der 
monarchische  Gedanke  steht  uns  höher  als  Alles  andere,  aber  von 
diesem  Kaiser  wollen  wir  nichts  wissen".  Das  ginge  wohl,  aber 
es  geht  nicht,  denn  Person,  Sache  und  Idee  lassen  sich  nicht  tren- 
nen, die  Erfahrung  hat  es  gezeigt  und  würde  es  selbst  dann  ge- 
zeigt haben,  wenn  nicht  wie  in  diesem  Falle  dem  Kaiser  tatsäch- 
lich persönliches  Unrecht  geschehen  wäre.  Vor  zwei  Jahren  gab 
ich,  im  Gefühle  der  Schuld  und  im  Bewußtsein,  einen  fundamen- 
talen politischen  Fehler  begangen  zu  haben,  meiner  Uberzeugung 
in  einer  Versammlung  zum  ersten  Male  öffentlichen  Ausdruck. 
Ich  traf  auf  erstaunte,  ungläubige  Gesichter.  Heute  dürfte  die 
Stimmung  schon  empfänglicher  sein  und  es  ist  Pflicht,  ohne  falsche 
Scham  an  der  Beseitigung  des  Fehlers  und  eines  Unrechtes  zu 
arbeiten,  zumal  wenn  man  selbst  aktiv  daran  beteiligt  gewesen  ist. 

Schließlich  noch  eine  rein  praktische  Erwägung :  wäre  es  nicht 


774  menschlich,  wenn  der  Kaiser  durch  die  herbe,  erbarmungslose, 
öffentliche  Kritik  sich  innerlich  gedrängt  fühlte,  seinen  persön- 
lichen Verkehr  in  Kreisen  zu  suchen,  die  der  nationalen  Fronde 
so  fern  wie  möglich  ständen,  nämlich  in  den  international  gear- 
teten und  gerichteten  Kreisen?  Wäre  das  ein  wünschenswerter 
Erfolg?  Nein,  wie  schwer  es  auch  vielen  werden  mag,  wie  große 
Opfer  an  Eigenliebe  und  an  Gefühlen  des  Rechthabens  erforder- 
lich sind ;  wie  klein  uns  unsere  Fehler  und  Schwächen  erscheinen 
mögen,  und  wie  groß  die  des  deutschen  Kaisers :  Der  Platz  des 
national  gesinnten  Deutschen  ist  bei  dem  Deutschen  Kaiser,  und 
der  Anschluß  an  ihn  wird  um  so  notwendiger  sein,  je  ungünstiger 
die  Dinge  gehen. 

Das  sind  für  mich  die  Lehren  aus  der  schamvollen  Zeit  der 
„Novemberstürme";  Zeiten  gutgläubiger,  selbstzufriedener  Irr- 
tümer und  bewußter  Niedertracht. 

ERGÄNZENDER  BERICHT  VON  DER 
NORWEGISCHEN  SÜDPOLEXPE- 
DITION VON  ROALD  AMUNDSEN 

An  Bord  der  „Fram",  den  9.  November  1910. 

Da  die  Kerguelen-Inseln  mitten  auf  unserm  Wege  liegen, 
haben  wir  uns  aus  mehreren  Gründen  entschlossen,  dort 
Halt  zu  machen  und  die  norwegische  Fangstation  zu  be- 
grüßen. Einige  von  unsern  Hunden  sind  in  der  letzten 
Zeit  abgemagert,  und  ich  glaube,  es  liegt  daran,  daß  ihre  Nahrung 
zu  wenig  Fettstoffe  enthält.  Auf  den  Kerguelen  werden  wir  wahr- 
scheinlich so  viel  Fett  bekommen,  wie  wir  nur  haben  wollen.  Unser 
Wasservorrat  wird  bei  einiger  Sparsamkeit  reichen.  Aber  es  scha- 
det nichts,  wenn  wir  die  Tanks  füllen.  Ich  hoffe  auch,  daß  es  uns 
gelingen  wird,  noch  weitere  drei  oder  vier  Seeleute  zu  bekommen,, 
da  neun  Mann  recht  wenig  sind  für  die  Fram  auf  dem  Rückwege 
über  das  Eis,  nachdem  sie  uns  andere  dort  unten  gelassen  haben 
wird.  Und  der  letzte  Grund  ist  der,  daß  der  Aufenthalt  von  eini- 
gen Tagen  eine  angenehme  Abwechslung  in  der  langen  Seereise 
bilden  wird. 

Es  wäre  schön,  wenn  man  einen  Blick  nach  Hause  werfen  und 
sehen  könnte,  wie  dort  alles  steht.  Das  eine  oder  andere  Tele- 
gramm könnte  wohl  über  das  Kap  seinen  Weg  nach  den  Kerguelen 
gefunden  haben. 

Von  Madeira  ab  bis  hierher  ist  alles  nach  vorheriger  Berech- 
nung gegangen.  Wir  hatten  berechnet,  daß  wir  am  9.  November, 
zwei  Monate  nach  unserer  Abreise  von  Madeira,  südlich  von  Kap- 
stadt wären,  und  das  hat  geklappt.  Wahrscheinlich  werden  wir 
am  28.  November  zirka  die  Kerguelen  erreichen,  und  am  1.  De- 
zember machen  wir  uns  dann  wieder  auf  die  Reise.  Geht  alles 
glatt,  so  werden  wir  ungefähr  am  1.  Januar  1911  an  der  Eisgrenze 
sein.  Also  zirka  am  20.  Januar  an  unserm  Landungsplatz.  Da  das 
Schiff  nicht  vor  Anfang  März  wieder  hinauszugehen  braucht,  so 
steht  uns  fast  fünfzig  Tage  lang  die  Hilfe  aller  Mann  zur  Ver- 
fügung, und  in  der  Zeit  wird  die  meiste  Arbeit  gemacht  sein. 

Siehe  „Erster  Originalbericht  von  meiner  Südpolexpedition"  von 
Roald  Amundsen  in  Heft  21  der  „Zeitschrift". 


Fram,  den  12.  November. 

Ich  schreibe  in  kleinen  Portionen.  Nicht  jeder  Tag  eignet  sich 
gleich  gut  dazu.  —  Der  Gesundheitszustand  ist  vorzüglich,  sowohl 
bei  den  Menschen  wie  bei  den  Tieren.  Keinerlei  Krankheits- 
symptome haben  sich  unter  uns  gezeigt.  Alles  geht  glatt,  und 
jeder  tut  seine  Arbeit  mit  Leib  und  Seele. 

Auch  mit  den  Hunden  steht  es  ausgezeichnet.  Von  den  mit- 
gebrachten 97  sind  93  am  Leben.  Nur  einer  ist  an  einer  Krank- 
heit gestorben.  Ein  anderer  an  Entkräftung  im  Wochenbett.  Zwei 
sind  über  Bord  gegangen.  Es  geschah  in  einer  dunkeln  Nacht, 
bei  überaus  starkem  Schwanken.  Wir  merkten  es  erst  am  Morgen, 
als  wir  sie  füttern  wollten.  Nun  haben  wir  Sorge  getragen,  daß 
dergleichen  sich  nicht  wiederholen  kann.  Im  ganzen  haben  wir 
nun  117  Hunde.  Die  24  Jungen,  die  dazu  gekommen,  nachdem 
wir  in  See  gegangen,  sind  alle  große,  schöne  Tiere.  Sie  werden 
in  ihrer  Vollkraft  sein,  wenn  im  nächsten  Jahre  die  Hauptfahrt  be- 
ginnt. Futter  haben  wir  reichlich  für  sie.  Wenn  wir  nun  noch  das 
Fett  bekommen,  das  wir  gebrauchen,  so  ist  alles  in  Ordnung. 

In  den  Tropen  war  es  sehr  warm,  aber  weder  Menschen  noch 
Tiere  litten  im  geringsten.  Das  Bretterdeck  und  die  Sonnen- 
segel machten  den  Aufenthalt  für  uns  alle  behaglich.  Die  Ma- 
schinisten hatten  es  selbstverständlich  am  wärmsten,  aber  selbst 
da  war  die  Temperatur  nicht  so  übertrieben  hoch,  da  für  reichliche 
Luftzufuhr  gesorgt  war.  Was  den  Motor  betrifft,  kann  ich  ihn, 
wenn  Petroleum  angewandt  wird,  nur  aufs  beste  empfehlen.  Er 
ist  Woche  für  Woche  gegangen ,  ohne  zu  stoppen  und  hat  bis 
zu  Ende  befriedigend  gearbeitet.  Gleichzeitig  muß  ich  auch  den 
Mann  loben,  der  uns  von  Stockholm  geschickt  worden  ist.  Er  ist 
außerordentlich  tüchtig  und  ausdauernd,  und  ihm  verdanken  wir 
es  zum  großen  Teil,  daß  der  Motor  einen  Erfolg  bedeutet.  Ferner 
zeigt  sichs,  daß  der  Petroleumgebrauch  geringer  ist,  als  berechnet 
war,  so  daß  wir  reichlich  Petroleum  haben. 

Da  ich  nun  von  einem  der  Teilnehmer  gesprochen  habe,  muß 
ich  auch  ein  Wort  über  die  andern  sagen.  Wollte  ich  all  die 
guten  Eigenschaften  dieser  kühnen,  prächtigen  Leute  nennen,  so 
fände  ich  kein  Ende.  Sie  sind  alle  angenehme,  tüchtige  und  um- 
gängliche Menschen.  Das  beste  ist  ja,  daß  wir  glänzend  mitein- 
ander auskommen.  Der  erste  Offizier,  Leutnant  Nilsen,  erwies 
sich  als  das,  was  ich  von  ihm  annahm  —  ein  Kernmann.  Früh 
und  spät  ist  er  auf  dem  Posten,  er  macht  das  Ganze  zu  einer  wah- 
ren Erholungsreise  für  mich.  Um  vier  Uhr  morgens  geht  er  auf 
Wache  und  hält  bis  neun  Uhr  abends  aus. 

Als  wir  den  Äquator  passierten,  hatten  wir  ein  kleines  Nach- 
mittagsfest auf  Deck.  Es  wurde  Kaffee  mit  Likör  und  Zigarren 
serviert.  Zum  erstenmal  wurde  das  Grammophon  vorgeführt 
und  fand  sehr  viel  Beifall.  Seitdem  ist  es  nicht  wieder  benutzt 
worden  und  soll  auch  vor  Weihnachten  nicht  mehr  benutzt  werden. 
Bei  dieser  Gelegenheit  spielten  Leutnant  Prestrud  und  der  schwe- 
dische Maschinist  Sundbech  Duette  auf  derMandoline.  Die  Glanz- 
nummer des  Festes  aber  war  das  Auftreten  der  Balettänzerin 
„Susanna"  (Leutnant  Gjertsen)  und  „The  stepping  Chalie"  (Leut- 
nant Nilsen).  Der  erstere  war  glänzend  verkleidet  und  tanzte 
vorzüglich.   Aber  der  Clou  des  Festes  war  doch  der  letztere. 


776     Die  sämtlichen  Zuschauer  wanden  sich  vor  Lachen  über  seine  Ver- 
kleidung, seinen  Tanz  und  Gesang. 

Den  14.  November. 

Seitdem  wir  von  Madeira  abgefahren,  waren  wir  damit  be- 
schäftigt und  sind  es  noch  immer,  Vorbereitungen  zu  treffen  für 
die  Schlittentour  nach  dem  Süden.  Wir  sind  alle  entschlossen, 
unser  Möglichstes  zu  tun,  um  das  Ziel  zu  erreichen,  und  es  wird 
nichts  gespart,  um  die  Ausrüstung  vollkommen  zu  machen.  Alles 
was  für  diese  angeschafft  wurde,  ist  genau  besichtigt  worden,  da- 
mit uns  in  dieser  Beziehung  nichts  Unvorhergesehenes  überraschen 
kann.  Wir  fanden  vieles  zu  reparieren.  Glücklicherweise  haben 
wir  zwei  Fachleute,  Bjaaland  und  Rönne.  Die  haben  einen  gan- 
zen Monat  lang  von  morgens  bis  abends  mit  der  Ausrüstung  zu 
tun,  ehe  sie  ganz  in  Ordnung  ist.  Unser  Schmied  Nödtvedt  hat 
die  Beschläge  an  den  Schlitten  verstärkt,  damit  wir  uns  völlig 
auf  sie  verlassen  können.  Unsere  Konserven  sind  vorzüglich,  und 
alle  Mann  mögen  sie  gern. 

Die  Mahlzeiten  bei  einer  Südpolfahrt  sehen  so  aus:  um  8  Uhr 
morgens  Kaffee,  Tee  oder  Kakao,  Hot  Cakes  (kleine  Pfann- 
kuchen, ein  amerikanisches  Gericht),  Eingemachtes,  Käse  und 
frisches  Brot.  Mittag  um  2  Uhr,  ein  Gericht  und  Dessert.  Dieses 
besteht  meist  aus  kalifornischen  Früchten.  Ich  sehe  es  darauf  ab, 
in  möglichst  großen  Mengen  Obst,  Gemüse  und  Eingemachtes  zu 
verwenden,  um  allerlei  Krankheiten  zu  verhüten.  Doch  haben 
wir  noch  fünf  Sack  Kartoffeln  von  denen,  die  wir  in  Christian- 
sand bekamen,  und  sie  sind  vollkommen  gut  geblieben.  Es  wäre 
prächtig,  wenn  wir  während  der  Uberwinterung  Kartoffeln  haben 
könnten.  Suppe  gibt  es  gewöhnlich  nur  am  Sonntag,  da  unser 
Wasservorrat  uns  nicht  gestattet,  sie  öfter  zu  bereiten.  Zum 
Mittag  tranken  wir  in  der  Wärme  Rotwein  und  Wasser.  Jetzt 
nehmen  wir  Saft  und  Wasser.  Um  vier  Uhr  trinken  wir  unsern 
Nachmittagskaffee  und  um  7^2  Uhr  essen  wir  Abendbrot,  be- 
stehend aus  einem  warmen  Gericht,  Käse  und  Brot.  Mittwochs 
und  Sonnabends  wird  zum  Essen  Schnaps  serviert.  Sonnabend 
abend  Grog. 

Den  18.  November. 

Ein  strahlend  schöner  Tag  heute.  Eine  leise  Brise  von  Norden 
her,  gerade  stark  genug,  damit  wir  getoppte  Segel  führen  können, 
wozu  wir  selten  Gelegenheit  haben.  Wir  machen  7 — 8  Knoten, 
und  es  geht  mit  Glanz  dem  Ziele  zu.  Wir  passierten  heute  nacht 
Prince  Edwards  Island  und  gehen  nahe  hinunter,  um  unsere  Chro- 
nometer ein  wenig  zu  kontrollieren. 

Wie  wir  alle  uns  über  solche  Tage  freuen,  wenn  das  Deck 
trocken  ist  und  die  Luft  klar  und  mild.  Sie  sind  aber  auch  so 
selten,  daß  man  sie  schätzen  lernt.  Die  Menschen  gehen  froh  und 
vergnügt  umher,  und  die  Tiere  strecken  sich  überall  auf  dem  Deck. 
Sie  holen  dann  den  Schlaf  nach,  den  sie  entbehren,  wenn  es  schlin- 
gert und  rollt,  und  das  tut  es  meistens. 

Merkwürdig  ist  übrigens  bei  den  Hunden  der  Unterschied 
zwischen  heute  und  dem  Tage,  da  sie  an  Bord  kamen.  Damals 
konnten  sie  kaum  auf  ihren  Beinen  stehen,  wenn  das  Schiff  plötz- 
lich schlingerte.  Jetzt  dagegen  vermag  kaum  irgendeine  Be- 
wegung ihre  Beine  ins  Wanken  zu  bringen.  Insofern  sind  sie 
bessere  Seeleute  als  wir.  Wir  haben  oft  genug  Mühe,  uns  fest- 


zuhalten.  Auch  in  vielen  andern  Beziehungen  ist  die  Veränderung 
groß.  So  mißtrauisch  sie  zuerst  waren,  so  lieb  haben  sie  uns  jetzt. 
Sie  sind  viel  ergebener  und  treuer,  als  unsere  Hunde  daheim.  Ich 
habe  vierzehn  Stück,  die  ich  beaufsichtige  und  füttere.  Den  Em- 
pfang muß  man  sehen,  wenn  ich  morgens  auf  Deck  komme.  Schon 
lange  ehe  sie  mich  sehen,  hören  sie  meine  Stimme,  und  dann  be- 
ginnt da  oben  ein  Leben  und  Lärmen.  Erst  zanken  sie  darum, 
welcher  von  ihnen  der  Treppe  zunächst  stehen  und  mich  empfan- 
gen soll.  Ein  Geheul  und  Geschrei  sondergleichen  gibt  es  dann  plötz- 
lich, wenn  ich  mich  zeige.  Ich  mache  die  Runde,  klopfe  jeden  und 
rede  mit  jedem  einzeln.  Sie  sind  alle  frei  und  laufen  umher,  wie  sie 
wollen.  Von  Zeit  zu  Zeit  gibt  es  wohl  mal  eine  kleine  Rauferei,  aber 
das  ist  nicht  von  Bedeutung.  Sie  sind  jetzt  so  gut  gezogen,  daß  wir 
sie  durch  einen  Ruf  voneinander  trennen  können.  Früher  mußten 
wir  hierzu  Wasser  und  Prügel  anwenden.  Ihr  Futter  bekommen 
sie  jetzt  einmal  am  Tage,  um  12  Uhr  mittags,  und  da  geben  sie 
stets  ein  unvergleichliches  Konzert.  Sie  wissen  dann,  was  es  gilt, 
und  essen  und  trinken  ist  nun  mal  das  Beste,  was  sie  im  Leben 
kennen.  Jeden  zweiten  Tag  bekommen  sie  eine  Mischung  von 
Fisch,  Talg  und  Maismehl.  Danach  sind  sie  ganz  toll,  und  es  ist 
oft  sehr  schwierig,  sie  zu  füttern.  Ein  bemerkenswerter  Unter- 
schied zwischen  diesen  Hunden  und  unsern  heimischen  ist  der, 
daß  man  ihnen,  während  sie  fressen,  aus  ihrer  Schüssel  nehmen 
kann,  was  man  will;  sie  machen  keinen  Versuch  des  Widerstandes. 
Das  sollte  man  mit  einem  Hunde  daheim  versuchen !  So  gefräßig 
und  gierig  unsere  Hunde  hier  an  Bord  sind,  verlieren  sie  doch 
nie  die  Besinnung,  wie  so  viele  von  unsern,  wenn  man  sich  ihnen 
nähert,  während  sie  fressen. 

Den  22.  November. 

Ja,  nun  sind  vier  ganze  Tage  vergangen,  seitdem  ich  zum 
letztenmal  schrieb,  und  wir  haben  uns  inzwischen  den  Kerguelen 
beträchtlich  genähert.  Es  sieht  beinahe  aus,  als  sollten  wir  sie  am 
28.  November  erreichen.  Jüngst  hatten  wir  das  beste  Etmal  auf 
unserer  ganzen  bisherigen  Reise.  Wir  legten  da  eine  Entfernung 
von  174  Kilometern  zurück,  und  das  ist  nicht  wenig  für  ein  Fahr- 
zeug wie  die  Fram. 

Gestern  hatten  wir  Sturm  —  das  heißt  eine  Generalbrise  mit 
Regengüssen  und  Hagel.  Wir  haben  wieder  eine  feine  Distanz 
zurückgelegt.  Es  tut  nichts,  wenn  es  weht,  doch  Nässe  ist  das 
schlimmste,  was  es  für  unsere  Tiere  gibt.  Sie  sind  erbärmlich  an- 
zusehen, wenn  es  regnet;  sie  scheinen  ganz  unglücklich  zu  sein, 
stehen  während  der  ganzen  Zeit  und  legen  sich  nicht  hin,  sie 
schwanken  mit  dem  Seegang  vor-  und  rückwärts  und  machen  in 
dieser  unbequemen  Stellung  ab  und  zu  ein  Schläfchen.  Wenn 
es  dann  wieder  aufhört,  holen  sie  das  Versäumte  nach. 

Den  16.  Dezember. 
Wie  aus  dem  Datum  ersichtlich,  ist  es  nun  gute  drei  Wochen 
her,  seitdem  ich  zum  letztenmal  schrieb.  Wir  erreichten,  wie 
berechnet,  am  28.  November  abends  die  Kerguelen.  Am  näch- 
sten Tage  orientierten  wir  uns  und  richteten  den  Kurs  nach  der 
Stelle,  wo  wir  unsere  Fangstation  vermuteten.  Bis  gegen  Mittag 
ging  es  gut,  als  plötzlich  ein  rasender  Wind  einsetzte.  Unter 
solchen  Umständen  mochte  ich  nicht  am  Lande  liegen  und  be- 


778  schloß,  die  Reise  sogleich  fortzusetzen.  Bei  vernünftiger  Benut- 
zung des  Wassers  konnten  wir  auskommen.  Diese  Bestimmung 
hat  sich  als  vollkommen  richtig  erwiesen.  Bei  starkem  Winde 
ging  es  ostwärts,  und  wir  haben  heute  bereits  die  halbe  Distanz 
des  Weges  zwischen  den  Kerguelen  und  der  Eisbarriere  passiert. 
Es  hat  sich  auch  gezeigt,  daß  die  Hunde  nicht  mehr  so  viel  Wasser 
gebrauchen  wie  früher  und  unser  Vorrat  reicht  durchaus. 

Ein  Tag  vergeht  hier  wie  der  andere,  und  so  rasch  geht  die 
Zeit  dahin,  daß  wir  uns  oft  fragen,  ob  das  denn  möglich  sein 
kann.  Und  noch  rascher  wird  sie  vergehen.  Ich  kenne  das  von 
früher.  Wir  sind  immer  noch  dabei,  an  der  Ausrüstung  für  die 
Schlittenfahrt  zum  Pol  zu  arbeiten.  Bis  zum  letzten  Augenblick 
werden  wir  damit  zu  tun  haben,  aber  dann  wird  auch  alles  gut  im- 
stande Sein.  ~         j      ot  r\  i 

rram,  den  21.  Dezember. 

Wir  bleiben  neun  Mann,  nicht  zehn,  wie  zuerst  bestimmt  war. 
Das  Schiff  muß  zehn  Mann  haben,  um  die  Rückfahrt  machen  zu 
können.  Heute  hatten  wir  einen  schönen  Tag  nach  etlichen  schlech- 
ten. Die  Sonne  scheint  und  trocknet  auf  nach  dem  vielen  Regen. 
Wir  waren  heute  auch  ungewöhnlich  glücklich  bei  der  Albatroß- 
jagd. Sechs  Stück  haben  wir  erlegt.  Da  gibt  es  frisches  Fleisch 
für  alle  Mann.  Heute  abend  Braten  und  morgen  Vogelsuppe. 
Wir  freuen  uns  darauf  wie  Kinder. 

Alles  geht  ausgezeichnet.  Appetit  und  Gesundheit  sind  in 
bester  Ordnung,  alle  fühlen  sich  wohl.  Es  ist  ja  eine  arg  lange 
Seereise,  jeder  freut  sich,  daß  sie  bald  ein  Ende  haben  soll. 

Ach  ja  —  ich  überlege,  ob  ich  nicht  denen,  die  an  Bord  des 
Schiffes  bleiben,  das  Gehalt  erhöhen  müßte.  Wenn  ich  nur  die 
Mittel  dazu  hätte,  täte  ich  es  gewiß.  Sie  kommen  ja  um  die 
interessante  Tour,  die  wir  andern  machen. 

Hoffentlich  gab  es  zu  Hause  ebenso  angenehme  Weihnachten 
wie  hier  bei  uns.  Wir  hatten  an  dem  Tage  Glück  und  bekamen 
sehr  schönesWetter.  Leutnant  Nilsen  und  ich  hatten  den  Festsaal 
dekoriert,  und  fein  hatten  wir  es  gemacht.  Alles  wurde  mit  Signal- 
flaggen bedeckt  und  unter  das  Dach  wurden  schwere,  dicke  Gir- 
landen aus  Seidenpapier  gehängt  —  ein  Geschenk  für  die  Fram. 
Sechzehn  schöne,  farbige  kleine  Laternen  —  auch  ein  Geschenk  — 
wurden  aufgehängt  und  die  gewöhnlichen  Lampen  entfernt.  Um 
5  Uhr  waren  alle  zum  Mittag  geladen.  Den  Phonograph  hatte  ich 
in  mein  Vorderkastell  genommen,  ohne  daß  jemand  von  den 
Gästen  es  wußte.  Das  Tageslicht  hatten  wir  ausgeschlossen,  so- 
daß  es  vollständig  dunkel  war.  Mit  den  farbigen  Laternen  glich 
unser  schöner  Salon  dann  einem  kleinen  Feenpalast.  Feiertags- 
stimmung lag  über  dem  Ganzen. 

Als  alle  sich  gesetzt  hatten,  ließ  ich  den  Phonographen  spielen: 
„Stille  Nacht,  heilige  Nacht"  brauste  es  zu  uns  herein,  gesungen 
von  dem  Hofopernsänger  Herold.  Da  blieben  nicht  viele  Augen 
trocken.  Ich  erinnere  mich  nicht,  je  an  einem  Weihnachtsabend 
einen  so  stimmungsvollen  und  feierlichen  Moment  erlebt  zu  haben. 
Dann  kam  der  Weihnachtsbaum  mit  einer  Unmenge  von  Ge- 
schenken. Große  Begeisterung  über  die  ganze  Linie! 

Fram,  den  7.  Januar  1911. 
Nachdem  wir  mehrere  Tage  lang  bei  Nebel  und  Schneege- 
stöber einen  Gürtel  von  Eisbergen  passiert  hatten,  kamen  wir  am 


2.  Januar  abends  in  das  Treibeis.  Nach  einer  leichten  Passage 
von  vier  Tagen  standen  wir  am  6.  abends  im  eisfreien  Roßmeer. 
Das  Packeis,  durch  das  wir  gingen,  bestand  meist  aus  neuge- 
brochenem Eis.  Die  Fram  erwies  sich  auch  hier  sehr  tüchtig.  Wir 
können  rechnen,  daß  sie  eine  Fahrt  von  zwei  Meilen  quer  durch 
das  Packeis  gemacht  hat. 

Wir  gingen  hinein  bei  66  72  Grad  südlicher  Breite  und  dem 
176.  Grad  westlicher  Länge  und  kamen  heraus  bei  dem  70.  Grad 
südlicher  Breite  und  dem  180.  Grad  westlicher  Länge. 

Auf  dieser  Durchfahrt  erlegten  wir  manchen  Seehund  und 
haben  nun  für  Tiere  und  Menschen  frisches  Fleisch. 

Wir  sind  nun  im  Roßmeer,  und  die  Fram  hat  ihre  alte  Kunst 
zu  schlingern  nicht  verlernt.  Bei  einer  frischen  nordwestlichen  Brise 
geht  es  südwärts  mit  einer  Fahrt  von  6 — 7  Meilen.  Bleibt  es  so, 
dann  sind  wir  am  nächsten  Dienstag  an  der  Barriere  unten.  Die 
berechneten  fünf  Monate  stimmen  bis  auf  die  Stunde. 

Framheim,  den  7.  Februar. 

Soviel  hat  sich  seit  dem  letztenmal  ereignet,  daß  ich  kaum 
weiß,  wo  ich  beginnen  soll.  Ich  gehe  auch  lieber  nicht  auf  De- 
tails ein.  —  Ohne  Hindernis  haben  wir  am  11.  Januar  die  große 
Eisbarriere  erreicht.  Das  war  ein  mächtiger  Anblick!  So  weit 
das  Auge  nach  Osten  und  Westen  sah,  ragte  die  hundert  Fuß 
hohe  Eismauer  empor  in  die  Luft.  Am  nächsten  Tage  trafen  wir 
die  große  Bucht  in  dieser  Eismasse,  wo  ein  Winterquartier  zu 
suchen  ich  mich  entschlossen  hatte. 

Am  24.  Januar  verteiten  wir  an  der  Eisküste,  um  die  Verhält- 
nisse zu  prüfen.  Ich  fand  sogleich  eine  passende  Stelle  für  unsere 
Station.  Der  Sonntag  verging  mit  Vorbereitungen  und  dem  Auf- 
führen von  interimistischen  Wohnstätten,  die  noch  an  demselben 
Abend  bezogen  wurden.  Montag  begannen  wir,  den  Proviant, 
die  Ausrüstung  und  unsere  117  Hunde  an  Land  zu  bringen.  Und 
so  ging  es  Schlag  auf  Schlag.  Gestern  vor  drei  Wochen  haben 
wir  angefangen,  und  nun  ist  alles  fertig.  Hier  steht  unser  behag- 
liches Haus,  umgeben  von  großen  Zelten.  Das  sieht  ganz  im- 
posant aus. 

Das  Anlandbringen,  das  ich  stets  für  eine  besonders  schwie- 
rige Arbeit  halte,  liegt  hinter  uns  und  wurde  ohne  einen  Augen- 
blick Verzögerung  ausgeführt.  Es  scheint  fast  zu  schön,  um  wahr 
zu  sein.  „Framheim"  heißt  unser  Haus.  Gut  und  solide  ist  es 
und  wird  allen  Stürmen  wiederstehen. 

Und  zuverlässig  wie  das  Haus,  sind  die  Männer,  die  es  be- 
wohnen. Eine  prächtige,  angenehme  Gesellschaft  von  Kameraden 
habe  ich  auf  meiner  Fahrt  nach  dem  Süden  um  mich.  Alles  geht 
mit  Sang  und  Klang,  Lachen  und  Jubel.  Und  die  Arbeit  ist  wahr- 
lich nicht  immer  sehr  behaglich  gewesen.  Da  wir  wenig  an  die 
Kälte  gewöhnt  waren,  biß  es  arg  in  die  Nasenspitzen,  als  wir 
mit  unsern  Schlitten  und  Hunden  bei  einer  Temperatur  von 
23  Grad  unter  Null  dem  Winde  entgegenfuhren.  Aber  von  keiner 
Seite  irgend  eine  Klage.  Das  Ganze  ging  wie  ein  Spiel.  Der 
4.  Februar  wurde  ein  Tag  der  Überraschung.  Als  wir  am  Morgen 
herunterkamen,  um  Proviant  zu  holen,  lagen  am  Eisrande  zwei 
Fahrzeuge  anstatt  des  einen.  Wir  wußten  ja  alle  sofort,  daß  es 
die  „Terra  Nova"  war. 


780  Scott  war  nicht  an  Bord.  Es  waren  angenehme  Stunden,  die 
wir  miteinander  verbrachten.  Zuerst  waren  die  Engländer  unsere 
Gäste  in  Framheim,  und  dann  gingen  wir  zu  ihnen  an  Bord.  Sie 
erboten  sich,  unsere  Post  mitzunehmen ;  doch  da  ich  nichts  fertig 
hatte,  mußte  ich  ihr  Anerbieten  ablehnen.  Unsere  englischen 
Freunde  fanden,  daß  wir  es  sehr  behaglich  hätten  und  gut  aus- 
gerüstet wären. 

Unser  Haus  liegt  auf  78  Grad  40  Min.  südlicher  Breite  und 
164  Grad  westlich  von  Greenwich.  Das  Quartier  der  Engländer 
liegt  1  Grad  oder  zirka  115  Kilometer  nördlicher. 

Für  „Die  Zeitschrift"  aus  dem  Norwe- 
gischen übertragen  von  Rhea  Sternberg. 

FINANZIERUNGSGESELLSCHAFTEN 
VON  H.  PREHN-VON  DEWITZ 

Was  heißt  finanzieren?  Der  Unbefangene  versteht 
darunter  meist  die  Beschaffung  von  Geld  für  irgend- 
einen Zweck.  Sehr  mit  Unrecht,  denn  die  Beschaffung 
kurzfristigen  Kredits,  den  ein  Kaufmann  vielleicht 
zur  Durchführung  seines  Geschäfts  bedarf,  und  der  ihm  etwa  von 
einer  Bank  durch  Diskontierung  seiner  Wechsel  gewährt  wird, 
nennt  man  keineswegs  finanzieren.  Finanzieren  heißt  in  erster 
Linie  die  Beschaffung  von  Geld  für  dauernde  Kapitalanlagen  — 
—  die  Beschaffung  von  Rentenkapital.  Es  ist  aber  auch  sinnlos, 
*  den  Begriff  des  Finanzierens  etwa  gleichbedeutend  mit  langfristi- 
ger Kreditgewährung  überhaupt  zu  fassen.  Finanzieren  heißt  das 
ganze  Unternehmungskapital  beschaffen.  Wenn  z.B.  eine  Aktien- 
gesellschaft ihren  Betrieb  erweitern  will  und  zur  Beschaffung  des 
nötigen  Geldkapitals  neue  Aktien  ausgibt,  so  finanziert  nicht  je- 
der einzelne  Aktionär  das  Unternehmen,  sondern  die  Gesamtheit 
aller.  Da  jedoch  der  Aktionär  in  der  Regel  erst  in  zweiter  Linie 
kommt,  die  Bank  hingegen  schon  vorher  auf  eigenes  Risiko  dem 
Unternehmen,  unter  Übernahme  der  Aktien,  das  benötigte  Kapital 
zur  Verfügung  stellt,  so  kann  man  wohl  mit  Recht  sagen,  die 
Bank  finanziert.  Selbstverständlich  wäre  es  ein  Trugschluß,  nun 
anzunehmen,  daß  nur  allein  die  Banken  finanzieren.  Außer  ihnen, 
ja  sie  an  Bedeutung  fast  erreichend,  finden  wir  eine  starke  Aus- 
dehnung der  Finanzierungstätigkeit  bei  Produktions-  und  Handels- 
unternehmungen, die  Filialen  und  verwandte  Betriebe,  durch  die 
sie  ihren  Absatz  besorgen,  finanzieren.  Alle  jene  Formen  sind 
ja  schon  hinlänglich  durch  die  Praxis  bekannt  geworden  —  neu 
eigentlich  ist  nur  die  sogenannte  Finanzierungsgesellschaft,  eine  Art 
Effektenbank,  die,  faßt  man  sie  als  Bank  auf,  das  sogenannte  irre- 
guläre Geschäft,  d.  h.  das  Finanzieren  fast  ausschließlich  betreibt. 
Unter  den  Finanzierungsgesellschaften  selbst  aber  müssen  wir 
wieder  unterscheiden  zwischen  „allgemeinen"  (d.h. Unternehmun- 
gen, die  alles  finanzieren)  und  „speziellen"  (z.B.  für  Kleinbahnen, 
Petroleum,  die  elektrische  Industrie  usw.),  die  sich  ihrer  Stellung 
nach  endlich  noch  in  „selbständige"  und  „unselbständige"  teilen. 
Das  Häufigste  ist  natürlich,  daß  Banken  und  Bankiers  finanzieren. 
Sie  gehen  damit,  wie  schon  gesagt,  über  das  sogenannte  reguläre 
Bankgeschäft  (Lombard,  Wechsel,  Kontokorrent)  hinaus,  und 
zwar  um  so  mehr,  je  länger  sie  ihre  Kapitalien  festlegen,  d.  h.Neu- 


gründungen  finanzieren  ohne  Aussicht  auf  baldigen  Absatz  der 
übernommenen  Effekten  an  das  Publikum.  Es  ist  offensichtlich, 
daß  sich  die  Banken  derartigen  Geschäften  namentlich  dann  zu- 
wenden, wenn  die  sonstige  Inanspruchnahme  der  zur  Verfügung 
stehenden  Mittel  gering  ist.  Daher  sehen  wir  in  den  Jahren  1901 
bis  1904,  als  sich  eine  allgemeine  Stagnation  im  Innern  bemerk- 
bar machte,  unsere  Banken  sich  vielfach  an  Finanzierungen  be- 
teiligen, bei  denen  eine  baldige  Emission  so  gut  wie  ausgeschlossen 
war.  Ich  erinnere  nur  an  die  viel  kritisierte  Finanzierungstätigkeit 
einiger  unserer  Großbanken  in  der  österreichischen  und  rumäni- 
schen Petroleumindustrie,  an  die  forcierte  Finanzierung  von  Ko- 
lonialgesellschaften usw.  Keineswegs  kann  man  diese  Tätigkeit, 
vor  allem,  wenn  sie  aus  einem  eng  gezogenen  Rahmen  heraustritt, 
gutheißen.  Was  sich  auf  diesem  Gebiete  jedoch  in  gewisser  Hin- 
sicht für  einige  Großbanken  schicken  mag,  eignet  sich  absolut 
nicht  für  die  Kleinbank  und  noch  viel  weniger  für  den  Bankier. 
Die  meisten  Banken  und  Bankinstitute  betreiben  als  eine  Art  des 
Passivgeschäfts  das  Depositengeschäft,  d.  h.  sie  nehmen  Depo- 
siteneinlagen zu  festem  Zinssatz.  Sie  verschaffen  sich  dadurch 
kurzfristigen  Kredit,  den  sie  als  Kreditgeber  ebenfalls  kurzfristig 
auszunutzen  haben,  nach  dem  alten  Grundsatze:  Die  Art  des 
Passivgeschäfts  regelt  das  Aktivgeschäft.  Basiert  jedoch  das 
Aktivgeschäft  nun  in  der  Hauptsache  auf  der  Gewährung  lang- 
fristiger Darlehen,  wie  sie  die  Finanzierungstätigkeit  fordert,  so 
leidet  darunter  naturgemäß  die  Liquidität  der  finanzierenden 
Bank,  d.  h.  die  täglich  oder  kurzfristig  fälligen  Forderungen, 
wie  Depositen,  Kontokorrent,  Akzepte,  sind  nur  in  geringem 
Prozentsatz  durch  sofort  realisierbare  Mittel  gedeckt.  Als  Beispiel 
für  eine  Periode  starker  Finanzierungstätigkeit  erwähnte  ich  die 
Jahre  1901—1904,  eventuell  sogar  bis  1907.  In  dieser  Zeit  tritt 
uns  die  Liquidität  der  Banken  daher  auch  als  besonders  gering 
vor  Augen.  Bei  den  Berliner  Banken  z.  E.  sank  die  Liquidität 
in  jener  Epoche  von  83%  bis  auf  63%.  Inzwischen  hat  sich,  dank 
der  eingeschränkten  Finanzierungstätigkeit  unserer  Großbanken, 
ihre  Liquidität  wieder  erfreulich  gehoben  und  steht  m.  E.  heute 
unbestritten  günstig  da.  So  war  ultimo  August  191  Odas  Deckungs- 
verhältnis bei 

der  Deutschen  Bank  ....  70  %  der  Darmstädter  Bank  ...  57  % 
„  Dresdener  Bank  .  .  .  .  56  °/0  dem  Schaffhaus.  Bankverein  42  % 
„  Diskonto-Gesellschaft  .  59  °/0  der  Kommerz- u.Diskontob.  63% 
„    Mitteldeutsch.  Kreditb.  48  %     „   Nationalbank  56  % 

Dagegen  erscheint  die  Liquidität  der  kleineren  Banken,  wie 
auch  besonders  auf  dem  Hamburger  Bankiertage  hervorgehoben 
wurde,  keineswegs  so  günstig.  So  ermittelte  Salomonsohn,  daß 
bei  52  Aktienbanken  mit  einem  Kapital  von  unter  300000  Mark, 
einem  Gesamtkapital  von  5  000  000  Mark  und  Reserven  von 
3  475  000  Mark,  69  000  000  Mark  Depositen  gegenüberstanden. 
Dagegen  waren  an  Bar-  und  Bankguthaben  2  150  000  Mark  vor- 
handen. Es  ergibt  sich  hieraus,  daß  jene  Banken  das  achtfache 
ihres  Kapitals  und  ihrer  Reserven  als  Depositen  haben,  und  daß 
ihre  Barmittel  374  %  ihrer  Depositen  betragen.  Daß  dieses  ein 
durchaus  ungesundes  Verhältnis  der  Bar-  oder  leicht  realisierbaren 
Deckung  zu  ihren  Verbindlichkeiten  ist,  liegt  auf  der  Hand.  In 
bezug  auf  die  Kleinbanken  unterschreibe  ich  deshalb  auch  voll 


782  und  ganz  die  Auslassung  des  französischen  Schriftstellers  Andre 
Sayons,  der  in  seinem  Buch  über  die  Depositenbanken  sagt:  „Une 
panique  „legere"  n'aurait  peut-etre  dans  de  telles  conditions,  des 
consequences  terribles,  mais  une  panique  „grave",  memo  pas 
„tres  grave"  forceräit  presque  la  totalite  des  banques  allemandes 
(in  Parenthese  „der  Kleinbanken")  ä  suspendre  leurs  paiements". 

Wir  haben  des  Übels  Kern  herausgeschält  —  es  ist  der  lang- 
fristige, und  weil  am  meisten  gewinnbringend,  der  Finanzierungs- 
kredit, der  die  Liquidität  unserer  Banken  herabdrückt.  Deshalb 
macht  sich  in  der  neueren  Zeit  das  Bestreben  geltend,  das  Fi- 
nanzierungsgeschäft, insoweit  es  nicht  unmittelbar  mit  dem 
Emissionsgeschäft  verbunden  werden  kann  (also  auch  nur  kurz- 
fristige Kreditgewährung  ist)  ganz  von  dem  regulären  Bankgeschäft 
zu  trennen  und  für  dieses  besondere  Unternehmungen  zu  schaffen, 
die  sich  von  den  Banken  insofern  unterscheiden,  als  sie  das  De- 
positengeschäft überhaupt  ganz  meiden  und  sich  das  nötige  flüssige 
Geldkapital  durch  Ausgabe  von  Eigenaktien  und  Obligationen 
verschaffen.  Solche  Gesellschaften  nennen  wir  Finanzierungs- 
gesellschaften oder  nach  Lexis  Finanzgesellschaften.  Die  Mehrzahl 
von  ihnen  tritt  heute  als  unselbständige,  spezielle  Finanzierungs- 
gesellschaften auf.  Sie  stehen  in  Abhängigkeit  von  einer  Mutter- 
gesellschaft, in  der  Regel  von  einem  Produktionsunternehmen, 
seltener  von  einer  Bank.  Das  zur  Durchführung  ihrer  Geschäfte 
nötige  Kapital  erhalten  sie  teils  durch  die  hinter  ihnen  stehenden 
Unternehmungen,  teils  durch  Emission  ihrer  eigenen  Effekten  an 
das  Publikum.  So  haben  wir  eine  Reihe  von  Finanzierungsgesell- 
schaften auf  dem  Gebiete  der  elektrischen  Industrie,  von  denen 
die  bekanntesten  sind:  die  Gesellschaft  für  elektrische  Unter- 
nehmungen (1894  mit  einem  Aktienkapital  von  15  000  000  Mark 
von  Ludwig  Löwe  &  Co.,  Bleichröder,  der  Diskontogesellschaft, 
der  Dresdener  und  der  Darmstädter  Bank,  Born  &  Busse  errichtet); 
die  Kontinentale  Gesellschaft  für  elektrische  Unternehmungen 
(1895  von  Schuckert  und  dem  Schaaffhausenschen  Bankverein  er- 
richtet); die  Elektro  Treuhand  Aktien-Gesellschaft  in  Berlin  (1908 
errichtet  von  der  A.  E.  G.,  Siemens  &  Halske,  Siemens-Schuckert- 
Werke,  Rathenau,  W.  v.  Siemens)  und  die  Treuhandbank  für  elek- 
trische Industrie,  Aktien-Gesellschaft  in  Köln  (Gründung  der  Fei- 
ten und  Guilleaume  Lahmeyerwerke  Aktien-Gesellschaft). 

In  ähnlicher  Weise  haben  sich  die  Unternehmungen  für  Klein- 
bahnbau und  die  mit  ihnen  verbundenen  Banken  speziellen  Fi- 
nanzierungsgesellschaften  angeschlossen.  Von  ihnen  seien  nur 
erwähnt  die  Westdeutsche  Eisenbahngesellschaft,  die  Allgemeine 
Deutsche  Kleinbahn-Gesellschaft,  die  Lokalbahnaktiengesellschaft 
und  die  Eisenbahnrentenbank.  Es  hätte  schließlich  nur  beschränk- 
tes Interesse,  hier  eine  Aufzählung  von  Finanzierungsgesellschaf- 
ten zu  geben,  wie  sie  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  Indu- 
strie bestehen.  Als  Kriterium  der  Finanzierungsgesellschaft  wird 
für  den  nicht  eingeweihten  Laien  stets  das  hohe  Konto  „fremder 
Effekten"  auf  der  Aktivseite  der  Bilanz  irgendeines  Unterneh- 
mens zu  gelten  haben.  Die  Beteiligung  an  allen  Finanzierungs- 
gesellschaften wird  aber  immer  eine  Sache  persönlichen  Vertrau- 
ens in  die  Leitung  bleiben.  In  dieser  Hinsicht  haben  die  unselb- 
ständigen Finanzierungsgesellschaften  ja  manches  voraus,  wird 
sich  das  Vertrauen,  das  man  ihnen  entgegenbringt,  doch  in  der 


Regel  nach  dem  Renommee  richten,  das  die  hinter  ihnen  stehen-  783 
den  Stammunternehmungen  genießen,  die  stets  in  erheblichem 
Maße  für  sie  als  moralisch  verantwortlich  anzusprechen  sind.  Je- 
doch werden  auch  auf  diesem  Gebiete  die  speziellen  Finanzierungs- 
gesellschaften, die  ihre  Tätigkeit  ganz  auf  die  Interessengebiete 
der  hinter  ihnen  stehenden  Industrieunternehmungen  richten,  den 
Vorzug  vor  den  allgemeinen  unselbständigen  Finanzierungsge- 
sellschaften, wie  solche  manchmal  von  den  Banken  geschaffen 
werden,  z.  B.Aktien-Gesellschaft  für  Montanindustrie  (man  lasse 
sich  durch  den  scheinbar  spezialisierenden  Namen  nicht  irrefüh- 
ren) gegründet  1895  von  der  Firma  Jacob  Landau  und  die  Ge- 
sellschaft für  industrielle  Unternehmungen,  gegründet  1896  von 
der  Deutschen  Genossenschaftsbank  verdienen,  da  die  Finanzie- 
rungstätigkeit jener  sich  zumeist  über  so  weite  Gebiete  erstreckt, 
daß  die  Grundlagen  der  ganzen  Unternehmung,  die  besessenen 
Effekten  jeden  Augenblick  gewechselt  werden  können  und  sie 
damit  auf  eine  ganz  andere  wirtschaftliche  Basis  gestellt  wird.  So 
sagt  auch  Liefmann,  wohl  der  beste  Kenner  der  Finanzierungs- 
gesellschaften, in  seinem  Werke  „Beteiligungs  -und  Finanzierungs- 
gesellschaften": „Daher  sind  auch  die  unselbständigen  allgemei- 
nen Finanzierungsgesellschaften  m.  E.  ungünstig  zu  beurteilen. 
Sie  werden  in  der  Regel  mit  Banken  in  Verbindung  stehen  (Ty- 
pus:  Aktien-Gesellschaf  t  für  Montanindustrie)  und  bieten  ihr  dann 
wohl  die  Möglichkeit,  mehr  Kapital  zu  Finanzierungszwecken  her- 
anzuziehen und  sich  selbst  von  der  Kapitalgewährung  für  solche 
Zwecke  zu  entlasten.  Tatsächlich  aber  hat  sich  bisher  nur  erge- 
ben, daß  Banken,  die  sich  solchen  Finanzierungsgesellschaften 
angegliedert  haben,  ihre  eignen  Finanzierungen  deshalb  doch 
nicht  aufzugeben  pflegen.  Es  ist  in  diesen  Fällen  natürlich  immer 
die  Gefahr  vorhanden,  daß  sie  ihre  Finanzierungsgesellschaften 
dazu  benutzen,  um  an  sie  diejenigen  von  ihren  Gesellschaf  tsgrün- 
dungen  abzuschieben,  die  am  riskantesten  sind,  sich  am  unren- 
tabelsten erwiesen  haben  oder  die  am  meisten  Zeit  beanspruchen, 
bis  sie  abgewickelt  werden  können."  Für  weit  gefährlicher  jedoch 
noch  als  die  unselbständigen,  sind  die  selbständigen  Finanzie- 
rungsgesellschaften anzusprechen.  Diese,  äußerlich  einer  Bank 
ähnlichen,  jedoch  ohne  Anlehnung  an  eine  solche  gegründeten 
Institute,  betreiben  die  Finanzierungstätigkeit  ausschließlich  mit 
eignem,  aus  dem  Publikum  aufgenommenen  Kredit.  Eine  solche 
Finanzierungsgesellschaft  ist  z.  B.  die  Bank  für  Brauindustrie  in 
Berlin  und  Dresden,  die  Aktien-Gesellschaft  für  Rheinisch- West- 
fälische Industrie,  die  Bank  für  Naphthaindustrie,  die  Bank  für 
Bergbau  und  Industrie;  im  ganzen  freilich  nur  eine  geringe  An- 
zahl. Als  neuestes  Beispiel  hierfür  könnten  wir  vielleicht  noch 
die  sogenannte  „Fürstenbank",  die  Handelsvereinigungs-Aktien- 
Gesellschaft  in  Berlin  nennen,  die  sich  nur  von  jenen  dadurch 
unterscheidet,  daß  fast  ihr  gesamter  Aktienbesitz  in  zwei  Hän- 
den, nämlich  denen  des  Fürsten  Max  Egon  zu  Fürstenberg  und 
des  Fürsten  Christian  Kraft  zu  Hohenlohe-Oehringen,  sich  befin- 
det. Auch  diese  Gesellschaft  trägt  ganz  den  Charakter  der  selb- 
ständigen Finanzierungsgesellschaft  und  zwar  der  „allgemeinen" 
an  sich.  So  finanzierte  sie  z.  B.  die  Deutsche  Palästinabank,  die 
Berliner  Terrain-  und  Bauaktiengesellschaft,  als  diese  die  Bau- 
firma Boswau  &  Knauer  und  den  Terrainbesitz  des  Fürsten  zu 


784  Fürstenberg  in  Zehlendorf  übernahm,  das  Levante-Kontor  G.  m. 
b.  H.  in  Hamburg,  die  Deutsche  Hotel-Aktien-Gesellschaft,  die 
Dampfschiffahrtreederei  Union  Aktien-Gesellschaft  in  Hamburg 
und  verschiedene  Kaligewerkschaften.  Wir  sehen  eine  bunte 
Reihe  von  verschiedenartigen  Unternehmungen,  deren  Finan- 
zierung ein  um  so  größeres  Risiko  bedeutet,  als  es  sich  nicht 
um  einzelne  oder  verwandte  Industrien  oder  ähnliche  Gebiete 
handelt,  deren  Geschäftsgang  im  voraus  mit  einiger  Sicherheit 
zu  beurteilen  ist.  Das  Risiko  wird  aber  noch  um  so  größer,  je 
mehr  die  Finanzierungsgesellschaft  selbst  Veränderungen  in  den 
Kapitalanlagen  vornimmt,  d.  h.  zu  Emissionen  schreitet,  um  mit 
den  flüssig  werdenden  Geldern  neue  Unternehmungen  zu  finan- 
zieren, kurz,  je  mehr  sich  die  Gesellschaft  einer  Effektenhandels- 
unternehmung nähert.  Liefmann  nennt  solche  Unternehmungen 
sehr  mit  Recht  „Kuddelmuddelgesellschaften".  Ich  habe  auf  die 
Gefahren  hingewiesen,  welche  die  Finanzierungsgesellschaften 
für  den  an  ihnen  beteiligten  Aktionär  bilden,  möchte  aber  auch 
zum  Schluß  betonen,  daß  die  ganze  volkswirtschaftliche  Entwick- 
lung zur  immer  stärkeren  Errichtung  von  Finanzierungsgesell- 
schaften drängt.  Vielleicht  werden  sie  später  einmal  unter  ge- 
setzliche Kontrolle  gestellt  und  je  nach  ihren  Geschäften  für  be- 
stimmte Gebiete  abgestempelt,  d.  h.  spezialisiert  und  bieten  da- 
durch schon  erhöhte  Sicherheit.  Kommt  erst  einmal,  der  Wunsch 
vieler  Volkswirtschaftler,  die  reine  Depositenbank,  der  man  das 
Finanzieren  ganz  untersagen  wird,  dann  ist  auch  ihre  Zukunft  ge- 
sichert. 

IST  ENGLAND  GEGEN  DEUTSCH- 
LAND IM  NACHTEIL?  VON  STAATS- 
MINISTER A.  D.  DR.  SIGURD  IBSEN  (CHRI- 
STIANIA) 

So  sprichwörtlich  die  englische  Loyalität  ist,  der  Jubel,  der 
jüngst  Georg  V.  umwogte,  kann  unmöglich  als  eine  Äuße- 
rung von  Personenkultus  gedeutet  werden.  Dazu  ist  der 
König  zu  wenig  bekannt:  Seine  Physiognomie  steht  noch 
nicht  wie  die  von  Victoria  und  Edward  in  markierten  Zügen,  in 
erhabenem  Relief  vor  der  Allgemeinheit.  Die  Huldigung  konnte 
also  nur  eine  symbolische  Bedeutung  haben ;  sie  wurde  dem  Mo- 
narchen als  dem  gekrönten  Sinnbild  dargebracht,  doch  in  Wirk- 
lichkeit galt  sie  den  Huldigenden  selbst,  sie  war  eine  Apotheose 
ihrer  eignen  Macht  und  ihrer  eignen  Herrlichkeit,  deren  Inbe- 
griff das  Wort  „das  britische  Reich"  ist. 

Kein  Wunder,  daß  der  Gedanke  an  „the  Empire"  die  Herzen 
schwellen  macht !  Die  größten  Reiche,  die  die  Geschichte  kennt, 
können  sich  bezüglich  der  Dimensionen  nicht  mit  ihm  messen, 
weder  das  Reich  der  Römer,  noch  das  der  Mongolen  im  13.  Jahr- 
hundert, oder  das  der  Spanier  im  16.  Jahrhundert.  Die  Kolosse 
der  Gegenwart,  China,  Rußland  und  die  Vereinigten  Staaten  stehen 
sowohl  an  Areal  wie  an  Bevölkerung  dahinter  zurück.  Mit  seinen 
400  Millionen  Einwohnern  und  seinen  30  Millionen  Quadratkilo- 
metern beherrscht  es  den  vierten  Teil  der  gesamten  Menschheit 
und  mehr  als  ein  Fünftel  der  Ländermasse  des  Planeten.  Es  hat 


sich  in  allen  Himmelsstrichen  festgesetzt,  und  allein  im  Laufe 
des  letzten  Menschenalters  hat  es  seine  Besitzungen  um  ein  Ge- 
biet vermehrt,  das  an  Flächeninhalt  ganz  Europa  übertrifft.  So 
daß  es  heute  mehr  als  je  die  Weltmacht  par  excellence  ist:  wo 
auch  immer  großpolitische  Fragen  entstehen,  werden  die  briti- 
schen Interessen  ein  Wort  mitzureden  haben.  Dabei  ist  zu  be- 
achten, daß  diese  Macht  von  einem  Mutterlande  ausstrahlt,  dessen 
Bevölkerung  kaum  ein  Achtel  der  des  Reiches  beträgt,  gar  nicht 
zu  sprechen  von  dem  Umfang,  der  nur  ein  Hundertstel  ausmacht. 

Wie  England  der  größte  Großgrundbesitzer  unter  den  Staaten 
ist,  so  ist  es  auch  die  größte  Seemacht.  Seine  Kriegsflotte  ist 
größer  als  die  von  Nordamerika,  Deutschland  und  Frankreich 
zusammengenommen,  und  seine  Handelsflotte  weist  fast  die  Hälfte 
aller  bestehenden  effektiven  Tonnagen  auf.  Sein  Warenumsatz 
mit  dem  Ausland  ist  bedeutender  als  der  irgendeines  andern 
Volkes,  sowohl  bezüglich  der  Einfuhr  wie  der  Ausfuhr,  hauptsäch- 
lich aber  des  Exports  von  Industrieprodukten.  Es  ist  die  kapi- 
talkräftigste aller  Gemeinschaften,  und  als  Kreditor  übertrifft 
es  selbst  Frankreich:  seine  ausstehenden  Forderungen  sollen 
ihm  jährlich  zwischen  anderthalb  und  zwei  Milliarden  Mark  an 
Renten  und  Dividenden  bringen,  und  dazu  kommt  von  andern 
Konti  eine  Jahreseinnahme  von  einer  Milliarde  an  Remissen  aus 
Indien  und  den  andern  Kolonien.  Während  die  Staatsschulden- 
politik des  Kontinents  die  kommenden  Geschlechter  belastet,  ist 
diejenige  Englands  auf  eine  Erleichterung  ausgegangen;  seine 
Staatsschuld  ist  jetzt  geringer,  als  sie  vor  hundert  Jahren  war. 
Allerdings  ist  das  Flottenbudget  enorm,  aber  die  Neubauten 
haben  bis  jetzt  fortgesetzt  werden  können,  ohne  daß  der  Staat 
seine  Zuflucht  zu  einer  Anleihe  zu  nehmen  brauchte.  Was  die 
Armee  betrifft,  wird  das  ungeheure  Territorium  für  alle  Fälle  ver- 
teidigt von  einem  geworbenen  Heere  von  430000  Mann  (wovon 
nur  300000  Engländer  sind)  also  von  einer  Stärke,  die  an  Zahl 
geringer  ist  als  diejenige,  deren  jede  der  Mächte  Rußland,  Deutsch- 
land und  Frankreich  schon  im  Frieden  zu  bedürfen  meinen.  Den 
Landmilitarismus,  der  die  Staaten  des  Festlandes  heimsucht,  kennt 
England  für  sich  selbst  noch  nicht. 

Alles  in  allem  ist  das  ja  ein  leuchtendes  Bild,  das  zu  einer 
Feststimmung  paßt.  Aber  die  Krönungsfeierlichkeit  ist  vorüber, 
und  der  Alltag  meldet  sich  mit  Kritik  und  Betrachtungen.  Längst 
hat  sich  in  die  Gemüter  ein  Zweifel  eingeschlichen :  wird  England 
seine  Stellung  sehr  lange  behaupten  können  ?  Imperium  Britanni- 
cum,  Imperium  Romanum ;  dieser  stolze  Vergleich  ist  in  mehr  als 
einer  Beziehung  zutreffend.  Das  maßlose  Selbstgefühl,  die  für 
die  Wirklichkeit  harte  Gemütsart,  der  wütende  Eroberungsdrang 
sind  Eigenschaften,  die  man  sowohl  bei  den  Engländern  wie  bei 
den  Römern  findet.  Beide  sind  Meister  im  Kolonisieren,  und 
kein  Volk  hat  in  dem  Grade  wie  diese  beiden  zur  Verbreitung 
der  Zivilisation  beigetragen.  Aber  alles  ist  wandelbar,  und  nach- 
dem die  Macht  der  Römer  unter  Trajan  wie  augenblicklich  die 
des  britischen  Reiches  ihre  größte  Ausdehnung  erreicht  hatte, 
trat  ein  Stillstand  ein  und  danach  der  Niedergang.  Ist  auch  für 
England  der  verhängnisvolle  Zeitpunkt  gekommen,  da  es  seinen 
Zenith  überschritten  hat?  Vielleicht,  vielleicht  auch  nicht;  aber 
wenn  es  so  ist,  dann  sinkt  es  jedenfalls  aus  einem  andern  Grunde 
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weder  physisch  noch  moralisch,  die  Rasse  ist  ebenso  gesund  und 
arbeitsfreudig,  wie  sie  es  war,  die  sozialen  Bedingungen  bessern 
sich,  die  politischen  Methoden  vervollkommnen  sich.  Aber  ander- 
seits hat  es  allerdings  mit  einem  äußeren  Ungemach  zu  kämpfen, 
das  Roms  Kaiserzeit  nicht  behelligte.  Das  antike  Reich  konnte 
seine  Kraft  nur  durch  einen  Selbstauflösungsprozeß  verlieren, 
nicht  durch  Faktoren,  die  von  außen  her  kamen;  denn  es  war 
Alleinherrscher  in  dem  abendländischen  Kulturkreis,  und  kein 
ebenbürtiger  Staat  machte  ihm  den  Vorrang  streitig.  Das  mo- 
derne Reich  dagegen  hat  seine  Nebenbuhler,  die  beständig  stär- 
ker werden  und  deren  Rivalität  die  drohende  Wolke  ist,  die  den 
britischen  Horizont  verdunkelt. 

Englands  politische  und  ökonomische  Macht  beruht  auf  einer 
doppelten  Grundlage:  der  industriellen  Überlegenheit  und  der 
Vorherrschaft  zur  See.  Es  gewann  seinen  Vorrang  zu  einer  Zeit, 
da  weder  Deutschland  noch  die  Vereinigten  Staaten  als  Konkur- 
renten auftreten  konnten.  Der  Aufschwung  dieser  Länder  hat  in 
den  letzten  Jahrzehnten  eine  merkliche  Verschiebung  der  Macht- 
verhältnisse auf  dem  Weltmarkt  hervorgerufen.  Um  ein  Beispiel 
zu  nennen:  für  die  beiden  wichtigen  Bedürfnisse  Kohlen  und 
Eisen  war  die  Produktion  Großbritanniens  bis  vor  wenigen  Jahren 
die  größte  der  Welt.  Aber  seit  1899  wird  die  englische  Kohlen- 
produktion von  der  amerikanischen  und  seit  1903  von  der  deut- 
schen überflügelt.  Die  Roheisenproduktion  stieg  von  1880  bis 
heute  in  England  von  7,7  auf  10  Millionen  Tons,  aber  in  Deutsch- 
land von  2,7  auf  14,7  Millionen,  und  Großbritanniens  Anteil  an 
dem  gesamten  Erzeugnis,  der  1870  noch  55  o/o  betrug,  beträgt 
jetzt  nur  noch  170/0.  In  der  Textilindustrie  nimmt  England  noch 
immer  den  ersten  Platz  ein,  aber  in  der  chemischen  und  elektro- 
technischen wird  es  von  Deutschland  verdrängt.  Vor  dreißig 
Jahren  noch  war  der  Wert  von  Englands  Ausfuhr  von  Industrie- 
produkten größer  als  der  entsprechende  Wert  für  Deutschland, 
die  Vereinigten  Staaten  und  Frankreich  zusammengenommen. 
Aber  schon  zur  Jahrhundertwende  war  er  auf  zwei  Drittel  des- 
jenigen der  andern  Länder  gesunken.  Absolut  weist  der  englische 
Totalexport  eine  Wertsteigerung  auf,  aber  relativ  geht  er  zurück, 
insofern  als  der  Vorsprung  vor  den  Nebenbuhlern  immer  geringer 
wird. 

Die  Zeit  ist  vorüber,  da  Rohstoffe  nach  England  geschickt 
werden  mußten,  um  auf  die  beste  und  billigste  Art  bearbeitet  zu 
werden.  In  Rußland,  Osterreich,  Italien,  Japan  schießen  Fabriken 
aus  der  Erde,  und  überall  stößt  England  auf  Zollmauern,  während 
es  selbst  mit  seinem  Freihandel  den  ausländischen  Erzeugnissen 
ungehindert  Zugang  gestattet.  Gewisse  englische  Industriezweige 
haben  es  heute  selbst  auf  dem  heimischen  Markte  schwer,  sich  zu 
behaupten,  auch  hier  haben  sie  mit  deutschen  und  amerikanischen 
Konkurrenten  zu  kämpfen.  Was  Deutschland  eine  Ubermacht  in 
dem  industriellen  Wettstreit  gibt,  ist  seine  hochentwickelte  Tech- 
nik, sein  wissenschaftliches  Verfahren :  es  ist  hier  derselbe  syste- 
matische Geist,  wie  der,  der  die  Österreicher  bei  Sadowa  und  die 
Franzosen  bei  Sedan  besiegt  hat.  Die  Vereinigten  Staaten  be- 
sitzen einen  Vorzug  in  ihren  Naturherrlichkeiten:  alles  was  andere 
industrietreibende  Länder  an  Rohstoffen  einführen  müssen,  hat 
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ist  die  kapitalkräftigste  Gemeinschaft  von  den  dreien,  aber  dieser 
Umstand  allein  wird  nicht  genügen,  um  ihm  fortdauernd  den 
Vorrang  zu  sichern. 

Daß  die  Nebenbuhlerschaft  seine  Unruhe  erregt,  ist  nicht  ver- 
wunderlich, wenn  man  bedenkt,  welche  Werte  auf  dem  Spiel 
stehen  und  welchen  Einsatz  England  für  seine  Industrie  gewagt 
hat.  Es  hat  sie  unter  anderm  mit  nichts  geringerem  bezahlt,  als 
mit  seiner  Selbsthilfe  bezüglich  der  Nahrungsmittel.  Der  Uber- 
gang der  Bevölkerung  zu  industriellen  Erwerben  hat  verursacht, 
daß  immer  größere  Strecken  kostbarer  Erde  zu  permanenten 
Weiden  geworden  sind.  Im  Zeitraum  von  1870  bis  jetzt  ist  das 
Ackerland  von  10  auf  8  Millionen  Hektar  gesunken,  und  eigent- 
licher Ackerbau  wird  nur  auf  zwei  Fünftel  des  Anbauareals 
getrieben.  Es  klingt  wie  ein  Märchen,  daß  England  noch  ein 
Stück  in  das  19.  Jahrhundert  hinein  sich  selbst  ernähren  konnte. 
Heute  ist  die  heimische  Produktion  nicht  imstande,  mehr  als  14% 
der  Bedürfnisse  des  Landes  an  Korn  und  Mehl  zu  decken.  Das 
heißt  mit  andern  Worten,  daß  England  von  fremder  Zufuhr  ab- 
hängig geworden  ist,  und  was  das  im  Kriegsfalle  bedeuten  kann, 
ist  leicht  zu  erkennen.  Die  Gefahr  für  England  ist  das  Aushungern, 
sagte  kürzlich  Mr.  Balfour  auf  der  großen  Protestversammlung 
gegen  die  Seerechtsdeklaration.  Damit  hängt  es  auch  zusammen, 
daß  die  britische  Politik  so!  außerordentlich  vorsichtig  ist,  wenn 
es  die  Vereinigten  Staaten  gilt.  Denn  wie  Professor  Kjellen  in 
seinem  vorzüglichen  Werke  „Die  Großmächte"  sagt:  England 
kann  einfach  mit  Amerika  nicht  Krieg  führen.  Wenn  die  ameri- 
kanischen Weizen-  und  Fleischtransporte  aufhörten,  würde  die 
Hungersnot  eintreten,  ganz  abgesehen  davon,  daß  das  Aus- 
bleibender Baumwolladungen  eine  blühende  Fabriktätigkeit  ver- 
nichten würde. 

Weniger  ungünstig  würde  sich  ja  die  Sache  in  einem  Kriege 
mit  europäischen  Staaten  gestalten,  aber  auch  in  diesem  Falle 
könnte  das  Zufuhrproblem  nicht  außer  acht  gelassen  werden.  Die 
Insellage,  die  bisher  England  gegen  Invasionen  geschützt  hat, 
macht  es  anderseits  um  so  empfindlicher  gegenüber  der  Unter- 
brechung der  Seeverbindungen.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  viel 
ungünstiger  'gestellt  als  sein  deutscher  Nebenbuhler,  der  immer 
wieder  auf  seine  Landgrenzen  zurückkommen  kann.  Für  England 
ist  die  Vorherrschaft  zur  See  eine  Frage  von  Sein  oder  Nichtsein, 
denn  auf  seiner  Seemacht  beruht  nicht  nur  seine  Versorgung  mit 
Lebensmitteln,  sondern  auch  das  Gedeihen  seines  Handels  und 
seiner  Industrie.  Deshalb  ist  eine  starke  Kriegsflotte  eine  Lebens- 
bedingung für  das  Land,  deshalb  hat  es  seinen  bekannten  two-po- 
wer-standard  aufgestellt,  und  deshalb  sieht  es  mit  so  finsteren 
Blicken  auf  die  maritime  Kraftentfaltung  des  Deutschen  Reiches. 

Es  hat  wohl  vor  zwanzig  Jahren  noch  keinen  Engländer  ge- 
geben, der  mit  der  Möglichkeit  gerechnet  hätte,  daß  Deutschland 
ein  gefährlicher  Widersacher  zur  See  werden  könnte.  Diese  Vor- 
stellung schien  ebenso  widersinnig  wie  die,  daß  das  englische 
Heer  sich  jemals  auf  einen  Wettbewerb  mit  dem  deutschen  ein- 
lassen würde.  Aber  die  beiden  Fälle  sind  nicht  ganz  analog.  Daß 
eine  Landmacht  sich  dazu  entwickelt,  auch  eine  Seemacht  zu  wer- 
den, ist  ein  weniger  schwieriger  Prozeß,  als  es  der  umgekehrte 


788  wäre.  Von  einer  Heeresreform  ist  in  England  oft  die  Rede  ge- 
wesen, und  namentlich  Lord  Roberts  hat  unermüdlich  deren  Not- 
wendigkeit gepredigt;  aber  es  ist  zweifelhaft,  ob  Vorkehrungen 
irgendwelcher  Art  die  geworbene  Stärke  in  ein  wirkliches  Na- 
tionalheer umzugestalten  vermöchten.  Die  Industrie  hat  zwei 
Drittel  der  Bevölkerung  in  den  Städten  gesammelt,  und  ohne 
einen  zahlreichen  Bauernstand  läßt  sich  kein  Heer  nach  kon- 
tinentalem Muster  schaffen.  Will  man  eine  Armee  organisieren, 
so  muß  man  vor  allen  Dingen  das  geeignete  Menschenmaterial 
haben,  während  es  bei  der  Organisation  einer  modernen  Kriegs- 
flotte das  technische  und  finanzielle  Moment  ist,  das  die  ent- 
scheidende Rolle  spielt.  Militärische  Tüchtigkeit  und  soldatischer 
Geist  lassen  sich  nicht  im  Handumdrehen  erzeugen,  doch  Schiffe 
und  Maschinen,  Kanonen  und  Panzertürme  können  verhältnis- 
mäßig rasch  herbeigeschafft  werden,  wenn  nur  mit  energischer 
Arbeit  und  reichlichen  Geldmitteln  zugegriffen  wird. 

Deutschland  hat  beides  für  seine  Marine  geopfert:  es  ist  be- 
reits jetzt  zur  dritten  Seemacht  der  Welt  geworden  und  wird  in 
einer  sehr  nahen  Zukunft  zu  Nummer  Zwei  aufrücken.  Es  meint, 
daß  sein  ständig  wachsender  Seehandel  des  Schutzes  bedarf,  um 
so  mehr,  als  die  wichtigsten  Verkehrswege  von  England  beherrscht 
werden.  Der  ganze  deutsche  Seehandel,  ausgenommen  derjenige 
mit  den  nordischen  Ländern,  muß  ja  den  britischen  Kanal  passie- 
ren. Dieser  Umstand  in  Verbindung  mit  dem,  daß  Deutschland 
der  Stützpunkte  außerhalb  des  Heimatlandes  entbehrt,  machte 
es  erforderlich,  den  Handel  in  seiner  Ausgangsstelle  zu  schützen, 
im  Fahrwasser  der  Nordsee.  Hier,  nimmt  man  an,  wird  England 
infolge  des  ungeheuren  Umfangs  und  der  geographischen  Zer- 
streutheit seines  Reiches  nicht  mehr  als  60  %  seiner  Streitkräfte 
konzentrieren  können,  und  es  dürfte  daher  Deutschlands  nächstes 
Ziel  sein,  eine  an  Stärke  dementsprechende  Flotte  zu  stellen. 
Sich  in  fremden  Weltteilen  maritime  Stützpunkte  zu  schaffen,  ist 
vorläufig  kaum  seine  Absicht,  und  die  in  diesen  Tagen  vielbe- 
sprochene Agadir-Episode  kann,  darüber  ist  man  sich  nun  klar, 
nicht  dahin  gedeutet  werden.  Eine  andere  Frage  ist  es  ja,  ob 
Deutschland  sein  Programm  nicht  erweitern  wird.  Wohl  möglich, 
daß  seine  Flotte,  wie  man  versichert,  vorläufig  nur  für  Verteidi- 
gungszwecke gedacht  ist;  allmählich  wird  es  vielleicht  durch  seine 
wachsende  Macht  verlockt,  sie  zum  Angriff  zu  benutzen.  Deutsch- 
lands rasch  zunehmende  Industrie  und  Bevölkerung  macht  den 
Besitz  von  Kolonien  wünschenswert,  aus  denen  Rohstoffe  geholt, 
und  in  die  der  Auswandererstrom  gelenkt  werden  kann.  Die 
gegenwärtigen  Besitzungen  sind  für  Europäer  wenig  geeignet,  doch 
England  hat  außerordentlich  einladende  Kolonien,  und  unter 
diesen  wird,  wie  die  Verhältnisse  sich  gestalten,  die  deutsche  Po- 
litik ihr  Auge  besonders  auf  die  afrikanischen  richten. 

Englands  zielbewußte  Arbeit  betreffs  der  Vorherrschaft  in 
Afrika  („vom  Kap  bis  Kairo",  wie  Cecil  Rhodes  es  formulierte), 
datiert  von  den  Tagen,  da  der  Gedanke  ihm  nahe  liegen  mußte, 
sich  ein  neues  Kolonialreich  zu  schaffen,  das  es  im  Falle  des  Ver- 
lustes von  Indien  schadlos  halten  könnte.  Diese  Möglichkeit,  sein 
größtes  und  wertvollstes  Nebenland  zu  verlieren,  verursachte  ihm 
noch  bis  zum  Beginn  unseres  Jahrhunderts  andauernde  Sorgen. 
Aber  die  Unsicherheit  hat  sich  seit  dem  Bündnis  mit  Japan  und 


noch  mehr  durch  die  Niederlage  Rußlands  in  dem  ostasiatischen 
Kriege  verloren.  Ein  russischer  Vorstoß  scheint  für  lange  Zeiten 
ausgeschlossen  und  die  einzige  Drohung  läge  also  in  der  gärenden 
Unzufriedenheit  in  Indien  selbst.  Indessen  wird  die  Gefahr  von 
dieser  Seite  nicht  für  dringend  gehalten,  und  das  koloniale  Pro- 
blem, das  gegenwärtig  die  Geister  erfüllt,  dreht  sich  auch  nicht  um 
die  exotischen  Bestandteile  des  Reiches,  sondern  um  die  Ord- 
nung des  Verhältnisses  zu  den  mehr  als  halb  selbständigen  Zwei- 
gen des  britischen  Stammes:  Kanada,  Südafrika,  Australien  und 
Neuseeland. 

Durch  Schaden  wird  man  klug;  England  hat  sich  gehütet,  die 
Fehler  zu  wiederholen,  die  zu  dem  Losreißen  der  nordamerika- 
nischen Kolonien  geführt  haben.  Es  hat  den  Besitzungen,  die  sich 
durch  Einwanderung  bevölkert  haben,  längst  die  ausgedehnteste 
Selbstverwaltung  überlassen.  So  hat  es  ihnen  sogar  handelspoli- 
tische Freiheit  zugestanden  und  sie  nicht  gehindert,  selbst  auf 
die  Produkte  des  Mutterlandes  Zoll  zu  legen.  Das  hatte  weniger 
zu  bedeuten,  so  lange  Großbritanniens  Industrie  sich  eines  unbe- 
strittenen Ubergewichts  erfreute.  Aber  seitdem  es  mit  Konkur- 
renz zu  kämpfen  hat,  macht  sich  der  Wunsch,  den  kolonialen 
Markt  in  jedem  Falle  zu  behaupten,  stärker  geltend.  Unter  Mr. 
Chamberlains  Führung  entstand  ein  Imperialismus,  der  auf  einen 
engeren  Zusammenschluß  zwischen  England  und  seinen  Kolonien 
ausging  und  dessen  ökonomische  Grundlage  der  Schutzzoll  gegen 
das  Ausland,  der  Preferencezoll  im  Verkehr  zwischen  den  Teilen 
des  Reiches  sein  sollte.  Die  Kolonien  räumten  auch  dem  Mutter- 
lande die  verlangte  Begünstigung  ein.  Aber  die  Gegenleistung, 
die  in  einem  englischen  Differentialtarif  bestehen  sollte,  ist  aus- 
geblieben, weil  Großbritanniens  Wähler  sich  nicht  geneigt  zeig- 
ten, den  Freihandel  mit  dem  Protektionismus  zu  vertauschen. 

Der  neue  Reichsgedanke  umfaßte  nicht  nur  ökonomische 
Zwecke,  sondern  gleichzeitig  ein  militärisches  Programm.  Auch 
dieses  war  unter  dem  Eindruck  einer  drohenden  Nebenbuhler- 
schaft entstanden.  In  der  Reichsverteidigungs- Verhandlung  im 
Jahre  1909  wurde  hervorgehoben,  daß  Deutschlands  wachsende 
Kriegsstärke  die  Zusammenziehung  der  Streitkräfte  in  dem  eng- 
lischen Fahrwasser  notwendig  mache.  Dadurch  würden  die  Kolo- 
nien entblößt  werden,  und  sie  müßten  Flottenabteilungen  zu  ihrer 
eignen  Verteidigung  aufstellen.  „Five  nations,  five  fleets,  one 
navy",  lautete  die  Losung  und  sie  wurde  befolgt  von  Kanada, 
Australien  und  Neuseeland,  die  nun  maritime  Rüstungen  begon- 
nen haben,  während  Südafrika  sich  noch  abwartend  verhält. 

Das  ist  ja  ein  positives  Resultat,  aber  für  diejenigen,  die  auf 
eine  innere  Annäherung  gehofft  hatten,  ist  die  kürzlich  abge- 
schlossene Reichskonferenz  eine  Enttäuschung  gewesen.  Schon 
ihr  Vorspiel,  der  Traktatentwurf  zwischen  Kanada  und  den  Ver- 
einigten Staaten,  mußte  auf  ein  imperialistisches  Gemüt  wirken 
wie  ein  Nervenschlag.  Auch  nicht  gerade  aufmunternd  war  die 
Äußerung  des  kanadischen  Premierministers  Sir  Wilfrid  Laurier, 
daß  die  Kolonien  ausschließlich  in  kommerziellen  Angelegenhei- 
ten zu  Rate  gezogen  werden  sollten,  da  sie  sonst  gezwungen  sein 
könnten,  an  einem  Kriege  teilzunehmen.  Daraus  geht  also  her- 
vor, daß  wenigstens  Kanada  nicht  gesonnen  ist,  unter  allen  Um- 
ständen Seite  an  Seite  mit  dem  Mutterlande  zu  kämpfen.  Der 


790  Vorschlag  des  Marineministers  Mc.  Kennas,  betreffs  einer  gemein- 
samen Organisation  der  verschiedenen  Flotten,  fand  keinen  Bei- 
fall :  die  Kolonien  behaupteten  auch  auf  diesem  Gebiet  ihre  Selbst- 
verwaltung und  wollten  vor  allem  ihre  Abteilungen  nicht  von  den 
betreffenden  Küsten  versetzen  lassen.  Ebensowenig  konnte  die 
englische  Regierung  mit  ihrem  Plan  der  Errichtung  eines  bestän- 
digen Reichskomitees  durchdringen,  obwohl  dieses  nur  beratend 
sein  sollte. 

Australien  und  Neuseeland  sind  die  reichstreuesten  Kolonien 
infolge  der  Furcht  vor  „der  gelben  Gefahr"  von  Japan  her,  Ka- 
nada ist  mehr  geneigt,  seinen  eignen  Weg  zu  gehen  und  in  Süd- 
afrika ist  das  holländische  Element  gar  zu  lebenskräftig,  um  ohne 
weiteres  in  dem  englischen  aufzugehen.  Es  ist  schon  jetzt  eine 
schwierige  Aufgabe  für  die  britische  Politik,  es  allen  Neben- 
ländern recht  zu  machen,  und  noch  schwieriger  wird  sie  werden, 
wenn  die  widersprechenden  Interessen  von  immer  stärkeren, 
selbstbewußteren  und  mit  der  Zeit  auch  mehr  ausgeprägten  Volks- 
individualitäten repräsentiert  sein  werden.  „The  Empire"  ist  in 
seiner  jetzigen  Gestalt  mit  einer  Familie  verglichen  worden,  aber 
in  einer  solchen  pflegen  sich  ja  gewöhnlich  die  Söhne,  wenn  sie 
heranwachsen,  immer  weniger  um  die  väterliche  Autorität  zu 
kümmern. 

Es  fällt  mir  nicht  ein,  für  die  Zukunft  des  Reiches  mit  irgend- 
einer Prophezeiung  zu  kommen.  Sie  hängt  von  einem  Zusammen- 
spiel von  inner-  und  weltpolitischen  Faktoren  ab,  die  völlig  un- 
berechenbar sind.  So  würde  zum  Beispiel,  wenn  dasTaft-Greysche 
Schiedsgerichtstraktat  eine  Einleitung  wäre  zu  dem  festeren  Bünd- 
nis aller  englisch  sprechenden  Länder,  wie  es  Männer  wie  Carnegie 
und  Stead  empfohlen  haben,  das  Schicksal  der  Nationen  eine 
ganz  andere  Wendung  nehmen,  aber  welche,  ja,  das  vorherzusagen 
ist  unmöglich.  Hat  man  die  gegenwärtige  Situation  im  Auge, 
so  kann  man  nur  sagen,  daß  Englands  Stellung  sehr  verletzlich 
ist,  und  würde  man  mich  fragen,  welches  der  beiden  Reiche,  das 
britische  oder  das  russische,  ich  einer  Katastrophe  gegenüber 
für  widerstandsfähiger  halte,  so  würde  ich  über  die  Antwort 
nicht  einen  Augenblick  nachdenken. 

Die  Sache  ist  die,  daß  die  hochentwickelte  Gemeinschaft 
empfindlicher  ist  als  die  primitive.  Es  ist  damit  wie  mit  den 
physischen  Lebensformen,  wo  die  feinere  Spezialisierung,  die 
größere  Vollkommenheit  in  derAusübung  der  Funktionen,  auch 
eine  erhöhte  Gefahr  der  Beschwerden  und  Störungen  in  sich 
schließt,  weil  die  Existenz  immer  abhängiger  wird  von  dem  un- 
gehinderten Zusammenwirken  der  Organe  zur  rechten  Zeit  und 
in  der  rechten  Weise.  Ich  könnte  mich  versucht  fühlen,  das  bri- 
tischn  Reich  mit  Großbritanniens  Bankwesen  zu  vergleichen,  in 
dem,  wie  bekannt,  ein  Kreditgebäude  von  schwindelnder  Höhe 
auf  der  schmalen  Basis  des  relativ  unbedeutenden  Goldbestandes 
der  „Bank  of  England"  aufgeführt  ist.  Die  Organisation  ist  be- 
wundernswert, aber  gerät  sie  je  in  Unordnung,  so  wird  der  Krach 
entsetzlich.  Mit  dieser  Bemerkung  soll  übrigens  nicht  einer  Rück- 
kehr zu  patriarchalischen  Zuständen  das  Wort  geredet  werden. 
Die  Zivilisation  läßt  sich  nicht  aufhalten,  und  mit  ihrem  Fort- 
schritt werden  nicht  nur  die  englische,  sondern  schließlich  alle 
Gemeinschaften  so  verwickelte  und  feinfühlige  Apparate  werden, 


daß  Erschütterungen  um  jeden  Preis  vorgebeugt  werden  muß.  791 
Dieser  Umstand  besonders  wird  wohl  auch  einmal  den  Krieg  zur 
Unmöglichkeit  machen. 

Für  „Die  Zeitschrift"  übertragen  von  Rhea  Sternberg. 

DER  UNBESTÄNDIGE  VON  VERNER 
VON  HEIDENSTAM  (STOCKHOLM) 

Unter  den  vielen,  teilweise  übelzugerichteten  arabischen 
Handschriften,  in  denen  Abu  Barak,  der  Bücherver- 
käufer, bei  seiner  Hörnlaterne  buchstabierte,  hatte  die 
oberste  folgenden  Wortlaut:  „Damaskus,  im  dritten  Re- 
gierungsjahr des  Kalifen  Osman  und  im  einundvierzigsten  nach 
seiner  Geburt.  Der  Einzige  schenke  ihm  und  euch  allen  ein  fried- 
liches Jahr!" 

„Ich  kann  mit  Hochachtung,  vielleicht  sogar  mit  Bewunderung 
dem  Manne  begegnen,  der  regelrecht  lebt,  als  ein  Muster  gilt, 
der  schon  von  seiner  frühesten  Jugend  an  eine  bestimmte  Bahn  ein- 
schlägt und  ihr  ruhig  und  pflichtgetreu  folgt,  bis  er  stirbt,  umgeben 
von  wohlerzogenen  Kindern.  Spreche  ich  jedoch  mit  ihm,  so  ist  es 
mir,  als  unterhielte  ich  mich  mit  einer  sehr  unerfahrenen  und  ein- 
seitigen Person.  Er  hat  niemals  Gelegenheit  gehabt,  das  Leben 
von  verschiedenen  Seiten  zu  erproben;  er  hat  niemals  unter  einem 
heftigen  Eindruck  seine  bereits  begonnene  Arbeit  bei  Seite  ge- 
worfen und  sich  mit  einer  neuen  versucht.  Der  Unbeständige  da- 
gegen gewinnt  dadurch,  daß  er  sich  wiederholte  Male  mit  erneu- 
tem Eifer  neuen  Unternehmungen  hingegeben  hat,  eine  gewisse 
Erfahrenheit  in  allem,  eine  reiche  Vielseitigkeit.  Ich  liebe  den  Un- 
beständigen. Die  Veränderlichkeit  seines  Wesens  erinnert  an  die 
des  Edelsteins.  Sein  Gespräch  behagt  in  gleicherweise  meinem 
Ohre  wie  die  bunten  Arabesken  auf  der  Moschee  in  Ispahan 
meinem  Auge.  Sein  Sinn  scheint  aus  feineren  und  empfind- 
licheren Materien  zusammengesetzt  als  der  anderer.  Wenn  er 
heute  seine  Ansicht  ausspricht,  wird  er  sie  vielleicht  morgen  be- 
kämpfen, und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  sein  Sinn  so  äußerst 
feinfühlig  ist  für  die  Gründe  und  Ausführungen  des  Gegners. 
Er  kommt  hierdurch  der  Wahrheit  zumeist  näher  als  irgendein 
anderer,  und  begeht  er  einen  Irrtum,  so  berichtigt  er  ihn  bald 
selbst.  Was  ist  im  Grunde  eine  unerschütterliche  Uberzeugung? 
Ist  sie  Einseitigkeit,  Eigensinn,  geistige  Trägheit  oder  übermütiger 
Glaube  an  eignes  Urteilsvermögen?  Welch  große  Gabe,  sich 
rasch  in  anderer  Gedanken  und  Auffassungen  versetzen  zu 
können,  welch  lebhafte  Seelentätigkeit !  Wie  anders  der  Fanatiker, 
der  Gegensatz  des  Unbeständigen,  der  eine  Ansicht  feststellt 
und  für  sie  in  den  Tod  geht,  als  wäre  sie  die  größte  Wahrheit 
der  Welt,  wiewohl  sie  sich  nicht  selten  mit  der  Zeit  als  größte 
Lüge  der  Welt  erweist.  Seine  beschränkte  Einseitigkeit  erinnert 
an  die  jener  Menschen,  die  wir  Querköpfe  nennen.  Weshalb  bloß 
einen  einzigen  verhärteten  Gedanken  umschließen,  einen  einzigen 
Kern  gleich  der  unbedeutenden  kleinen  Pflaume  und  nicht  hun- 
dert Kerne  gleich  der  prächtigen  großen  Melone !  Der  Gott  der 
Christen  birgt  drei  Personen  in  einer,  der  Unbeständige  wohl 
zehn.  Mit  ihm  zu  verkehren,  bietet  daher  dieselbe  Abwechslung, 
wie  mit  mehreren  Personen  zugleich  zu  verkehren.  Wäre  jemand 


792  stets  geistreich  oder  stets  großherzig,  würde  man  ihn  wohl  als 
einen  ungewöhnlichen  Menschen  betrachten.  Es  scheint  indes, 
als  ob  Geist  und  Großmut  wie  durch  ein  gewisses  Verhängnis 
seltener  dem  Charakter  des  Beständigen  zufielen  als  dem  des 
Veränderlichen  —  welcher  allerdings  stets  wieder  zum  gewöhn- 
lichen Menschen  herabsteigt,  indem  er  gleich  nach  einem  geist- 
reichen Ausspruch  oder  einer  großen  Handlung  eine  Dummheit 
sagt  oder  etwas  Tadelnswertes  tut.  Die  Freundlichkeit  des  Un- 
beständigen besitzt  als  aufrichtige  und  warme  Eingebung  des 
Augenblicks  eine  besondere  Zauberkraft.  Seine  Beleidigungen 
sind  minder  verletzend,  denn  man  weiß,  daß  er  bald  wieder- 
kommen und  sie  wieder  gutmachen  wird.  Ja,  ich  liebe  den  Un- 
beständigen, und  ich  freue  mich,  wenn  ich  seine  Freundschaft  ge- 
winne, wiewohl  ich  gezwungen  bin,  sie  jeden  Tag  neuerdings  zu 
erobern.  Die  Freundschaft  dagegen,  die  ich  bei  dem  Beständigen 
wohlaufbewahrt  weiß,  versorgt  sich  selbst;  sie  wird  ihm  zu  einer 
Art  Schuldigkeit  —  während  sie  sich  mir  selbst  kaum  in  Erinne- 
rung bringt." 

HARNANALYSE  VON  PROF.  DR.  LAS- 
SAR-COHN 

Der  durch  den  Titel  des  Aufsatzes  gegebene  Inhalt  des- 
selben entbehrt  trotz  des  im  ersten  Augenblick  seltsamen 
Empfindens,  das  er  hervorzurufen  geeignet  ist,  nicht  des 
Interesses,  man  kann  wohl  sagen,  jedes  Menschen.  Selbst- 
verständlich ist,  daß  von  Unästhetischem  sich  im  folgenden  nicht 
das  geringste  finden  wird.  Ja  es  wird  den  meisten  Nichtmedi- 
zinern,  weil  doch  nun  mal  alle  Menschen  gesund  zu  sein  und  zu 
bleiben  wünschen,  ganz  lieb  sein,  im  Anschluß  an  diesen  Aufsatz 
sich  Vorstellungen  darüber  machen  zu  können,  weshalb  gerade 
aus  der  Analyse  des  Harns  in  vielen  Fällen  wichtige  Schlüsse 
auf  das  körperliche  Befinden  eines  Klienten  gezogen  werden 
können.  Es  kann  sogar  der  auf  diesem  Analysengebiet  sehr  Er- 
fahrene seine  Ergebnisse,  wie  gleich  bemerkt  sei,  dem  Laien  ge- 
genüber so  einkleiden,  daß  dieser  in  geeigneten  Fällen  fast  glaubt, 
es  mit  einer  Art  von  Wahrsager  zu  tun  zu  haben,  und  solche  Er- 
fahrungen lassen  Shakespeares  Bezeichnung  des  Arztes  als  Harn- 
monarchen  gar  nicht  so  ganz  unangebracht  erscheinen.  Beispiele 
werden  das  weiterhin  zeigen. 

Verfasser  ist  Chemiker,  hat  aber  als  langjähriger  Assistent  am 
medizinisch-chemischen  Laboratorium  der  Universität  Königsberg 
einst  reichlich  Gelegenheit  gehabt,  sich  mit  diesem  Analysenge- 
biet zu  beschäftigen  und  auch  Unterricht  darin  zu  erteilen.  Wäh- 
rend nun  in  den  chemischen  Laboratorien  der  Anfangsunterricht 
nach  feststehenden  Prinzipien  erfolgt,  war  das  gleiche  hinsichtlich 
der  jungen  Mediziner  nicht  zu  erreichen.  Es  sind  nämlich  selbst 
aus  großen  Kliniken  und  Krankenhäusern  nicht  jederzeit  die  für 
den  Unterricht  gerade  wünschenswerten  Harne  zu  erhalten.  Ver- 
fasser hat  deshalb  allmählich  die  Kunst  ausgebildet,  die  hierfür 
nötigen  Harne  durch  Zusatz  geeigneter  Reagentien  aus  normalen 
Harnen  herzustellen.  Diese  Zusätze  sind  auch  bereits  käuflich. 
Damit  kann  der  Unterricht  in  der  Harnanalyse  jetzt  gerade  so  be- 
quem erteilt  werden,  wie  jeder  andere  chemisch-analytische  Unter- 
richt, bzw.  ist  auch  dieses  Gebiet  dem  Selbststudium  bequem 
zugänglich  gemacht. 


Nun  läßt  sich  unser  Thema  nur  nach  vorheriger  Erörterung 
der  Ernährungslehre  des  Menschen  klarlegen.  Mit  der  Ernährung 
des  Menschen  steht  es  so,  daß  sich  eine  Nahrung  allein  aus  Stoffen, 
die  ursprünglich  dem  Pflanzenreich  entstammen,  zusammensetzt, 
wozu  noch  ganz  wenig  Kochsalz  kommen  muß.  Genießen  wir 
nämlich  Stoffe  tierischen  Ursprungs,  wie  Fleisch,  Eier,  Milch,  so 
haben  die  Tiere,  von  denen  sie  stammen,  doch  ihrerseits  von 
Pflanzen  gelebt.  Kurzum,  das  gesamte  tierische  Leben,  in  welchem 
der  Mensch  hinsichtlich  der  Ernährung  nur  einen  Spezialfall  dar- 
stellt, baut  sich  auf  pflanzlich  bereits  belebt  gewesenen  Stoffen 
(nebst  etwas  Kochsalz)  auf. 

Im  vollen  Gegensatz  hierzu  leben  die  Pflanzen  von  den  Be- 
standteilen der  toten  Materie.  Ihre  Blätter  vermögen  die  Kohlen- 
säure der  Luft  in  Stärkemehl  zu  verwandeln,  das  von  den  Blättern 
aus  durch  die  ganze  Pflanze  wandert,  und  sich  namentlich  in 
Samen  und  Knollen  anhäuft;  daher  der  Stärkereichtum  der  Ge- 
treidekörner, der  Kartoffeln  usw.  Der  Stärke  außerordentlich 
nahe  steht  der  Zucker.  Wenn  z.  B.  Erdbeeren  in  wenigen  Stunden 
reif  und  süß  werden,  so  beruht  letzteres  auf  dem  schnellen  Uber- 
gang von  Stärke  in  Zucker.  Diese  beiden  Stoffe  stehen  sich  da- 
her auch  in  chemischer  Beziehung  sehr  nahe,  und  haben  den  Gat- 
tungsnamen Kohlehydrate  erhalten,  dessen  Erklärung  uns  zu  weit 
führen  würde. 

Auch  das  Fett  entsteht  in  Pflanzen,  denken  wir  an  Olivenöl, 
Leinöl,  Kokosbutter  usw. 

Aber  in  Substanzen  von  so  einfacher  Zusammensetzung, 
wie  sie  den  Kohlehydraten  und  den  Fetten  zukommt,  die  nur 
aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  bestehen,  können 
sich  jene  verwickelten  Vorgänge,  die  wir  unter  dem  Namen  Leben 
zusammenfassen,  nicht  abspielen.  Dazu  gehören  vielmehr  unend- 
lich komplizierter  zusammengesetzte  Stoffe,  die  alle,  außer  den 
genannten  drei  Elementen  auch  noch  Stickstoff  enthalten.  Der- 
artige Substanzen  kommen  auch  im  Hühnereiweiß  vor,  und  da 
hat  man  sie  zuerst  studiert.  Im  Anschluß  an  diese  Untersuchun- 
gen über  tierisches  Eiweiß  haben  später  die  sich  also  in  jeder 
Pflanze  findenden  stickstoffhaltigen  Verbindungen  den  Na- 
men Pflanzeneiweiß  bekommen.  Kohlehydrate,  Fette  und  Eiweiß 
sind  nun  die  Nährmittel  unseres  Körpers.  Von  dem,  woraus  die 
Pflanze  sonst  noch  besteht,  spielen  nur  die  Aschenbestandteile 
eine  gewisse  Rolle,  so  ihr  Phosphat,  welches  zum  Aufbau  der 
Knochen  dient. 

Nunmehr  können  wir  zur  Erörterung  der  Frage  übergehen, 
wie  sich  unser  Körper  die  genannten  drei  Arten  Nährstoffe 
nutzbar  macht.  Sie  gelangen  in  beliebiger  Mischung  in  unsern 
Magen,  dessen  Wandung  zwei  Stoffe  abscheidet,  nämlich  Salz- 
säure und  Pepsin,  die  zusammen  das  Eiweiß  auflösen,  d.  h.  in 
eine  wasserlösliche  Form  überführen.  Das  so  veränderte  Eiweiß 
wird  Pepton  genannt.  Die  Peptonlösung  gelangt  weiter  in  den 
oberen  Teil  des  Darmes.  Hier  diffundiert  sie  durch  dessen  Wände, 
gelangt  so  in  die  Blutbahn,  und  auf  ihrer  nunmehrigen  Wan- 
derung durch  den  Körper  baut  letzterer  aus  dem  Pepton  wieder 
jene  tierischen  Eiweißstoffe  auf,  die  er  für  seine  Existenz  braucht, 
so  z.  B.  sein  Fleisch.  Haben  sich  die  erwähnten  Vorgänge  statt 
im  Menschen,  z.  B.  in  einem  Rind  vollzogen,  so  wird  aus  dem 
Pflanzeneiweiß  Rindfleisch  geworden  sein.  Verzehren  wir  es,  so 
wird  dieses  tierische  Eiweiß  ebenfalls  in  unserm  Magen  in  Pepton 
verwandelt  usw. 

Nun  bauen  wir  ja  nicht  nur  unsern  Körper  auf,  sondern  der 
Lebensprozeß  zehrt  auch  ununterbrochen  an  ihm.  So  zerfällt  denn 


794  auch  im  Körper  andauernd  Eiweiß.  Würden  die  Zerfallprodukte 
im  Körper  bleiben,  so  müßte  schon  ihre  wachsende  Menge  als 
solche  bald  das  Weiterleben  unmöglich  machen.  Daher  hat  die 
Natur  auch  für  ihre  andauernde  Entfernung  aus  dem  Körper  ge- 
sorgt. Zu  diesem  Zwecke  sind  alle  Zerfallprodukte  wasserlöslich, 
so  daß  auch  sie  von  der  Blutbahn  mitgenommen  werden  können, 
und  Aufgabe  der  Nieren  ist  es,  sie,  mit  dem  überschüssigen  Wasser 
zusammen,  nach  der  Blase  zu  entfernen.  Der  von  Zeit  zu  Zeit  ge- 
lassene Harn  enthält  daher  den  gesamten  Stickstoff  der  Eiweiß- 
zerfallprodukte. Wir  treffen  sie  im  Harn  als  Harnstoff,  sowie  als 
Harnsäure  und  einige  sonstige  Verbindungen  an.  Wir  verstehen 
jetzt  auch  ohne  weiteres,  daß  aus  der  Bestimmung  der  Gesamt- 
menge des  Stickstoffs  im  Harn  im  Laufe  von  24  Stunden  sich 
leicht  der  Eiweißverbrauch  des  menschlichen  Körpers  für  diese 
Zeit  berechnen  läßt.  So  fand  sich  als  Durchschnitt,  daß  ein  kräf- 
tiger Arbeiter  137  g  Eiweiß  im  Tage  verbrauchte,  d.  h.  also,  daß, 
wenn  dieser  Mann  im  Tage  nur  100  g  Eiweiß  mit  seiner  Nahrung 
dem  Körper  zuführte,  er  37  g  aus  seinem  Vorrat  an  Fleisch  usw. 
zusetzen,  somit  im  Laufe  kurzer  Zeit  abmagern  mußte. 

Im  normalen  Harn  findet  sich  kein  Eiweiß,  weil  gesunde  Nieren 
es  nicht  durchlassen.  So  deutet  denn  das  Auffinden  von  Eiweiß 
im  Harn  auf  nicht  mehr  ganz  normale  Nieren  hin.  Dieses  Auf- 
finden gestaltet  sich  sehr  einfach.  Kocht  man  nämlich  einige  Ku- 
bikzentimeter Harn  im  Reagensglas  auf,  so  wird  auch  hier  das 
Eiweiß  gerade  so  fest,  wie  wir  es  vom  Hühnerweiß  her  wissen. 
Aber  Harn  ist  ja  keine  einfache  Eiweißlösung,  sondern  auch  Harn 
ist  ein  besonderer  Saft.  So  findet  sich  in  ihm  zuweilen  Phosphat, 
z.  B.  namentlich  nach  reichlichem  Genuß  von  Fischen  oder  Eiern, 
das  sich  beim  Kochen  ebenfalls  ausscheidet,  also  Eiweiß  vor- 
täuscht, während  dieses  Phosphat  etwas  absolut  Unschuldiges  ist. 
„Kurzum,  der  Unerfahrene  soll  keine  Harnanalyse  treiben,  sein 
sogenanntes  Analysieren,  z.B.  auch  sein  Suchen  nachZucker,  kann 
für  ihn  die  Quelle  schwerster  und  dabei  ganz  irrtümlicher  Beun- 
ruhigung werden."  Der  Kenner  setzt  einfach  zu  jeder  gekochten 
auf  Eiweiß  zu  untersuchenden  Probe  einen  Tropfen  fissigsäure, 
sie  löst  das  Phosphat,  aber  nicht  das  Eiweiß,  so  daß  erst,  wenn 
nach  dem  Essigsäurezusatz  die  Probe  trübe  bleibt,  die  Anwesen- 
heit von  Eiweiß  festgestellt  ist. 

Das  Fett,  welches  wir  genießen,  wird  unter  dem  Einflüsse  der 
sich  in  den  Darm  ergießenden  Galle  hier  in  so  feine  Tröpfchen 
verwandelt,  daß  diese  Partikelchen  durch  Diffusion  ebenfalls 
direkt  in  die  Blutbahn  gelangen  können.  Nun  besteht  ja  Fett  nur 
aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff.  Weiter  atmen  wir 
bekanntlich  mit  der  Luft  Sauerstoff  ein,  und  dieser  Sauerstoff 
diffundiert  von  den  Lungen  her  ins  Blut.  Er  wirkt  hier  auf  das 
Fett  so  ein,  daß  er  den  Kohlenstoff  in  Kohlensäure,  den  Wasser- 
stoff in  Wasser  verwandelt.  Im  gewöhnlichen  Leben  geschieht 
diese  Vereinigung  unter  Feuererscheinung  und  stärkster  Wärme- 
entwicklung und  wird  Verbrennung  genannt.  Im  Körper  geht  sie 
weit  gemäßigter  vor  sich,  und  wird,  von  Oxygenium  gleich  Sauer- 
stoff her,  als  Oxydation  bezeichnet.  Die  Oxydation  des  Fettes 
ist  aber  natürlich  auch  im  Körper  mit  starker  Wärmeentwicklung 
verbunden.  So  dient  der  Fettverbrauch  des  Körpers  zur  Erhal- 
tung seiner  die  Umgebung  so  bedeutend  übersteigenden  Tem- 
peratur, an  die  der  Körper  deshalb  nach  Art  eines  schwach  ge- 
heizten Ofens  dauernd  Wärme  abgeben  muß.  Die  sich  überall 
in  ihm  bildende  Kohlensäure  führt  der  Blutstrom  bis  in  die  Lungen, 
die  für  ihre  Ausatmung  sorgen,  weshalb  in  der  ausgeatmeten  Luft 
reichlich  Kohlensäure  vorhanden  ist.  Daher  können  wir  die  Zer- 
fallprodukte des  Fettes  nicht  im  Harn  auffinden,  auch  tritt  Fett 


als  solches  niemals  in  den  Harn  über,  weil  die  Nieren  es  nicht 
durchlassen. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  Kohlehydraten.  Die  Stärke  wird 
hauptsächlich  im  Darm  in  Zucker  übergeführt,  ist  dann,  wie  der 
direkt  genossene  Zucker,  wasserlöslich,  und  so  gelangen  auch  die 
Kohlehydrate  in  gelöster  Form  durch  Diffusion  vom  Darm  her 
ins  Blut.  Da  auch  die  Kohlehydrate  nur  aus  Kohlenstoff,  Wasser- 
stoff und  Sauerstoff  bestehen,  dienen  Stärke  sowohl  wie  Zucker 
ganz  wie  das  Fett,  und  genau  in  der  beim  Fett  soeben  klarge- 
stellten Weise,  hauptsächlich  zur  Erhaltung  der  Körperwärme. 
Der  gesunde  Körper  oxydiert  nun  den  im  Blute  zirkulierenden 
Zucker  so  vollständig,  daß  sich  nichts  davon  im  Harn  findet. 
Aber  es  ist  ja  allgemein  bekannt,  daß  viele  Leute  an  der  Zucker- 
krankheit leiden,  wie  man  heutzutage  sagt.  Diese  Krankheit  war 
schon  den  altrömischen  Ärzten  bekannt,  sie  haben  ihr  den  Namen 
Diabetes  gegeben.  Kranke  nämlich,  welche  viel  Zucker  mit  dem 
Harn  verlieren,  haben  aus  bis  heute  nicht  klargelegtem  Grunde 
sehr  starken  Durst.  Weil  nun  das  griechische  Wort  diabaino  hin- 
durchmarschieren bedeutet,  und  jenen  alten  Ärzten  nur  das  äußere 
Merkmal  des  Durstes  bekannt  war,  nahmen  sie  an,  es  handle  sich 
um  eine  Nierenerkrankung,  bei  welcher  das  Getrunkene  einfach 
durch  die  Nieren  durchliefe.  Erst  1776  stellte  der  englische  Arzt 
Dobson  unwiderleglich  fest,  daß  der  Harn  der  Diabetiker  Zucker 
enthält,  aber  die  Folgerung  aus  dieser  Entdeckung  zu  ziehen, 
welche  jetzt  ungezählten  Zuckerkranken  das  Leben  verlängert, 
gelang  erst  dem  Arzte  Rollo  1797.  Es  ist  wunderbar,  daß  diese 
beiden  Männer,  die  vielleicht  von  allen  Ärzten,  die  je  gelebt 
haben,  am  meisten  zur  dauernden  Lebensverlängerung  sonst  nicht 
zu  heilender  Erkrankter  beigetragen  haben,  kaum  je  genannt 
werden,  auch  ihnen  noch  keine  Denkmäler  errichtet  sind.  Was 
will  neben  ihrer  Leistung  z.  B.  die  von  van  Swieten  bedeuten, 
den  wir  auf  dem  großen  Denkmal  der  Maria  Theresia  verewigt 
sehen,  wenn  sie  und  ihr  Mann  ihm  auch  dankbar  genug  sein 
mußten ;  verdankten  sie  doch  seinem  einfachen  Rat  ihren  Kinder- 
reichtum, oder,  was  die  Leistung  des  durch  eine  Bildsäule  in  Leip- 
zig und  eine  zweite  in  Kothen  gefeierten  Erfinders  der  Homöo- 
pathie Hahnemann ;  wird  doch  noch  heute  niemand  entscheiden 
können,  ob  bei  dieser  neuen  Art  von  ärztlicher  Behandlung  mehr 
der  Glaube  daran  oder  die  Arzneien  nützen. 

Im  Anschluß  an  unser  bereits  erworbenes  Wissen  können  wir 
dem  genialen  Gedankengange  Rollos  zur  Bekämpfung  der  Zucker* 
krankheit,  nach  dem  die  Welt  sich  mindestens  seit  2000  Jahren 
sehnte,  leicht  folgen.  Eiweiß  sowohl  wie  Fett  haben  mit  Zucker 
nichts  zu  tun,  das  ist  uns  jetzt  klar.  Genießt  man  somit  nur  diese 
beiden  Arten  von  Nährstoffen,  so  verliert  der  Körper  die  Mög- 
lichkeit, Zucker  ausscheiden  zu  können.  Folglich  kann  der  Kranke 
die  Zuckerausscheidung  vermeiden,  wenn  er  die  Kohlehydrate, 
also  Stärke  und  Zucker,  aus  seiner  Ernährung  verbannt.  Während 
der  Gesunde  zur  Erhaltung  seiner  Körperwärme  Fette  und  Kohle- 
hydrate verzehrt,  muß  der  Zuckerkranke  somit  die  Erhaltung 
seiner  Körperwärme  möglichst  mittels  Fett  zu  erzielen  suchen. 
Millionen  von  Fälle  haben  die  Richtigkeit  der  Anschauungen 
Rollos  bewiesen.  Nur  wissen  die  meisten  Zuckerkranken  von 
diesen  so  einfachen  Grundzügen  ihrer  Ernährung  nichts,  und 
machen  trotz  besten  Willens  die  gröbsten  Verstöße  dagegen.  Da- 
zu kommt,  daß  eine  Ernährung  allein  mit  Eiweiß-  und  Fettsub- 
stanzen auf  die  Dauer  wegen  sich  herausbildender  Nervosität  un- 
erträglich ist,  und  auch  aus  diesem  Grunde  nicht  absolut  streng 
eingehalten  werden  kann.  Sicher  ist  aber,  daß  die  meisten  Zucker- 
kranken, abgesehen  von  verhältnismäßig  seltenen,  gar  zu  schweren 


796  Fällen,  wenn  sie  möglichst  im  Anschluß  an  die  Vorschläge  von 
Rollo,  wie  sie  ihnen  ihr  Arzt  auseinandersetzt,  leben,  die  schweren 
Folgen,  die  sonst  die  Zuckerkrankheit  für  ihren  Körper  allmählich 
herbeiführt,  zu  vermeiden  vermögen.  Genaueres  über  die  für  die 
Zuckerkranken  geeigneten  Speisen  und  Getränke  an  dieser  Stelle 
anzugeben,  verbietet  der  hier  zur  Verfügung  stehende  Raum;  ich 
habe  mich  übrigens  mit  der  wünschenswerten  Ausführlichkeit  in 
meiner  „Chemie  im  täglichen  Leben"  gerade  darüber  in  leicht 
verständlichster  Weise  geäußert. 

Der  analytische  Nachweis  des  Zuckers  im  Harn  läßt  sich  mühe- 
los führen.  Erst  in  schwereren  Fällen  treten  neben  dem  Zucker 
auch  Aceton,  Acetessigsäure  und  schließlich  Oxybuttersäure  auf. 
Der  Nachweis  dieser  letzteren  Stoffe  ergibt  somit  einen  Anhalt 
zur  Beurteilung  der  Schwere  der  Krankheit.  An  dieser  Stelle  sei 
nun  der  erste  Fall  angeführt,  der  zu  zeigen  geeignet  ist,  welche 
scheinbar  geradezu  seltsamen  Ergebnisse  der  Geübte  aus  Harn- 
analysen herauszulesen  vermag. 

Ein  Freund  bat  mich  eines  Tages,  den  Harn  seiner  zucker- 
kranken Mutter  zu  untersuchen.  Ich  ersuchte  ihn  um  Zusendung 
desersten  Morgenharns.  Als  Ergebnis  meiner  Analyse  mel- 
dete ich  ihm,  daß  der  Befund  nicht  schlecht  sei.  Ich  fand  nämlich 
nur  wenig  Zucker,  jedoch  keine  der  eben  genannten  nebenbei 
auftretenden  Substanzen.  Weiter  schrieb  ich  ihm  aber,  daß  ich 
es  sehr  unrecht  fände,  daß  er  mir  eine  Probe  geschickt  habe, '  in 
der  noch  das  ganze  Abendessen  enthalten  gewesen  sei.  Sehr 
bald  kam  er,  sich  persönlich  zu  entschuldigen.  Er  habe  sich  vor 
seiner  Mutter  geniert,  und  deshalb  vom  Dienstmädchen  etwas 
vom  Inhalt  des  Nachtgeschirrs  am  frühen  Morgen  in  dasProbe- 
fläschchen  füllen  lassen.  Unbegreiflich  sei  ihm,  wie  ich  das  wissen 
könne.  Der  Zusammenhang  ist  hier  einfach  folgender.  Die  Menge 
des  von  Zuckerkranken  ausgeschiedenen  Zuckers  wird  durch  die 
gerade  gegessene  Nahrung  sehr  beeinflußt.  Da  nun  die  Ernäh- 
rung von  verhältnismäßig  geringem  Einfluß  auf  den  ersten  Morgen- 
harn wegen  der  Länge  der  Verdauungszeit  sein  muß,  wird  man 
in  diesem,  je  nach  der  Schwere  des  Falles,  fast  keinen  oder  doch 
nur  sehr  wenig  Zucker  finden.  Bei  dieser  Untersuchung  sieht 
man  nun  infolge  der  Analysenmethode  an  sich  nebenbei,  ob  der 
Harn  viel  oder  wenig  Phosphat  enthält.  Der  hier  besprochene 
Harn  zeigte  sich  nun  sehr  reich  an  Phosphat,  und  wir  wissen  ja 
bereits,  daß  das  die  Folge  des  reichlichen  Genusses  von  Fleisch, 
Fischen  und  Eiern,  der  speziellen  Nahrung  für  Zuckerkranke,  ist. 
Die  weit  über  die  normale  Menge  hinausgehende  Phosphatmenge 
mußte  also  noch  von  den  genossenen  Speisen  herrühren,  folglich 
konnte  es  sich  nicht  um  den  ersten  Morgenharn  handeln. 

Für  die  Bedürfnisse  des  praktischen  Arztes  wird  sich  die  Harn- 
untersuchung außer  auf  die  bereits  genannten  Stoffe  noch  auf 
Gallenfarbstoff,  Blut,  Urobilin  und  Indikan  erstrecken;  man  sieht, 
die  Gesamtzahl  der  Stoffe  ist  nicht  so  groß,  als  daß  er  nicht  die 
zu  ihrer  Erkennung  nötigen  analytischen  Methoden  leicht  beherr- 
schen könnte.  Näheres  wollen  wir  hier  nur  noch  über  das  sehr 
interessante  Indikan  mitteilen. 

Im  unteren  Teil  des  Darmes  treten  vor  der  Entleerung  der 
überschüssigen  und  der  unverdaulichen  durch  Galle  bräunlich  ge- 
färbten Bestandteile  unserer  Nahrung,  bekanntlich  schon  Fäulnis- 
erscheinungen auf.  Aus  Eiweiß  entsteht  hier  durch  die  Fäulnis 
außer  vielem  andern  auch  ein  wenig  Indol.  Es  gelangt  durch 
Diffusion  in  die  Blutbahn,  und  hier  oxydiert  es  der  Sauerstoff  zu 
Indoxyl.  Diese  neue  Verbindung  ist  recht  giftig.  Zu  seiner  Ent- 
giftung bedient  sich  der  Körper  in  diesem  Falle  der  Schwefel- 
säure. Weil  nämlich  die  Eiweißstoffe  Schwefel  enthalten,  kommt 


durch  ihren  Zerfall  auch  Schwefel  in  die  Blutbahn,  wo  er  zu 
Schwefelsäure  oxydiert  wird.  Die  entstandene  Indoxylschwefel- 
säure  findet  sich  schließlich  im  Harn  als  indoxylschwefelsaures 
Kalium.  Diese  Verbindung  läßt  sich  im  Reagensglas  geradezu 
spielend  in  Indigo  überführen,  und  so  seltsam  es  klingt,  aus  jedem 
normalen  Menschenharn  läßt  sich  stets  eine  allerdings  kaum  wäg- 
bare Menge  Indigo  gewinnen.  Die  Arzte  benutzen  statt  des  obigen 
langen  Namen  den  Phantasienamen  Indikan  für  die  Muttersub- 
stanz des  Indigo  im  Harn.  Bei  Durchfall  wird  nun  die  Indikan- 
menge sehr  gering  sein,  weil  die  Zeit  zur  Darmfäulnis  fehlte,  um- 
gekehrt wird  es  sich  bei  Verstopfung  verhalten,  und  kommt  es  gar 
zu  der  furchtbaren  Erscheinung  des  Darmverschlusses,  so  wird  die 
Indikanmenge  im  Harn  außerordentlich  ansteigen.  Diese  Verhält- 
nisse erklären  wohl  zur  Genüge  den  diagnostischen  Wert,  den 
die  Bestimmung  der  Indikanmenge  für  den  Arzt  haben  kann. 

Bevor  wir  jetzt  zum  Schluß  zwei  weitere  Beispiele  für  Harn- 
wahrsagerei  anführen,  wollen  wir  noch  darauf  hinweisen,  daß  Ein- 
nahme von  Medikamenten  sich  in  der  Beschaffenheit  der  Harne 
sehr  geltend  machen  kann.  Da  die  Arzte  die  Harne  ihrer  Klienten 
aber  meist  vor  dem  Verschreiben  von  Arzneien  analysieren,  trifft 
man  auf  durch  Medikamente  beeinflußte  Harne  fast  nur  in  wissen- 
schaftlichen Instituten. 

Schickte  mir  da  eines  Tages  ein  anderer  Freund  einen  Harn, 
mit  der  Bitte,  ihn  zu  untersuchen,  ohne  jede  Angabe  seiner 
Herkunft.  Ich  teilte  ihm  darauf  mit,  daß  es  sich  um  den  Harn  einer 
Frau  handele,  die  vor  24  Stunden  Sennesblätter  eingenommen 
habe,  im  übrigen  aber,  soweit  sich  das  auf  diesem  Wege  fest- 
stellen lasse,  gesund  sei.  Er  hat  mir  später  gestanden,  daß  seine 
Frau  seitdem  mit  einer  Art  von  heiliger  Scheu  um  mich  herum- 

§ehe.  Wenn  sie  auch  verstehen  könne,  daß  ich  den  Gebrauch  der 
ennesblätter  festzustellen  vermocht  habe,  so  sei  ihr  einfach  un- 
begreiflich, woher  ich  habe  wissen  können,  daß  ihre  Einnahme  be- 
reits am  Tage  zuvor  erfolgt  sei.  Nun,  die  Verhältnisse  liegen  auch 
hier  ganz  einfach.  Zur  Untersuchung  eines  Harns  auf  Zucker  setzt 
man  ihm  als  erstes  Natronlauge  zu.  Sind  Sennesblätter  einge- 
nommen, so  färbt  er  sich  auf  diesen  Zusatz  rot.  Die  Eigenschaft 
des  Rotfärbens  verliert  er  gerade  in  diesem  Falle  sehr  langsam, 
und  aus  der  Schwäche  der  Kotfärbung  konnte  ich  ohne  weiteres 
schließen,  daß  die  arzneiliche  Behandlung  am  Tage  zuvor  erfolgt 
war. 

Nun  noch  das  so  ziemlich  seltsamste  Beispiel,  das  mir  bisher 
vorgekommen  ist.  Erscheint  da  eines  Tages  ein  junger  Mann  im 
Laboratorium  mit  der  Bitte  um  eine  Harnuntersuchung.  Ich  sagte 
ihm,  er  habe  sich  im  Ort  geirrt,  er  befände  sich  in  einem  Institut 
mit  rein  wissenschaftlichen  Aufgaben  und  möge  zum  nächsten 
Handelschemiker  oder  Apotheker  gehen.  Doch  bat  er  mich  trotz- 
dem, im  Auftrage  seiner  Mutter,  die  von  meiner  Untersuchungs- 
sicherheit viel  gehört  habe,  die  Analyse  ausführen  zu  wollen,  da 
es  sich  um  einen  Sohn,  der  ihr  Ernährer  sei,  handele.  So  führte 
ich  sie  denn  aus  Gutmütigkeit  gleich  in  Gegenwart  des  Uber- 
bringers  durch.  Da  ich  kein  Eiweiß  fand,  konnte  ich  ihm  sagen, 
daß  die  Nieren  seines  Bruders  gesund  seien.  Die  Auffindung  von 
ein  wenig  Zucker  wunderte  ihn  nicht,  weil  ihm  dieses  Leiden 
seines  Bruders  bereits  bekannt  war.  Weil  ich  aber  Aceton  usw. 
nicht  fand,  konnte  ich  ihn  noch  insofern  beruhigen,  als  ich  ihm 
erklärte,  daß  die  verhältnismäßig  unschuldige  Form  der  Zucker- 
krankheit vorläge.  Die  Konstatierung  der  Abwesenheit  von 
Gallenfarbstoff  ergab  die  Gesundheit  der  Leber,  und  die  Indikan- 
menge zeigte  aus  den  uns  bereits  bekannten  Gründen  das  nor- 
male Funktionieren  des  Darms.  Ich  sagte  ihm  deshalb,  sein  Bruder 


798  leide  wohl  nicht  an  Durchfall  oder  Verstopfung.  Staunend  gab 
er  die  Richtigkeit  dieser  ihm  unerklärlichen  Prognose  zu.  So  fuhr 
ich  denn  weiter  fort:  Sie  können  somit  mit  dem  Ergebnis  der 
Analyse  sehr  zufrieden  sein,  doch  müssen  Sie  mir  noch  eine  Frage 
beantworten,  seit  wann  ist  Ihr  Bruder  syphilitisch.  Jetzt  fiel  er 
mit  dem  Ausdruck  höchsten  Entsetzens  auf  den  nebenstehenden 
Stuhl  und  rief:  Das  wissen  Sie  auch?  Ich  habe  mir  darauf  alle 
Mühe  gegeben,  ihm  die  nötige  Aufklärung  zu  geben,  um  nicht 
durch  ihn  in  den  Ruf  eines  Schwarzkünstlers  zu  kommen.  Man 
kann  nämlich  die  erwähnte  Krankheit  gar  nicht  direkt  im  Harn 
erkennen.  Doch  hatte  ich  bei  der  Untersuchung  nebenbei  bemerkt, 
daß  der  Harn  viel  Jod  enthielt.  Weil  nun  der  Harn  eines  jungen 
Menschen  vorlag,  dessen  Gesundheitszustand  seinen  Angehörigen 
viel  Sorge  machte,  ohne  daß  sie  wußten,  was  ihm  fehlt,  nahm  ich 
an,  daß  das  gefundene  Jod  von  Jodkalium  herrühre,  das  ihm  der 
Arzt  gegen  das  erwähnte  Leiden  verschrieben  habe,  und  die  Tat- 
sachen haben  mir  recht  gegeben. 


JL  ^1  die  Berichtigung  aufzunehmen:  Die  in  Heft  24 
der  „Zeitschrift"  vom  26.  August  1911  auf  Seite  767  ge- 
brachte Mitteilung,  daß  ich  kürzlich  in  einer  Ausstellung 
von  Fachleuten  mir  habe  Auskunft  geben  lassen,  was 
eigentlich  „Keramik"  bedeute,  welchen  Sinn  das  Wort 
habe  und  zu  was  der  Gegenstand  verwendet  werde,  ist 
unwahr.  Hamburg,  1.  September  1911.  gez.  Dr.  Hans 
Harbeck. 

Der  Gesetzesvorschrift  ist  durch  Wiedergabe  dieser 
Erklärung  Genüge  getan,  der  Raum,  der  mit  Wichtigerem 
hätte  gefüllt  werden  sollen,  ist  vergeudet.  Und  das  ist 
alles.  Ich  habe  keine  Veranlassung,  auch  nur  ein  Wort  von 
meiner  Behauptung  zurückzunehmen,  und  wiederhole  sie 
ausdrücklich  nochmals.  —  Ein  junger  Mann,  der  von  dem 
Heldenkunststück,  den  „Doktor"  zu  erlangen,  noch  außer 
Atem  ist,  wird  leichtfertigerweise  von  den  ersten  Ham- 
burger Zeitungen  ohne  weiteres  damit  betraut,  Kunstkritik 
in  umfassendem  Maße  auszuüben.  Da  war  es  Pflicht,  dem 
Herrn,  als  er  sich,  wie  ich  es  geschildert  habe,  Blößen 
gab,  zu  bedeuten,  das  allzufrüh  abgebrochene  Studium 
fortzusetzen  und  bedenkliche  Lücken  seiner  fachwissen- 
schaftlichen Bildung  auszubessern,  wenn  er  voreilig  war 
und  sich  nicht  scheute,  hier  als  arbiter  zu  paradieren  und 
in  den  Redaktionen  Auftraggeber  fand.  Hamburg  ist  auf 
dem  Wege,  sich  künstlerisch  zu  konzentrieren,  und  darf 


KLEINE  REPLIKEN. 


ach  §  11  des  Gesetzes  über  die  Presse  ersuche  in 
die  zunächst  erscheinende  Nummer  Ihres  Blattes 


gerade  jetzt  nicht  zum  Exerzierplatz  für  Stümpereien  ge-  799 
macht  werden. 

*  * 
* 

„Die  Zeitschrift"  wird  nicht  richtig  eingeschätzt.  Auf 
Anfragen,  die  teilweise  schon  lange  zurückdatieren,  sei 
hier  erwähnt,  daß  „Die  Zeitschrift"  nicht  nur  Politik,  Fi- 
nanzwissenschaft und  dergleichen  treibt.  Emile  Verhaeren 
zählt  zu  ihren  Mitarbeitern,  Dichter  wie  Kellermann,  Maeter- 
linck, Dehmel,  Künstler  wie  Peter  Behrens,  Musiker,  Philo- 
sophen. In  einem  Jahrgang  kann  nicht  alles  gebracht 
werden,  wenn  es  nicht  darauf  hinauslaufen  sollte,  zusam- 
mengestoppelte methodische  und  demgemäß  langweilige 
Paradenummern  zu  schaffen.  Das  Material  häufte  sich  und 
konnte  erst  teilweise  nach  der  Dringlichkeit  einiger  Bei- 
träge bewältigt  werden.  Es  muß  ja  nicht  unbedingt  in 
lederner  Gleichmäßigkeit  auf  den  32  Seiten  eines  jeden 
Heftes  erst  ein  politischer  Leitartikel,  dann  ein  wissen- 
schaftlicher Beitrag,  dann  eine  Novelle  und  dergleichen 
mehr  folgen.  Ich  bitte  um  etwas  Geduld,  und  manche 
der  Leser,  die  Anfragen  an  mich  richteten,  werden  in  den 
nächsten  Heften  schon  ihre  Wünsche  erfüllt  sehen. 

*  * 
* 

Ob  man  jetzt  in  Deutschland  verstehen  lernt,  warum 
Frankreich  trotz  aller  ausländischen  Proteste  so  fest  an 
seiner  Fremdenlegion  hält  und  warum  England  ein  Inter- 
esse daran  hat,  aus  dem  Heer  angeworbener  Söldner  kein 
Volksheer,  in  dem  jeder  Bürger  dienen  muß,  entstehen  zu 
lassen?  Weil  Eroberungspolitik  sich  in  parlamentarisch 
regierten  Ländern  nur  mit  Söldnerheeren  treiben  läßt.  — 
Marokko  wird  für  Frankreich  von  Legionssoldaten  erobert. 
En  avant,  durch  dick  und  dünn.  Bleiben  hundert  am  Wege 
liegen  —  nun  gut.  Den  Pariser  kümmert  es  wenig.  Ver- 
recken Tausende  irgendwo  in  der  Sonnenhitze  —  auch  gut. 
Der  Pariser  hat  keinen  Sohn  oder  Vetter  unter  den  Toten 
zu  suchen.  —  Bluten  englische  Söldnerheere  in  Indien 
oder  Afrika  —  die  englische  Regierung  braucht  deswegen 
keinen  Sturm  im  Parlament  zu  fürchten,  keine  Protestrufe 
und  keine  Empörung,  die  ernst  zu  nehmen  wäre.  Es  hat 
ja  niemand  nötig,  seine  Knochen  für  das  Kriegshandwerk 
zu  vermieten.  Wenn  er  den  Tod  nicht  in  Rechnung  setzen 
will,  so  hindert  ihn  niemand,  daheim  zu  bleiben,  Stiefeln 
zu  sohlen  oder  Hosen  zu  flicken.  Und  wenn  er  sich  zum 


800  Landsknecht  machen  läßt,  darf  er  nicht  jammern  und  heu- 
len, wenn  ihm  schließlich  für  guten  Sold,  freies  Essen  und 
Trinken  und  Quartier  eine  Leistung,  bei  der  er  sein  Leben 
riskiert,  abgefordert  wird.  —  Wo  die  Verhältnisse  so  lie- 
gen, ist  es  nicht  allzu  schwer,  auf  allen  Schlachtfeldern 
der  Welt  vertreten  zu  sein.  Dann  ist  es  nicht  schwer, 
Marokko  zu  pazifizieren  und  in  den  Urwäldern  unermüd- 
lich vorzudringen.  Dann  ist  es  noch  unbedenklich,  da  ein 
kräftiges  Donnerwetter  zu  riskieren,  wo  Staaten,  die  sich 
auf  ein  Volksheer  stützen,  aus  dem  Spiele  bleiben  müssen, 
um  Parlament  und  Volk  nicht  aufzuwiegeln.  Und  solange 
England  eine  kräftige  Eroberungspolitik  treiben  will,  hält 
es  an  den  Söldnerheeren  fest.  Solange  Frankreich  auf 
Expansion  sinnt,  wird  die  Fremdenlegion  trotz  aller  Mah- 
nungen und  Proteste  Deutschlands  existieren.  —  Rußland 
hat  kein  einflußreiches  Parlament,  das  der  Regierung 
Schwierigkeiten  machen  könnte,  und  hat  noch  keine  Be- 
völkerung, die  den  Wert  der  eignen  Knochen  ziemlich 
hoch  zu  schätzen  weiß.  Wie  aber  muckte  man  in  Oster- 
reich auf,  als  Truppen  gegen  die  serbische  Grenze  ge- 
schickt wurden.  Wer  kümmert  sich  in  England  darum, 
wenn  Tomy  Atkins  für  irgendein  riskantes  Unternehmen 
bluten  muß.  Erst  als  im  Burenkriege  die  Regimenter  der 
Freiwilligen  zusammengeschossen  wurden,  hatte  die  Re- 
gierung Schwierigkeiten.  —  Die  deutsche  Regierung  ist 
darauf  angewiesen  und  kann  gar  nicht  anders,  als  stille 
sein  und  nochmals  nachgeben,  die  französische  Regierung 
zu  Provokationen  zu  reizen  und  erst  dann  energisch  wer- 
den, wenn  einhellig  die  Nation,  Bürger  und  Geschäftsleute 
zusammenstehen.  In  der  Zurückhaltung  liegt  keine  Feig- 
heit. Frankreich  müht  sich  krampfhaft  zu  der  allergrößten 
Höflichkeit,  und  das  Spiel  dreht  sich  im  Moment  nur  dar- 
um, den  andern  bis  zu  Wutausbrüchen  hinzureißen,  um 
vor  Parlament  und  Masse  sich  den  Rücken  freizuhalten. 
In  Ländern  mit  Volksheeren  läßt  sich  Expansion  nicht  so 
leicht  und  ungezwungen  treiben,  wie  es  England  kann, 
die  Union  und  wie  es  früher  Rom  sich  leisten  konnte. 
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RESIGNATION 

Wir  müssen  resignieren.  Verfaulte  Äpfel  fallen 
von  den  Bäumen.  Ein  Schwaig  trüber  Erinne- 
rungen taucht  auf  und  läßt  sich  vom  kühlen 
Verstände  nicht  ohne  weiteres,  als  wenn  es  sich  um  Müßig- 
keiten handle,  beiseite  schieben.  Es  scheint,  als  ob  wir 
Deutsche  an  Utopien  gehangen  hätten,  und  als  ob  die 
Zeit  gekommen  wäre,  in  der  die  Depression  sich  ausbreitet. 
Holen  wir,  da  es  sich  um  Wichtiges  handelt,  ruhig  etwas 
weiter  aus  und  kehren  wir  zu  Dingen  zurück,  die  schein- 
bar weitab  liegen  und  doch  den  Kern  der  Sache  schon  be- 
rühren, und  ziehen  wir  schließlich  die  Kreise  immer  enger 
bis  zu  dem  bitteren  Kern.  —  1905,  in  Moskau,  flog  der 
Großfürst  Sergei  in  die  Luft.  Ich  entsinne  mich  des  Tages, 
als  die  Nachricht  in  St.  Petersburg  bekannt  wurde.  In  den 
langen  Tunnel  des  Cafe  de  Paris  trat  ein  alter  Mensch,  der 
eine  schmierige  Beamtenmütze  trug,  und  erzählte  es  Leuten, 
die  mit  uns  am  Tische  saßen.  In  Moskau  sei  wieder  eine 
Bombe  geworfen  und  der  Gouverneur  sei  „hoch  "gegangen. 
Nach  einigen  Minuten  hatte  die  Nachricht  sich  von  Tisch 
zu  Tisch  verbreitet.  Während  dann  die  Gäste  in  den  ent- 
ferntesten Nischen  sich  erst  berichten  ließen,  warum  wir 
vorhin  so  bedenklich  die  Köpfe  zusammengesteckt  hätten, 
war  man  an  unserm  Tisch  schon  zu  der  Ansicht  ge- 
kommen, daß  irgendwie  die  Deutschen  mit  dem  Attentat 
zu  tun  hätten.  Man  wisse,  daß  die  Deutschen  das  halbe 
russische  Reich  in  der  Tasche  hätten.  Sämtliche  Fabriken 
hätten  deutsche  Direktoren.  In  Petersburg,  Lodz,  Riga, 
Reval,  Dorpat  gäbe  es  ständige  deutsche  Theater.  Die 
Kinder  der  Aristokratie  würden  deutschen  Erziehern  an- 
vertraut. Die  russische  Kunst  solle  sich  den  Regeln  deut- 
scher Metrik  fügen,  und  die  russischen  Juden  seien  dadurch, 
51    daß  in  Deutschland  das  Judentum  auf  dem  Finanzmarkt 


802  und  in  der  Presse  die  Herrschaft  habe,  auf  böse  Gedanken 
gekommen.  Und  jedes  Attentat,  der  Nihilismus  und  So- 
zialismus hätten  ihre  Wurzel  in  der  deutschen  Philosophie. 

—  Ebenso  redete  man  in  der  Gesellschaft,  in  Studenten- 
kreisen und  in  der  Armee.  Dagegen  war  nichts  zu  machen. 

—  Dieser  Tage,  als  auf  Stolypin  geschossen  wurde,  trat 
derselbe  Fanatismus  auf.  Zuerst,  so  bestätigte  mir  ein 
russischer  Freund  die  Zeitungsberichte,  habe  man  in  Mos- 
kau, als  das  Gerücht  vom  Attentat  verbreitet  wurde,  daran 
gedacht,  daß  der  Attentäter  ein  Jude  sei  und  dann  sofort 
den  Schluß  gezogen,  daß  er  mit  deutschen  Juden  in  Ver- 
bindung stehen  müsse.  Rußland  hat  seine  Grenzen  gegen 
Juden  gesperrt  und  kein  Ungetaufter  darf  das  Zarenreich 
bereisen.  Um  dies  Gesetz  zu  brechen,  seien  deutsche 
Juden  gern  bereit,  das  Komitee  der  Revolutionäre  zu  do- 
tieren. Alles  Unheil  komme  eben  aus  Deutschland.  — 
Sir  Cartwright,  der  britische  Botschafter  in  Wien,  gab 
seinem  Deutschenhaß  in  ungezogenen  Worten  Ausdruck. 
Zwei,  drei  englische  Blätter  haben  dagegen  protestiert. 
Das  übrige  England,  Frankreich,  Spanien,  Nordamerika, 
Holland,  Italien,  Belgien,  Skandinavien  registrieren  die 
Äußerungen  mit  auffallender  Ruhe.  Es  ist  sehr  leicht,  da- 
nach den  Rock  in  Ruhe  zuzuknöpfen  und  zu  sagen:  Laßt 
sie  reden,  soviel  sie  wollen.  Wenn  sie  uns  an  den  Wagen 
fahren,  schlägt  ein  Donnerwetter  drein.  Es  ist  hingegen 
peinlich,  wenn  Deutsche  aus  reiner  Nörgelsucht  wohlge- 
fällig den  Beleidigern  zustimmen:  Die  Leute  hätten  ganz 
recht;  ohne  daß  sie  etwas  täten,  um  sich  klar  zu  werden, 
warum  die  Leute  recht  haben  sollen  und  was  man  denn 
in  Zukunft,  um  Wiederholung  zu  vermeiden,  abzustellen 
habe.  Es  ist  und  bleibt  aber  etwas  Fürchterliches,  wenn 
eine  ganze  Nation  von  fleißigen,  betriebsamen  Menschen, 
die  ihre  Zeit  mit  Grübeln,  Erwerben  und  Schaffen  aus- 
nützen, in  aller  Welt  als  etwas  Feindliches,  und  nicht  nur 
das,  als  etwas  Verächtliches  verdächtigt  wird.  Uber  vier- 
zig Jahre  lebt  das  Deutsche  Reich,  und  das  ist  Zeit  genug, 
um  andere  Nationen  mit  unserer  Existenz  vertraut  zu 
machen.  Statt  dessen  sieht  man  in  uns  gierige  Beutel- 
schneider und  raff  süchtige  Krämer,  deren  ganzes  Gebahren, 
Sitte  und  Art  recht  widerwärtig  sei.  Erst  spürten  es  die 
Deutschen,  die  im  Auslande  reisten,  und  der  biedere  Kräh- 
winkler  konnte  meinen,  die  Abneigung  sei  unter  Kon- 
kurrenten üblich  und  würde  vergehen  und  ginge  ihn  selbst 
nichts  weiter  an.  Jetzt  gibt  ihm  seine  Zeitung  beinahe 
jeden  zweiten  Tag  Bericht  von  irgendeiner  Ungezogen- 


heit,  die  nicht  nur  deutschen  Kauf  leuten,  die  mit  dem  Aus-  803 
lande  konkurrieren,  zugedacht  ist,  sondern  der  ganzen 
Nation  und  jeden  einzelnen  treffen  soll.  Der  Kaiser  tele- 
graphierte bei  der  letzten  Denkmalsangelegenheit  nach 
Washington  und  mußte  wiederum  erfahren,  daß  die  Ant- 
wort der  Amerikaner  stets  um  eine  feingewogene  Nuance 
kühler  ausfällt.  Da  aber  lobt  in  Brasilien  ein  Bischof  unsere 
Sprache.  Hei,  das  wird  gekabelt,  registriert  und  in  der 
Presse  vorgesetzt.  Ein  gutes  Urteil  über  Deutschland! 
Ein  alter  Tattergreis  mit  Professorentitel  lobt  die  deutsche 
Dichtkunst!  Herrlich,  wird  wiederum  gekabelt,  registriert 
und  in  der  Presse  ausgemalt.  Deutschland  gewinne  an 
Ansehen.  Wenn  auch  Schritt  für  Schritt.  Es  gehe  doch 
vorwärts.  Und  das  ist  der  Irrtum.  —  Seit  vierzig  Jahren 
hat  sich  die  Wertschätzung  der  Nationen  in  Europa  nicht 
sonderlich  geändert.  Frankreich  ist  die  Grande  Nation  ge- 
blieben, England  der  bewunderungswerte  Lord  of  the  Sea, 
Rußland  das  geheimnisvolle  Land  der  Zukunft.  Skandi- 
navien schätzt  man  als  die  neue  Nation  der  Dichter  und 
Denker.  Der  italienische  Leierkastenmann  hat  seine  Stellung 
etwas  aufgebessert.  Und  Deutschland,  das  so  herrlich  in 
der  Mitte  liegt,  ist  der  Spucknapf  für  das  andere  Europa 
geblieben.  Kein  Land  hat  solche  Beschimpfungen  über 
sich  ergehen  lassen  müssen.  Der  Bürger  keiner  Kultur- 
nation wird  in  solcher  Weise  angerempelt.  Die  große  la- 
tente, überall  festsitzende  Verbitterung  ist  gewachsen,  ist 
moderierter,  aber  im  Prinzip  nicht  anders  als  im  alten  Rom 
Haß  und  Abneigung  gegen  nordische  Barbaren,  gegen  die 
Teutonen. 

Und  ganz  so  grundlos  ist  das  alles  nicht.  Und  schuld- 
los sind  wir  auch  nicht.  Wenn  wir  es  bessern  wollen,, 
müssen  wir  Aberglauben  und  Selbstüberhebung  ablegen 
und  die  Dinge  beim  rechten  Namen  nennen.  Sind  uns  in 
Wissenschaft  und  Kunst,  die  früher  unser  Stolz  und  Ruhm 
waren  und  den  Deutschen  im  Auslande  zu  einer  speziali- 
sierten Gattung  von  Ansehen  verhalfen,  die  andern  Natio- 
nen nicht  vorausgekommen?  Haben  wir  nicht  eine  Größe 
nach  der  andern  so  seit  zehn  oder  zwanzig  Jahren  sacht 
in  Lorbeer  eingepackt,  worin  sie  nunmehr  recht  behaglich 
schnarcht  und  nichts  mehr  schafft?  Hauptmann,  Suder- 
mann, Halbe,  Bahr  (die  Verlegenheit  stottert  schon  und 
findet  kaum  noch  Namen)  —  viel  weiter  geht  der  Reich- 
tum nicht.  Dann  Begas,  Klinger,  Liebermann,  Klimmt, 
Trübner,  dann  Strauß  .  .  .  was  sollen  Namen,  die  für  uns 
51*  wohl  allerlei,  manchmal  sogar  sehr  viel  bedeuten,  aber 


804  keine  Welt  verheißen.  Daran  ist  nichts  zu  ändern.  Die 
Welt  gab  uns,  nicht  umgekehrt.  Die  Wasser  stocken,  mo- 
dern, werden  filzig  und  dabei  bleibt  es.  Gerade  soviel 
Tiefe,  daß  ein  paar  Schiffchen  und  Lastkähne  darauf  fah- 
ren können,  aber  wenig  mehr.  Niveau,  ein  ziemlich  hohes 
Niveau.  Aber  das  ist  auch  alles;  und  noch  nicht  genug. 
Bethmann  Hollweg,  Kiderlen,  Fürst  Bülow,  Posadowsky, 
Krätke  —  das  ist  wiederum  so  ziemlich  alles.  In  Kunst  und 
Diplomatie  eine  Menge  braver,  aber  weiter  nicht  avancie- 
rungsfähiger Feldwebel.  Im  Parlament  ein  schönes  Pflicht- 
gefühl und  damit  basta.  Naumann,  der  von  der  Kanzel 
herab  zur  Volkstribüne  und  von  da  zum  Biertisch  nieder- 
stieg und  allen  Ernstes  schon  bei  Weibern  am  Teetisch 
Reden  hielt.  Bassermann,  Müller -Meiningen,  Ledebour, 
Heydebrand,  Erzberger,  alles  zweite  Garnitur.  Kaiserliche 
Prinzen,  die  brav  exerzieren  und  Familien  gründen  und 
damit  am  Ende  angelangt  sind.  Und  in  der  Industrie  (lassen 
wir  den  Autoritätsglauben  beiseite)  —  auch  keine  Rocke- 
feiler oder  Morgans.  Wir  sind  im  Augenblick  kein  Land 
mit  unbegrenzten  Möglichkeiten.  Als  Kaufleute  und  In- 
dustrielle schnappen  wir  den  andern  Absatzmärkte  weg, 
ohne  daß  die  Nation  in  anderer  Beziehung  sich  dafür  re- 
vanchierte. England  unterwarf  der  weißen  Rasse  neue  Län- 
der, Ägypten,  Indien  und  Afrika,  kolonisierte  und  stellte 
seinen  Typ  des  Gentleman  als  Vorbild  auf.  Schön,  das 
war  eine  Leistung,  die  Respekt  erforderte  und  bei  Nach- 
barn und  Konkurrenten  Ärger  sich  mit  Achtung  paaren 
ließ.  Rußland  erschloß  Sibirien,  brachte  Tolstoi  hervor 
und  eine  Generation  von  Malern,  die  in  Westeuropa  lang- 
sam erst  dem  Namen  nach  bekannt  werden.  Aber  Deutsch- 
land? In  Berlin  existieren  zwei  Genielaboratorien.  Das 
eine  für  Literatur,  das  andere  für  Malerei.  Seit  zwanzig 
Jahren  präsentieren  sie  der  Nation  die  geistigen  Führer 
und  bringen  dabei  recht  wenig  zustande.  In  der  erzählen- 
den Kunst  hat  man  mit  Mühe  und  Raffinesse  die  Senti- 
mentalität der  Marlitt  um  ein  paar  Niveaugrade  gehoben 
und  ihre  Großmütterlichkeit  bei  Schriftstellern  wie  Her- 
mann Hesse  als  schön  und  bewunderungswert  erklärt. 
Wir  waren  die  Nation  der  Dichter  und  Denker  und  sind 
es  schon  lange  nicht  mehr.  Wir  nehmen  von  aller  Welt 
und  geben  nichts  Neues  mehr  dafür.  Die  Kunst,  das  ist 
eben  ihre  Schwierigkeit,  kann  allein  vom  Exerzierplatz 
und  gleichmäßig  strebenden  und  schaffenden  Menschen 
keine  Anregung  haben.  Je  höher  der  Grad  der  Zivilisa- 
tion steigt,  desto  tiefer  fällt  die  Kunst,  weil  sie  Gegen- 


sätze  braucht,  Temperament  und  viel  Veränderung,  um 
sich  zu  befruchten.  Und  damit  ist  es  bei  uns  vorbei.  Das 
fremde  Gefühl,  das  man  China  entgegenbringt,  hegt  man 
auch  für  uns.  Und  darin  liegt  ein  Teil  der  Abneigung 
gegen  das  junge  Deutschland  begründet.  Man  zählt  uns 
nicht  mehr  zu  den  Schaffenden,  sondern  nur  mehr  noch 
zu  den  reproduzierenden  Nationen.  Ich  möchte  wissen, 
wieviel  Erleichterung  die  Engländer  ihrem  Shakespeare 
und  Dickens  verdankten,  deren  Namen  sie  vor  sich  her- 
posaunten, um  glauben  zu  machen,  daß  eine  Nation,  der 
solche  Männer  angehörten,  wenn  sie  Land  für  sich  for- 
dere, nur  komme,  um  Kulturzwecke,  deren  Früchte  allen 
Menschen  gleichmäßig  zukämen,  zu  befolgen.  Schiller  und 
Goethe  sind  in  ihrer  Wirksamkeit  viel  mehr  national  be- 
grenzt geblieben.  Und  überall  im  Ausland  ignoriert  man 
das,  was  jetzt  bei  uns  geschaffen  wird,  weil  es  eklektisch, 
langweilig  und  wenig  liebenswürdig  ist.  Wir  werden  als 
Kaufleute  gewertet,  die  ihren  Zweck  verfolgen,  Geld  zu 
machen.  Wir  kommen,  bringen  Waren,  verkaufen  sie  zum 
reellen  Preis  und  gehen  wieder  heim.  Wir  wollen  irgend- 
wo in  Marokko  Land  nehmen  oder  fordern,  wenn  wir 
es  nicht  haben  sollen,  anderswo  Ersatz  dafür,  und  ganz 
Europa  steht  geschlossen,  um  uns  das  zu  wehren.  „Die 
Barbaren  kommen !  Die  Teutonen  kriechen  aus  ihren  Ur- 
wäldern hervor  und  wollen  Land.  Die  Teutonen  wollen  die 
Welt  erobern,  und  die  Welt  wird  eine  Wildnis  werden.  Da 
schließt  euch  zusammen,  die  ihr  eine  Kultur  zu  verlieren 
habt.  In  Deutschland  lebten  Goethe,  Schiller,  Kant.  Das  ist 
lange  her.  Jetzt  haben  wir  es  mit  Molchen  zu  tun,  die  die 
Schönheit  aus  der  Welt  vertreiben  wollen."  Das  treibt  sie 
alle  auf  einen  Haufen.  Das  schmiedet  die  Intelligenz  in  Bel- 
gien, Holland,  Dänemark,  Italien  an  Frankreich,  England  fest 
und  erleichtert  den  Diplomaten  die  Arbeit.  Wir  haben  das 
Resultat  zu  nehmen,  können  es  betrachten  und  beklopfen, 
können  es  auch  ignorieren  oder  uns  selbst  belügen,  wenn 
wir  nicht  der  Meinung  sind,  daß  es  anders  werden  müsse. 

Zum  Erobern  gehört  Vorarbeit,  gehört  das  Faktum, 
daß  die  feindlichen  Länder  zum  mindesten  Respekt  vor 
dem  Eroberer  haben.  Nicht  nur  Furcht.  Die  Furcht  löscht 
ein  Sturm  der  Begeisterung,  löschen  einige  wortgewandte 
Männer  aus.  Der  geheime  Respekt,  die  Achtung  ist  nicht 
auszutreiben.  Was  nutzte  es  Frankreich  1813,  daß  es  durch 
seine  Heere  Preußen,  Osterreich, Spanien  zusammenschlug 
und  in  Angst  und  Schrecken  brachte.  Die  Nation,  die  eben 
erst  die  Greuel  der  Revolution  hinter  sich  hatte  und  sich 


806  einer  Reihe  schmachbedeckter  Könige  und  Machthaber 
zeihen  lassen  mußte,  galt  nicht  mehr  als  ein  brutaler  Rauf- 
bold, dem  man  zu  gelegener  Stunde  ebenbürtig  würde 
und  einstweilen  toben  lassen  müßte.  Rom  gelang  es  im 
Orient,  bevor  es  sich  dort  festsetzte,  nicht  nur  Furcht  vor 
seiner  kriegerischen  Kraft,  sondern  auch  den  Glauben  an 
kulturelle  Überlegenheit,  die  jeden  Krieger  Roms  zu  einem 
kleinen  Abgott  stempelte,  zu  verbreiten.  Und  das  Ferment 
hielt  die  ungeheuren  Reiche  zusammen,  selbst  als  in  Rom 
schon  alles  faul  geworden  war.  Als  aber  Ägypter  sich  in 
Rom  als  Schriftkundige,  Luxuslieferanten,  Religionsbe- 
gfründer  anerkannt  sahen,  war  der  erste  Fehler,  der  den 
Zusammenbruch  herbeiführte,  getan.  Die  Achtung,  der 
abergläubische  Respekt  war  geschwunden.  Wodurch  hält 
sich  England  in  Indien  anders  als  durch  den  Nimbus,  den 
es  um  das  Mutterland  und  um  jeden  seiner  Vertreter  zu 
verbreiten  wußte.  So  wie  wir  heute  in  der  Welt  betrachtet 
werden,  kann  es  uns  nicht  auf  die  Dauer  nützen,  etwa 
unsere  Nachbarn  anzufallen.  Hätte  man  einer  Kulturnation 
das  zuzumuten  gewagt,  was  man  von  Japan,  als  es  China 
besiegt  hatte,  forderte?  Der  geheime  Haß  gegen  den 
„allzu  hoch  im  Baum  emporgekletterten  asiatischen  Affen" 
hielt  den  Konvent  der  Mächte  in  Einigkeit,  ließ  ihn  Worte 
finden,  wie  man  sie  für  Hörige  im  Vorrat  hat  und  brachte 
den  Sieger  um  die  Früchte  seiner  Mühen.  Wir  haben  uns 
gewöhnt,  Geschichte  und  Völkerschicksale  so  rein  mecha- 
nisch zu  bewerten,  als  handle  es  sich  um  weiter  nichts 
als  um  Maschinen.  Daher  kommen  die  großen  Fehler  in 
der  Wirklichkeit,  weil  man  die  geheimen,  gefühlsmäßigen 
Bande,  die  auf  Wahl ver wandschaft  beruhen  und  Rasse  zu 
Rasse,  Gleichgeartete  zu  Gleichgearteten,  Millionen  zu 
Millionen  zwingen,  nicht  in  Rechnung  zieht.  Ein  Heer  von 
hunderttausend  Mann  mit  einer  Menge  Gewehren  und 
Kanonen  wird  als  unbesieglich  erklärt,  und  es  wird  nicht 
daran  gedacht,  daß  der  Sieg  ein  Pyrrhussieg  werden  kann 
und  Empörungen  und  Aufstände,  an  denen  auch  der 
Sieger  verbluten  kann,  nach  sich  ziehen  mag.  Macchiavelli, 
Richelieu,  Bismarck  rechneten  anders  und  wie  sie  wußten, 
daß  man  mit  einem  Fanatiker  mehr  als  mit  zwei  Maschinen 
machen  kann,  so  hätten  sie  in  so  ungünstiger  Zeit  wie 
jetzt  keine  Kriege  losgebrochen  und  den  Kriegshetzern 
bei  uns  Unrecht  gegeben.  —  Wir  müssen  resignieren,  ab- 
warten und  uns  mit  dem  Kleingeschäft  des  Tages  begnü- 
gen. Ein  Krieg  kann  für  uns  in  Frage  kommen,  wenn  man 
uns  dazu  zwingt.  Das  ist  eine  Binsenweisheit,  die  heute 
aber  Gold  wert  geworden  ist!  Wir  tun  gut  daran,  dafür 
zu  sorgen,  daß  Deutschland  seinen  Ruf  als  Kulturnation 
wiedergewinnt  und  müssen  uns  die  Bescheidenheit,  mit 
der  wir  uns  Jahrzehntelang  mit  Halbgötzen  und  Schablone- 


machern  begnügten,  endlich  abgewöhnen.  Wenn  Hoff-  807 
mannsthal  zwei  neue  Verse  schreibt,  füllt  sich  die  Presse 
mit  Berichten  und  Kritiken.  Wenn  mystischer  Wirrwarr 
von  Stucken  aufgeführt  wird,  steht  man  Kopf.  Das  wäre 
wohl  am  besten  zu  beenden.  Wir  brauchen  in  Kunst  und 
Wissenschaft  tüchtige  überragende  Geister,  die  den  Re- 
spekt vor  deutscher  Kultur  vermehren  und  dafür  sorgen, 
daß  in  einem  Kriegsfall  unsere  Truppen  nicht  als  Men- 
schenfresser angesehen  und  heimlich  hinter  Busch  und 
Strauß  von  Franktireurs  belauert  werden.  Das  niedliche 
Volk,  das  jetzt  auf  unserm  Parnaß  umherkrabbelt,  stellt 
eigentlich  doch  eine  recht  bedenkliche  Gesellschaft  dar, 
wenn  man  bedenkt,  daß  es  als  Faktor  für  das  Ansehen 
des  Reiches  gar  nichts  nutzt.  Der  deutsche  Handwerker, 
Ingenieur,  Arzt  wird  im  Auslande  geschätzt.  Vom  deut- 
schen Dichter,  Rechtsgelehrten,  Maler  weiß  man  wenig, 
und  Herr  Richard  Strauß  ist  ein  Problem.  Temperamente 
kann  man  freilich  nicht  aus  dem  Boden  stampfen,  aber  man 
kann  ihnen  Platz  schaffen  und  dafür  sorgen,  daß  ihnen 
andere  nicht  im  Wege  stehen.  Und  man  kann  ehrlich 
sein,  was  seinen  Eindruck  nicht  verfehlen  wird,  und  ein- 
gestehen, daß  wir  heute  arm  sind,  ganz  erbärmlich  arm 
an  Leuten,  die  mehr  können,  als  Worte  scheffelweise  sinn- 
los durcheinander  zu  werfen.  Wir  müssen  uns  bescheiden 
und  abwarten  und  die  Großmannssucht  nicht  allzuweit 
treiben.  Nicht  darauf  kommt  es  an,  sportsmäßig  Imperia- 
lismus zu  treiben,  nur  um  mehr  Land  zu  haben.  Aber  ein 
Volk  von  achtzig  Millionen  kann  nicht  ewig  in  engen  Gren- 
zen sitzenbleiben.  Und  eines  Tags,  vielleicht  erst  nach  Jahr- 
zehnten, kommt  die  Stunde,  wo  wir  weiter  müssen,  wo  Sozial- 
demokratie und  Konservatismus  diese  eine  Notwendigkeit 
in  gleicherweise  sehen.  Dann  soll  vorgearbeitet  sein.  Das 
ist  alles.  Dann  soll  es  nicht  heißen,  Tartaren  ergössen  sich 
über  gesegnete  Völker  und  der  Untergang  der  Welt  sei  nahe. 
Dann  soll  man  wissen,  daß  wir  nicht  nur  Stiefel  sohlen  können 
oder  Maschinen  bauen  und  nicht  unter  die  Landräuber  ge- 
gangen sind,  um  uns  ein  Doppelkinn  am  Schmerbauch  an- 
zumästen.  Jeden  Tag  empfinden  wir  die  Lästigkeit,  das 
Ausland  gegen  uns  vereint  zu  sehen.  Stets  haben  wir  Be- 
schimpfungen zu  hören,  wie  man  sie  nur  einer  Nation  zu- 
wirft, deren  Kultur  man  nicht  im  mindesten  zu  würdigen 
versteht.  Es  ist  nicht  unsere  Sache  und  wäre  eine  falsche 
Methode,  durch  ewige  Nachgiebigkeit  das  Ausland  um 
Barmherzigkeit  zu  flehen.  Das  Gegenteil  ist  selbstver- 
ständlich. Aber  die  Art,  in  der  Rom  sich  Macht  und  An- 
sehen schuf  und  mit  der  in  unsern  Tagen  England  ope- 
riert, ist  gut:  sich  als  eine  Nation  hinzustellen,  die  nicht 
nur  exerziert  und  Pfennige  zusammenrafft,  sondern  auch 
die  Kultur  anderer  Völker  wieder  auf  die  Beine  stellen 


808  könnte  oder  wenigstens  den  geistigen  Fonds  dazu  besäße. 
Wir  erreichen  das  in  Preußen  nicht  so  einzig  und  ganz 
sicher  durch  ein  neues  Wahlrecht.  Aber  mag  die  politi- 
sche Leidenschaft  es  immerhin  verlangen.  Die  Regierung 
wird  zu  besseren  Leistungen,  um  die  Berechtigung  des 
jetzigen  Systems  zu  beweisen,  angespornt.  Und  wenn  sie 
versagt,  hat  sie  nichts  Besseres  verdient,  als  sich  in  die  Än- 
derung ergeben  zu  müssen.  Aber  eine  Schande  und  ein 
Schade  bleibt  es  für  das  Land,  daß  es  sich  im  Reiche  der 
Kunst  und  Wissenschaft  die  unbedingte  Herrschaft  neh- 
men ließ,  daß  wir  uns  bescheiden  mit  Halbheiten  begnü- 
gen, daß  uns  Schönherr,  Hart,  Schnitzler  und  dergleichen 
genügen.  Wir  sind  Praktiker  geworden,  amerikanischer 
als  die  Amerikaner.  Und  das  ist  im  Grunde  recht  unprak- 
tisch. Wir  haben  einen  Ruf  und  einen  Ruhm  verloren,  gel- 
ten als  Dilettanten,  wo  wir  früher  Meister  waren,  und  sind 
auf  dem  Wege  zur  Besserung  noch  kaum  zur  Selbsterkennt- 
nis vorgedrungen. 

VON  DEN  HÖHEN  HERAB  VON  JO- 
HANNES V.  JENSEN  (KOPENHAGEN) 

Der  Führer  hieß  Endre  Lisaeth  und  war  ein  Gebirgsbauer 
aus  Fosli,  lang  und  dünn  wie  ein  Kranich,  unermüdlich 
im  Gehen  wie  die  Zeit  selbst,  seine  langen,  total  waden- 
losen Beine  schwangen  regelmäßig  wie  die  Perpendikel 
einer  Uhr,  wenn  er  vor  mir  übers  Gebirge  schritt,  sicher  und  in 
einem  mürrischen,  aber  für  seine  Gesellschaft  sehr  angenehmen 
Gleichgewicht.  Er  erinnerte  mich  an  die  gespenstisch  langen  Af- 
ghanen, die  unter  dem  Namen  Sikhs  in  Singapore  als  Polizei 
und  Nachtwachen  verwendet  werden,  und  die  auch  ein  Bergvolk 
sind.  —  Hochgebirge  und  hoher  Wuchs?  Endre  Lisaeth  war 
nicht  gesprächig,  aber  dennoch  lernte  ich  viel  von  ihm. 

Es  regnete,  als  wir  uns  von  der  Daemmerandshütte  über  den 
Gletscher  begaben,  und  der  Führer  mußte  Stufen  für  uns  in  das 
spiegelblanke  Eis  auf  den  passierbaren  Stellen  zwischen  den 
Klüften  hacken.  Es  war  herrlich  auf  dem  Gletscher  in  dem  warmen 
Regen.  Wir  bewegten  uns  in  Zickzacklinien  vorwärts  auf  dem 
Rücken  des  faltigen  Eises,  zwischen  Rissen  und  Spalten,  in  denen 
das  Wasser  wie  Kristall  stand,  und  Höhlen  öffneten  sich  weiß- 
grün und  blausteinfarbig  in  der  Tiefe ;  wir  passierten  Bäche,  die 
über  das  Eis  rieselten  und  sich  in  tiefe,  flaschengrüne  Brunnen, 
die  Trompetenmündern  glichen  und  in  denen  ein  Abgrundston 
spukte,  hinabstürzten.  Alles  hinterläßt  Spuren  auf  dem  Gletscher : 
Staub,  der  heraufgeweht  worden  ist,  schmilzt  sich  tiefe,  wasser- 
gefüllte Löcher  wie  Büchsenläufe  ins  blaue  Eis  hinein.  Lemminge, 
die  also  auch  versucht  haben,  den  Gletscher  zu  besteigen,  liegen 
tot  auf  dem  Grunde  von  tiefen,  röhrenartigen  Eisgräbern. 

Uberall  rieselt  es  von  Nässe  und  das  poröse,  klingende  Eis 
knackt  spröde.  Tief  unter  uns  hören  wir  das  Gebrause  des  Grund- 
wassers, das  sich  mit  starkem  Fall  über  die  Felsen  einen  Weg 


bahnt,  ich  weiß  nicht,  wie  tief  unter  der  Eismasse,  ein  seltsamer, 
vertraulicher  Laut  wie  von  einem  großen,  unterirdischen  Frühling. 

Mich  Unverbesserlichen  erinnerte  dieses  Brausen  auch  an  den 
Verkehr  in  den  großen  Städten,  und  da  das  grüne,  durchsichtige 
Eis  auf  dem  Gletscher  an  die  Prismen  im  Fußsteig  über  einem 
Lichtkasten  oder  an  das  Glasdach  über  einem  Bahnhof  erinnerte, 
so  fabelte  meine  Phantasie  mir  eine  ungeheuer  große,  moderne 
Stadt  vor,  die  tief  unter  meinen  Füßen  lag  und  murmelte,  mit 
mehreren  Millionen  Einwohnern,  von  denen  einige  vielleicht  ent- 
deckt hatten,  daß  wir  hier  oben  auf  dem  Dach  eine  Bergbestei- 
gung veranstalteten;  mir  war,  als  hörte  ich  sie  unten  applaudieren, 
und  verbeugte  mich  artig  vorm  Publikum.  Als  ich  später  wieder 
mit  dem  Meeresspiegel  in  gleicher  Höhe  war  und  durch  das 
schmale  Simetal  den  Gletscher  sah,  den  wir  passiert  hatten,  da 
glich  er  wirklich  einem  blauen,  geriffelten  Glasdach,  das  in  einem 
schwindelnden  Glänze  von  Sonne  und  Fernheit  hoch  oben  am 
Himmel  hing,  das  Weltdach ! 

Es  regnete  unaufhörlich,  während  wir  übers  Eis  gingen,  die- 
selben Regengüsse,  die  unten  im  Tal  die  Eisenbahnstrecken  über- 
schwemmten und  ein  Eisenbahnunglück  verursachten.  Eis  und 
unterirdische  Flüsse  unter  uns  und  einen  regnenden  Himmel  überm 
Kopf,  Wasser  und  Wasser,  das  die  ganze  Welt  durchtränkt,  so 
daß  man  den  Mund  von  frischem,  fruchtbaren  Geschmack  voll 
bekommt. 

Die  Sündflut,  das  alte  Tauwetter,  das  Frühlingsbrausen,  das 
die  Hoffnung  auf  Erden  nährt  und  mein  Herz  befreit!  Naß  wie 
eine  Otter  wurde  ich  von  heißem  Dank  durchströmt  beim  Ge- 
danken, daß  auch  ich  in  bescheidener  Weise  dazu  beigetragen 
habe,  die  große  Eiseskälte,  die  früher  ein  Symbol  für  Verzehrung 
und  Tod  war,  zu  einer  lebenspendenden  Idee  zu  verwandeln.  Und 
indem  ich  von  neuem  das  Brausen  unterm  Gletscher  höre,  das 
mich  an  Battery  Place  erinnert,  werde  ich  von  einem  Wonne- 
gefühl durchknistert:  der  Gletscher  und  die  Stadt!  Hallo,  es  wird 
bald  Zeit,  daß  wir  nach  Fosli  hinunterkommen  ...  's  eine  Ewig- 
keit her,  seit  ich  eine  Zeitung  gelesen  habe. 

Endre  Lisaeth  und  ich  gingen  an  jenem  Tag  eine  Tour  von 
sechs  Stunden  in  vier  —  etwas  zog  uns.  Nachdem  wir  den  Glet- 
scher passiert  hatten,  kamen  wir  über  einen  großen  Felsen,  der 
prachtvolle  Spuren  aus  der  Glazialzeit  trug,  weiter,  ganz  ebener 
Granitboden,  auf  dem  hier  und  da  ein  mächtiger  Felsblock  von 
mehreren  hundert  Tonnen  Gewicht  aufrecht  hingestellt  war,  als 
hätte  der  liebe  Gott  „das  Ei  des  Kolumbus"  damit  gespielt;  lange 
tiefe  Kerbstreifen  gaben  dem  harten  Felsen  dasAnsehen,  als  seien 
hier  kürzlich  Schneewehen  zusammengefegt  worden.  Hier  lag 
noch  Schnee.  Moos  und  Flechten  standen  in  runden  Kissen  und 
schwollen  unterm  Regen.  Noch  einen  Felsen  passierten  wir,  dann 
begannen  wir  von  der  Schneegrenze  herabzukommen.  Das  erste 
blühende  Heidekraut  begrüßte  uns,  und  dann  trafen  wir  nach  und 
nach  auf  die  ganze  Hochgebirgsvegetation ,  Wollgras,  Polar- 
weiden, Zwergbirken  usw.  Hier  gibt  es  Krähenbeeren  und  Blau- 
beeren, die  schon  reif  sind. 

Wie  gerührt  wird  man  über  die  kleinen  Gewächse,  die  so  hoch 
gestiegen  sind,  um  einem  entgegenzugehen.  Einem  ist,  als  wäre 
man  ein  Menschenalter  zwischen  Gletschern  gewesen.  Und  was 


810  ist  das  —  Menschen?  Stimmen?  —  etwas  flattert  in  der  Zwerg- 
weide und  krächzt  ganz  furchtbar :  ich  fahre  ordentlich  zusammen ! 
Das  ist  das  Schneehuhn;  unser  Hund,  der  es  aufgestöbert  hat, 
steckt  seinen  Kopf  naseweis  aus  dem  Gestrüpp  hervor  und  blickt 
hinter  ihm  her.  Das  erste  Lebende,  was  uns  auf  den  Bergen  be- 
gegnet !  Weiter  unten  sehen  wir  zwei  kleine  Falken,  die  die  Luft 
mit  ihren  zarten,  hellgrauen  Flügeln  elegant  schneiden.  Die  Birke 
erreicht  hier  schon  Manneshöhe.  Wir  sind  auf  einer  großen  Berg- 
halde, die  nach  Fosli  hinunterführt,  mit  einem  Ausblick  quer 
übers  Tal  nach  dem  Hardangergebirge  hinüber,  unendliche,  öde, 
schwarze  Plateaus. 

Hier  oben  auf  der  Halde,  oberhalb  Foslis  kamen  v/ir  zu  einer 
Sennhütte,  der  ersten  Menschenwohnung.  Sie  lag  wie  ein  un- 
regelmäßiger Steinhaufen  da,  aus  denselben  flachen  Fliesen  ge- 
baut, die  auf  dem  Abhang  herumlagen  und  darum  schwer  von 
der  Umgebung  zu  unterscheiden.  Doch,  Rauch  stieg  aus  dem  Dach, 
ein  blauer  zuverlässiger  Rauch,  den  man  gern  sah.  Die  Familie 
stammte  aus  Simedal,  sie  war  zu  Haus,  als  wir  kamen ;  die  Frau 
und  drei  kleine  Mädchen  machten  Käse,  der  Mann  war  emsig  be- 
schäftigt, aus  Birkenreisern  einen  Besen  zu  schneiden.  Sie  sprachen 
reinen  Dialekt,  eine  Sprache,  die  seltsam  alt  klang,  mehr  viel- 
leicht noch  durch  die  singende,  innige  Betonung  als  durch  den 
Wortvorrat.  Altnordisch  war  auch  die  erdige,  halb  unterirdische 
Luft,  in  der  sie  lebten,  die  von  dem  Feuer  unter  dem  großen 
Molkentopf  und  dem  matten  Oberlicht  aus  einem  Fenster  im 
Dach  seltsam  durchflackert  wurde.  Längs  der  Wände  in  dem 
niedrigen  dämmrigen  Raum  liefen  Borte  mit  flachen,  gescheuer- 
ten Milchschüsseln,  das  ganze  Hausgerät  war  selbst  gefertigt  und 
aus  Holz,  altnordische  Bowlen  und  Tröge,  ein  hölzerner  Mörser, 
zum  Stoßen  von  Kaffeebohnen,  alles  äußerst  bescheiden  und  aus- 
schließlich zum  Gebrauch.  Echt  altmodisch  war  es  auch,  daß 
niemand  in  seiner  Arbeit  innehielt,  als  wir  hereinkamen,  obgleich 
das  Interesse  im  stillen  groß  und  man  die  Gastfreiheit  in  Person 
war,  der  Mann  fuhr  indessen  eifrig  redend  in  seiner  Arbeit  fort 
und  machte  zwei  Besen,  während  wir  da  waren,  die  Mädchen 
schöpfen  Käse  in  eine  Holzschüssel  und  bearbeiteten  ihn  mit 
einem  Rührlöffel. 

Seltsam  ist  es,  daß  die  Frauen  auf  dem  Lande  in  Norwegen 
immer  stehend  arbeiten,  in  einer  vornübergebeugten,  ganz  zu- 
sammengebogenen Stellung,  das  Hinterteil  hoch  in  die  Luft.  So 
melken  sie  auch  die  Ziegen,  indem  sie  das  Tier  zwischen  den 
Knien  halten  und  fast  auf  dem  Kopf  stehen,  um  das  Euter  zu  er- 
reichen. Eine  Sitte,  die  an  die  Ruhestellung  der  Wilden  erinnert 
und  wahrscheinlich  uralt  ist.  Negerinnen  machen  ihre  Töpfer- 
arbeiten auf  dieselbe  Weise.  Die  Mädchen  waren  äußerst  einfach 
gekleidet,  in  groben,  überall  geflickten  Kleidern  und  Holzschuhen 
ohne  Oberleder,  aber  sie  hatten  klare,  zarte  Gesichter  und  hüb- 
sches, bronzefarbenes  Haar,  das  in  Flechten  um  den  Kopf  lag. 

Ich  glaubte  nicht,  daß  diese  Atmosphäre  von  tiefer  Einfach- 
heit und  alter,  ungebrochener  Arbeitsamkeit,  wie  sie  mir  hier  aus 
der  Sennhütte  entgegenschlug,  noch  existierte.  In  Dänemark  ist 
sie  seit  einigen  Menschenaltern  verschwunden,  mir  ist  es  noch 
zuteil  geworden,  die  letzten  Spuren  davon  in  einsam  gelegenen 
Stellen  in  Jütland  vor  ungefähr  30  Jahren  zu  sehen.  Es  drängt 


sich  einem  in  Norwegen  auf,  daß  die  Leute  an  bescheidene  Ver- 
hältnisse gewöhnt  sind,  daß  es  ein  armes  Land  ist;  ich  aber  be- 
glückwünsche es,  weil  es  noch  eine  Bevölkerung  hat,  die  die  pri- 
mitive Genügsamkeit  besitzt.  Sie  kann  schnell  genug  durch  Wohl- 
stand zu  der  Proletarierkultur  gelangen,  die  uns  aus  Großstädten 
so  bekannt  ist,  wo  der  arbeitslose  Einwanderer  an  den  Türen 
bettelt,  um  hinterher  das  Stück  Brot,  das  man  ihm  gegeben  hat, 
ins  Treppenhaus  zu  werfen,  weil  er  bessere  Kost  gewöhnt  ist. 
Ich  weiß  von  dänischen  Heizern,  die  die  Arbeit  in  Shanghai  nie- 
derlegten, weil  man  ihnen  auf  dem  Schiff  nicht  mehr  belegtes 
Butterbrot  verschaffen  konnte,  sondern  den  Herren  Reis  und 
anderes  fremdes  Essen,  das  die  Millionen  des  Ostens  ernährt, 
anzubieten  wagte.  Hier  möchte  ich  auch  darauf  hinweisen,  daß 
die  Idee  der  Freiluftbewegung  just  in  der  Rückkehr  zu  einer  na- 
turgemäßen Einfachheit  besteht;  warum  sollte  ein  sorgenfrei  ge- 
stellter Mann  das  öde  Feld  aufsuchen,  um  in  einem  Zelte  zu  schla- 
fen und  von  dem  zu  leben,  was  er  sich  selbst  verschaffen  kann, 
wenn  nicht  tiefere  Hilfskräfte  in  Genügsamkeit  und  Selbsthilfe 
zu  finden  sind,  als  in  noch  so  zahlreichen  Obligationen? 

Die  Familie  in  der  Sennhütte  war  übrigens  gar  nicht  arm,  es 
waren  Bauern  aus  Simedal,  die  im  Sommer  mit  dem  Vieh  in  die 
Berge  ziehen.  Norwegen  besitzt  in  der  Einrichtung  seines  Acker- 
baus einen  bedeutungsvollen,  moralischen  Faktor,  indem  die 
Sennhütte,  die  Urstufe,  über  dem  gesicherten,  der  Jetztzeit  ent- 
sprechenden Hof  unten  im  Tal  liegt,  so  daß  ein  und  derselbe 
Mann  seine  Tätigkeit  mit  Erfahrungen  von  deren  Ursprung  ver- 
bindet, und  nicht  vergißt,  was  sie  ihm  wert  sind.  Anderseits 
aber  schließen  die  strengen,  von  der  Natur  bedingungsweise  zu- 
gemessenen Verhältnisse  nicht  aus,  daß  die  Bewohner  auf  voll- 
ständig moderne  Weise  so  viel  wie  möglich  herauszuschlagen 
versuchen.  Endre  Lisaeth  erzählte  mir,  daß  die  Bauern  jetzt  im 
Begriff  ständen,  Maschinen  und  Gemeinbetrieb  auf  den  Berg- 
weiden einzuführen,  zu  einer  zeitgemäßeren  Herstellung  des  Kä- 
ses. Dann  gehört  nur  noch  der  Markt  dazu,  und  ich  weiß  nicht, 
warum  zum  Beispiel  der  vorzügliche  norwegische  Mysekäse  nicht 
ebenso  auf  dem  Weltmarkt  anschlagen  sollte,  wie  der  holländi- 
sche oder  Camembertsche. 

Endre  Lisaeth  ist  selbst  ein  Mann  mit  Sinn  für  Fortschritt, 
obgleich  er  in  einem  kleinen  Gebirgsgehöft  über  der  Korngrenze 
wohnt,  wo  ihm  nicht  mal  Gerste  in  der  dünnen  Luft  gedeihen 
will.  Ich  sah  seinen  Betrieb.  Hatte  ich  bei  der  Familie  in  der 
Sennhütte  an  Bergthorshvol  denken  müssen,  so  erinnerte  Endre 
Lisaeths  Behausung  mich  an  die  Blockhäuser,  die  die  Ansiedler 
im  frühesten  Amerika  sich  bauten,  zu  Daniel  Boones  Zeiten;  sie 
war  ganz  aus  Holz  —  das  seiner  Zeit,  Stamm  für  Stamm,  auf 
Pferderücken  heraufgeschleppt  worden  war  —  und  inwendig  wa- 
ren die  Wände  aus  kahlen,  ungemalten  Brettern  gezimmert,  in 
meinen  Augen  eine  stilvolle  Tapete.  Sonst  nicht  die  geringste 
Ausschmückung.  Acht  Kinder  im  Hause. 

Der  Betrieb  beruhte  ausschließlich  auf  Weiden ;  im  Sommer 
gibt  es  hier  Futter  für  fünfundzwanzig  Kühe,  im  Winter  nur  für 
sechs.  Außerdem  geht  Endre  Lisaeth  zur  Jagd  und  holt  sich  ab 
und  zu  ein  Renntier  aus  dem  Hardangergebirge,  auch  gibt  es 
einen  spärlichen  Forellenfang  in  den  Bächen.  Seine  Kinder  pflücken 


812  Multbeeren  und  andere  Beeren,  und  schließlich  verdient  er  sich 
in  der  Saison  etwas  als  Führer. 

Im  übrigen  grübelt  er  über  die  Verbesserung  seines  Loses, 
zeigt  mir  ein  eingehegtes  Stück  hinter  dem  Hof,  wo  er  Versuche 
mit  in-  und  ausländischen  Baumarten  macht.  Da  er  aber  über 
der  Baumgrenze  wohnt,  ist  die  Baumzucht  hier  „unnatürlich", 
und  die  meisten  Pflanzen  gehen  ihm  aus.  Dennoch  stehen  einige 
Lärchenbäume  von  einer  gewissen  kanadischen  Sorte  und  einige 
Tannen  da,  die  zu  gedeihen  scheinen.  Kartoffeln  wachsen  hier 
gut,  er  hat  einen  kräftigen  Acker,  der  gerade  blüht  und  wie  ein 
exotisches  Bett  aussieht.  Will  nichts  anderes  hier  oben  in  Flor 
kommen,  so  blüht  doch  die  Kartoffel  und  die  Dankbarkeit. 

Ich  aß  Multbeeren  bei  Endre  Lisaeth  und  mußte  das  kleine 
feuchte  Neugeborene  heben,  um  zu  fühlen,  wie  schwer  es  sei. 
Famos  schwer  war  das  kleine  lutschende  Ungeheuer,  das  ist  ge- 
wiß, die  Mutter  aber,  deren  Achtes  es  war,  glich  einem  Geist.  Sie 
hatte  etwas  Lappländisches  in  den  Zügen,  eine  wilde,  verborgene 
Süße.  Hu  hei,  vor  zwanzig  Jahren !  Einige  große  Jungen  kamen 
herein,  knüppelstark,  mit  wolfartigen,  zottigen  Bewegungen  und 
aufmerksamen  Augen.  Hier  gibt  man  das  Dasein  ebenso  wieder, 
wie  man  es  empfängt. 

Ein  andermal  will  ich  mit  Endre  Lisaeth  übers  Hardanger- 
gebirge  gehen. 

APHORISMEN  ÜBER  DIE  ENTSTEH- 
UNG DES  MADONNENKULTUS 
VON  R.  TH.  GRAF  VON  SCHLIEßEN 

Die  Geschichte  lehrt,  daß  die  Menschheit,  solange  sie 
auf  Erden  wandelt,  stets  ihre  Tränen  und  Seufzer,  ihre 
Gebete  und  Danksagungen  vor  die  Stufen  eines  sicht- 
baren Throns  bringen  wollte,  daß  sie  stets  das  Göttliche 
in  Symbolen  verehrt  hat,  die  ihren  irdischen  Sinnen  wahrnehm- 
bar blieben.  Nur  wenigen  Auserwählten  —  nur  wenigen  geistig 
ganz  besonders  Starken  war  es  möglich,  sich  über  diese,  am 
Greifbaren  haftende  Auffassung  zu  erheben.  Das  charakterisiert 
Thomas  von  Kempis  wunderbar  mit  den  Worten  der  Gottheit, 
die  er  in  seinen  Schriften  sprechen  läßt:  „Ich  rede  mit  vielen 
von  allgemeinen,  mit  einigen  von  besonderen  Dingen. 
Vielen  zeige  ich  mich  lieblich  unter  der  Hülle  von  Zeichen 
und  Bildern  —  aber  nur  wenigen  offenbare  ich  in  hellem 
Lichte  die  Geheimnisse  des  Himmels."  —  Wie  feinsinnig  und 
wie  freisinnig  sind  diese  Worte  des  alten  Scholastikers!  „Vielen 
zeige  ich  mich  lieblich  unter  der  Hülle  von  Zeichen  und  Bildern" 

 scheint  es  nicht,  als  ob  er  damit  auch  den  Schleier  lüftete, 

der  für  uns  auf  den  süßen  Marienbildern  —  auf  dem  ganzen,  alle 
Herzen  so  unwiederstehlich  ergreifenden  Madonnenkultus  ruht? 
Diese  holdseligste  aller  Glaubensformen  hat  die  gesamten  Sitten 
und  Gebräuche  der  katholischen  Kirche  wie  mit  tausend  und 
abertausend  duftenden  Rosen  aufs  lieblichste  umkränzt,  freilich 
auch  mit  manchen  schlimmen  Dornenranken  dogmatischer  Fesseln 
überwuchert.  Der  Ursprung  dieses  Kults  ist  von  Weihrauch v/olken 


verdeckt,  in  mystischen  Wundergrotten  verborgen !  Auch  von  ihm 
gilt  das  feierliche  Moseswort:  „Ziehe  deine  Schuhe  aus  von  deinen 
Füßen,  denn  der  Ort,  darauf  du  stehest,  ist  ein  heiliges  Land." 

Das  Suchen  nach  den  ersten  Spuren  dieses  heiligen  Landes, 
die  noch  ganz  in  Dunkel  gehüllt  sind,  gehört  zu  den  interessan- 
testen Ausflügen  in  das  weitausgedehnte  Gebiet  der  religions- 
geschichtlichen und  kulturhistorischen  Forschung.  Der  Beginn 
des  christlichen  Zeitalters  kann  uns  darüber  keine  Auskunft  geben, 
denn  die  erste  Gemeinde,  die  „Nazarener",  welche  das  junge 
Christentum  am  reinsten  und  vollkommensten  in  dem  Sinne  ihres 
Stifters  übten,  haben  eine  göttliche  Verehrung  der  Madonna 
nicht  gekannt;  ebenso,  wie  ihrer  Vorstellung  Christus  nur  als 
der  göttliche  Lehrer  vertraut  war,  der  für  sie  den  blutigen  Erlöser- 
tod starb  —  nicht  als  das  zarte  Kindlein,  das  in  der  Krippe  ruht 
oder  lächelnd  auf  Marias  Schoß  spielt.  —  Ebenso  blieb  die  Auf- 
stellung des  Glaubenssatzes  von  der  unbefleckten  Empfängnis 
viel  späteren  Jahrhunderten  vorbehalten :  Jesus  war  auch  als  der 
„Menschensohn"  seiner  treuen  Gemeinde  der  „Herr"  und  „Hei- 
land"; man  war  damals  gewiß  viel  zu  sehr  von  dem  Gedanken 
erfüllt,  nach  Christi  Heilslehre  zu  leben,  ihm  nachzueifern 
in  Geduld  und  Liebe,  und  sich  auf  einen  würdigen  Märtyrer- 
tod vorzubereiten,  als  daß  man  sich  mit  dogmatischen  Spitzfindig- 
keiten abgeben  konnte.  Natürlich  war  diesem  „Nazarener"  der  Herr 
auch  „Gottes  eingeborener  Sohn"  —  aber  war  er  nicht  zugleich 
ihr  Bruder!  Waren  nicht  alle  Gläubigen  Gottes  Kinder?  Er- 
wartete der  Heiland  sie  nicht  alle  im  Glänze  des  Himmels,  den  er 
ihnen  öffnete,  um  sie  in  das  gemeinsame  Vaterhaus  einzu- 
führen? Und  hatte  er  nicht  durch  seinen  Lieblingsjünger  St.  Jo- 
hannes zugesagt,  daß  „Er  abwischen  wird  alle  Tränen  von  ihren 
Augen  und  der  Tod  wird  nicht  mehr  sein,  und  kein  Leid,  noch 
Geschrei,  noch  Schmerzen  wird  mehr  sein  —  denn  das  Erste  ist 
vergangen".  Mehr  Verheißungen  brauchten  diese  Glaubens- 
helden nicht  für  ihren  Märtyrerweg.  So  sind  sie  damals  zu  Tau- 
senden und  Abertausenden  als  Blutzeugen  der  neuen  Glaubens- 
lehre mit  dem  Rufe  „Pro  Christo"  dem  bittern  Ende  entgegen  ge- 
schritten.  (»Zu  allen  Zeiten",  sagt  Björnson  in  „Uber  unsere 

Kraft",  „war  es  süß,  für  seine  Uberzeugung  in  den  Tod  zu 
gehen").  —  —  Ob  sie  mit  Ketten  beladen,  in  feuchten,  dunkeln 
Kerkern  verschmachteten,  ob  sie  in  der  Arena  den  Tigern  und 
Löwen  zur  Beute  fielen,  ob  sie  mit  Blütenkränzen  zum  Opfer  ge- 
schmückt —  mit  der  „Schmerzenstunica"  bekleidet  —  als  Nero 's 
Fackeln  ans  Kreuz  geschlagen,  —  unter  unsäglichen  Qualen  ihre 
letzten  Seufzer  aushauchten  —  immer  blieben  ihre  Seelen  im  tief- 
sten Frieden  mit  Gott  —  immer  tat  sich  vor  ihren  brechenden 
Augen  in  Wahrheit  der  Himmel  auf  mit  all  seiner  Herrlichkeit: 
Dort  saß  umgeben  von  den  himmlischen  Heerscharen  zur  Rechten 
des  Vaters  Gottes  Sohn,  ihr  Retter  und  Heiland,  ihr  Bruder  und 
Freund:  „Licht  sein  Kleid,  die  Sonne  sein  Thron,  die  Erde  seiner 
Füße  Schemel!"  mit  ihm  vereint  winkte  ihnen  die  ewige  Selig- 
keit !  Sie  hatten  El  —  das  Ziel  —  erreicht.  Aber  von  Maria,  der 
holden  Himmelskönigin,  von  dem  „Stern  des  Meeres",  der  Herrin 
der  Cherubien  und  Seraphin  und  aller  Engelscharen,  von  der 
Mittleren  zwischen  Gott  und  den  Menschen,  von  der  Madonna 
haben  diese  Märtyrer  der  ersten  Jahrhunderte  nichts  gewußt  — 


814  sie  konnten  sich  Maria  nur  als  die  gramgebeugte  Mater  dolorosa 
denken,  deren  Seele  von  dem  scharfen  Schwert  des  Schmerzes 
durchbohrt  wird,  und  als  Pieta,  die  den  Leichnam  des  Gekreuzig- 
ten im  Schöße  hält.  Die  Darstellung  der  wunderschönen,  jungen 
Mutter,  die  ihr  liebliches  Kind  im  Arme  hält  und  mit  der  Gloriole 
der  Göttlichkeit  geschmückt  ist,  taucht  in  der  christlichen  Vor- 
stellung erst  viel  später  auf.  Die  Legende,  nach  welcher  der 
Evangelist  Lucas  das  erste  Bild  der  Mutter  Gottes  mit  dem  Jesus- 
knaben auf  dem  Arme  gemalt  haben  soll,  muß  deshalb  völlig  in 
das  Gebiet  der  frommen  Sage  verwiesen  werden.  Im  Mittelalter 
ist  St.  Lucas  zwar  ab  und  zu  mit  diesem  Bilde  oder  an  diesem 
Bilde  malend,  dargestellt  —  aber  die  Künstler  jener  Zeit  malten 
ja  auch  unzählige  andere  Darstellungen  aus  den  Proto-Evangelien 
und  Apokryphen:  Bilder  von  der  Geburt  Marias,  Szenen  aus 
ihrer  Kinderzeit,  Darstellungen  ihrer  Verlobung  und  der  Kämpfe, 
die  Joseph  mit  ihren  zahlreichen  andern  Bewerbern  zu  bestehen 
hatte  —  das  Gottesurteil,  dem  das  heilige  Brautpaar  sich  zum 
Beweise  seiner  Keuschheit  unterwerfen  mußte,  und  unzählige 
andere  Legendenstoffe,  unter  denen  auch  die  Geschichte  der 
Salome  häufig  wiederkehrt,  die  bei  der  Geburt  des  Heilands 
gegenwärtig  ist  und  deren  rechter  Arm  solange  verdorrt,  als  sie 
an  der  jungfräulichen  Geburt  zu  zweifeln  wagt.  Das  Lucas  zu- 
geschriebene Bild,  das  in  Diospolis  als  wundertätig  verehrt 
sein  soll,  ist  jedenfalls  erst  viel  später  und  von  ganz  anderer 
Hand  entstanden,  als  die  Sage  berichtet.  Die  erste,  bisher  als 
authentisch  geltende  christliche  Darstellung  der  Madonna  mit  dem 
Kinde  befindet  sich  bekanntlich  unter  den  Freskobildern  in  den 
Katakomben  der  heiligen  Priscilla  zu  Rom  und  stammt  aus  dem 
dritten  Jahrhundert  n.  Chr.  (erst  1851  von  M.  de  Rossi  entdeckt, 
der  die  neben  der  Mutter  mit  dem  Kinde  stehende  männliche 
Figur  als  den  Propheten  Jesaias  bezeichnet),  eine  etwas  spätere 
und  besser  erhaltene  Darstellung  findet  sich  in  den  Katakomben 
der  heiligen  Domitilla.  Es  ist  aber,  da  keine  Inschriften  an  die- 
sen Fresko-Gemälden  vorhanden  sind,  auch  hier  unmöglich,  mit 
Bestimmtheit  zu  behaupten,  daß  es  sich  um  Madonnenbilder 
handelt,  um  so  mehr,  als  sich  neuerdings  herausgestellt  hat,  daß 
man  in  Grabkammern  jener  Zeit  häufig  Porträts  jung  ver- 
storbener Frauen  mit  ihren  Kindern  auf  dem  Arm  in  der  be- 
kannten Madonnenstellung  vorfindet  —  so  daß  man  wohl  nicht 
mit  Unrecht  annimmt,  es  sei  damals  besonders  üblich  oder  be- 
liebt gewesen,  die  Gestalt  einer  geliebten  Dahingeschiedenen  auf 
diese  Weise  im  Bildschmuck  ihres  Grabgewölbes  festzuhalten. 
Einen  besonders  überzeugenden  Beweis  für  diese  Annahme  gibt 
eine  große,  reich  ausgemalte  Krypta,  die  erst  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts in  einem  Tumulus  der  berühmten  Ruinen  von  Palmyra 
entdeckt  wurde.  Das  Hauptgewölbe  ist  mit  den  Porträts  der  in 
der  Gruft  zur  ewigen  Ruhe  Gebetteten  geschmückt  und  unter 
diesen  Porträts  fällt  ganz  besonders  eine  außerordentlich  lieb- 
liche, junge  Frau  mit  ihrem  Kind  auf  dem  Arm  auf,  deren  Bild 
die  Unterschrift  trägt:  „Dies  ist  das  Bild  der  Bada,  Tochter 
des  Simon".  Wahrscheinlich  haben  wir  es  hier  mit  der  Tochter 
jenes  Simon  zu  tun,  dessen  Porträt  auf  der  Hauptwand  der  Krypta 
gemalt  ist  (ein  Männerkopf  mit  spärlichem  Bartansatz  und  kur- 
zem Haar,  mit  dem  Chiton  bekleidet,  auf  der  linken  Schulter 


liegt  der  Mantel,  in  der  Rechten  trägt  er  eine  Papyrusrolle).  Wie 
auf  vielen  palmyrenischen  Darstellungen  weiblicher  Figuren  sind 
der  „Bada"  Spindel  und  Kunkel  als  Attribute  ihrer  häuslichen 
Gesinnung  beigegeben ;  der  herrliche  Schmuck  als  Zeichen  ihres 
Reichtums  und  ihrer  Würde.  Auch  die  Gewänder  sind  außer- 
ordentlich schön  —  das  Kleid  in  weißer,  das  Obergewand  in 
hellgrüner  Farbe  gehalten.  Das  Kind,  das  sie  auf  dem  Arme  trägt, 
ist  mit  einem  kurzen  Hemdchen  bekleidet.  Sobald  man  diese 
Porträtgruppe  betrachtet,  drängt  sich  dem  Beschauer  ganz  un- 
willkürlich sofort  der  Vergleich  mit  der  Madonna  auf,  wie  sie  die 
Künstler  der  christlichen  Kirche  unzählige  Male  in  so  außerordent- 
lich reizvoller  Weise  dargestellt  haben.  Die  Haltung  ist  völlig 
die  von  Rafaels  Sixtina.  Aber  es  ist  unmöglich,  daß  es  sich  hier 
um  die  Nachahmung  eines  christlichen  Madonnenbildes  handeln 
könnte.  Wir  werden  vielmehr  annehmen  müssen,  daß  der  Künst- 
ler, welcher  dies  Porträt  malte,  sich  nach  der  damals  in  den 
dortigen  Gegenden  vielfach  gebräuchlichen  Darstellung  der  Göt- 
tin Isis,  die  ihren  Sohn  Horus  auf  dem  Arm  trägt,  gerichtet  hat. 
Das  Bild  ist  der  Inschrift  nach  im  Monat  Adar  570  —  also  nach 
unserer  Zeitrechnung  259  nach  Christi  gemalt,  genau  14  Jahre 
vor  der  Zerstörung  Palmyras  durch  den  römischen  Kaiser  Aure- 
lian ;  die  Krypta  ist  bei  dem  Brande  der  Stadt  wahrscheinlich  ver- 
schüttet und  die  herrlichen,  wohlerhaltenen  Farben  ihrer  Gemälde 
sind  erst  vor  wenigen  Jahren  ans  Licht  gekommen  —  nachdem 
sie  weit  über  16  Jahrhunderte  im  Schöße  der  Erde  verborgen  wa- 
ren, die  ihre  Schönheit  treulich  bewahrt  hat. 

Zu  der  Zeit,  in  der  diese  Krypta  erbaut  und  zu  Bestattungen 
in  der  Art  eines  Erbbegräbnisses  benutzt  wurde,  ist  in  Palmyra 
neben  der  offiziellen  Verehrung  griechischer,  römischer  und  per- 
sischer Gottheiten  auch  jüdischer  und  christlicher  Gottesdienst 
geduldet  worden,  denn  die  damals  über  den  ganzen  Orient  herr- 
schende Kaiserin  Zenobia  huldigte  bekanntlich  dem  Synkretismus 
und  beabsichtigte,  unterstützt  von  ihrem  Reichskanzler  Longinus, 
all  diese  verschiedenen  Bekenntnisse  zu  einer  Staatsreligion  zu 
verschmelzen.  Wenn  es  diesen  Verhältnissen  entsprechend  also 
damals  in  Palmyra  wie  in  allen  andern  Großstädten  auch  christ- 
liche Gemeinden  gab,  so  ist  doch  durch  die  ganze  Art  der  künst- 
lerischen Ausschmückung  völlig  ausgeschlossen,  daß  diese  Grab- 
stätte einer  Christenfamilie  gehört  haben  kann.  Es  finden  sich 
weder  Fisch  noch  Kreuz  —  die  ersten  authentischen  christlichen 
Symbole  —  darin  vor,  dagegen  die  geflügelte  griechische  Sieges- 
göttin (Nicke),  aus  der  sich  später  die  christlichen  Darstellungen 
der  Engel  entwickelt  haben,  und  eine  Menge  von  Tierbildern, 
welche  aufs  deutlichste  den  ägyptischen  Einfluß  bestätigen, 
der  schon  aus  dem  erwähnten  Bada-Porträt  im  Isisstil  spricht. 
Nach  diesem  interessanten  Fund  muß  man  also  als  bestimmt  an- 
nehmen, daß  eine  solche  Art  von  Madonnen-  resp.  Isistyp 
allgemein  für  Porträts  gebräuchlich  war,  lange  bevor  das  junge 
Christentum  an  eine  Madonnenverehrung  dachte.  Als  Anfang 
des  vierten  Jahrhunderts  die  Christenverfolgungen  aufhörten, 
als  Julian  Apostata  mit  den  Worten:  „Nazarener,du  hast  gesiegt" 
aus  dem  Leben  schied,  da  wagten  sich  die  Anfänger  des  neuen 
Glaubens  endgültig  aus  den  düstern  Schlupfwinkeln  der  Kata- 
komben ans  Licht  der  Sonne:  die  Heiden  wurden  bekehrt,  die 


816  Macht  der  Gemeinden  wuchs  —  nun  waren  ihre  Führer  nicht  mehr 
die  schwärmerischen  Märtyrer,  die  den  Himmel  offen  sahen  und 
sich  darnach  drängten,  Gut  und  Blut  dem  geliebten  Heiland 
opfern  zu  dürfen,  —  sondern  weltkluge,  mächtige  Bischöfe,  die 
in  fester  Hand  Politik  und  Religion  als  Zügel  gebrauchten,  mit 
denen  sie  Volk  und  Fürsten  wunderbar  zu  leiten  vermochten. 
Aber  diese  Bischöfe  verstanden  nicht  nur  die  große  Kunst,  zu 
herrschen,  sondern  die  noch  größere  Kunst,  Konzessionen  zu 
machen,  wo  es  ihnen  geeignet  schien ;  die  Völker  des  Altertums 
verehrten  im  Kult  der  Isis,  der  Magna  mater,  der  Diana, 
der  Astarte,  der  Demeter  und  all  jener  sagenhaften  assy- 
rischen, chaldäischen  und  summerischen  Gottheiten, 
welche  weiblich  resp.  mütterlich  gedacht  waren,  seit  unge- 
zählten Jahrtausenden  stets  den  gleichen  Gedanken  unter  den 
verschiedensten  Formen:  nämlich  die  Anbetung  der  leben-  und 
segenspendenden  Natur!  Daher  fand  das  Christentum  bei 
seiner  Ausbreitung  in  der  heidnischen  Welt  in  allen  Ländern 
weibliche  resp.  mütterlich  gedachte  Gottheiten  als  die  Symbole 
dieser  angebeteten  Natur  vor:  sich  ihren  Kulten  und  ihren  Festen 
anzupassen,  war  damals  für  die  neue  Lehre  in  den  sonnigen  Län- 
dern des  Orients  ebenso  unvermeidlich,  wie  später  in  den  nebli- 
gen Gauen  Germaniens,  in  denen  Ostara-  und  Julfeste  zu  den 
höchsten  christlichen  Feiertagen  umgestaltet  wurden  (während 
der  heutige  Johannistag  seinen  heidnischen  Ursprung  noch  immer 
durch  die  Sonnwendfeuer,  die  Kränzlein  aus  neunerlei  Kräutern 
u.  dgl.  verrät).  Auf  diese  Weise  fand  die  neue  Lehre  am  schnell- 
sten festen  Boden  in  der  breiten  Masse  des  Volkes,  und  die  Kulte 
der  einzelnen  Naturgöttinnen  schmolzen  bald  in  der  Verehrung 
der  Madonna  einheitlich  zusammen.  Unter  diesen  Umständen 
sahen  sich  auch  die  Kirchenväter  veranlaßt,  Maria  allmählich 
immer  mehr  zu  beachten  und  zu  erwähnen,  bis  aus  der  Beachtung 
und  Erwähnung  Verherrlichung  und  Vergöttlichung  wurde.  So 
spricht  der  heilige  Ambrosius  397)  in  seinen  Schriften  von 
Maria,  erdenke  sie  sich  als  in  beständigem  geistigen  Ver- 
kehr mit  dem  Himmel  (daher  habe  der  Engel  Gabriel  sie  bei  der 
Verkündigung  auch  dort  getroffen,  wo  er  sie  zu  besuchen  ge- 
wohnt war). 

Der  heilige  Hyronimus  glaubte  dagegen  Maria  bereits  ständig 
von  Engelscharen  umgeben  und  bereitet  mit  dieser  Auffassung 
allmählich  ihre  Einsetzung  zur  Herrin  aller  Engel  (also  der  ge- 
samten himmlischen  Heerscharen  und  des  ganzen  Himmels)  vor. 
Seit  jener  Zeit  erscheint  sie  in  Wort  und  Bild  fast  immer  von 
Engeln  begleitet,  eine  Auffassung,  die  ja  auch  Raphael  in  so 
wundervoller  Weise  in  seinen  Wolkenengeln  betont.  War  bisher 
aber  nur  von  der  persönlichen  Ansicht  einzelner  Kirchenväter  die 
Rede,  so  hören  wir  die  erste  historisch  beglaubigte  Nachricht  über 
eine  öffentliche  Verehrung  der  Madonna  erst  431  bei  dem  Be- 
richt über  das  Konzil  zu  Ephesus,  das  von  dem  Bischof  Cyrill 
von  Alexandrien  mit  einem  schwungvollen  Hymnus  in  der 
klang-  und  bilderreichen  Sprache  des  Orients  auf  die  heilige 
Mutter  Gottes  eröffnet  wurde.  Daß  es  ein  Bischof  von  Alexan- 
drien war,  der  Maria  offiziell  auf  den  himmlischen  Thron  erhob 
und  daß  er  ihr  gerade  in  Ephesus  den  Pupurmantel  der  Beherr- 
scherin des  Himmels  um  die  Schultern  legte  und  alle  Engelscharen 


zuihrenFüßen  knien  ließ,  istder  sichersteBeweis,  daß  der  Maria-  817 
kultus  zuerst  in  dieser  Gegend  Boden  fand,  weil  er  sich  hier  am 
leichtesten  aus  der  seit  uralten  Zeiten  heimischen  Verehrung  der 
Diana  und  der  Astarte  entwickeln  konnte.  („Groß  ist  die 
Diana  der  Epheser",  sagt  ein  klassisches  Sprichwort.)  —  Ephe- 
sus  und  Alexandrien  (v/o  im  Altertum  der  Astartedienst  be- 
sonders blühte)  hatten  auch  damals  schon  die  ersten,  Maria 
geweihten  Kirchen-  und  Wallfahrtsorte  (Rom  trat  zu  jener  Zeit 
noch  völlig  hinter  der  orientalischen  Kirche  zurück  und  erhielt 
die  Madonnenverehrung  ebenso  wie  Gallien  und  Germanien  erst 
nach  dem  Konzil  zu  Ephesus  resp.  infolge  dieses  Konzils). 
Wenn  man  bedenkt,  daß  die  eingeborenen  Anhänger  der  orien- 
talischen Kirche  mit  dem  Muttergottesbild  durch  die  seit  Jahr- 
tausenden geübte  Kulte  ihrer  weiblichen  Gottheiten  innigst  ver- 
traut waren,  daß  sie  also  gewissermaßen  für  die  seit  Urzeiten 
überkommene  Göttin  nur  den  Namen,  nicht  den  Begriff, 
zu  wechseln  brauchten,  so  wird  es  leicht  begreiflich,  daß  alle 
orientalischen  Völker  mit  besonderer  Inbrunst  zu  ihren  Madonnen 
beten.  Das  Bild  der  heiligen  Mutter  Gottes  von  Kasan  gilt  be- 
kanntlich noch  heutigen  Tags  als  sichere  Hilfe  gegen  tödliche 
Krankheiten  und  wird  oft  in  Moskau  auf  goldenem  Wagen  gegen 
entsprechend  hohe  Opfergaben  ins  Haus  reicher  Familien  gebracht, 
welche  sich  diese  kostbare  Art  der  Medizin  leisten  können.  Man 
wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man  annimmt,  daß  der  Ursprung 
dieser  Form  göttlicher  Verehrung  nur  in  der  unabsehbaren  Menge 
dahingeflossener  Jahrtausende  wurzeln  kann.  Das  wundertätige 
Bild  der  heiligen  Mutter  Gottes  von  Kasan  ist  übrigens  eines  der 
berühmten  schwarzen  Madonnen,  deren  Kult  uns  besonders 
rätselhaft  erscheinen  müßte  —  der  sich  aber  sofort  leicht  erklärt, 
wenn  man  daran  denkt,  daß  nicht  nur  die  Diana  von  Ephesus, 
sondern  auch  eine  Menge  assyrischer,  summerischer  und  chaldä- 
ischer  Gottheiten  unter  dem  Symbol  schwarzer  Steine  verehrt 
wurden. 

Wundervoll  sind  die  Hymnen,  welche  die  orientalische  Kirche 
ihrer  Himmelskönigin  gewidmet  hat,  der  ein  besonderer  Stunden- 
dienst eingerichtet  ist:  besonders  Ephrem  der  Syrer  und  Rabbula 
Edessa  sind  als  Dichter  von  Marienhymnen  berühmt ;  in  herrlicher 
Sprache  schütten  sie  die  ganze  Pracht  ihrer  orientalischen  Gleich- 
nisse wie  Fluten  von  Rosen  und  Lilien,  Perlen  und  Edelsteinen 
zu  den  Füßen  ihrer  angebeteten  Göttin. 

Läßt  man  sich  von  dem  Wohlklang  der  Worte,  den  unver- 
gleichlich schönen  Rhythmen  nicht  völlig  berauschen  und  fort- 
reißen, sondern  betrachtet  sie  mit  dem  kühlen  Temperament  des 
Forschers,  so  wird  man  auch  hier  uralte  Kultformen  entdecken. 
„O  Stern  des  Meeres,  erbarme  dich  unser",  so  flehten  schon 
Millionen  zu  „Istar";  „du,  du  allein,  o  Mutter  des  Lichts,  dich 
lobpreisen  wir! "  s o  verkündeten  schon  Millionen  das  Lob  der 
„Isis".  In  Äthiopien  gibt  es  sogar  einen  besonderen  Maria- 
Psalter  —  verfaßt  von  Georg  dem  Armenier  —  so  schön  und 
formvollendet,  daß  er  wohl  nicht  mit  Unrecht  den  Davidischen 
Psalmen  verglichen  werden  kann,  deren  Stelle  er  übrigens  auch 
in  der  äthiopischen  Bibel  einnimmt. 

Welch  große  Rolle  dieser  Maria-Psalter  in  dem  äthiopischen 
Reiche  spielte,  das  sich  bekanntlich  als  von  der  Königin  von 


818  Saba  gegründet  betrachtet,  geht  am  besten  aus  der  Tatsache  her- 
vor, daß  eine  mit  vielen  Kosten  in  England  gedruckte  äthiopi- 
sche Bibel  nicht  den  geringsten  Absatz  fand,  weil  der  Marien- 
Psalter  darin  nicht  berücksichtigt  war.  In  den  nördlichen  Län- 
dern hat  man  andere,  aber  nicht  minder  schöne,  interessante  Fä- 
den in  den  Teppich  des  Madonnenkultus  gewoben:  das  Schönste, 
das  Herrlichste  ist  für  diese  Teile  der  Erde  der  Frühling,  der 
Sonne,  Licht  und  Wärme  bringt,  darum  wurde  hier  die  Madonna 
zur  Herrscherin  des  Lenzes,  zur  holden  Frühlingsgöttin,  zur  „Mai- 
Königin"  !  Der  Monat  Mai  ist  ihr  ganz  besonders  gewidmet  und 
ihr  Gottesdienst  ist  besonders  in  dieser  Zeit  so  herzergreifend, 
so  unbeschreiblich  lieblich  und  so  künstlerisch  ausgestaltet,  mit 
Aves  und  Gesängen,  mit  Blumenschmuck  und  Guirlanden,  mit 
Kerzen  und  Fahnen,  daß  man  wohl  begreifen  kann,  wie  Rosseg- 
ger  es  bedauert,  daß  die  protestantische  Kirche  mit  dem  Marien- 
dienst so  völlig  gebrochen,  so  gar  nichts  davon  mit  zu  sich  her- 
über genommen  hat. 

Noch  in  weiter  ausgedehnter  Weise  sehen  wir  den  Begriff  der 
nordischen  Naturgottheiten  mit  dem  Madonnenkultus  innig  ver- 
bunden. Maria  ist  ja  nicht  nur  das  liebliche  junge  Weib  mit  dem 
lockigen  Knaben  im  Arm  —  sie  ist  ja  auch  die  Mutter  der  Schmer- 
zen, die  Pieta  —  die  ihr  geliebtes  Kind  dem  Tod  hergeben  muß 
mit  tausend  bitteren  Tränen,  während  sieben  Schwerter  durch  ihre 
Seele  gehen.  Darum  hat  die  Kirche  ihr  als  der  mater  dolorosa, 
als  der  Märtyrerin,  den  September  geweiht,  den  Monat,  in  dem 
das  Licht  des  Tages  abnimmt,  in  dem  die  Blätter  fallen,  in  dem 
das  große  Sterben  durch  die  Natur  geht  

So  schließt  sich  der  Ring  des  Jahres,  —  der  Ring  des  Lebens ! 
Alles  Vergängliche  ist  nur  ein  Gleichnis:  ist  nicht  jedes  irdische 
Weib  mit  reinem  Herzen,  dem  Gott  eine  Kinderseele  anvertraut 
hat,  eine  Madonna,  und  ist  Maria  nicht  das  Symbol  jeder  Mutter, 
die  erst  selig  ihr  Kind  im  Arm  hält,  die  es  dann  später  oft  „mit 
Schmerzen"  suchen  muß,  weil  sie  es  nicht  mehr  versteht,  weil  es 
ihr  seelisch  entgleitet  und  der  sieben  Schwerter  durch  die  Seele 
gehen  um  seines  Schicksals  willen,  das  sie  nicht  abwenden  kann? 

Es  ist  uns  verwehrt,  hinabzutauchen  in  den  Urgrund  alles 
Seins  —  „wir  sehen  hier  nur  wie  in  einen  Spiegel  in  einem  dunk- 
len Wort!"  —  Alles  Vergängliche  ist  nur  ein  Gleichnis!  


FINANZIELLE  MOBILMACHUNG 
VON  H.  PREHN-VON  DEWITZ  (BRÜSSEL) 

Auf  dem  Lande  lastet  der  Alpdruck  der  Ungewißheit 
—  ob  Krieg,  ob  Frieden.  Zerfetzten  Wolkengebilden 
gleich,  sammeln  sich  drohende  Wetter  am  politischen 
Horizont  —  werden  wieder  auseinandergetrieben  — 
ballen  sich  von  neuem  zusammen,  um  in  rastlosem  Hin  und  Her 
das  Leben  ganzer  Völker  zu  beunruhigen.  Hier  Krieg  —  dort 
Frieden  —  zwei  Parteien  —  die  eine  draufgängerisch,  zum  Teil 
aus  wirtschaftlichen  Interessen,  zum  Teil,  und  das  im  Militärstande, 
nervös;  dort  abwartender  Optimismus  —  Friedensapostel  mit  und 


ohne  Glacehandschuh.  Die  Unruhe  wächst,  Gerüchte  durchschwir-  819 
ren  die  Luft  —  Mobilmachung  von  Truppen  —  Flottenmanöver 
—  Einbehaltung  der  Reserven  —  in  kurzem  kursiert  die  Fama, 
der  strategische  Aufmarsch  steht  bevor,  und  nun  beginnt  auch 
das  wirtschaftliche  Leben  seine  Mobilmachung.  Der  Tag  der 
Kriegserklärung,  zugleich  der  Kulminationspunkt  der  militärischen 
Maßnahmen,  sieht  auch  die  wirtschaftliche  und  innerhalb  dieser 
vor  allem  die  finanzielle  Mobilmachung  auf  der  Höhe.  Jedes 
Einzelindividuum  in  der  gesamten  großen  Volkswirtschaft  sucht 
sich  zunächst  selbst  den  neuen  Umständen  anzupassen,  sein  Geld- 
kapital, dem  durch  die  gewaltigen  ökonomischen  Umwälzungen, 
wie  sie  der  Krieg  notwendigerweise  mit  sich  bringt,  Gefahr  droht, 
beweglich,  d.  h.  leicht  realisierbar  zu  machen.  Der  Kapitalist, 
dessen  Geld  überall  im  Wirtschaftsorganismus  arbeitet,  macht 
sich  liquide  —  er  zieht  Außenstände  ein,  kündigt  Hypotheken 
und  Kredite,  lombardiert  Waren  und  Wertpapiere,  sucht  seine 
Wechselforderungen  auf  dem  Wege  der  Diskontierung  in  groß- 
möglichster  Anzahl  zu  realisieren,  zieht  Bankdepots  und  Depo- 
siten zurück.  Geld,  bares  Geld  heißt  bei  ihm  die  Losung,  ähn- 
lich wie  bei  jenem,  der  erst,  um  sich  liquide  zu  machen,  an  die 
Aufnahme  neuer  Kredite  denken  muß.  Mit  einem  Schlage  sind 
die  Effekten-,  Waren-  und  Kapitalmärkte  überlastet  —  in  ihrer 
Bewegungsfreiheit  gehemmt.  Der  plötzliche  Verkaufssturm,  der 
auf  sie  eindringt,  und  den  besonders  die  Effektenbörse  auszu- 
halten hat,  an  der  zu  naturgemäß  ständig  sinkenden  Kursen  über- 
reichlich Material  angeboten  wird,  verhindern  jede  vernünftige, 
und  mit  den  verlangten  Zahlungsmitteln  einigermaßen  in  Einklang 
zu  bringende  Preisbildung.  Vorsicht  und  Angst  reichen  sich  die 
Hand,  um  zur  Lähmung  des  Kreditverkehrs  beizutragen,  um  jenes 
wichtigste  Agens  moderner  Volkswirtschaft  periodisch  aus  dem 
ökonomischen  Leben  fast  auszuschalten.  Und  jener  Deroute  der 
Angstverkäufe,  jenem  gewaltigen  Anschwellen  des  Angstbedarfs 
an  realen  Zahlungsmitteln  folgt  mit  Notwendigkeit  die  wirtschaft- 
liche und  finanzielle  Krisis.  So  war  es  1870  und  so  würde  es 
heute  sein.  Die  allgemeine  Furcht  vor  Geschäftsstockung,  die 
drohende  Lahmlegung  des  Verkehrs  ziehen  das  Geld  von  der 
Börse.  Jeder  sucht  sich  Barreserven  zu  schaffen  —  der  Bankier 
wie  der  Privatmann.  Noch  am  4.  Juli  1870  war  die  Berliner  Börse 
guter  Stimmung,  um  in  den  nächsten  Tagen  schwankend,  am 
8.  Juli  stark  beunruhigt  und  am  11.  Juli  kopflos  zu  werden.  Die 
Kriegspanik,  wie  wir  sie  eben  in  ihren  Folgen  geschildert  haben, 
hatte  den  Geldmarkt  ergriffen.  Das  Weichen  der  Kurse  selbst 
der  besten  und  sichersten  Werte  —  für  den,  der  die  Börse  kennt 
ein  untrügliches  Zeichen  des  Uberangebots  —  war  eminent.  So 
notierten  z.  E.  an  der  Berliner  Börse  1870 
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.  820  »Es  war  ein  Zustand  wie  bei  einer  akuten  Handelskrisis", 
schrieb  damals  das  Bremer  Handelsblatt1),  „in  der  alles  geschäft- 
liche Vertrauen  schwindet  und  nur  Bargeld,  das  man  in  Zahlungen 
brauchen  kann,  seinen  Wert  behält."  In  Bremen  wies  die  Bank 
alle  kurzfristigen  (4 — 6  Monats-)  Wechsel  zurück.  In  Karlsruhe 
war  gegen  die  besten  Sicherheiten  und  ganz  exorbitante  Bedin- 
gungen kein  Darlehen  zu  bekommen.  In  Hannover  dachte  jeder 
Bankier,  an  der  Spitze  die  Hannoversche  Bank,  nur  an  sich.  Die 
besten  Kunden  wurden  mit  Forderungen  von  wenigen  100  Talern 
abgewiesen  und  Kunden,  die  ein  paar  1000  Taler  gut  hatten,  er- 
hielten diese  zurück,  damit  sie  nicht  in  Versuchung  kämen,  außer 
diesen  noch  ein  paar  1000  Taler  auf  Grund  des  hypothekarisch 
gesicherten  und  zugesagten  Kredits  zu  erheben.  Kassenanwei- 
sungen und  Noten  der  deutschen  Privatbanken  waren  verfehmt 
und  5%  damno  mußte  sich  der  solide  Mann,  dem  es  um  Kurant 
oder  preußische  Scheine  zu  tun  war,  davon  gefallen  lassen —  10% 
und  mehr  mußte  der  Bauer  zahlen,  der  sie  um  jeden  Preis  los 
sein  wollte.  Und  wie  würde  es  heute  sein?  Gerade  in  diesen 
Tagen  hörten  wir  von  dem  Ansturm  des  Publikums  auf  die  Spar- 
kassen in  Friedrichshagen,  Essen,  Königsberg,  Metz  und  Stettin. 
Der  Grund,  dem  dieser  Ansturm  entsprang,  ist  unverkennbar. 
Die  Einleger  glaubten  die  Flüssigkeit  ihrer  ersparten  Mittel  bei 
den  Kassen  nicht  genügend  gesichert  und  fürchteten  im  Falle 
eines  Krieges  und  infolgedessen  eines  starken  Bedarfs  ihrerseits 
an  Barmitteln,  eine  Sperrung  der  Kassen.  Wie  weit  sie  in  dieser 
Annahme  Recht  haben,  werden  wir  später  sehen.  Zunächst  han- 
delt es  sich  darum,  erst  einmal  festzustellen,  in  welcher  Weise 
unsere  großen  Geld-  und  Kreditinstitute  die  finanzielle  Mobil- 
machung unseres  Volkes  leiten  würden. 

Als  finanzieller  Führer  katexochen  muß  natürlich  die  Zentral- 
notenbank des  Reiches  —  die  Reichsbank  —  angesehen  werden. 
Ihre  Privilegien  gegenüber  den  noch  bestehenden  vier  Noten- 
banken Bayerns,  Sachsens,  Württembergs  und  Badens  haben  be- 
reits heute  einen  derartigen  Umfang  erreicht  und  sind  im  Begriffe, 
noch  immer  weiter  ausgedehnt  zu  werden,  daß  wir  in  Zukunft  das 
Monopol  der  Reichsbank  hinsichtlich  der  alleinigen  Notenausgabe 
wohl  gesichert  glauben.  Aber  gerade  in  ihrer  machtgebietenden 
Stellung  als  Notenbank  liegt  auch  ihr  Wert  als  Kriegsbank.  In- 
folge des  ihr  nach  §  18  des  Bankgesetzes  zustehenden  Rechts, 
Noten  im  dreifachen  Betrage  der  in  ihren  Kassen  befindlichen 
Bardeckung  auszugeben,  Noten,  die  endlich  jetzt  ja  auch  nach  der 
Bankgesetznovelle  von  1909  gesetzliches  Zahlungsmittel  sind, 
liegt  es  zum  großen  Teil  in  ihrer  Hand,  in  Form  von  Geldsurro- 
gaten den  Zahlungsbedarf  nach  und  nach  zu  befriedigen  und  doch 
den  Goldverbrauch  einzudämmen.  Das  Ziel  ihrer  Politik  wird  sie 
naturgemäß  sofort  in  der  Herbeischaffung  möglichst  großer  Gold- 
vorräte erblicken  —  denn  schließlich  —  je  mehr  Gold  sie  in  ihren 
Kassen  hat,  desto  mehr  kann  sie  auch  ihre  Notenausgabe  steigern. 
Die  Bestimmungen  der  §§9,  10  des  Bankgesetzes,  betreffend  das 
sogenannte  steuerfreie  Notenkontingent,  dürften  im  Kriegsfalle, 
wie  auch  Riesser2)  richtig  bemerkt,  nicht  in  Betracht  kommen. 


*)  zitiert  ibid. 

2)  Riesser:  Finanzielle  Kriegführung-. 


Die  Vermehrung  des  Goldbestandes  wird  nun  freilich  und  nament- 
lich in  schweren  Zeiten  nicht  immer  ganz  leicht  sein.  Eine  Haupt- 
quelle des  Goldzuflusses  in  normalen  Zeiten,  das  inländische 
Wechseldiskontogeschäft,  bei  dessen  Abwicklung  der  Schuldner 
in  der  Regel  in  Gold  zu  bezahlen  pflegt,  während  die  Reichsbank 
beim  Diskontieren  nur  in  Noten  auszahlt,  wird  eventuell  ganz 
verändertes  Aussehen  annehmen,  indem  jetzt  die  Schuldner  sich 
auch  nur  der  Noten  als  eines  gesetzlichen  Zahlungsmittels  be- 
dienen. In  anderer  Hinsicht  werden  ihr  sogar  dadurch,  daß  sie 
gezwungen  ist  jede  von  ihr  ausgegebene  Banknote  zum  Nennwerte 
in  Gold  einzulösen,  erhebliche  Summen  Goldes  entzogen  werden 
können.  Dies  zu  verhindern,  wäre  im  gegebenen  Falle  nur  der 
schon  oft  angeregte  Zwangskurs  der  Banknoten  das  geeignete 
Präventivmittel.  Im  übrigen  würde  die  Reichsbank  ihr  Goldbe- 
dürfnis wohl  in  erster  Linie  aus  ihrem  Vorrat  an  ausländischen 
Golddevisen  und  Goldguthaben  respektive  durch  direkten  Gold- 
ankauf aus  dem  Auslande  zu  befriedigen  haben.  Aber  ist  sie  auch 
in  der  glücklichen  Lage  dieser  Hilfsquellen  in  größerem  Umfange 
nicht  zu  bedürfen,  so  wird  sie  durch  Abgabe  ihrer  Golddevisen 
den  Geld-  und  Wechselmarkt  vor  einer  Deroute  und  den  Bank- 
diskont vor  gefährlichem  Hinaufschnellen  bewahren  können,  um 
so  mehr,  als  bei  dem  Ausbruch  eines  Krieges  sicher  zu  erwarten 
ist,  daß  das  Ausland  starke  Goldguthaben,  die  es  bis  dahin  bei 
uns  unterhalten  hat,  zurückziehen  wird.  So  wird  z.  E.  berichtet, 
daß  gelegentlich  der  Algeciras-Differenzen  zwischen  Frankreich 
und  Deutschland  der  Kredit  Lyonnais  an  40  Millionen  Frcs.,  die 
er  in  Deutschland  stehen  hatte,  zurückgezogen  habe,  und  auch 
heute  spricht  man  wieder  von  der  erfolgten  Kündigung  größerer 
ausländischer  Guthaben.  Derartigen  Anforderungen  aber  in  kür- 
zester Zeit  gerecht  zu  werden  und  den  deutschen  Kredit  wirksam 
zu  unterstützen,  dazu  können  in  hohem  Maße  die  847,50  Millio- 
nen Mark  Auslandswechsel,  die  die  Reichsbank  1910  besaß,  bei- 
tragen. 

Auf  ganz  anderm  Gebiete  als  die  Reichsbank  haben  die  gro- 
ßen Privatbanken  bei  der  finanziellen  Mobilmachung  als  Führer 
zu  dienen.  Ist  es  die  Aufgabe  dieser,  vor  allen  Dingen  den  Zah- 
lungsverkehr zu  regulieren,  so  haben  jene  in  der  Hauptsache  dem 
Kreditverkehr  zu  dienen.  Um  aber  dieser  Ehrenpflicht  —  denn 
eine  solche  ist  es  tatsächlich,  wie  wir  sehen  werden  — ,  von  Grund 
aus  gerecht  werden  zu  können,  ist  eine  möglichst  große  Liquidi- 
tät ihrer  Arbeitskapitalien  unbedingt  erforderlich.  Ich  wies  im 
letzten  Heft  der  „Zeitschrift"  bereits  darauf  hin,  daß  die  Liqui- 
dität unserer  Großbanken  eine  durchaus  normal  zu  nennende 
ist,  wenn  sie  auch  selbst  im  Laufe  der  Jahre  von  zirka  80%  auf 
einige  60  %  zurückgegangen  ist.  Dies  hängt  naturgemäß  mit  der 
schnellen  industriellen  Entwicklung  Deutschlands  und  den  stän- 
dig wachsenden  Forderungen  von  Unternehmerkrediten,  d.  h. 
langfristigen  Krediten  zusammen.  Stets  wird  bei  den  Privatban- 
ken die  Uberfülle  der  Aufgaben,  die  von  der  Notwendigkeit  der 
möglichst  nutzbringenden  Anlage  der  zusammenströmenden  Ka- 
pitalien bedingt  wird,  die  vollständige  Kriegsbereitschaft  zugun- 
sten der  Geschäftsbereitschaft  in  den  Hintergrund  drängen.  Trotz- 
dem werden  auch  die  Privatbanken  in  ihrem  eignen  Interesse 
eine  gewisse  Kriegsbereitschaft  aufweisen  müssen.  Sie  werden 


822  den  zu  erwartenden,  in  großem  Maße  vorgenommenen  Auslands- 
verkäufen deutscher  Effekten  an  den  inländischen  Börsen  paroli 
zu  bieten  haben,  sie  werden  Kündigungen  ausländischer  Forde- 
rungen an  ihre  Klientel  gerecht  werden  müssen  und  werden  end- 
lich last  not  least  erheblichen  Zahlungsforderungen  des  Aus- 
landes, die  vielleicht  aus  Kriegslieferungen  herrühren,  zu  ent- 
sprechen haben.  Allen  diesen  Anforderungen,  die  das  unbedingte 
Vertrauen,  welches  das  wirtschaftliche  Leben  ihnen  in  so  reichem 
Maße  entgegenbringt,  eher  noch  erhöht  als  erniedrigt,  werden  sie 
in  vollem  Maße,  und  zwar  in  ihrem  ureigensten  Interesse  gerecht 
werden  müssen.  Um  aber  dem  Ansturm  der  großen,  kredit- 
bedürftigen Massen  auch  wie  in  Friedenszeiten  gewachsen  zu 
sein,  wird  auch  bei  ihnen  die  Forderung  von  Goldvaluten  und 
international  gängigen,  leicht  realisierbaren  Wertpapieren  am 
Platze  sein.  Wir  sehen  hier  wieder  —  eine  Bank,  die  nur  oder 
doch  in  der  Hauptsache  das  langfristige  Kreditgeschäft  betreibt, 
die  das  Wechselgeschäft  dafür  in  den  Hintergrund  stellt,  ist 
eben  keine  Bank  in  dem  Sinne,  wie  es  der  Wirtschaftspolitiker 
fordert  —  eine  Bank  wird  stets,  auch  in  kriegerischen  Zeiten, 
jenen  Liquiditätsgrad  besitzen  müssen,  der  ihr  die  glatte  Ab- 
wicklung aller  an  sie  herantretenden  gewöhnlichen  Kreditge- 
schäfte erlaubt  und  ihr  vollends  die  Befriedigung  der  ja  zuerst 
und  am  leichtesten  nervös  werdenden  Depositengläubiger  ge- 
stattet. Das  Vertrauen,  welches  die  Öffentlichkeit  in  dieser  Hin- 
sicht in  unsere  Großbanken  setzt,  ist  gewiß  ein  nicht  geringes  — 
aber  ich  meine,  nach  dem  heutigen  Stand  der  Dinge  und 
der  Lage  unserer  Großbankbetriebe  selbst,  auch  ein  zu  recht- 
fertigendes. Noch  haben  wir  nicht  von  Runs  auf  die  Depositen- 
kassen unserer  ersten  Banken  gehört,  trotzdem  doch  auch  in  ihnen 
der  Sparpfennig  manchen  kleinen  Mannes  ruht,  dessen  er  in 
schweren  Zeiten  unbedingt  bedarf.  Wohl  aber  lesen  wir  täglich 
von  neuem  von  stürmischen  Szenen  an  den  Schaltern  der  Spar- 
kassen. Wie  kommt  das  —  sind  diese  etwa  weniger  sicher  als 
jene?  Durchaus  nicht!  —  wenigstens  solange  es  sich  um  Spar- 
kassen handelt,  die  zur  Annahme  von  Mündelgeldern  befähigt 
sind  —  also  nicht  nur  als  Sparkassen  oder  ähnlich  firmierende 
Kleinbanken.  Einmal  mag  ja  auch  der  Umstand  eine  Rolle  spie- 
len, daß  der  Kleinkapitalist  sein  Geld  vornehmlich  in  der  Spar- 
kasse aufbewahrt  —  er,  der  sich  zuerst  mobil  zu  machen  pflegt, 
und  diese  daher  den  ersten  Anstoß  auszuhalten  haben.  Ander- 
seits hat  das  Publikum  aber  auch  bereits  und  m.  E.  mit  voller 
Berechtigung  erkannt,  daß  die  Liquidität  der  Sparkassen  so 
schwach  ist,  daß  sie  im  Ernstfalle,  wenn  es  auf  eine  Kraftprobe  an- 
kommt, mangels  mobiler  Geldmittel  vor  dem  Ansturm  der  Einle- 
ger kapitulieren  müssen.  Da  die  Sparkassen,  wie  Riesser  berechnet, 
heute  noch  61  °/o  ihrer  Einlagen  in  Hypotheken  anlegen  und  nur 
28°/o  in  Wertpapieren,  steht  ihre  Liquidität  jener  der  Großbanken 
natürlich  weit  nach.  Für  den  Ernstfall  werden  wir  deshalb  den  Spar- 
kassen eine  Führerrolle  auf  finanziellem  Gebiete  kaum  zusprechen 
dürfen.  Dies  gilt  m.  E.  auch  von  den  an  die  preußische  Zentralge- 
nossenschaftskasse  angeschlossenen  Sparkassen.  Ein  bedeuten- 
der Wirkungskreis  wird  indes  noch  den  im  Kriegsfalle  zu  errichten- 
den Kriegs-Lombardkassen  zukommen.  Sie  haben  da  einzusetzen, 
wo  die  Banken  in  unsicheren  Zeiten  gewöhnlich  versagen,  sie 
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zu  bewältigen.  Unter  Aufsicht  der  Reichsbank  stehend,  wird 
ihnen  die  Ausgabe  besonderer  Schuldverschreibungen  übertragen 
werden,  deren  Deckung  die  hinterlegten  Werte  bilden.  Die  Ein- 
lösbarkeit  dieser  Schuldverschreibungen  wäre  dann  entweder  auf 
sofort  oder  einen  späteren  Termin  festzusetzen.  Solche  Lombard- 
kassen haben  bereits  1866  und  1870  mit  Erfolg  gearbeitet. 

Zum  Schluß  fragt  es  sich,  ob  auch  der  deutsche  Besitz  an  aus- 
ländischen Effekten  im  Kriegsfall  eine  entscheidende  Rolle  spielen 
wird.  Man  hat  diese  Frage  meist  günstig  und  mit  ja  beantwortet. 
So  allgemein  möchte  ich  das  nicht  tun.  Nicht  alle  ausländischen 
Effekten  haben  für  uns  den  gleichen  Nutzen,  d.  h.  sind  geeignet, 
uns  Barmittel  zu  verschaffen.  Diejenigen  des  feindlichen  Landes 
sind  eo  ipso  unbrauchbar,  d.  h.  nur  unter  großen  Verlusten  an 
neutralen  Börsen  zu  verkaufen.  Aber  auch  ein  zu  großer  Bestand 
von  Effekten  derselben  Art  kann  verderblich  werden.  Nur  zu 
leicht  wird  mit  ihnen  der  Markt  überschwemmt,  und  rapider  Kurs- 
fall ist  ebenfalls  das  Resultat.  So  könnte  man  z.  B.  wohl  an- 
nehmen, daß  im  Fall  eines  französisch-deutschen  Krieges  Frank- 
reich seine  Milliarden  russischer  Staatswerte  nur  unter  großen 
Kursopfern  seinerseits  und  natürlich  auch  nur  zu  relativ  geringem 
Teil  realisieren  könnte. 

Ein  Land  ist  im  Kriegsfalle  gar  zu  leicht  auf  seine  eignen 
finanziellen  Hilfsmittel  angewiesen,  deren  Liquidität  Vorbedin- 
gung für  ihre  Brauchbarmachung  ist.  Uber  diese  Liquidität  des 
Volksvermögens  aber  haben  jene  Institute  zu  wachen,  die  wir  als 
finanzielle  Führer  bezeichnet  haben.  Sie  fühlen  am  stärksten  den 
Pulsschlag  des  wirtschaftlichen  Lebens;  sie  müssen  die  finanzielle 
Mobilmachung  der  Massen  leiten! 

Wehe  dem  Volk,  dessen  finanzielle  Mobilmachung  auf  Schwie- 
rigkeiten stößt  —  es  wäre  besiegt,  ehe  die  erste  Schlacht  ge- 
schlagen ist. 


SO  SCHLIMM  SIND  DIE  MISSIONARE 
NICHT! 

ITrerrn  Missionsinspektor  Gluer  gebe  ich  gern  Gelegen- 
 I  heit  zu  folgender  Replik :  Der  Artikel  des  Herrn  Sze 
1  Yuen  Cheng:  „Wie  wir  Chinesen  die  Reformbewegung 
Azustande  brachten"  erschien  im  19.  Heft  des  Jahrgangs 
1911  der  „Zeitschrift".  Es  sind  hier  in  der  Beurteilung  der  Ver- 
hältnisse zu  Gunsten  des  wohlbekannten  Empfindens  des  heid- 
nisch-reformerischen Jung-Chinas  die  Dinge  in  einer  geradezu 
grotesken  Weise  auf  den  Kopf  gestellt. 

Dem  Verfasser  sind  die  Missionare  der  Gipfel  des  Unrechts, 
das  das  Abendland  China  angetan  hat.  Sie  sind  nur  dadurch  un- 
freiwillig nützlich,  daß  sie  sich  in  die  chinesische  Justiz  einmischen 
und  auf  diese  Weise  die  Schwäche  der  Mandschuregierung  an 
den  Tag  bringen.  —  Die  Geschichte  weiß,  daß  alle  die  Reibungen 
zwischen  China  und  dem  Abendlande,  die  so  verhängnisvoll  für 


324  China  waren  und  zu  einer  Kette  von  Unrecht  gegen  das  wehrlose 
Reich  der  Mitte  führten,  eine  Folge  der  völligen  Verständnis- 
losigkeit  waren,  womit  sich  beide  Teile  gegenüberstanden.  Missio- 
nare allein  haben  in  früherer,  und  vorwiegend  in  späterer  Zeit 
die  Brücke  herüber  und  hinüber  geschlagen.  Männer  wie  die 
Missionare  J.  Legge  und  E.  Faber  lehrten  uns  die  Chinesen  ver- 
stehen. Und  als  nach  Niederwerfung  des  Boxeraufstandes  China 
zu  einer  sehr  hohen  Entschädigung  an  die  geschädigten  Missionare 
verurteilt  wurde,  da  war  es  der  Missionar  Timothy  Richard,  der 
die  Annahme  der  Entschädigung  verhinderte,  mit  der  Bedingung, 
daß  die  Regierung  für  das  Geld  in  Tori  yum  fu  eine  Hochschule 
bauen  solle.  Dort  sollte  Jung-China  europäischen  Geist  kennen 
lernen,  damit  das  gegenseitige  Mißtrauen  überwunden  und  ein 
neuer  Boxeraufstand  verhindert  würde.  Die  chinesische  Regierung 
nahm  dankbar  Richard  und  andere  Missionare  in  den  Lehrkör- 
per auf. 

Dies  zugleich  eine  Illustration  der  den  Missionaren  vorge- 
worfenen Unbildung.  Noch  heute  ist  das  großartige  missiona- 
rische Schulwesen  bis  hinauf  zur  Universität  dem  Regierungsschul- 
wesen um  vieles  überlegen.  Ein  chinesischer  Vizekönig  bekannte 
jüngst,  daß  eine  Missions-Mittelschule  mehr  leiste  als  seine  eigne 
Universität.  Auch  die  Regierungshochschule  in  Tsi  nan  fu  geht 
auf  missionarische  Initiative  zurück.  Mädchenschulen  hatte  bis 
vor  kurzem  nur  die  Mission. 

Die  Handlungsreisenden  sind  nach  dem  Urteil  des  Verfassers 
zwar  auch  nicht  gebildet,  aber  nützlich,  weil  sie  veraltete  An- 
schauungen erschüttern  und  zur  Kritik  schlechter  Sitten  anregen. 
Die  Missionare  sind  also  eine  Pest  Chinas.  —  Geht  man  aber  auf 
den  Ursprung  der  Reformideen  zurück,  so  findet  man  immer  wie- 
der die  Agitation  der  Missionare,  gegen  das  Opium,  gegen  das 
Fußbinden  der  Mädchen,  für  Mädchenbildung,  für  Verbreitung 
guter  bildender  Literatur  usw.  Eine  Geschichte  der  chinesischen  Re- 
formbewegung wird  einen  breiten  Raum  der  Tätigkeit  der  Chri- 
stian Literature  Society  widmen  müssen.  Die  Quellen  der  Re- 
formbewegung in  China  liegen  zeitlich  zuerst  und  auch  gegen- 
wärtig zumeist  bei  der  Mission. 

Daß  heidnische  Chinesen  das  Evangelium  nicht  zu  schätzen 
wissen,  ist  ja  begreiflich,  übrigens  mehren  sich  die  Anzeigen 
dafür,  wie  zersetzend  abendländischer  Atheismus  und  Materialis- 
mus auf  das  konfuzianische  China  wirkt.  Nur  die  Mission  will 
und  kann  China  jedenfalls  den  Dienst  tun,  seine  Sittenlehre,  die 
es  von  Konfuzius  her  übernommen  hat,  zeitgemäß  neu  zu  fun- 
damentieren. 


ZU  DEM  THEMA:  „KULTURKONSER- 
VATISMUS UND  ANTISEMITISMUS" 

Sehr  verehrter  Herr  Helms! 

Gestatten  Sie  mir  ein  kurzes  Wort  zu  diesem,  von  Herrn 
Dr.  A.  Grabowsky  in  Heft  24  behandelten  Thema! 
Dr.  Grabowsky  versichert  wieder  und  wieder:  Das  Ju- 
dentum in  Deutschland  bilde  einen  höchst  förderlichen, 
unentbehrlichen  Kulturfaktor.  Er  sagt  aber  nirgends,  was  er  ei- 
gentlich unter  „Kultur"  versteht,  denn  seine  Erklärung  dafür: 

„  dem  besten  des  deutschen  Lebens  und  Schaffens" ,  ist 

ebenso  unscharf  und  abstrakt  wie  vieldeutig.  Dasselbe  können 
100000  Menschen  übereinstimmend  sagen,  obgleich  jeder  etwas 
ganz  anderes  darunter  versteht.  Dr.  Grabowsky  gibt  also  auch 
nicht  den  Schatten  einer  Begriffsbestimmung  und  gerade  eine 
solche  mußte  er  geben,  um  zu  beweisen,  was  zu  beweisen  ihm  so 
sehr  am  Herzen  liegt:  „daß  der  germanische  Deutsche  seine 
Kultur  berauben  würde,  falls  er  das  jüdische  Element  ausschaltet". 
Gegenüber  zahlreichen  Behauptungen  dieser  Art  steht  das  Zu- 
geständnis, daß  „der  Jude  in  Deutschland  heute  ,noch'  (!)  vielfach 
destruktiv  wirkt".  Grabowsky  beschränkt  sich  auch  hier  auf  die 
ganz  allgemeine  Behauptung,  und  verrät  nicht,  was  er  damit 
meint.  Dieses  ängstliche  Vermeiden,  Begriffsbestimmungen  zu 
geben  und  die  Dinge  bei  Namen  zu  nennen,  kann  sich  nur  darauf 
zurückführen,  daß  Grabowsky  sich  außerstande  sieht,  seine  Be- 
hauptungen zu  beweisen.  Außerdem  mag  er  besorgen,  seine 
Kulturjuden  zu  verletzen. 

Da  er  also  seine  Thesen  völlig  in  der  Luft  baut,  so  bleibt  dem 
Leser  nichts  anderes  übrig,  als  selbst  der  Frage  weiter  nachzu- 
gehen: welche  Kulturbereicherung  das  „deutsche  Leben"  den  in 
Deutschland  lebenden  Juden  verdanke.  Man  darf  es  heute  als 
eine  über  jedesmaliger  Beweisnotwendigkeit  stehende  Wahrheit 
hinstellen :  daß  jede  Kultur  nationalen  Ursprungs  ist.  Eine  inter- 
nationale Kultur  hat  es  niemals  gegeben,  sie  stellt  sich  bei 
näherer  Betrachtung  als  eine  contradictio  in  adjecto  heraus.  Es 
gibt  nur  eine  internationale  Zivilisation,  welche  ihrerseits  nur  von 
Fall  zu  Fall  darauf  geprüft  werden  kann,  ob  sie  fördert  oder 
schadet.  Nun  ist  das  Judentum  in  jeder  Hinsicht  international. 
Der  deutsche  Jude  fühlt  sich  stets  und  unmittelbar  solidarisch  mit 
dem  französischen,  russischen,  portugiesischen  usw.  Juden.  Sie 
alle  bilden  die  Maschen  des  großen  homogenen  Netzes,  das  über 
den  Völkern  und  Nationen  liegt.  Dieser  Zusammenhang  beruht 
aber  nicht  auf  willenloser  Vergangenheit,  sondern  auf  organi- 
siertem, zweckbewußtem  Zukunftswillen  zur  Macht.  Die  Mittel 
dazu  sind  identisch  mit  dem  Zweck  der  Macht,  beides  heißt  Geld, 
und  dem  wurden  und  werden  alle  Bestrebungen  des  Judentums 
unmittelbar  oder  mittelbar  dienstbar  gemacht.  In  dem  Vorhanden- 
seins dieses  zweckbewußten  Machtwillens  einer  internationalen 
Rassengemeinschaft  liegt  schon  ohne  weiteres  enthalten,  daß  das 
Judentum,  wo  es  auch  immer  das  Gastrecht  in  Anspruch  nimmt, 
wie  Th.  Mommsen  sagt:  „Das  Ferment  der  Dekomposition"  bil- 
den muß.  Setzt  das  Wirtsvolk  sich  zur  Wehr,  so  nehmen  die 
Juden  und  Herr  Dr.  Grabowsky  das  sehr  übel  und  letzterer  meint, 


g26  die  bösen  deutschen  Konservativen  hätten  die  Kulturjuden  in  die 
Opposition  gedrängt.  Jüdischer  und  deutscher  Geist  sind  ein- 
ander in  jedem  Grunde  entgegengesetzt.  Der  Jude  haßt  und 
verhöhnt  jeden  wirklichen  Idealismus,  weil  er  ihm  fremd  ist  und  er 
in  ihm  das  Höhere  und  Reinere  ahnt.  Das  in  Deutschland  lebende 
Judentum  führt  einen  fortwährenden  Kampf,  mit  allen  seinen 
ungeheuren  Mitteln,  gegen  die  idealistische  Weltanschauung, 
gegen  das  nationale  Ideal,  gegen  die  Monarchie,  gegen  die  Rein- 
heit und  Geschlossenheit  des  Deutschtums,  auf  welchem  Gebiete 
es  auch  immer  sei.  Kurz,  die  Tätigkeit  und  das  Streben  des 
Judentums  steht  überall  im  schroffen  und  erbitterten  Gegensatze 
zu  aller  deutschen  Kultur,  an  der  es  immer  nur  negativ  Anteil 
genommen  hat.  Das  Judentum  hat  der  Welt  den  Kapitalismus 
und  die  Internationalität  des  Kapitals  geschenkt  und  die  Ver- 
schuldung des  Bodens.  Das  antinationale  und  damit  antikulturelle, 
in  der  Wurzel  unsittliche  Prinzip  des  schrankenlosen  Freihandels 
bildet  das  Ziel  des  deutschen  Judentums,  ebenso  wie  das  „freie 
Spiel  der  Kräfte"  im  Innern,  mit  andern  Worten  die  Gliederung 
des  Volkes  in  das  herrschende — jüdische  — Großkapital  und  seine 
Sklaven.  In  der  „deutschen"  Sozialdemokratie  führt  der  jüdische 
Geist,  ebenso  im  größten  Teile  der  Frauenbewegung.  Deswegen 
sind  beide  international  und  antimonarchisch. 

Wirksam  ist  der  Jude  überall,  unter  den  mannigfachsten 
Formen  und  Deckadressen,  der  Geist  und  Wille  ist  überall  der- 
selbe destruktive  und  vergiftende.  Dr.  Grabowsky  nennt  ihn 
„vorwärtsweisend".  Uber  Ansichten  ist  nicht  zu  streiten,  er  mag 
ein  internationales  Chaos  mit  jüdischem  „Sauerteige"  durch- 
drungen für  ein  leuchtendes  Ziel  halten,  —  aber  konservativ  ist 
dieser  „Kulturkonservatismus"  ebensowenig,  wie  der  Kultur 
dienstbar. 

Der  Jude  ist  nicht  entfremdet  worden,  sondern  ist  fremd  im 
innersten  Grunde.  Man  kann  diese  Erfahrung  gerade  an  geistig 
hochstehenden  Juden  machen.  Die  Möglichkeit  geistigen  Aus- 
tausches geht  immer  bis  zu  einem  ganz  bestimmten  Grade,  und 
von  da  an  völliges  Nichtverstehen.  Dieser  gewisse  Grad  ist  da 
erreicht,  wo  die  Frage  der  Weltanschauung  bestimmt.  Es  gibt 
jüdische  Erklärer  Kants,  bewundernswerte  Dialektiker,  aber  ich 
behaupte,  daß  kein  einziger  von  ihnen  Kant  im  Innern  zu  ver- 
stehen, nachzufühlen"  imstande  ist.  Fritz  Mauthners  „Kritik 
der  Sprache"  bildet  den  Stolz  des  heutigen  Judentums;  man 
sieht  in  ihm  einen  Uberwinder  Kants.  Mauthner  ist  klug,  fleißig, 
belesen,  Dialektiker,  dabei  eitel  und  immer  in  der  Pose.  Tiefe 
sucht  man  vergebens  bei  ihm  und  es  fehlt  der  metaphysische 
Drang,  der  den  Indogermanen  auszeichnet.  Auf  diesem  meta- 
physischen Drang  und  Bedürfnis  ruht  die  ganze  germanische 
Kultur,  und  sein  Todfeind  ist  bewußt  der  jüdische  Materialismus 
und  antisoziale  Egoismus  des  einzelnen.  Kultur  hat  uns  der  Jude 
nicht  gebracht  und  kann  sie  nicht  bringen,  als  geborener  Feind 
unserer  Kultur  und  unseres  Wesens.  Die  jüdische  Wirksamkeit 
auf  dem  Gebiete  der  internationalen  Zivilisation  konnte  ich  nur 
andeuten,  aber  auch  hier  stände  es  besser  um  die  indogermani- 
schen Völker  ohne  sie. 

Mit  bester  Empfehlung  Ihr  ergebener 

Graf  E.  Reventl  ow. 
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SCHIFFAHRT  VON  DR.  PETER  STUB- 
MANN 

i. 

Seit  zwei  Dezennien  ist  die  Schiffahrt  in  Deutschland  populär. 
Die  Wechselwirkung  von  Handelsschiffahrt,  Ausfuhrhandel 
und  Kriegsmarine  ist  die  Ursache  dieses  Erfolges,  außer- 
ordentlich geschickt  benutzt  von  allen  denen,  die  sich  die 
Förderung  dieser  drei  Dinge  angelegen  sein  ließen.  Im  Ver- 
ständnis der  Massen  hat  freilich  die  Kriegsmarine  die  meisten 
Erfolge  erzielt.  Ein  Kriegsschiff  von  einem  andern]  Fahrzeuge  zu 
unterscheiden,  vermag  wohl  ein  jeder.  Von  den  einzelnen  Typen 
unserer  Handelsschiffahrt,  von  ihren  landläufigsten  Bezeichnungen 
und  Elementen  darf  dies  nicht  immer  behauptet  werden.  Soll 
doch  kürzlich  in  einer  norddeutschen  Hafenstadt,  die  von  einem 
unserer  größten  Häfen  nur  eine  Wegstunde  entfernt  ist,  in  abend- 
licher Kneiprunde  die  Frage  gestellt  worden  sein :  „Ein  Reeder, 
was  ist  denn  das?"  Das  mangelnde  Interesse  ist  also  mitten  im 
eignen  Feldlager  noch  festzustellen.  Man  wird  daher  nicht  auf- 
hören dürfen,  Angelegenheiten  unserer  Reederei  nicht  nur  im  fach- 
verständigen engen  Kreise,  sondern  auch  vor  einem  größeren 
Forum  zu  besprechen,  Ein  solcher  Anlaß  erscheint  gegeben  an- 
gesichts der  großen  Veränderungen,  die  in  naher  Zukunft  inner- 
halb der  Seeschiffahrt  eintreten  werden,  Evolutionen,  deren  Be- 
deutung hinter  jener  der  Hauptwendepunkte  in  der  Schiffahrts- 
geschichte, dem  Ubergang  vom  Holz-  zum  Eisenschiffbau  und  der 
Einführung  der  Dampfschiffahrt,  kaum  zurückstehen  dürften. 

Zu  diesen  Veränderungen  sind  allerdings  zwei  Verschiebungen 
nicht  zu  zählen,  die  an  sich  nicht  ohne  große  Bedeutung  sind,  die 
aber  doch  ihre  Tendenz  schon  seit  einigen  Jahren  zeigten:  Das  ra- 
pide Abnehmen  der  Segelschiffahrt  und  der  Ubergang 
zuimmergrößerenSchiffeninder  nordatlantischen  Passagier- 
fahrt. Die  rückgängige  Bewegung  in  der  Segelschiffahrt  kenn- 
zeichnet folgende  Zahlenreihe,  die  die  englische  Seglertonnage 
anzeigt.  England  zählte: 

1880    ...    3  851  040  Seglerregistertons 
1900   .    .    .    2  096  490 
1909    .    .    .    1  301060 

Dabei  hat  man  noch  zu  berücksichtigen,  daß  hierbei  eine 
große  Menge  kleiner,  wenige  hundert  Tons  großer  Schiffe  mit- 
gezählt sind,  die  in  der  Küstenschiffahrt  tätig  und  noch  auf  Jahr- 
zehnte hinaus  höchstwahrscheinlich  lebensfähig  sind.  Aber  die 
überseeische  Segelschiffahrt,  die  Schule  der  seemännischen  Fähig- 
keiten in  bestem  Sinne,  ist  in  langsamem  Absterben.  Die  Gründe 
für  diesen  Vorgang  zu  erörtern,  würde  hier  zu  weit  führen.  Tat- 
sache ist,  daß  neue  Ubersee-Segler  in  den  letzten  Jahren  fast 
überhaupt  nicht  in  Bau  gewesen  sind.  Die  Hamburger  Firma 
F.Laeisz  macht  mit  zwei  Neubauten  hier  eine  rühmliche  Ausnahme. 
Unter  diesen  Umständen  wird  eine  Förderung  der  rückläufigen 
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aus  dem  Umstände,  daß  die  Routine  des  Schiff  bauers,  gutlauf  ende 
Segelschiffe  bauen  zu  können,  mehr  und  mehr  verloren  geht. 
Die  Intuition,  die  unsere  alten  Architekten  Räume  von  wunder- 
voller Akustik  finden  ließ,  ist  im  Zeitalter  der  Maschine  ebenso 
selten,  wie  es  die  Intuition,  Segelschiffe  zu  bauen,  bald  sein  wird. 
Der  Schiffbau  hat  auch  andere,  höher  erscheinende  und  wohl 
vor  allem  mehr  gewinnbringende  Ziele.  Die  großen  Riesen- 
dampfer, die  jetzt  in  England  und  in  Deutschland  im  Bau  sind, 
kosten  ungeheure  Summen.  Auf  30  Millionen  Mark  schätzen  Sach- 
kundige den  voraussichtlichen  Preis  eines  dieser  Lewiathane! 
Das  sind  noch  Objekte  für  den  Schiffbau.  Die  Hamburg-Amerika 
Linie,  die  zwei  50000-Tonsschiffe  auf  Hamburger  Werften  bauen 
läßt,  hat  jetzt  als  größtes  Schiff  die  „Kaiserin  Auguste  Viktoria", 
die  nur  etwas  über  24000  Tons  (Bruttoregister)  mißt.  Also  ein 
Sprung  auf  mehr  als  das  Doppelte!  Die  Erklärung  für  diese 
„Rassanz"  der  Entwicklung  liegt  in  zwei  Tatsachen:  Die  englischen 
Gesellschaften  haben  mit  der  Nutzbarmachung  der  Turbine  erst 
auf  dem  Gebiete  der  Schnelligkeit  und  dann  fortschreitend  hin- 
sichtlich der  Größe  der  Dampfer,  mit  der  die  Frage  der  Bequem- 
lichkeit des  Reisens  u.  a.  zusammenhängt,  Erfahrungen  gesammelt 
und  sind  zu  immer  größeren  Dampfertypen  übergegangen.  An- 
derseits sind  die  Zweifel  über  die  Anpassungsfähigkeit  der  Tur- 
bine an  die  Anforderungen  eines  erstklassigen  Personendampfers 
überwunden.  Der  Ubergang  zu  dem  50000  Tonsschiff  im  nord- 
atlantischen Dampferverkehr,  dieses  krasse  Gegenstück  zu  dem 
langsamen  Absterben  der  Segelschiffahrt,  steht  also  im  unmittel- 
baren Zusammenhang  mit  der  Maschinentechnik.  Die  letztere 
ist  auch  die  Quelle  jener  weittragenden  Entwicklung,  die  wir 
einleitungsweise  andeuteten  und  deren  Einzelheiten  wir  im  fol- 
genden vom  rein  wirtschaftlichen  Standpunkt  etwas  näher  tre- 
ten wollen. 

Im  Gewerbebetrieb  an  Land  spielt  seit  geraumer  Zeit,  na- 
mentlich wo  es  sich  um  Herstellung  oder  Bearbeitung  von  Fertig- 
waren handelt,  neben  der  Dampfmaschine  der  Motor  eine  große 
Rolle.  Dem  Motor  auch  im  Verkehr  ein  Feld  zu  erobern,  gelang 
ohne  weiteres  überall  da,wo  es  sich  um  die  Beschaffung  eines  mög- 
lichst gewichtleichten  Antriebsmittels  handelte.  Man  braucht  nur 
an  dasAutomobil,  das  Luftschiff  und  denAeroplan  zu  denken.  Der 
Gedanke  des  Motorbauers  schweifte  weiter:  Auf  dem  Meere 
herrschte  noch  die  Dampfmaschine  unbeschränkt;  die  bisherigen 
Versuche  gingen  nur  dem  Problem  nach,  mit  welchem  andern 
Heizstoff  an  Stelle  der  Kohle  man  die  Dampf  erzeugung  besorgen 
könne.  Diese  Versuche  sind  freilich  nicht  weit  gediehen.  Das 
Petroleum  als  Heizstoff  hat  sich  eine  breitere  Basis  nicht  erobern 
können.  Nunmehr  ist  der  Dampfmaschine  im  Seeschiff  ein  Gegner 
erstanden,  der  allem  Anschein  nach  eine  ganz  neue  Art  von 
Schiffen  entstehen  lassen  wird:  Der  Großmotor.  Seine  Probe 
wird  diese  neue  Antriebsmaschine  in  wirklich  großen  Massen 
voraussichtlich  unter  deutscher  Flagge  ablegen.  Eine  Anzahl  von 
deutschen  Reedereien  hat  Schiffe  mit  großen  Motoren  in  Auftrag 
gegeben,  und  von  dem  Erfolg  dieser  Neubauten  wird  es  ab- 
hängen, ob  dieser  neue  Faktor  in  der  Seefahrt  eine  große  Um- 
wälzung bedeuten  oder  nur  neben  den  bisherigen  Wegen  neue 
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wird. 

Jedenfalls  sind  die  Schiffe,  deren  Bewegung  durch  einen  Groß- 
motor erzeugt  wird,  keine  Dampfer  in  ursprünglichem  Sinne  mehr; 
denn  die  Erzeugung  von  Dampf  fällt  weg.  In  unsäglicher,  eckiger 
Nüchternheit  hat  die  bisherige  Literatur  über  dieses  technische 
Problem  für  die  neuzeitlichen  Ozeanfahrer  den  Namen  „Groß- 
motorschiffe" geprägt.  Ebenso  nüchtern  wie  diese  Bezeichnung 
wird  auch  das  Aussehen  dieser  Fahrzeuge  sein.  Das  ästhetische 
Zentrum  des  Dampfers,  die  in  der  Mitte  in  gefälliger  Neigung 
stehende  Säule  des  Schornsteins  wird  verschwinden  und  in  zwerg- 
hafter Verkümmerung  als  schmales  „Auspuffrohr"  —  man  be- 
achte die  „Qualitäten"  dieses  Wortes  —  seine  Auferstehung 
feiern.  Die  Masten  werden  noch  mehr  als  bisher  lediglich  zu 
Hebezeugen  für  Laden  und  Löschen  sich  entwickeln  und  ihrem 
ursprünglichen  Zweck  noch  mehr  entfremdet.  So  werden  diese 
Schiffe  der  Zukunft  keine  Augenweide  sein,  wenn  man  das  Bild 
der  verschwindenden  Segelschiffe  nicht  vergessen  kann. 

Freilich :  Für  die  Ästhetik  baut  man  keine  Schiffe,  und  so 
wird  die  Entscheidung  in  Bauart  und  Bauweise  eben  nur  nach 
wirtschaftlichen  Grundsätzen  erfolgen.  Die  Hauptfrage,  die  wir 
oben  stellten,  hängt  nur  davon  ab.  Um  die  wirtschaftliche  Seite 
der  neuen  Entwicklungstendenzen  abzuschätzen,  bedarf  es  längerer 
Erwägungen,  die  in  einem  späteren  Artikel  angestellt  werden  sollen. 


NATURALISMUS  ALS  ABERGLAUBE 
VON  BERNARD  SHAW  (LONDON) 

Die  Shakespeareschen  Morde  waren  romantische  Morde; 
die  Zolaschen  Polizeiberichte.  Die  alten  verrückten  Hel- 
dinnen, die  Ophelias  und  Lucias  von  Lammermoore  waren 
Rhapsodinen  mit  Blumen  in  den  Händen,  die  neuen  waren 
klinische  Studien  geistiger  Erkrankung.  Die  neue  Note  war  ebenso 
augenfällig  in  den  sensationellen  Kapiteln  wie  in  den  langweiligen, 
wovon  es  viele  gab.  Das  war  die  Strafe  der  Mittelklasse  für 
Heuchelei.  Sie  hatte  die  Verschwörung  zum  Stillschweigen,  welche 
wir  Dekorum  nennen,  in  einer  Weise  ausgedehnt,  daß  junge  Men- 
schen, wenn  sie  die  unterdrückten  Wahrheiten  entdeckten,  sich 
verpflichtet  fühlten,  sie  in  den  Straßen  auszurufen !  Ich  erinnere 
mich  sehr  gut,  wie  ich,  als  noch  nicht  zwanzigjähriger  Jüngling, 
zufällig  die  Papiere  eines  irischen  Kronanwalts  durch  einen  Kol- 
legen in  die  Hände  bekam,  der  darüber  eine  schriftliche  Arbeit 
zu  liefern  hatte.  Die  Grafschaft  war  keine  von  den  ganz  unschul- 
digen; es  war  eine  starke  Besatzung  darin  und  der  Soldat  von 
damals  war  nicht  der  anständige,  sozusagen  fromme  und  sehr 
deprimierte  junge  Mann,  der  jetzt  die  Uniform  des  Königs  zu 
dem  macht,  was  der  schwarze  Rock  des  Pastors  damals  war.  Da 
gab  es  nicht  nur  Fälle,  die  vor  Gericht  gebracht  und  nicht  be- 
richtet worden  waren,  sondern  auch  solche,  die  nicht  einmal  vor 
Gericht  gebracht  werden  konnten,  weil  sich  die  Anstifter  dadurch 


830  Straflosigkeit  gesichert  hatten,  daß  sie  ihre  Torheiten  zu  einem  der- 
art grotesken  Maß  getrieben  hatten,  als  daß  sie  selbst  vor  einem 
Kriminalgerichtshof  ertragbar  gewesen  wären  —  und  auch  der 
dummen  Grausamkeit  des  Gesetzes  wegen,  das  da  die  belang- 
losen Schamlosigkeiten  betrunkener  junger  Soldaten  wie  grauen- 
hafte Verbrechen  bestrafte.  Die  Wirkung,  die  diese  Enthüllun- 
gen auf  mich  in  meiner  unreifen  Jugend  ausübten,  war  ein  Ge- 
fühl schwerer  Verantwortlichkeit,  daß  ich  in  geheimem  Einver- 
ständnis wäre  mit  ihrer  Verheimlichung.  Ich  fühlte,  daß  wenn 
das  Lager-  und  Barackenleben  derlei  Dinge  insolviert,  sie  be- 
kannt gemacht  werden  müßten.  Ich  war  von  der  großen  Woge  von 
wissenschaftlichem  Enthusiasmus  ergriffen  worden,  die  sich  damals 
über  Europa  ergoß  als  eine  Folge  der  Entdeckung  der  natürlichen 
Zuchtwahl  durch  Darwin,  und  des  Schlages,  den  sie  der  üblichen 
Bibelanbetung  und  derErlösungskrämerei  versetzte,  die  unter  uns 
bisher  als  Religion  gegolten  hatten.  Ich  wollte  die  Tatsachen  zu 
fassen  kriegen  und  war  darauf  gefaßt,  daß  sie  nicht  schmeichelhaft 
sein  würden.  Hatte  ich  nicht  schon  der  Tatsache  ins  Auge  ge- 
sehen, daß  ich  statt  eines  gefallenen  Engels  der  Vetter  eines  Affen 
sei?  Lange  nachher,  als  ich  schon  ein  bekannter  Schriftsteller  war, 
sagte  ich,  daß  das,  was  wir  als  Basis  unserer  Stücke  und  Romane 
nötig  hätten,  nicht  Romantik  und  Poesie,  sondern  wirklich  wissen- 
schaftliche Naturgeschichte  sei.  Wissenschaftliche  Naturgeschichte 
ist  nicht  vereinbar  mit  einem  Tabu;  und  da  alles,  was  mit  dem 
Geschlecht  zusammenhing,  mit  einem  Tabu  belegt  war,  fühlte  ich 
die  Notwendigkeit,  die  verbotenen  Themen  zu  erwähnen,  nicht 
nur  wegen  ihrer  eignen  Wichtigkeit,  sondern  auch  um  der  Zer- 
störung des  Tabus  willen  durch  möglichst  heftige  Erschütterungen. 
Dieselbe  Triebkraft  war  unleugbar  in  Zola  und  seinen  Zeitgenossen 
am  Werk.  Er  wollte  auch  nicht  Werke  literarischer  Kunst,  sondern 
Geschichten,  an  die  er  glauben  konnte  als  an  die  Wiedergabe 
von  Dingen,  die  wirklich  geschehen.  Er  unterlegte  Jack  den 
Bauchaufschlitzer  seiner  Idylle  von  der  Frau  des  Eisenbahnbe- 
amten, um  sie  wissenschaftlich  zu  machen.  Allen  Künstlern  und 
Piatonikern  machte  er  sie  dadurch  sehr  unwirklich,  denn  den  Pla- 
tonikern  sind  alle  Ereignisse  unwirklich  und  nicht  beachtenswert, 
aber  für  die  Leute,  um  die  es  ihm  zu  tun  war  —  für  die  un- 
künstlerischen Leute  —  machte  er  sie  dadurch  lesbar. 

Der  wissenschaftliche  Geist  war  den  Philistern  unverständlich 
und  stieß  die  Dilettanten  ab,  die  zu  Zola  sprachen:  „Wenn  du 
uns  Geschichten  von  Landarbeitern  erzählen  mußt,  warum  er- 
zählst du  uns  schmutzige?"  Aber  Zola  wollte  nicht,  wie  die  alten 
Romantiker,  Geschichten,  sondern  der  Welt  die  wissenschaftliche 
Wahrheit  über  sich  selbst  erzählen ;  er  war  der  Ansicht,  daß  man 
wissen  müßte,  wie  die  Landarbeiter  in  Wirklichkeit  aussähen, 
wenn  man  ihnen  Gesetze  geben  oder  sich  in  irgendeiner  Weise 
mit  ihnen  oder  ihrem  Gewerbe  beschäftigen  wolle.  Und  indem 
er  einen  mit  den  nötigen  Auskünften  versah,  sagte  er  einem  nicht, 
was  man  schon  wußte  —  und  das  hieß  ungefähr  alles,  was  man 
unter  Wahrung  des  Dekorums  erzählen  konnte  —  sondern  was 
man  nicht  wußte,  das  heißt  den  Teil  der  Wahrheit,  der  mit  dem 
Tabu  belegt  war.  Aus  demselben  Grunde  sah  er  es  als  seine 
Pflicht  an,  einer  Generation,  deren  literarische  Kenntnis  der  Pa- 
riser Kokottenwirtschaft  auf  Marguerite  Gautier  gegründet  war, 


Nana  zu  zeigen.  Und  das  war  auch  sehr  notwendig.  Wenn  ein  831 
irischer  Schriftsteller  aus  den  siebziger  Jahren  sich  aus  aller  an- 
ständigen Gesellschaft  ausgeschlossen  hätte  und  vielleicht  einer 
obszönen  Schmähschrift  überführt  worden  wäre,  weil  er  einen 
Roman  geschrieben  hätte,  der  jene  Seite  des  Landlebens  gezeigt 
hätte,  die  niemals  erwähnt  worden  war,  außer  in  den  Akten  des 
Kronanwalts,  würden  wir  einem  rationellen  militärischen  System 
näher  sein,  als  wir  es  heute  sind. 

Es  ist  unglücklicherweise  viel  leichter,  künstlerische  Kräfte 
einer  Reaktion  dienstbar  zu  machen,  als  sie  zurückzurufen,  wenn 
die  Reaktion  weit  genug  vorgeschritten  ist.  Ein  Fall,  der  mir  vor 
Jahren  zur  Kenntnis  kam,  illustriert  besagte  Schwierigkeit.  Die 
Frau  eines  hervorragenden  Chirurgen  hatte  einiges  Zeichentalent. 
Ihr  Mann  schrieb  eine  Abhandlung  über  Krebs  und  sie  illustrierte 
sie.  Es  war  das  erstemal,  daß  sie  ihr  Talent  in  den  Dienst  eines 
ernsten  Zweckes  gestellt  hatte;  sie  arbeitete  mit  Leibeskräften 
und  erlangte  eine  bedeutende  Geschicklichkeit  in  der  Zeichnung 
krebsartiger  Geschwüre.  Als  das  Buch  fertig  und  veröffentlicht 
war,  nahm  sie  ihre  gewöhnliche  Tätigkeit  wieder  auf  und  zeichnete 
zu  ihrem  Vergnügen.  Aber  all  ihre  Arbeit  hatte  jetzt  ein  un- 
heimliches Aussehen.  Wenn  sie  eine  Landschaft  zeichnete,  glich 
sie  einem  Krebsgeschwür,  das  zufällig  wie  eine  Landschaft  aus- 
sah. Sie  hatte  eine  Kankertechnik  erworben  und  konnte  sie  nicht 
loswerden. 

Das  passiert  ebenso  leicht  in  der  Literatur  wie  in  den  andern 
Künsten.  Die  Männer,  die  sich  als  Schriftsteller  trainierten,  das 
Unerwähnbare  ans  Licht  zu  bringen,  fanden  bald,  daß  sie  das  so  viel 
besser  als  alles  andere  konnten,  um  es  mitRecht  aufzugeben,  sich  mit 
den  andern  Dingen  zu  beschäftigen.  Selbst  ihre  ganz  sagbaren  Epi- 
soden hatten  ein  unsagbares  Gepräge.  Ihre  Nachahmer  schlössen 
daraus,  daß  „Unsagbarkeit"  ein  Endzweck  an  sich  sei  und  daß 
Harmlossein  „nicht  an  der  Tagesordnung  sein"  hieße.  Zola  und 
Ibsen  konnten  sich  natürlich  nicht  auf  die  bloße  Auflehnung  gegen 
das  Tabu  beschränken.  Ibsen  war  bis  zuletzt  faszinierend  und 
voll  seltsamer  ruhender  Schönheit;  und  Zola  ging  oft  zu  senti- 
mentaler Romantik  über,  aber  weder  Ibsen  noch  Zola  schrieben 
jemals  wieder  ein  glückliches  oder  liebenswürdiges  Stück  oder 
Buch,  nachdem  sie  es  einmal  in  die  Hand  genommen,  die  Götzen 
der  Bourgeoisie  zu  entlarven.  Ibsens  Selbstmordkatastrophen 
riefen  zuletzt  den  Schrei  hervor:  „so  etwas  tut  man  ja  gar  nicht,"  l 
den  er  durch  den  Gerichtsrat  Brack  in  Hedda  Gabler  lächerlich 
machte.  Dies  war  leicht  genug.  Brack  war  so  weit  im  Unrecht, 
als  man  gelegentlich  solche  Dinge  allerdings  doch  tut,  aber  im 
großen  und  ganzen  war  Brack  im  Recht.  Hedda  Gablers  Tra- 
gödie besteht  im  wirklichen  Leben  nicht  darin,  daß  sie  Selbst- 
mord begeht,  sondern  darin,  daß  sie  weiterlebt.  Wenn  solche 
Akte  heftiger  Rebellion,  wie  die  von  Hedda  und  Nora  und 
Rebekka  und  der  übrigen,  die  unvermeidliche  oder  selbst  nur 
wahrscheinliche  Konsequenz  ihrer  Unfähigkeit,  Frauen  oder 
Mütter  zu  sein,  sein  würden,  oder  die  Konsequenzen  davon, 
daß  sie  zuwidere  Ehen  eingegangen,  um  ihr  Sitzenbleiben  zu 
vermeiden,  so  ginge  die  soziale  Reform  sehr  schnell  vor  sich, 
und  wir  würden  weniger  unsinniges  Gerede  hören,  daß  Frauen 
wie  Nora  und  Hedda  nur  erdichtete  Gebilde  Ibsenscher  Phan- 


832  tasie  seien.  Unsere  wirkliche  Schwierigkeit  ist  die  beinahe  un- 
begrenzte Gelehrigkeit  und  Unterwürfigkeit  sozialen  Konven- 
tionen gegenüber,  welche  ein  Charakteristikum  der  menschlichen 
Rasse  ist.  Was  dem  Sozialreformer  überall  die  Hände  bindet, 
ist,  daß  die  Opfer  sozialer  Schäden  sich  nicht  beklagen,  sondern 
sich  sogar  heftig  dagegen  verwahren,  als  Opfer  behandelt  zu 
werden.  Je  mehr  ein  Hund  darunter  leidet,  daß  er  an  die  Kette 
gelegt  ist,  desto  gefährlicher  ist  es,  ihn  loszulassen.  Er  schnappt 
wütend  nach  der  Hand,  die  es  wagt,  sein  Halsband  zu  berühren. 
Unsere  Rougon-Macquart-Familien  sind  gewöhnlich  ungemein 
stolz  auf  sich,  und  obgleich  sie  sich  mit  ihrem  Anteil  an  Trunken- 
bolden und  Wahnsinnigen  abfinden  müssen,  gehen  aus  ihnen 
doch  keine  „Bauchauf schlitzer"  hervor.  Nichts  was  zugegebener- 
maßen und  unverkennbar  als  entsetzlich  erkannt  wird,  verdient, 
sehr  wichtig  genommen  zu  werden,  weil  es  die  Menschen  in 
solche  Angst  versetzt,  daß  sie  ein  Gegenmittel  suchen.  Die 
ernstlichen  Gefahren  sind  nicht  die  Ubertriebenheiten,  sondern 
jene  Gefahren,  die  den  anständigen  und  normalen  Menschen  voll- 
kommen anständig  und  normal  erscheinen!  Nun  ist  dieFormel,  d.h. 
die  Technik,  der  Tragödie  dem  19.  Jahrhundert  aus  Zeiten  über- 
liefertworden, in  welchen  das  nicht  erkannt  war.  Das  Leben  wurde 
damals  so  durchaus  als  eine  göttliche  Einrichtung  hingenommen, 
daß  etwas  Entsetzliches  geschehen  und  jemand  sterben  mußte,  um 
es  tragisch  erscheinen  zu  lassen.  Aber  die  Tragödie  des  modernen 
Daseins  besteht  darin,  daß  nichts  geschieht,  und  daß  die  daraus 
resultierende  Stumpfheit  nicht  tötet.  Maupassants  „Une  Vie" 
ist  unendlich  tragischer  als  der  Tod  Julias. 

In  Ibsens  Werken  finden  wir  die  alte  Tradition  und  die  neuen 
Lebensbedingungen  im  Kampf  miteinander  in  ein  und  demselben 
Stück,  wie  einen  Gründling,  der  schon  halb  verschluckt  ist,  mit  ei- 
nem Hecht.  Beinahe  aller  Kummer  und  alle  Müdigkeit,  die  Ibsens 
Dramen  so  ergreifend  machen,  sind  der  Kummer  und  die  Müdig- 
keit des  gemeinen,  dumpfen  Lebens,  in  welchem  sich  nichts  ereig- 
net, aber  nichtsdestoweniger  führt  er  doch  eine  Endkatastrophe 
nach  dem  Rezept  des  bewährten  fünf  aktigen  Jambentypus  herbei ! 
Hedwig  und  Hedda  erschießen  sich ;  Rosmer  und  Rebekka  stürzen 
sich  in  den  Mühlbach,  Solneß  und  Rubeck  werden  in  Stücke  ge- 
rissen, Borkmann  stirbt  an  akuter  Bühnentragödie  ohne  sichtbare 
Verletzungen.  Ich  will  nicht  wiederholen,  was  ich  vorhin  sagte, 
daß  diese  Katastrophen  gewaltsam  sind,  weil  eine  glückliche  Vor- 
stellung sie  oft  unvermeidlich  erscheinen  läßt.  Aber  ich  behaupte, 
daß  ihre  Weglassung  das  Drama  tragischer  und  überzeugender 
machen  würde. 
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